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nnd  kleinere  Mittheilnngen  (Sprech-  und  Discussions-Saal  und 

Aufgaben-Repertorium). 

A)  Organisation  des  mathematisohen  nnd  natnrwissensohaft- 

liehen  Unterriohts. 

8«ite 

Die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Lehrftcher  im 
neaen  Lehrplane  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  des 
Königreichs  Sachsen  nach  dem  Gesetze  vom  22.  August  1876 
•  und  der  Ausführungsverordnung  vom  29.  Januar  1876.  Zu- 
sammengestellt vom  Herausgeber 459 — 474 

Anregung  zur  Abfassung  eines  Kanons  für  die  mathematisch- 
nati^wissenschaftliche  Abtheilnng  der  Schülerbibliotheken 
(siehe  auch  sub  „Lehrmittel")*    Vom  Herausgeber     .    .    .    209—211 

Zur    mathematisch  -  naturwissenschaftlichen    SchSerbibliothek. 

Vom  Herausgeber 402-~403 

NB.  Man  sehe  auch  „die  Lehrerbildung  auf  Universitäten'* 
und  die  „Yersammlungsberichte"  in  Abtheilung  III 
^pädagogische  Zeitung*S 

B)  Speoielle  Methodik  der  mathematisohen  nnd  natnrwissen- 

sohaftliohen  Untorriohtsfftoher. 

1.   Mathematik. 

a)  Allgemeines.  Seite 

Bauisb,  die  Ezhaustionsmethode  in  einfacher,  streng  wissen- 
schaftlicher Darstellung,  durch  Aufjraben  aus  der  Mathe- 
matik und  Physik  erläutert.    Mit  8  Teztfiguren    ....    273—296 

b)  Arithmetik. 

Tbmme,  eine  Aufgabe  aus  der  vormundschaftlichen  Praxis  mit 

zwei  Lösungen  von  Temme  und  Haberl 396—400 

Derselbe,  nachiägliche  Bemerkung  zu  diesen  Lösungen  .    .    .    500—501 
Zu  den  Abkürzungen  des  metrischen  Masses: 

a)  in  0 esterreich.    Mittheilung  vom  Herausgeber.    .    .    215—216 

b)  im  Deutschen  Reich.     Mittheilung  von  Dr.  Eallius 

(Berlin) 894—396 

(Siehe  auch  „Verordnungen**  in  Abtheilung  III.) 
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c)   Geometrie. 

Hauck,  znr  Frage  über  das  geometrische  und  das  analTÜische 

Princip  beim  trigonometrischen  Unterrichte.    Mit  1  Figur  7 — 19 
Emsmann,  Transporteur  mit  Trisector.    Mit  1  Figur  (siehe  auch 

„Lehrmittel") 42-43 

Erleb,   die   Kegelschnitte  in   synthetischer  Behandlung.     Mit 

1  Figuren-Tafel 99—130 

— ,  Nachtrag  hierzu 297 

GuNTHEs,  Nachschrift  zu  seinem  Aufsatze  Yll,  366  ff. .    •    .    .  131 

EoHNBCK,  über  Bezeichnung  der  Segmente  einer  getheilten  Strecke  300 — 301 

2.  Natarwissengchaften. 

a)  Allgemeines. 

Reis,  die  Spannkraft,  eine  Grundkraft  der  Natur.  Zugleich  als 
Entgegnung  des  Ver&ssers  auf  Weissenborn's  Besprechung 
der  Physik  von  Reis  (VIl,  303  ff.  und  387  ff.) 20—36 

F.  MüLLEB,  naturwissenschaftliche  Vorlesungsapparate,  2te  Mit- 
theilung. Mit  1  Figur  im  Text  (s.  auch  sub  G.  „Lehrmittel")    197—208 

b)   Astronomische  Geographie. 

Pick,  Bestimmung  der  Morgenweite  und  des  Tagesbogens  der 

Gestirne  auf  elementarem  Wege.    Mit  1  Figur     ....    298>-300 

c)  Physik  und  Chemie. 

Oppel,  über  tönende  Echos  (mit  Rücksicht  auf  die  Verhandlungen 
der     mathematisch  -  naturwissenschaftlichen     Section    der 

Philologen -Versammlung  in  Rostock) 36—38 

KüBz,  aus  der  Schulmappe. 

Physikalische  Miscellen  No.  33— 36 39—42 

„                     „           „     36—37 212-213 

„                    „           „     38  zur  Berichtigung  von  No.  24  400—402 

„                     „           „     39—40  (Schluss) 482-483 

Witte,  zur  Physik:   a)  Eine  Interferenzerscheinung,     b)  Zum 

Auftrieb 43 

Bemerkung  von  X.  hiersm 131 

Schadwill,  das  Foucault^sche  Pendelgesetz.    Mit  6  Figuren  auf 

Tafeln 371—388 

Bindeb,  zum  Foucault'schen  Pendelversuch.    Mit  1  Textfigur   .  389 — 393. 

Maubitius,  der  FoucaulVsche  Pendelversuch  mit  kurzen  Pendeln  476—479 

Beteb,  ein  neuer  Apparat  zum  Nachweis,  dass  die  Electricitat 

nur  auf  der  Oberfläche  ihren  Sitz  hat.   Mit  1  Figur  im  Text  480—481 

d)  Naturgeschichte. 
Vacat. 

e)  Geographie. 
Vacat.    (Astronomische  Geographie  siehe  oben  sub  b.) 

O)   Zu  den  Lehrmitteln. 


Bopp,  acht  Wandtafeln  für  Physik.    4.  Aufl. 
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Von  der  Philologen -YersammluDg 
zu  Tübingen  (1876): 

Auflfükrlichere  Mittheilung  eines  Passus  aus  dem  Vortrage  des 
Dr.  Hauck  in  der  mathematisch-natnrwissenscnaft- 
lichen  Section  (vergl.  VII,  610  ff.) . 
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kurzen  Zeikingsberichts) 

Von  der  (60.)  Naturforscher-Versammlung 

in  München  (1877): 

Original-Bericht  über  die  Verhandinngen  der  „Section  für  mathe- 
mathischen  und  naturwissensch^lichen  Unterricht^*.  Von 
Dr.  Sickenberger 

Vom  deutschen  Bealschulm&nner-Verein: 

Bericht  über  die  Delegirten  -  Versammlung  des  allgemeinen 
deutschen  Bealschulmänner- Vereins  in  Berlin  am  3—4.  April 
1877.  (Abdruck  aus  der  österreichischen  Zeitschrift  für 
Bealschulwesen.)    Von  Dr.  Bümer 

Zur  Lehrerbildung  auf  Universitäten.    (Päda- 
gogische Hochschulseminare): 

1)  Das  pädagogische  Seminar  zu  Giessen . 

2)  Beform  des  Probejahres  in  Oesterreich 

8)   Königlich  preussische  Verordnung,  betreffend  die  bessere 

Heranbildung  von  Lehrern  der  Physik 

4)   Die  rheinischen  Schulmänner  und  die  UnivarsitätsprofbMoren 

in  Bonn  gegenüber  den  ^^pädagogischen  Hochschulseminaron**    366 — 368 
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VereinfiiiBOhriolitexi. 

Pädagogische  Centralbibliothek  des  Vereins  „Real- 
schule" in  Wien. 
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260-271 

462 
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Pädagogische  Zeltung. 

(Berichte  über  Versammlungen;  Auszüge  aus 
Zeitschriften,  Schulgesetzgebung,  Schulstatistik  etc.) 

VerBamxnlnngBberiohte. 

Eine  improvisirte  Rede,  gehalten  im  Geiste  vor  der  pädagogi- 
schen Section  der  Naturforscher-VersammluDg  in  Hamburg. 
Vom  Heransgeber l>-6 

Von  der  (49.)  Naturforscher-Versammlung 
m  Hamburg  (1876): 

Original -Bericht  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen 
Section  („Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik**) 
nebst  Nachwort  des  Schriftführers  und  Berichterstatters 
(Dr.  Dränert)  gerichtet  an  die  Bedaction  dieser  Zeitschrift 
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Tageblatt  der  Naturforscher- Versammlung 363—366 


Eine  improYisirte  Bede 

im  Geiste  gehalten  vor  der  pädagogischen  Section  der  Naturforscher- 
Versammlung  in  Hamburg  (September  1876).*) 

Vom  Herausgeber. 

Meine  Herren! 

Indem  ich  mir  von  Ihnen  die  gütige  Erlaubniss  erbitte^  zu 
Ihnen  sprechen  zu  dürfen  ^  gebe  ich  mich  der  Hoffiiung  hin^ 
dass  Sie  meiner  Ansprache  nicht  unlautere  Motive  unterlegen 
werden.  Weder  lächerliche  Eitelkeit^  noch  unbescheidenes  Vor- 
drängen, noch  unbesonnene  Kampfeslust,  noch  sonst  denkbar 
egoistische  Motive,  sondern  einzig  und  allein  das  Interesse  an 
der  Sache,  der  wir  Alle  dienen,  und  für  die,  wie  Ihnen  hin- 
länglich bekannt  ist,  ^ich  seit  Jahren  durch  Wort  und  Schrift 
gewirkt  habe,  bewegen  mich,  zu  Ihnen  zu  sprechen. 

Vor  Allem  lassen  Sie  mich  meiner  aufrichtigen  Freude 
nachdrücklichen  Ausdruck  geben  über  das  endliche  Zustande- 
kommen dieser  unserer  Section,  welcher  schon  vor  ihrer  Geburt 
das  Todesurtheil  gesprochen  war.  Denn  indem  die  mit  Voll- 
macht ausgestatteten  Ortsleiter  dieser  hochwichtigen  und  ehr- 
würdigen Versammlung  diese  Section  von  der  Liste  strichen, 
noch  ehe  sie  wussten,  ob  sie  zu  Stande  kommen  werde,  nahmen 
sie  a  priori  an,  sie  werde  das  Licht  der  Welt  ohnehin  nicht  er- 
blicken. Sollten  bei  diesem  Todesurtheile  auch  Lehrer  ihr 
yemichtendes  Votum  abgegeben  haben?  Wir  wollen  es  nicht  an- 
nehmen. Sollte  es  aber  dennoch  sein,  nun  so  möge  jenen,  in 
deren  Macht  es  stand,  diesen  zugleich  der  deutschen  Lehrerwelt 
angethanen  Schimpf  von  der  Section  fem  zu  halten,  der  gebüh- 
rende Dank  von  dieser  Lehrerwelt  votirt  werden,  dafür,  dass  sie 


*)  Verfasser  da.  wurde  durch  ein  Fussübel,  das  ihn  am  Gehen  hin- 
derte, zu  seinem  grossen  Leidwesen  an  dem  beabsichtigten  Besuche  der 
Naturforscher- Versammlung  in  Hamburg  gehindert. 
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2  Vom  Herausgeber: 

nicht  ihre  ganze  persönliche  Autorität  einsetzten,  und,  wenn  es 
sein  musste,  unter  feierlichem  Proteste  aus  dem  Orts-Comite 
schieden^  falls  nicht  auch  der  Pädagogik  der  ihr  gebührende 
Platz  in  der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte  eingeräumt  werde.  Ich  hoffe,  unsere  Vorkämpfer  hätten 
einen  Rückhalt  gehabt  an  der  Majorität  der  deutschen  Lehrer 
der  exacteu  Wissenschaften.  Zwar  hat  auf  ineine  ausdrückliche 
Interpellation*)  der  Ortsausschuss  mit  Hinweis  auf  §  14  der 
Statuten  erklärt;  dass  der  Bildung  einer  Section  für  naturwissen- 
schaftliche Pädagogik  ,, nichts  im  Wege  8t€ihe^^  Aber  war  das 
wohl,  frage  ich  Sie,  m.  H.,  etwas  Anderes,  als  nur  ein  geschickter 
Rückzug  durch  die  Hinterthüre  jenes  §,  ein  Rückzug,  den  man 
sich  für  eine  eventuelle  Interpellation  klüglich  vorbehalten  hatte? 
Warum  eine  Section^  welche  durch  mehrere  Versammlungen  hin- 
durch sich  als  lebensfähig  ausgewiesen  hatte,  und  deren  Nütz- 
lichkeit ausser  allem  Zweifel  steht,  plötzlich  von  der  Liste 
streichen? 

Doch;  was  sehe  ich?  Soll  ich  meinen  Augen  trauen?  Oder 
träume  ich?  So  wenige  hier?  Ich  glaubte  vor  meinem  Eintritt 
in  diesen  Saal ,  er  werde  die  Menge  derer  nicht  zu  fassen  ver- 
mögen, die  herbeigeströmt  seien,  um  zu  berathen  an  dem  hoch- 
wichtigen Werke  geistiger  Erziehung  und  Bildung  durch  die  zu 
einer  Macht  gewordenen  und  eine  noch  lange  nicht  erschlossene 
Fülle  idealer  Bildungselemente  in  sich  bergenden  Naturwissen- 
schaften, zu  denen  ich  auch  die  Mathematik  rechne.  Was  muss 
ich  gewahren?  Nur  wenig  über  ein  Dutzend  Theilnehmer,  viel- 
leicht nicht  einmal  alle  dem  Lehrerstande  angehörig !  Ich  glaubte, 
ihrer  Viele  hier  zu  treffen:  vom  Strande  der  Ost-  und  Nordsee, 
von  den  Dünen  und  Marschen  der  norddeutschen  Tiefebene,  von 
Schleswig-Holsteins  meerumschlungenen  Gestaden,  von  den  Ufern 
der  Elbe  und  der  Weser,  die  von  der  deutschen  Metropole  nicht 
minder  wie  jene  von  der  Lüneburger  Haide,  die  von  den  nord- 
deutschen Wissenschaftssitzen  Rostock  und  Eiel  ebenso,  wie 
jene  aus  der  Atmosphäre  der  Göttinger  Georgia  Augusta.  Vor 
Allem  aber  hätte  ich  erwartet,  dass  Keiner  fehle  aus  dieser  fest- 
lich geschmückten  Stadt  und  ihrer  gewerbSeissigen  Nachbarin. 
Eine  Ehre,  glaubte  ich,  würden  die  Lehrer  dieser  altberühmteu 


*)  S.  VII,  427. 
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norddeutschen  Hansestadt  darein  setzen  ^  sämmtlich  hier  zu  er- 
seheinen; auch  nicht  Einer,  meinte  ich,  würde  fehlen.  0,  wie 
sehr  habe  ich  mich  doch  getäuscht!  Wenn  Fachgebossen  aus 
weiter  Ferne,  von  den  Ufern  der  Donau  oder  der  Isar,  oder  gar 
von  der  sQdlichen  Schwesterstadt  an  der  Adria  hier  nicht  er- 
schienen sind ,  nun ,  so  rechtfertigt  ihr  Ausbleiben  der  weite 
Weg;  denn  nicht  Jedem,  am  allerwenigsten  dem  Lehrer,  ist  es, 
zumal  in  dieser  trüben  Zeit  der  Noth,  yergönnt,  alljährlich  die 
Kosten  einer  weiten  Reise  zu  bestreiten,  gar  nicht  zu  gedenken 
jener,  welche  Krankheit  oder  Sorgen  an  die  Heimath  fesseln, 
oder  jener,  welchen,  wie  den  Lehrern  Oesterreichs,  eine  weise 
Ferienordnung  den  Besuch  der  Naturforscherversammlung  ge- 
radezu verbietet.  Aber  die  Fachgenossen  von  Hamburg  und  der 
Nachbarstadt  mit  ihren  zusammen  etwa  fünfundzwanzig  h.  Schul- 
anatalten  und  mit  weit  über  vierhunderttausend  Einwohnern  — 
sie  wenigstens  hatte  ich  sicher  hier  erwartet. 

Was  aber  ist  der  Grund  dieses  Ausbleibens?  Haben  etwa 
unbezwingüche  Elementarereignisse,  Orkane  oder  Ueberschwem- 
mungen,  oder  sonst  feindliche  Mächte,  wie  Epidemieen,  die  Col- 
legen  von  Hamburg  und  Bremen,  von  Schleswig -Holstein,  von 
Mecklenburg  und  Hannover  zurückgehalten?  Nichts  von  alle- 
dem! Zwar  lächelt  dieser  Versammlung  nicht  jener  heitere  Herbst- 
himmel, der  uns  Alle  so  mächtig  hinauszieht,  die  Natur  noch 
einmal  vor  ihrer  Winterruhe  zu  schauen,  zu  belauschen  und  zu 
gemessen ;  aber ,  was  kümmert  auch  den  wandernden  Jünger 
Pestalozzi'»  und  Humboldt's  die  Laune  des  zürnenden  Jupiter 
pluvius?  War  die  Ursache  dieser  Leere  vielleicht  die  Rigorosität 
und  Härte  der  gestrengen  Herren  Directoren,  die  den  Collegen 
in  der  unglückseligen  CoUision  dieser  Versammlung  mit  dem 
arbeitsvollen  Semesterschluss  den  Urlaub  verweigerte?  Oder  war 
es  gerade  die  Kunde  von  dem  Schritte  des  Ortscomit^s^  die  ganz 
Deutschland  mit  Blitzesschnelle  durchflog,  war  sie  es,  die  einen 
tiefen  Groll  erzeugte,  der  sie  abhielt,  hierher  zu  kommen,  indem 
üe  meinten,  es  gäbe  für  sie  hier  keine  Arbeit?  Oder  war  es  etwa 
doch  Indolenz,  Gleichgiltigkeit,  Stumpfsinn  und  wie  die  Tugenden, 
welche  der  Mangel  jeder  Begeisterung  für  eine  edle  Sache  kenn- 
zeichnet, alle  heissen  mögen,  waren  sie  es,  die  selbst  die  Näch- 
sten von  hier  fern  hielten?  Also  hätten  die  Feinde  dieser  Section 
doch  Recht?    0,    wie   sehr  müsste  ich  dann,  hoher  Ortscomitä; 
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Deine  tiefe  Weisheit  bewundern,  da  Da  mit  Scharfblick,  ja  mit 
Divinationsgabe  sähest,  was  da  kommen  werde,  als  Da  mit 
fester  Hand  die  ,,Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik'^, 
welche  einst  von  begeisterten  und  der  Schule  wohlgesinnten 
Männern  au  den  Ufern  des  Mains  und  der  Elbe  gegründet  wurde, 
mit  fester  Hand  durchstrichst!  —  Was  es  in  der  That  war,  das 
diese  Leere  hier  erzeugte,  wir  wissen  es  nicht.  Der  be- 
sonnene Naturforscher  pflegt  in  der  Wissenschaft^  wie  im  Leben, 
bei  der  Erforschung  der  Ursachen  einer  Erscheinung  vorsichtig 
SU  Werke  zu  gehen  und  nicht  einer  Ursache  zuzuschreiben, 
was  die  Wirkung  mehrerer  zugleich  ist. 

Was  es  aber  auch  gewesen  sein  möge  —  so  viel  wissen 
wir  jetzt  sicher,  dass  wir  nur  wenige  hier  sind,  um  so 
mehr  haben  wir  denen  zu  danken,  welche  noch  in  letzter  Stunde 
die  sinkende  Fahne  dieser  Section  auffingen  und  wieder  auf- 
richteten. Ich  glaube  daher  in  Ihrer  Aller  Sinne  zu  sprechen, 
wenn  ich  Sie,  m.  H.,  auffordere,  den  Rettern  der  Section 
den  gebührenden  Dank  darzubringen  und  zum  äusseren  Zeichen 
dieses  Dankes   sich  feierlichst   von  Ihren  Plätzen  zu  erheben*). 

Lassen  Sie  uns  jetzt,  m.  H.,  wenn  auch  noch  so  gering  an 
Zahl,  an  die  Arbeit  gehen,  und  zeigen  wir  unseren  daheim  ge- 
bliebenen Fachgenossen,  dass  auch  eine  kleine  Schar  bei  gutem 
Willen  etwas  zu  leisten  vermag.  In  wenigen  Tagen  wird  die 
Schwestersection  der  Philologen-  und  Schulmänner-Yersammlung 
in  Tübingen  tagen.  Lassen  wir  uns,  sei  es  im  Fleisse,  sei  es  in 
den  Resultaten,  von  ihr  nicht  beschämen!  Ihre  Stellung  in- 
mitten einer  Schar  von  Fachgenossen,  die  ein  anderes  Feld  be- 
baut und  andere  Interessen  hat,  ist  weit  schwieriger  als  die 
unsere.  Wir  arbeiten  an  der  Seite  und  inmitten  der  Priester 
aas  den  deutschen  Tempeln  der  Naturwissenschaft,  obgleich 
selbst  nur  Leviten,  doch  beleuchtet  von  den  erwärmenden  und 
befruchtenden  Strahlen  ihrer  Priestersonnen  und  unterstützt 
durch  ihren  hilfreichen  Beistand.  Sollten  sie,  als  Bahnbrecher, 
als  Lockerer  und  Sprenger  des  oft  gar  harten  Gesteins  in  dem 
grossen  noch  abzubebauenden  Reviere  nicht  auch  an  uns,    den 


*•  Wir  nehmen  an,  dass  dies  bereitwilligst  geschehen  wäre.  Diese 
Herren  waren  in  erster  Reihe:  IV  Knn  aus  Augsburg  und  Dr.  Joachim 
in  Hamburg. 
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Herausforderern,  Verbreitern,  Ordnen^,  Bearbeitern  und  Ver- 
arbeiten! ihrer  Schätze  Interesse  haben?  Zwar  hat  ein  Hoch- 
schulprofessor auf  einer  neuern  Naturf.- Versammlung  die  fSr  die 
Geschichte  dieser  Section  ewig  denkwürdige  Aeusserung  gethan: 
„In  die  pädagogische  Section  gehen  doch  nur  die, 
welche  bei  keiner  andern  Section  ankommen!'^*)  Doch 
still  hierüber;  lassen  Sie  uns,  m.  H.,  über  derartige  Hochmuths- 
ausflüsse  ruhig  zur  Tagesordnung  übergehen;  der  Geschichts- 
schreiber, der  Pädagogik  des  19.  Jahrhunderts  möge  sie  gewissen- 
haft registriren.  Lassen'^Sie  uns  vielmehr  auch  fernerhin  diesen 
Platz  mit  Demuth  einnehmen,  diesen  Platz,  wo  mit  der  Wissen- 
schaft zugleich  die  Kunst  gepflegt  wird,  jene  Kunst,  die  ein 
Pestalozzi,  ein  Herbart  und  ein  Diesterweg  zu  lehren  und  zu  üben 
sich  nicht  schämten.  Ist  es  denn  ehrenvoller  und  belohnender, 
das  rohe  Gestein  zu  lockern  und  herauszufordern,  halbwegs  zu 
ordnen  und  zu  benennen,  als  es  zu  verarbeiten  zum  Bau  eines 
Kunstwerks  oder  zum  Bearbeiten  und  Poliren  einer  Marmorstatue? 

Meine  Herren  Fachgenossen !  Ein  mächtiger  Bundesgenosse 
ist  uns  in  neuerer  Zeit  erstanden ;  es  sind  die  überall  entstehenden 
Aeallehrer- Vereine,  welche  in  dem  einen  grossen  deutschen 
Reallehrer- Verein  zusammenfliessen.  Seine  unermüdliche  Thätig- 
keit  wird  Ihnen  nicht  entgangen  sein,  Dass  er  uns  bislang 
wenig  beachtete,  lag  wohl  nur  daran,  dass  ihn  die  Sorge  für 
sein  eigenes  Haus  noch  zu  sehr  beschäftigte.  Ich  aber  glaube, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  da  die  mathem.-naturw.  und 
pädagogischen  Sectionen  der  freien  pädagogischen  und  Gelehrten- 
VersammluQgen ,  ohne  sich  schon  selbst  aufzugeben,  sich  an 
ihn  anschliessen  werden.  Auch  dürfte,  meine  ich,  die  Reali- 
sirung  der  Idee  eines  Mathematiklehrer- Congresses  vielleicht  in 
seinem  Schosse  am  besten  gelingen. 

Vieles,  m.  H.,  hätten  wir  zu  besprechen;  ich  will  nur  Einiges 
hier  andeuten:  die  Ausbildung  der  Lehrer  für  höhere  Schulen, 
die  Reorganisation  des  mathematischen,  insbesondere  des  geo- 
metrischen Unterricht^i,  die  weitere  Ausbildung  aller  Zweige  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts,  die  Reparatur  oder  den  Neu- 
bau unseres  eigenen  Hauses,  ich  meine  die  Organisation  unserer 
Sectionen  bei  dieser  und  den  andern  Versammlungen,  insbeson- 


*)  S.  d.  Zeitechr.  VII,  252. 
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dere  auch  die  Beseitigung  der  Hindernisse,  welche  dem  Besuche 
dieser  Versammlung  —  die  ohne  l^Yage  unter  allen  übrigen  fQr 
uns  die  geeignetste,  weil  lehrreichste  ist  —  entgegenstehen. 

Fangen  wir  denn  in  Gottes  Namen  an,  und  wenn  wir  auch 
keine  Resolutionen  (Beschlüsse)  fassen  dürfen  —  wer  sollte  sie 
auch  ausführen?  — ,  so  können  doch  Meinungsäusserungen  (in 
Form  von  Thesen)  sei  es  über  wissenschaftliche;  sei  es  über 
praktische  Fragen,  niemals,  auch  nicht  durch  Statuten,  Ter» 
boten  werden.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  heute  der  Gründer 
der  Naturforscher -Versammlung,  der  selige  Oken,  aus  seinem 
Grabe  wieder  erstünde  und  Umschau  hielte  in  dieser  Versamm- 
lung, er  diese  Abtheilung  sicher  nicht  als  die  letzte,  d.  h.  als 
die  unwichtigste  und  unwürdigste  erklären  würde.  So  lassen 
Sie  uns  denn  in  seinem  Geiste  an  die  Arbeit  gehen!*) 

*)  Hierauf  folgt  der  beabsichtigte  Vortrag:  „über  die  Ausbildung  von 
Lehrern  für  höhere  Schulen  an  Universitäten'^  (durch  Hochschulseminare), 
den  wir  aus  Raummangel  für  ein  nächstes  Heft  aufsparen. 


Zur  Frage  über  das  geometrische  und  analytische 
Princip  beim  trigonometrischen  Unterricht. 

(YergL  VH,  1.) 
Von  Prof.  Dr.  Hauck  in  Tübingen. 

Ich  erlaube  mir,  in  der  obigen  von  Herrn  Dr.  Reidt  ange- 
regten Frage  das  Wort  zu  eigreifen,  da  ich  meiner  Neigung 
nach  viel  mehr  constructiver  Geometer  als  Analytiker  bin.  Wenn 
ich  demungeachtet  in  der  vorliegenden  Frage  fQr  die  analytische 
Methode  stimme,  so  sehe  ich  es  als  eine  gewisse  Pflicht  an,  diese 
meine  Abstimmung  zu  begründen.  Gleichzeitig  bendtze  ich  die 
Gelegenheit,  einige  Bemerkungen  über  den  geometrischen  Unter- 
richt, die  ich  gerade  auf  dem  Herzen  habe  und  die  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  yorliegenden  Frage  stehen,  an 
den  Mann  zu  bringen.  In  erster  Linie  aber  veranlasst  mich  zu 
den  folgenden  Zeilen  der  Umstand,  dass  mir  die  Richtung  des 
Herrn  Dr.  Reidt  —  so  wie  ich  dieselbe  aus  dessen  verschiedenen 
von  mir  sehr  hoch  geschätzten  literarischen  Arbeiten  kenne  — 
mit  der  meinigen  sehr  nahe  verwandt  zu  sein  und  dass  mir 
eben  deshalb  eine  Verständigung  mit  ihm  sehr  leicht  zu  erzielen 
scheint.  Herr  Dr.  Reidt  hat  auch  in  dem  fraglichen  Aufsatze, 
der  gewiss  für  jeden  Mathematik^Lehrer  ausserordentlich  viel 
Anregendes  und  Beherzigenswerthes  enthielt,  zu  Gunsten  der 
analytischen  Methode  selbst  des  Empfehlenswerthen  genug  auf- 
geführt und  hat  insbesondere  den  Standpunkt,  den  ich  in  der 
vorliegenden  Frage  einnehme,  selbst  gekennzeichnet  und  gebilligt 
(siehe  y II,  Seite  11  oben),  so  dass  ich  die  folgenden  Zeilen  gewisser- 
massen  nur  als  eine  weitere  Ausführung  des  von  Herrn  Dr. 
Reidt  angeregten  Themas  und  speciell  des  Seite  II  oben  Ge- 
sagten betrachte.  —  Ich  beschränke  mich  dabei  ausdrücklich  auf 
die  elementare  Geometrie  und  will,  wenn  ick  der  analytischen 
Methode  das  Wort  rede,  damit  keineswegs  der  projectivischea 


8  Hanck: 

Geometrie  zu  nahe  treten.  Jede  Aufgabe  trägt  ja  ihren  be- 
stimmten Charakter  an  der  Stime.  So  wenig  eine  Aufgabe,  die 
ihrer  ganzen  Natur  nach  zur  analytischen  Behandlung  auffordert, 
sich  dem  constructiven  Eaisonnement  fügt,  so  ungereimt  wäre 
es,  eine  Aufgabe  über  Lagenverhältnisse  auf  rechnendem  Wege 
behandeln  zu  wollen.  Ich  lasse  daher  diese  letztere  Gattung  yon 
Aufgaben  ganz  aus  dem  Spiel. 

Was  Herr  Dr.  Beidt  über  den  pädagogischen  Werth  einer 
Verschmelzung  beider  Methoden  sagt,  über  die  Wichtigkeit  der 
Beleuchtung  desselben  Gegenstandes  von  verschiedenen  Seiten, 
über  die  Grundlosigkeit  des  von  gewisser  Seite  erhobenen  Vor- 
wurfs, eine  solche  Combination  rufe  in  den  Köpfen  der  Schüler 
Unklarheit  hervor,  u.  s.  w.  —  damit  stimme  ich  aus  vollem 
Herzei)  überein.  Seine  Argumentationen  sind  in  dieser  Richtung 
schlagend.  Die  Frage  bleibt  nur:  Welcher  Methode  gebührt 
der  Vortritt?  Er  entscheidet  sich  für  die  geometrische,  ich 
mich  für  die  analytische. 

Um  meinen  Standpunkt  klar  darzulegen,  scheint  es  mir 
zweckmässig,  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

In  erster  Linie  möchte  ich  auf  eine  Einseitigkeit  im  trigono- 
metrischen Unterricht  hinweisen,  die  sich  leider  nur  allzu  häufig 
findet,  nämlich  die  Einseitigkeit,  dass  die  Trigonometrie  aus- 
schliesslich zur  Erzielung  von  Rechnungsresultaten  und  nicht 
auch  von  Constructionsresultaten  verwerthet  wird.  Die  Vorwürfe 
des  Herrn  Dr.  Reidt  gegen  die  analytische  Methode  trefiPen 
grösstentheils  nur  diese  einseitige  Anwendung  der  analytischen 
Methode,  nicht  aber  die  Methode  als  solche. 

Schon  bei  der  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  werden 
die  Resultate  auf  zweierlei  Weise  verwerthet,  1)  um,  wenn  die 
gegebenen  Stücke  als  Zahlen werthe  gegeben  sind,  die  Zahlen- 
werthe  der  gesuchten  Stücke  durch  Rechnung  zu  finden,  2)  um, 
wenn  die  gegebenen  Stücke  als  Strecken  gegeben  sind,  ein 
Gonstructionsverfahren  für  die  gesuchten  Stücke  abzuleiten. 

Ganz  ebenso  hat  auch  in  der  Trigonometrie  die  constructive 
Verwerthung  des  Resultats  eine  mindestens  eben  so  grosse  Be- 
rechtigung als  die  arithmetische.  Was  ist  denn  der  Unterschied 
zwischen  den  Operationen  bei  Anwendung  der  Algebra  und  bei 
Anwendung  der  Trigonometrie  (analyt.  Methode)  auf  geometrische 
Aufgaben?    Ein  wesentlicher  Unterschied  existirt  nicht.    Das 
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Neue;  das  die  Trigonometrie  hereinbringt^  besteht  nur  darin, 
dass  nunmehr  neben  den  Strecken  auch  Winkel  als  gegebene 
oder  gesuchte  Stücke  auftreten.  Der  Kern  der  Sache;  nämlich 
die  Operationen  beim  Ansetzen  der  Gleichungen;  bleibt  genau 
derselbe. 

Wenn  Herr  Dr.  Beidt  sehr  richtig  sagt;  der  fortschreitende 
Unterricht  müsse  sich  an  den  vorhergegangenen  anlehnen;  und 
dieses  Argument  für  die  geometrische  Methode  ins  Feld  führt;  so 
sage  ich:  Gerade  dieses  Argument  spricht  für  die  analytische  Methode. 
Es  gibt  keine  geeignetere  Stelle  für  die  Einführung  der  Tri- 
gonometrie in  den  mathematischen  Lehrplan  als  nach  dem 
Capitel  ;;Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie^',  (z.  B.  Spieker's 
Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie;  nach  Gurs  IV.). 

Kommen  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  auf  die 
constructive  Yerwerthung  trigonometrischer  Resultate  zurück! 
Es  ist  eine  in  der  Natur  der  Sache  begründete  Thatsachs;  dass 
die  ConstructioneU;  die  man  als  Deutungen  von  trigonometrischen 
Rechnungsresttltaten  erhält;  —  vorausgesetzt,  dass  die  Bechnungs- 
operationen  mit  Geschick  ausgeführt  wurden;  —  sich  durch  be- 
sondere Einfachheit  auszeichnen.  Operirt  man  gut;  so  führt  die 
trigonometrische  Behandlung  einer  Aufgabe  jedesmal  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  die  einfachste  unter  den  verschiedenen  möglichen 
constructiven  Losungen.  Eine  solche  Lösung  fordert  dann  von 
selbst  zu  der  Frage  heraus:  Hätte  man  nicht  auch  durch  con- 
structives  Baisonnement  auf  dieselbe  kommen  können?  —  eine 
Frage;  die  jedesmal  eine  befriedigende  Erledigung  findet;  aber 
allerdings  in  der  Begel  mit  der  Bemerkung;  a  priori  wäre  dem 
constructiven  Baisonnement  wohl  kaum  dieser  glückliche  Coup 
gelungen. 

Es  gibt  nun  unter  den  Geometern  solche;  welche  die  Un- 
redlichkeit begehen;  ihre  frühere  trigonometrische  Analysis  zu 
verleugnen  und  auf  Grund  des  gewonnenen  Besultats  eine  neue  rein 
constructive  Analysis  nachträglich  zu  unterschieben.  Auf  diese 
Weise  entstehen  dann  jene  eleganten  Lösungen;  die  scheinbar  einen 
ausserordentlichen  Scharfsinn  des  Verfassers  bekunden;  in  Wirk- 
lichkeit aber  den  Charakter  der  Zufälligkeit;  des  Kunststücks  an 
der  Stime  tragen  und  daher  keinen  grösseren  Werth- besitzen 
als  etwa  ein  hübsches  B^bus. 

Bei  den  einen  ist  das  Motiv  einer   solchen  Unterschlagung 
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geradeza  bewusste  Unredlichkeit,  sie  wollen  mit  ihrem  Scharf- 
sinn glänzen,  der  in  Wirklichkeit  erlogen  ifit.  Die  andern  er- 
klären offen:  Das  Heiligthum  der  reinen  Geometrie  wird  ent- 
weiht durch  eine  Berührung  mit  der  Analysis,  und  wenn  sich 
ein  Geometer  je  einmal  mit  ihr  einlässt,  so  ist  es  seine  Pflicht, 
sich  sobald  wie  möglich  von  dieser  unlautem  Berührung  wieder 
zu  reinigen. 

Den  ersteren  rufe  ich  zu:  Untreue  schlägt  den  eignen  Herrn! 
Ein  Lehrer,  der  sich  solcher  Unredlichkeit  seinen  Schülern  (bezw. 
dem  Publicum)  gegenüber  schuldig  macht,  der  dem  Schüler 
keinen  Einblick  in  seinen  Gedankengang  gewährt,  wird  nicht 
halb  so  viel  erreichen,  als  ein  solcher,  der  den  Schüler  zwingt, 
mit  ihm  zu  denken,  mit  ihm  zu  bohren,  mit  ihm  Schätze  zu 
heben,  die  Schätze  zu  sichten  und  zu  verarbeiten.  Der  Lehrer 
soll  dem  Schüler  nicht  fertige  Experimente  vormachen ,  sondern 
soll  ihn  anleiten,  selbst  zu  experimentiren.  Nur  dadurch 
lernt  derselbe  systematisch  denken;  er  gewinnt  einen  Einblick  in 
das  Wesen  der  Methode  und  den  Bereich  ihrer  Anwendbarkeit^  er 
lernt  Aufgaben  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  auffassen,  erlernt 
gross  denken,  und  wird  geistig  ganz  anders  gehoben,  als 
wenn  man  ihn  immer  und  immer  mit  geometrischen  Spielereien 
unterhält,  die  zwar  momentan  einen  gewissen  Reiz  für  ihn  haben 
und  einen  gewissen  localen  Scharfsinn  erfordern,  aber  einen 
Reiz,  der  kein  bleibender  ist,  und  einen  Scharfsinn,  der  mehr 
oder  weniger  auf  glücklichen  Einfällen  beruht.  —  Damit  komme 
ich  gelegentlich  auf  den  Vorwurf,  den  Herr  Dr.  Reidt  gegen 
liie  analytische  Methode  richtet  und  den  er  für  den  schwer- 
vfiegendsten  erklärt,  die  erzeuge  mechanische  Kopfe  und  habe 
daher  für  die  wirkliche  geistige  Ausbildung  der  Schüler  wenig 
Werth.  Der  nämliche  Vorwurf  wäre  überhaupt  jeder  allgemeinen 
Methode  zu  machen;  mit  demselben  Recht  müssten  alle  allgemeine 
Principien,  wie  z.  B.  das  Reciprocitätsgesetz,  von  pädagogischem 
Standpunkt  aus  verworfen  werden^  denn  sie  erzeugen  mechanische 
Kopfe.  Der  Begriff  „Methode'^  müsste  überhaupt  aus  dem 
mathematischen  Unterricht  verbannt  werden.  Ich  behaupte  ge- 
rade im  Gegentheil,  das  Erfassen  eines  solchen  allgemeinen 
Princips  und  der  Grenzen  seiner  Anwendbarkeit  ist  ein  geistiges 
Bildungsmittel,  mit  dem  sich  kein  anderes  messen  kann.  Li  dem 
Punkte  gebe  ich  allerdings  Herrn  Dr.  Reidt  vollkommen  Recht,  dass 
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es  ganz  auf  die  Art  und  Weise  ankommt,  wie  eine  solche  Methode 
von  dem  Lehrer  behandelt  wird.  -  Selbst  das  beste  Bildungs- 
mittel kann  in  der  Hand  eines  ungeschickten  Lehrers  schädlich 
wirken. 

Was  nun  weiter  diejenigen  Geometer  anbelangt,  die  die 
Analysis  grundsätzlich  von  der  Geometrie  ausgeschlossen  wissen 
wollen,  so  rufe  ich  ihnen  zu:  Undankbarkeit  ist  keine  Sünde, 
aber  eine  Schande!  Könnt  Ihr  die  Analysis  entbehren  — :  gut! 
Dann  lasst  sie  aber  auch  ganz  bei  Seite.  Könnt  Ihr  sie  jedoch 
nicht  entbehren,  so  gewähret  ihr  auch  ein  menschenwürdiges 
Dasein,  und  versetzt  ihr  nicht  jedesmal  einen  Tritt,  nachdem  Ihr 
sie  ausgenützt  habt.  —  Dass  die  Hülfe  der  Analysis  in  der 
Geometrie  schlechterdings  nicht  zu  entbehren  ist,  wird  wohl 
niemand  bestreiten.  W«m  verdankt  denn  die  Geometrie  ihre 
enormen  Fortschritte?  —  Antwort:  der  Analysis.  Wem  verdankt 
überhaupt  jede  Wissenschaft  ihre  Fortschritte?  —  Antwort:  der 
Universitas  literarom,  der  Berührung  mit  andern  .Wissenschaften; 
und  noch  nie  hat  sich  eine  Wissenschaft  einer  solchen  Berührung 
zu  schämen  gehabt.  Es  ist  in  der  That  nur  die  kleinlichste,  auf 
vollkommenem  Missverständniss  beruhende  Systemreiterei,  welche 
diesen  engherzigen  Particularismus  der  Geometer  erzeugt  hat. 
Solche  Pedanterie  hat  noch  nie  etwas  Gutes  geschaffen;  und  in 
der  That!  sie  trägt  die  Schuld,  dass  so  viele  tüchtige  Geometer 
auf  der  Stelle  treten,  sich  mit  Spielereien  abgeben,  die  alles 
wissenschaftlichen  W^hes  und  Interesses  bar  sind;  sie  ist 
ferner  die  Quelle  jenes  abgeschmackten  Dilettantismus,  der  nach 
der  Quadratur  des  Zirkels  und  der  Dreitheilung  des  ^Winkels 
fahndet.  Ist  es  nicht  deprimirend,  wenn  man  über  eine  geo- 
metrische Aufgabe  consultirt  wird,  über  welcher  der  Fragesteller 
—  ein  scharfsinniger  constructiver  Geometer  —  die  kostbare 
Zeit  von  6  Monaten  gesessen  ist,  und  die  man  dann  nach  5 
Minuten  als  eine  solche  erkennt,  die  mit  Zirkel  und  Lineal  nicht 
lösbar  ist,  weil  sie  algebraisch  behandelt  auf  eine  Gleichung 
dritten  Grades  föhrt?  Durch  die  ganze  Geschichte  der  Geome- 
trie lässt  es  sich  verfolgen,  dass  es  stets  die  Analysis  war,  welche 
den  richtigen  Einblick  in  das  wahre  Wesen  eines  geometrischen 
Problems  eröfFhet  hat.  Die  Analysis  hat  zuerst  den  Weg  er- 
öffuet  zu  einer  systematischen  Untersuchung  der  Curven  und 
Flächen,  indem  sie  dieselben  nach  dem  Grade  ihrer  Gleichungen 
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classificirte,  erst  nachher  hat  sich  dann  die  coastructive  Geo- 
metrie dieses  Eintheilungspnncip  zurecht  gerichtet^  indem  sie 
dasselbe  durch  die  Anzahl  der  Schnittpunkte  einer  Geraden 
interpretirte.  Die  Analysis  war  es,  die  den  so  fruchtbaren  Be- 
griff des  Imaginären  in  die  Geometrie  eingeführt  hat.  Die 
Analysis  war  es,  die  auf  die  neueren  Untersuchungen  über  die 
Natur  des  Baums  geführt  hat^  u.  s.  w.  Ueberall  spielt  die 
Analysis  für  die  Geometrie  die  Rolle  des  Promachos.  — 
Allerdings  hat  von  Staudt  in  seiner  ^^Geometrie  der  Lage''  ein 
Gebäude  geschaffen,  das  die  Hülfe  der  Analysis  ganz  yer- 
schmäht,  allein  dies  konnte  erst  auf  Grund  der  von  Möbius 
und  Steiner  bereits  geschaffenen  und  zwar  mit  Hilfe  der  Ana- 
lysis geschaffenen  projectivischen  Geometrie  geschehen.*)  Auch 
der  begeistertste  Staudtianer  wird  nicht  die  Behauptung  wagen, 
es  wäre  denkbar,  dass  von  Staudt  sein  System  a  priori  ohne 
Kenntniss  der  Steiner'schen  Geometrie  aufgestellt  hätte. 

Soviel  im  Allgemeinen!  und  nun  komme  ich  erst  zur  Be- 
sprechung der  von  Herrn  Dr.  Beidt  augeregten  Frage.  Meine 
Stellung  zu  derselben  ist  durch  das  Gesagte  ziemlich  deutlich 
gekennzeichnet.  Bin  ich  schon  im  Allgemeinen  gegen  jenen 
engherzigen  Particularismus  in  der  Geometrie,  so  kommt  vollends 
bei  der  Trigonometrie  die  Erwägung  hinzu^  dass  der  Charakter 
der  Trigonometrie  nun  einmal  ein  analytischer  und  kein  con- 
structiver  ist  und  dass  mir  ein  oberster  pädagogischer  Grund- 
satz zu  sein  scheint,  eine  Disciplin  ihregi  inneren  Wesen  ent- 
sprechend den  Schülern  vorzuführen  und  sie  nicht  gewaltsam 
in  ein  ihr  nicht  passendes  Costüm  zu  zwängen;  der  natür- 
lichste Weg  ist  immer  der  beste.  Ergo  stimme  ich  für  die 
analytische  Methode;  aber  freilich  nicht  für  deren  einseitige 
Anwendung  in  blos  arithmetischem  Interesse,  sondern  für  ihre 


*)  Den  Streit:  y^Hie  Steiner,  hie  Staudt!"  will  ich  hier  nicht  herein- 
ziehen. Meine  Privatansicht  ist  übrigens,  dass  die  im  Vergleich  ssom 
Steiner'schen  System  anerkanntermassen  weit  geringeren  pädagogischen 
Erfolge  des  Staudt' sehen  Systems  ihren  Grund  eben  in  der  oben  gerügten 
nachträglichen  Unterschiebung  einer  anderen  Analysis  an  Stelle  des  ur- 
sprünglichen naturgemässen  Weges  haben.  90  Procent  der  Lernenden 
werden  die  §§.  8  und  9  in  Staudt  erst  dann  wirklich  verstehen,  nach- 
dem sie  Steiner  studirt  haben. 
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Anwendung  mit  bestaiidigem  Hinblick   auf   die   geometrischen 
Gebilde,  auf  welche  sich  die  Formeln  bezieben. 

Ich  pflege  beim  trigonometrischen  Unterricht  eine  Auf- 
gabe folgendermassen  zu  behandeln:  1)  Entscheidung  über  die 
Wahl  der  Unbekannten  und  Ansetzen  der  Gleichungen  nach 
Anleitung  einer  Analysis-Figur,  2)  Auflösung  der  Gleichungen, 
3  a)  Yerwerthung  des  Resultats  in  arithmetischer  Beziehuug, 
3  b)  Yerwerthung  des  Resultats  in  constrnctiver  Beziehung, 
3  bb)  Begründung  der  gefundenen  Gonstruction  auf  construc- 
tivem  Wege, 

Die  geometrische  Methode  geht  den  umgekehrten  Weg. 
Eben  die  Gonstruction,  die  ich  auf  analytischem  Wege  finde, 
ist  es,  auf  welche  sie  mit  constrnctiven  Mitteln  fahndet;  denn 
unter  allen  möglichen  Losungen  ist  es  diese,  die  sich  nachher 
am  leichtesten  in  trigonometrische  Formeln  umsetzen  lässt. 
Während  die  analytische  Methode  mit  Nothwendigkeit  auf  diese 
Gonstruction  führt,  ist  bei  der  geometrischen  Methode  ihre  Auf- 
findung ein  Spiel  des  Zufalls.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird 
man  auf  eine  andere  Lösung  kommen,  die  nachher  in  trigono- 
metrische Formeln  umgesetzt  weniger  einfache  Resultate  liefert; 
in  sehr  vielen  Fällen  findet  man  auch  gar  keine  Lösung.  Man 
hilft  sich  alsdann  sehr  einfach,  indem  man  sagt,  die  Aufgabe 
sei  zu  schwierig,  sie  gehöre  gar  nicht  in  den  Elementarunter- 
richt; während  sie  doch  in  Wirklichkeit  als  trigonometrische 
Aufgabe  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  bietet,  sondern  die 
scheinbare  Schwierigkeit  ihr  mit  Gewalt  anfoctroirt  wurde  durch 
die  constructiye  Behandlung,  welche  der  ganzen  Natur  der  be- 
Reffenden  Aufgabe  widerspricht.  Ich  behaupte  geradezu,  in  50 
unter  100  Fällen  wird  die  geometrische  Methode  kläglich  Fiasco 
machen.  —  Setzen  wir  aber  nun  den  Fall,  es  sei  bei  einer  Auf- 
gabe die  constructiye  Lösung  glücklich  gefunden,  so  beginnt 
jetzt  erst  das  trigonometrische  Geschäft,  das  darin  besteht,  dass 
das  fertige  Resultat  in  die  trigonometrische  Zeichensprache  um- 
gesetzt wird.  Ich  frage:  Was  hat  das  für  einen  Werth?  was 
bietet  es  für  ein  Interesse?  —  Kein  viel  grösseres,  als  wenn 
ich  die  fertige  Lösung  etwa  ins  Französische  übersetzen  würde. 
Gerade  den  Vorwurf,  den  Herr  Dr.  Reidt  der  analytischen  Me- 
thode macht,  sie  sei  zu  mechanisch,  mache  ich  der  geometri- 
schen.    Wer   seine  trigonometrischen  Formeln   gut  eingelernt 
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hat^  hat,  nachdem  die  constructiye  LösuDg  einmal  gefunden  ist, 
nur  mechanische  Arbeit ,  und  zwar  mechanische  Arbeit  ohne 
jegliches  Interesse.  Wie  ist  es  dabei  möglich,  dass  sich  der 
Schüler  für  die  Trigonometrie  erwärme?  Ich  für  meinen  Theil 
muss  gestehen,  ich  möchte  nicht  Trigonometrie  dociren,  wenn 
ich  nicht  im  Stande  wäre,  den  Schülern  an  der  Trigonometrie 
andere  Reize  zu  eröfihen.  Gerade  auf  die  Hauptsache,  auf  den 
Beruf  der  Trigonometrie  als  gewaltiges  Operationsmittel,  als 
Handwerkszeug,  als  Bohrmaschine,  verzichtet  diese  Methode  ganz, 
sie  macht  sich  absichtlich  einer  vollständigen  Yerkennung  der 
Aufgabe  und  des  Wesens  der  Trigonometrie  schuldig. 

Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  das  bisher  Gesagte  an 
einem  Beispiel  zu  illustriren.    Ich  wähle  die  Aufgabe: 

Es  soll  ein  Quadrat  construirt  werden,  dessen  vier  Seiten 
durch  vier  gegebene  Punkte  gehen. 

Ich  wähle  dieses  Beispiel  mit  Bücksicht  auf  eine  Bemer- 
kung, die  das  in  unsrer  Anstalt  eingeführte  Lehrbuch  der 
Geometrie  von  Eommerell  über  dasselbe  macht.  Dort  heisst 
es  S*  134  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  verschiedenen 
Methoden  zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben:  „Erschöpfendes 
lässt  sich  hier  nicht  geben.  Das  Wichtigste  ist,  dass  man  einen 
möglichst  grossen  Vorrath  von  Lehrsätzen  im  Gedächtniss  hat, 
welche  sich  auf  die  Eigenschaften  der  Figuren  beziehen;  wobei 
es  freilich  oft  eine  Art  von  Glückssache  ist^  nach  dem  geeig- 
netsten Satze  zu  greifen.  So  wird  man  bei  der  Aufgabe  „ein 
Quadrat  zu  construiren,  dessen  vier  Seiten  durch  vier  gegebene 
Punkte  gehen'',  nicht  so  leicht  sich  an  die  Eigenschaft  des  Qua- 
drats erinnern,  welche  die  eleganteste  Lösung  der  Aufgabe  liefert, 
nämlich  dass  zwei  auf  einander  senkrechte  Strecken,  welche  je 
zwischen  ein  Paar  Gegenseiten  des  Quadrats  liegen,  einander 
gleich  sind''. 

Wer  zuerst  die  angedeutete  Lösung  angegeben  hat^  weiss 
ich  nicht,  aber  das  weiss  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass 
ihm  jener  „glückliche"  Gedanke  nicht  direct  kam,  sondern  dass 
es  sich  hier  um  ein  Beispiel  der  oben  gerügten  Unredlichkeit 
handelt. 

Die  rationelle  Lösung  der  Aufgabe  —  wie  sie  auch  schon 
von  vielen  meiner  Schüler  selbstständig  geliefert  wurde  — 
scheint  mir  folgende  zu  sein: 
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1)  Sind  in  der  nebenstehenden  Figur  Ay  B,  C,  D  die*  vier 
gegebenen  Punkte  und  bezeichnet  man  die  Strecke  AC  mit  a^ 
BD  mit  h,  den  von  AC  und  BD 
gebildeten  Winkel  mit  y^  und 
führt  die  Winkel;  welche  AC  und 
£2)  mitden  Quadratseiten  machen^ 
als  Unbekannte  ap  und  ^  ein^  so 
hat  man  die  zwei  Gleichungen: 

a  sin  9?  aa  2)  sin  ^ 

^  +  ^  _  y  +  900. 

2)  Aus  diesen  zwei  Gleichungen 

ergibt  sich  als  Lösung: 

,  h  008  y 

ig^sBs^  —  ftsiny* 

3  a)  Hieraus  kann  fp  und  hierauf  V^  und  die  Quadratseite 
berechnet  werden.*) 

3  b)  Zum  Zweck  der  Ableitung  einer  constructiven  Losung 
bemerkt  man  sofort  die  Aehnlichkeit  der  Gleichung  mit  der  so- 
genannten separirten  Tangentenformel.  Um  sie  mit  dieser  in 
volle  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wird  man  sie  in  der  Form 
schreiben : 

t         ^__     ftBin(90"  — y) 

und  hat  dann  als  Interpretation  unmittelbar:  Li  einem  Dreieck, 
welches  aus  a  und  h  als  Seiten  und  90 ^  —  y  als  eingeschlossenem 
Winkel  construirt  wird,  ist  tp  der  Winkel,  welcher  der  Seite  6 
gegenüberliegt.  Um  dieses  Dreieck  an  der  Hauptfigur  selbst 
anzubringen,  wird  man  CM  JLBD  und  «>  6  machen:  dann  ist 
ACM  jenes  Dreieck,  und  Winkel  bei  JL  <»  9. 

3  bb)  Nun  käme  schliesslich  die  Frage,  ob  diese  höchst  ein- 
fache constructiTe  Lösung  nicht  auch  durch  constructives  ßai- 


*)  Für  die  numerisohe  Bereohnnng  wird  es  allerdiogB  zweckmässiger 
sein,  die  obigen  Gleichungen  nach  <p  —  'V  aufzulösen,  man  erhält  dann: 

welches  Resultat  die  nämliche  oonstructive  Interpretation  liefert,  wie  das 
obige.  Uebrigens  bemerke  ich,  dass  die  sogenannte  separirte  Tangenten- 
gleichung gerade  bei  Ableitung  von  constructiven  Resultaten  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  igt. 
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sonnement  sich  hätte  finden  lassen;  und  jetzt  erst  springt  der 
oben  in  Eommerell  genannte  Satz  vom  Quadrat  in  die  Augen. 
Wer  aber  nun  nachträglich  eine  auf  diesen  Satz  gegründete 
constructive  Analysis  unterschiebt,  begeht  entweder  eine  Unred- 
lichkeit oder  einen  pädagogischen  Fehler. 

Nun  frage  ich,  verdient  diese  Methode  wirklich  den  Vor- 
wurf, sie  sei  eine  mechanische  Methode,  die  für  die  geistige 
Ausbildung  der  Schüler  wenig  Werth  habe?  Uebt  nicht  viel- 
mehr diese  Methode  ausserordentlich  viel  Reize  auf  den  Schüler 
aus  und  ist  daher  in  vollem  Maasse  geeignet,  sein  Interesse  in 
beständiger  Spannung  zu  erhalten?  Lernt  er  nicht  Probleme, 
die  ihm  vom  geometrischen  Unterricht  her  theilweise  bekannt 
sind,  von  einer  neuen,  ihn  fesselnden,  ihm  einen  weiten  Aus- 
blick gewährenden,  Seite  kennen?  Wächst  dabei  sein  Respect 
und  seine  Liebe  zur  Trigonometrie  nicht  mit  jeder  neuen  Auf- 
gabe und  kommt  ihm  nicht  die  allbezwingende  Macht  der  Ana- 
lysis mit  aller  Wucht  zum  Bewusstsein? 

Betrachten  wir  dagegen  die  geometrische  Methode !  Nehmen 
wir  an,  man  habe  durch  einen  „glücklichen^^  Zufall  die  obige  con- 
structive Lösung  der  Aufgabe  mittelst  Raisonnement  wirklich 
gefunden,  —  eine  Annahme,  die  freilich  sehr  hypothetisch  ist,  — 
worin  l^esteht  alsdann  das  ganze  trigonometrische  Geschäft?  — 
In  der  höchst  trivialen  Uebersetzung  der  gefundenen  Losung  in 
die  Formel: 

.         ^     ft8in(9Q0  — y) 

Wo  bleibt  da  der  Reiz?  wo  der  Respect  vor  der  Trigono- 
metrie? wo  die  höhere  Stufe,  auf  die  der  Schüler  mit  jedem 
neuen  Unterrichtsgegenstand  gehoben  werden  sollte?  Die  Auf- 
gaben werden  nicht  von  anderer  Seite  gepackt,  sondern  die  alten 
längst  breii^edroschenen  Clonstructionskunstgriffe  werden  noch- 
mals wiedergekäut  und  blos  am  Schlüsse  noch  mit  einem  kleinen 
Zusatz  versehen.  Ist  es  nicht  eine  höchst  klägliche  Rolle,  die 
dabei  die  Trigonometrie  spielt?  Heisst  es  nicht  die  Sache  ge- 
radezu auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  ein  klares  geometri- 
sches Resultat  nachträglich  in  dai^  mystische  Gewand  von  For- 
meln kleidet?  Ist  esfnicht  viel  mehr  naturgemäss,  umgekehrt 
Formeln  constructiv  zu  deuten?  Ist  jenes  Verfahren  nicht  genau 
ebenso  sinnwidrig,  wie  wenn  ich  eine  als  ausgezeichnete  Mau- 
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serin  berühmte  Katze  besitze^  dieselbe  aber,  wenn  sichs  darum 
handelt,  eine  Maus  zu  fangen,  in  einen  Käfig  sperre  und  nun 
mit  Aufwendung  alles  erdenklichen  Scharfsinns  andere  Mittel 
zur  Mäusejagd  benütze,  dabei  die  Maus  entweder  entwischen 
lasse,  oder  wenn  ich  ihrer  nach  etwa  ßstündiger  Jagd  durch 
einen  glücklichen  Zufall  habhaft  geworden  bin,  sie  nun  schliess- 
lich der  Katze  in's  Maul  gebe  und  damit  den  Lebenszweck  der 
Katze  erfüllt  glaube? 

Herr  Dr.  Reidt  sagt,  diejenige  Methode  sei  die  vorzüg- 
lichere, die  am  meisten  zu  selbststandiger  Thätigkeit  anleite.  Ab- 
gesehen davon,  dass  ich  behaupte,  die  analytische  Methode Jeiste 
dies  in  sehr  hohem  Grade,  indem  ja  der  Schwerpunkt  derselben 
nicht  im  Auflösen,  sondern  im  Ansetzen  der  Gleichungen  be- 
ruht, bestreite  ich  überhaupt  die  Richtigkeit  jenes  Satzes.  Aller- 
dings putzt  die  Mathematik  die  Köpfe  aus,  allein  dies  ist  nicht 
ihr  Lebenszweck  und  auch  nicht  der  Grund,  warum  man  in  den 
Schulen  Mathematik  als  Unterrichtsfach  aufgenommen  hat.  Die 
Mathematik  ist  vielmehr  um  ihrer  selbst  willen  da;  das  Köpfe- 
Ausputzen  besorgt  sie  nebenher  von  selbst,  dafür  braucht  man 
nicht  erst  zu  sorgen.  Daher  glaube  ich,  dass  diese  Rücksicht 
niemals  für  die  Wahl  einer  Methode  bestimmend  wirken  kann, 
sondern  ich  glaube,  in  jedem  Fall  ist  diejenige  Methode  die 
zweckmässigste,  die  am  sichersten  zum  Ziele  führt;  das  heisst 
für  die  vorliegende  Frage:  ich  werde  die  Katze  aus  dem  Käfig 
lassen.  —  Das  Beispiel  hinkt  nur  insofern,  als  mit  dem  Los- 
lassen der  Katze  allerdings  meine  eigene  Thätigkeit  beim  Mäuse- 
fangen  aufhört,  während  beim  Loslasseil  der  analytischen  Methode 
die  selbstständige  Thätigkeit  noch  sehr  bedeutend  in  Anspruch 
genommen  wird. 

Um  übrigens  ein  weniger  triviales  Beispiel  zu  wählen,  so 
wird  gewiss  jedem  Lehrer  beim  Anfang  des  Unterrichts  in  der 
Algebra  schon  der  Fall  vorgekommen  sein,  dass  ein  Schüler, 
der  ein  tüchtiger  Arithmetiker  ist,  aber  im  Lösen  von  Text- 
Gleichungen  noch  nicht  die  gehörige  Gewandtheit  besitzt,  eine 
Textaufgabe,  die  sich  zufälligerweise  auch  nach  den  Regeln  der 
gemeinen  Arithmetik  lösen  lässt^  eben  auf  diese  Weise  löst  und 
sein  Resultat  nachträglich  in  eine  algebraische  Form  kleidet; 
er  thut  sich  vielleicht  gar  auf  seine  Lösung  noch  etwas  zu  gute. 
Es  ist  dies  ein    vollkommenes  Analogon  für  die  geometrische 
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Methode  in  der  Trigonometrie.  Ich  führe  es  an  hauptsächlich 
mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Reidt^  einige 
regsamere  Schüler  hätten  die  frühere  geometrische  Methode  der 
analytischen  vorgezogen.  Ich  glaube,  dass  dies  eben  so  wenig 
beweist;  als  aus  dem  obigen  Beispiel  ein  Vorzug  der  Arithmetik 
vor  der  Algebra  gefolgert  werden  kann.  Wir  haben  hier  ein- 
fach das  Trägheitsgesetz  der  Gewohnheit  Passirt  es  doch  selbst 
uns  Lehrern  nicht  selten,  dass  wir  eine  uns  lieb  und  handgerecht 
gewordene  Methode  nicht  gerne  aufgeben,  auch  wenn  wir  uns 
überzeugt  haben,  dass  eine  andere  Methode  vorzuziehen  ist. 

Wenn  ferner  Herr  Dr.  Reidt  sagt,  es  würde  kein  Schade 
sein,  Aufgaben,  die  sich  mittelst  der  geometrischen  Methode 
nicht  oder  schwer  behandeln  lassen,  einzuschränken,  so  sage  ich 
mit  demselben  Recht,  es  würde  kein  Schade  sein,  Aufgaben,  die 
sich  nicht  durch  die  Regeln  der  gemeinen  Arithmetik  lösen 
lassen,  aus  dem  Unterricht  der  Algebra  auszuschliessen. 

Allerdings  spricht  Herr  Dr.  Reidt  an  jener  Stelle  zunächst 
von  Dreiecksaufgaben.  Auch  das  Wort  „Abrichtung''  kann 
ich  nur  in  dem  Sinn  „Abrichtung  auf  Dreiecksaufgaben''  ver- 
stehen. Ich  stimme  im  Ganzen  mit  ihm  überein,  dass  der  Werth 
dieser  Dreiecksaufgaben  nicht  überschätzt  werden  dürfe.  Eben 
deshalb  wählte  ich  auch  als  Beispiel  ausdrücklich  keine  Drei- 
ecksaufgabe; es  versteht  sich  aber  wohl  von  selbst,  dass  alles 
oben  Gesagte  sich  auch  auf  Dreiecksaufgaben  bezieht.  Ich 
möchte  mir  in  dieser  Richtung  nur  noch  eine  Bemerkung  er- 
lauben und  zwar  im  Anschluss  an  das  von  Herrn  Dr.  Reidt 
vorgeführte  Beispiel.  Ich  bestreite,  dass  es  nur  die  „Rücksicht 
auf  bequeme  logarithmische  Berechnung"  ist,  welche  die  Umfor- 
mung der  Gleichung 

TL        2g  Bin  ß 

sin  a  -f-  Bin  ^  -f-  sin  y 
in 

^  ^         8  Bin  |(? 

OOB  \  a  '  cos  4  y 

veranlasst.  Diese  einfachere  Form  der  Gleichung  liefert  nicht 
blos  für  die  Rechnung,  sondern,  auch  für  die  Construction  das 
Einfachste  und  Eleganteste;  sie  führt  auf  eben  die  ConstructioD, 
von  welcher  Herr  Dr.  Reidt  ausging.  Es  ist  in  dem  uni- 
versellen Wesen  der  Analysis  begründet,  dass,  wenn  ein  von  ihr 
geliefertes  Resultat  für  den  einen  Zweck  das  Bestmögliche  leistet, 
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dasselbe  auch  für  den  andern  Zweck  das  Bestmögliche  leistet. 
—  Hieher  gehört  auch  die  Bemerkung^  dass  wenn  man  zunächst 
zum  Behuf  bequemerer  logarithmischer  Berechnung  eine  Hilfs- 
grösse  (insbesondere  Hilfswinkel)  einführt,  man  —  vorausgesetzt 
dass  dieselbe  mit  Geschick  gewählt  ist  —  stets  eine  einfache 
geometrische  Interpretation  für  sie  finden  wird.  Eines  der 
schönsten  Beispiele  hiefür  führt  Herr  Dr.  Reidt  selbst  an  in 
der  bekannten  Formel  tg  ^  a  =  .  .  .  Jedermann  wird  übrigens 
diese  Formel  aus  dem  allgemeinen  Pjthagoräer  ableiten  und 
dann  nachträglich  an  der  Figur  interpretiren.  Bei  consequenter 
Durchführung  der  geometrischen  Methode  wäre  dagegen  die 
Formel  aus  der  Figur  abzulesen  und  dann  etwa  nachträglich 
ihr  Zusammenhang  mit  dem  Pjthagoräer  nachzuweisen,  —  was 
aber  wohl  Niemandem  einfallen  wird. 

Doch  nun  genug !  Ich  J^rauche  wohl  kaum  zu  wiederholen,  dass 
das  Vorstehende  nur  auf  Anregung  Ton  Herrn  Dr.  Reidt,  nicht  als 
Opposition  gegen  denselben  geschrieben  wurde.  Ich  weiss  gewiss, 
dass  er  in  sehr  Vielem  mit  mir  übereinstimmt.  Sagt  er  doch  selbst 
Seite  10;  die  analytische  Methode  sei  gar  nicht  zu  entbehren,  und 
spricht  sich  weiter  mit  grosser  Anerkennung  über  dieselbe  aus. 
Insbesondere  ist  auch  seine  Anleitung  zur  Behandlung  von  Drei- 
ecksaufgaben mit  solchem  pädagogischen  Geschick  und  Scharf- 
blick ausgearbeitet,  dass  man  deutlich  erkennt,  er  weiss  den  Werth 
der  analytischen  Methode  besser  zu  schätzen,  als  mancher  andere, 
der  über  die  geometrische  Methode  vornehm  die  Nase  rümpft.  — 
Ich  hinwiederum  gestehe  gerne  ein,  dass  auch  ich  ab  und  zu  beim 
trigonometrischen  Unterricht  die  geometrische  Methode  benutzt 
habe.  Sie  ist  insbesondere  dann  zu  empfehlen,  wenn  die  Zeit 
für  Trigonometrie  knapp  zugemessen  ist;  denn  um  den  Schüler 
mit  ihr  vertraut  zu  machen,  genügt  es,  einige  wenige  Beispiele 
zu  besprechen  und  im  üebrigen  auf  den  früheren  Geometrie- 
Unterricht  zu  verweisen,  während  es  bei  der  analytischen  Me- 
thode längerer  und  ausgedehnterer  Uebungen  —  namentlich 
auch  im  Losen  goniometrischer  Gleichungen  —  bedarf,  um  dem 
Schüler  die  nöthige  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Operiren 
beizubringen.  Freilich  ist  dies  ein  Vorzug  der  geometrischen 
Methode,  der  eher  gegen  —  als  für  sie  spricht. 


Die  Spannkraft, 
eine  Gnmdkraft  der  Ifator, 

zugleich  als 
Entgegnung 

des  Verfassers   auf  Weissenborn's  BesprechuDg*)   des  Lehrbuchs   der 
Physik  von  Reis.    VIII.  Hft.  4  S.  303—313  und  Hfl.  6  S.  387—898. 

Zwar  bin  ich  auch  der  Ansicht  von  Wilhelm  Rabe,  die  in  dem 
köstlichen  „Horacker^'  ausgesprochen  ist: 

„Ein  wirklich  schönes  Buch  muss  so  geschrieben  sein,  dass  ihm 
weder  eine  Hand  voll  Druckfehler,  noch  eine  miserable  Ausstattung, 
noch  alberne  Reclamen  und  dumme  Kritiken  etwas  anhaben  können. 
Aus  allem  Wust  und  Unsinn,  aus  der  Welt  Verstftndnisslosigkeit, 
aas  allem  umdrängenden  Wirrwarr  von  Hass,  Neid,  Aerger  und 
Zorn  taucht  es  immer  von  Neuem  auf,  freudig  und  unbefangen, 
und  bahnt  sich  seinen  Weg/^ 
Und  nach   diesem  Ausspruch  sollte  man  an  dem  Grundsatze  fest- 
halten, der  Kritik  sei  niemals  in^s  Wort  zu  fallen,  da  ein  wahrhaft 
gutes  Buch  durch  sie  niemals  ruinirt  werden  könne,  ein  schlechtes 
aber  durch  sie  unschädlich  gemacht  werden  müsse.     Indessen  gibt 
es  AusnahmeMle,  die  zum  Handeln  gegen  Ansichten  und  Grund- 


*)  Die  yerehrliche  Redaction  dieser  Zeitschrift  macht  bei  der  Auf- 
nahme oben  genannter  Besprechung  die  Anmerkung,  dass  durch  dieselbe 
nach  dem  Grundsatze  „audiatur  et  altera  pars'*  die  Sache  des  Unterrichts 
nur  gefördert  werde.  Ich  habe  aber  bis  jetzt  in  dieser  Zeitschrift  ausser 
der  Weissenbom'schen,  vernichtend  auftretenden  Recension  nur  eine  andere 
gelesen,  welche  nach  einiger  Anerkennung  zum  Schlüsse  das  Buch  als  nicht 
geeignet  für  Schulen  erUärt,  gewiss  der  schlimmste  Vorwurf,  der  einem 
Schulbuch  gemacht  werden  kann.  Es  ist  also  bis  jetzt  erst  „una  pars" 
zum  Reden  gekommen.  Wenn  einmal  eine  Recension  einläuft,  welche 
betont,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  die  BegrifiPe  Arbeit  und  Energie  in  Fleisch 
und  Blut  der  Jugend  überzuführen,  weil  einer  mit  diesen  Begriffen  ge- 
nährten Generation  andere  Früchte  entspriessen  müssen,  als  unserem  unter 
Druck  und  Zug  aufgewachsenen  Geschlechte,  und  dass  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  mein  Buch  einen  bescheidenen  Anfang  bilde,  —  dann  könnte 
bei  der  Aufnahme  einer  solchen  Kritik  vou  „altera  pars*'  die  Rede  sein,  f) 
Uebrigens  bin  ich  der  Redaction  dankbar,  dass  sie  mir  Gelegenheit  bieten 
will,  die  Irrthdmer  und  Missverständnisse  der  oben  genannten  Besprechung 
aufzuklären.  Reis. 

t)  Wir  meinten  unter  „altera  pars"  jenen  Theil  der  Lehrerschaft, 
welcher  durch  seine  Benutzung  des  Werkes  demselben  schon  die  8,  Auf- 
lage sicherte.  Die  Red. 
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Sätze  zwingen.  Ein  solcher  Aasnahmefieill  liegt  jedenfalls  yor,  wenn 
ein  Schalbach,  das  eben  nicht  Alles  ausführlich  erörtern  kann  und 
darf,  neue  Begriffe,  neue  Errungenschaften  der  Wissenschaft  ftlr 
die  Schule  zugftnglich  machen  will,  und  dabei  auf  hergebrachte  fest- 
gewurzelte und  auch  berechtigte  Anschauungen  stösst,  wenn  ausser- 
dem auch  noch  dieselben  Worte  in  der  alten  und  der  neuen  An- 
schauung ganz  yerschiedene  Dinge  bedeuten,  und  dadurch  Missver- 
ständnisse  und  Irrthümer  entstehen,  welche  die  Fruchtbarkeit  der 
neuen  Anschauung  beeinträchtigen  oder  derselben  energische  Gegner- 
schaft erwecken«  In  einem  solchen  Falle,  wie  er  hier  vorliegt,  ist 
es  gewiss  Pflicht  und  Becht  des  Autors,  zur  Aufklärung  der  Miss- 
verständnisse das  Wort  zu  ergreifen,  und  es  ist  dann  eine  Zeitschrift 
hochwillkommen,  die  als  Sprechsaal  den  verschiedenen  Ansichten 
die  Möglichkeit  bietet,  durch  gegenseitige  Anregung  die  Wahrheit 
mehr  und  mehr  zu  Tage  zu  fördern. 

Die  Ausstellungen  der  zu  besprechenden  Recension  beruhen 
nämlich  grossentheils  auf  der  verschiedenen  Bedeutung  des  Wortes 
„Kraft^*  in  der  älteren  und  neueren  Physik,  welche  Verschiedenheit 
sich  am  deutlichsten  in  der  Art  des  Messens  der  Kräfte  ausspricht, 
indem  die  ältere,  insbesondere  aber  die  elementare,  Physik  die  Kräfte 
durch  Gewichte,  jetzt  Kilogranmie  (kil.)  misst,  die  neuere  aber  durch 
Arbeit,  jetzt  Kilogramm -Meter  (K.-M.).  Die  ältere  Physik  ver- 
fuhr dabei  wohl  nach  folgenden  Grundgedanken:  Wie  wir  selbst 
vermöge  unserer  Muskeln  einen  Druck  oder  Zug  auszuüben  und 
dadurch  Bewegungsänderungen  hervorzubringen  vermögen,  und  wie 
wir  unsem  Druck  oder  Zug  durch  Gewichte  ersetzen,  also  auch 
messen  können,  so  nehmen  wir  auch  bei  jeder  anderen  Bewegungs- 
änderung einen  Druck  oder  Zug  wahr  oder  setzen  einen  solchen 
voraus  und  messen  ihn  durch  Gewichte;  diesen  die  Bewegungs- 
änderungen erzeugenden  Druck  oder  Zug  oder  das  Bestreben  hierzu 
nennen  wir  Kraft,  messen  also  dieselbe  durch  kiL  Diese  Betrach- 
tungs-  und  Messungsweise  ist  sehr  einfach  und  für  Schüler  durch 
Experimente,  z.  B.  an  den  neuen  Federwagen  leicht  verständlich  zu 
machen;  sie  lässt  auch  einfache  geometrische  Construotionen  und 
elementar-mathematische  Betrachtungen  zu  und  wird  daher  aus  der 
Physik  und  Mechanik  der  Schulen  nie  verschwinden.  Jedoch  machte 
neuerdings  Mayer  zuerst  darauf  aufmerksam  (was  mit  den  ver- 
änderten Anschauungen  über  das  Wesen  der  Wärme  in  innigstem 
Zusammenhang  steht),  dass  ein  Druck  oder  Zug  für  sich  allein,  ein 
sogenannter  todter  Druck  oder  Zug,  wie  z.  B.  der  Druck  eines  auf 
ebenem  Boden  liegenden  Körpers  keine  Bewegung  hervorbringe,  dass 
also  der  Druck  oder  Zug  ftlr  sich  allein  nicht  wirkungsfähig  sei, 
sondern  nur  dann,  wenn  der  Träger  von  Druck  oder  Zug  sich  be- 
wege oder  bewegen  könne.  Eine  gespannte  Bogensehne  übt  einen 
durch  kil.  messbaren  Druck  und  Zug  aus,  Spannung  genannt;  wenn 
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sie  sich  aber  nicht  bewegen  kann,  so  kann  ihre  Spannung  den  Pfeil 
nicht  fortschleudern.  Ein  am  Boden  liegender  Körper  bringt  durch 
sein  Gewicht  keine  Wirkung  hervor;  aber  ein  über  unserem  Haupt 
hoch  auf  einem  Brett  liegender  Körper  kann  zerschmetternd  wirken. 
In  ein  Geföss  eingeschlossener  Dampf  übt  einen  durch  kil«  mess- 
baren Druck,  Dampfspannung  genannt,  aus;  derselbe  kann  aber  erst 
wirken,  wenn  eine  Wand  des  Gefllsses,  der  Kolben,  beweglich  ist 
und  dem  Dampf  Bewegung  gestattet.  Es  ist  also  nicht  der  Druck 
oder  Zug  allein  das  Wirksame,  sondern  Druck  oder  Zug  verbunden 
mit  Bewegung.  Nach  Mayer  verdient  daher  der  Druck  oder  Zug 
für  sich  allein  nicht  den  Namen  Kraft,  sondern  nur  die  Verbindung 
von  Druck  und  Zug  mit  Bewegung.  Da  nun  die  Wirkung  eines 
Agens  nicht  blos  dem  Druck  oder  Zug,  sondern  auch  dem  Weg 
proportional  ist,  so  ist  nach  Mayer  das  Product  aus  Druck  oder 
Zug  mit  dem  Wirkungsraum  oder  Weg  mit  dem  Namen  Kraft  zu 
bezeichnen.  Für  dieses  Product  ist  schon  seit  langer  Zeit  der  Aus- 
druck Arbeit  gebräuchlich.  Nach  Mayer  ist  also  Kraft  nichts  anderes 
als  Arbeit  und  daher  durch  K.-M.,  nicht  aber  durch  kiL  zu  messen; 
erst  dann,  wenn  ein  Körper  Arbeit  leisten  könne,  dürfe  man  sagen, 
er  enthalte  Kraft  oder  übe  eine  Kraft  aus  oder  sei  eine  Kraft, 
selbst  wenn  wir  keinen  Druck  oder  Zug  bei  ihm  wahrnehmen,  nach- 
weisen oder  voraussetzen  könnten.  Mayer  sagt  wörtlich:  Das  Pro- 
duct i?5  =  Yginc*  nenne  ich  kurzweg  eine  „Kraft". 

Sehen  wir  uns  einmal  um,  was  in  diesem  May er^ sehen  Sinn 
den  Namen  Kraft  verdient.  Am  leichtesten  f&Ut  uns  hiefCLr  eine 
bewegte  Masse  auf,  von  der  wir  schon  seit  Leibnitz  wissen,  dass 
sie  eine  lebendige  Kraft  Vs^c^  enthält.  Eine  solche  Masse  kann 
einen  Druck  oder  Zug  auf  jedem  Punkte  eines  gewissen  Weges 
Überwinden,  also  auch  ausüben,  sie  ist  also  eine  Kraft  im  Mayer- 
schen  Sinne,  und  diese  wird  durch  ^j^mc^  Kilogramm-Meter  gemessen. 
Ein  Eisenbahnzug  z.  B.,  in  dessen  Locomotive  etwa  1  Kilometer 
vor  der  Station  der  Dampfzufluss  abgesperrt  ist,  bewegt  sich  noch 
bis  in  die  Station  hinein,  überwindet  also  mittels  seiner  lebendigen 
Kraft  die  Widerstände  der  Beibung  und  der  Luft,  welche  bekanntlich 
durch  kiL  gemessen  werden,  übt  demnach  auf  jedem  Punkte  des 
Kilometers  einen  Druck  ans.  Eine  losgeschossene  Kanonenkugel, 
die  in  Sand,  Erde  oder  Stein  eindringt,  übt  einen  je  nach  dem 
Widerstand  oder  der  Festigkeit  dieser  Materialien  verschiedenen 
Druck  aus  und  zwar  auf  jedem  Punkte  des  umgekehrt  verschiedenen 
Weges  ihres  Eindringens.  Wodurch  aber  hat  die  Kanonenkugel 
diese  Fähigkeit?  Durch  ihre  Bewegung  hat  sie  oder  ist  sie  eine 
lebendige  Kraft,  und  diese  hat  sie  durch  die  Arbeit  des  entzündeten 
Schiesspulvers  erhalten,  welche  jener  lebendigen  Kraft  genau  gleich 
ist.  Ebenso  hat  jede  bewegte  Masse  lebendige  Kraft,  und  diese  ist, 
wie  sich  leicht  beweisen  lässt,  gleich  der  Arbeit,  welche  der  Masse 


* ' 
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ihre  Bewegung  ertheilt  hat.  Jede  bewegte  Masse  m,  welche  die 
Geschwindigkeit  o,  also  die  lebendige  Kraft  ^/^mc^  besitzt,  erhält 
diese  Geschwindigkeit  und  diese  lebendige  Kraft  nnr  dadurch,  dass 
an  ihr  eine  gleiche  Axh^ii  ps  ^^^^j^mc^  geleistet  worden  ist,  dass 
sie  die  Arbeit  j?^  «s  y^^nc^  erlitten,  aufgenommen  oder  consumirt 
hat  und  diese  bewegte  Masse  ist  dann  im  Stande,  eine  gleiche 
Arbeit  von  y^mc^j  wie  sich  leicht  beweisen  lässt,  an  einem  anderen 
Körper  zu  leisten  oder  zu  produciren.  Eine  bewegte  Masse  ist  also 
eine  Kraft  im  Majer^schen  Sinne,  sie  ist  eine  Kraft,  oder  enthält 
eine  Kraft,  oder  übt  eine  Kraft  aus  (über  diese  verschiedeneo  Aus- 
drucksweisen zu  streiten,  lohnt  nicht  der  Mühe),  und  diese  Kraft 
nennen  wir  lebendige  Kraft,  und  zwar  ist  sie  dadurch  eine  Kraft, 
dass  sie  eine  gleiche  Arbeit  consumirt  hat;  hätte  sie  keine  Arbeit 
consumirt,  so  würde  sie  auch  keine  leisten  können,  sie  wäre  oder 
enthielte  keine  lebendige  Kraft. 

Fassen  wir  nun  zum  Zwecke  leichter  üebersicht  und  für  die 
Yergleichung  mit  dem  Folgenden  kurz  zusammen:  Eine  bewegte 
Masse  erhält  dadurch,  dass  sie  Arbeit  consumirt  hat,  die 
Fähigkeit,  eine  gleiche  Arbeit  wieder  zu  produciren^  eine 
Fähigkeit,  die  man  lebendige  Kraft  oder  Energie  der  Be- 
wegung nennt  und  die  durch  %fnc^  K.-M.  gemessen  wird. 

Man  darf  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  den  ganz  gebräuchlich 
gewordenen  Ausdruck  erlauben:  die  consumirte  Arbeit  hat  sich  in 
lebendige  Kraft  umgewandelt;  denn  an  Stelle  der  Arbeit  ist  eine 
eben  so  viele  K.-M.  betragende  lebendige  Kraft  getreten.  So  ist  in  dem 
Beispiel  von  der  Kanonenkugel  die  Arbeit  des  explodirenden  Schiess- 
pulvers in  die  lebendige  Ejraft  der  Kanonenkugel  umgewandelt  worden; 
die  Arbeit  des  Schiesspulvers  ist  nicht  verloren  gegangen,  sie  ist  viel- 
mehr in  Gestalt  der  lebendigen  Kraft  der  Kanonenkugel  noch  TOr- 
handen,  und  zwar  in  unvermindertem  oder  unvermehrtem  Betrage. 
Ebenso  ist  es  bei  allen  bewegten  Körpern;  sie  enthalten  in  unver- 
ändertem Betrage  die  Arbeit,  durch  welche  sie  ihre  Bewegung 
empfingen,  und  zwar  in  Gestalt  von  lebendiger  Kraft  einer  im  Ganzen 
bewegten  Masse,  in  Gestalt  von  sichtbarer  Energie  der  Bewegung. 
Arbeit  geht  in  solchen  Fällen  nie  verloren,  sie  ist  nur  in  Massen- 
bewegung umgewandelt.  Wir  geben  dies  leicht  zu,  weil  wir  an 
der  bewegten  Masse  leicht  die  Fähigkeit,  Arbeit  zu  produciren, 
beobachten  können.  Hierdurch  wird  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  denn 
in  anderen  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  in  sichtbare  Energie  der 
Bewegung  übergeht,  dieselbe  auch  erhalten  bleibt,  z.  B.  wenn  die 
Arbeit  des  explodirenden  Schiesspulvers  keine  Kugel  in  Bewegung 
versetzt,  sondern  z.  B.  die  Kanone  zersprengt,  oder  wenn  das  Schiess- 
pulver frei  abbrennt;  ist  dann  nicht  wenigstens  die  durch  die  Ver- 
brennung entwickelte  Arbeit  oder  Energie  verloren  gegangen?  Dar- 
auf gibt  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  Antwort    In  diesem 
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Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  das  muss  vor  Allem  betont  werden, 
bedeutet  das  Wort  Kraft  nicht  Druck  oder  Zug,  nicht  kil.,  sondern 
Arbeit,  K.-M.  Und  dieses  Princip,  das  mehrfach  allgemein  mittels 
höherer  Rechnung  bewiesen  wurde,  sagt  aus,  dass  die  Summe  der 
in  der  Welt  vorhandenen  Arbeit,  die  Zahl  der  im  Weltall  ezistirenden 
Kilogramm -Meter  weder  vermehrt  noch  vermindert  werden  kann, 
dass  die  Summe  der  Arbeiten,  die  Energie  des  Weltalls  constant 
ist.  Dieses  Princip  ist  nicht  etwa  ein  aus  einigen  Versuchen  er- 
schlossenes Gesetz,  sondern  es  ist  auf  mehrfache  Art  mathematisch 
zu  beweisen,  und  durch  zahlreiche  Erscheinungen  aus  der  Natur, 
der  Technik  und  dem  gewöhnlichen  Leben  so  gründlich  bestätigt, 
dass  noch  kein  Zweifel  gegen  dasselbe  laut  geworden  ist.  Die  unum- 
stössliche  Wahrhaftigkeit  dieses  Princips  spricht  sich  besonders  da- 
durch aus,  dass  in  der  Wissenschaft  jedes  hypothetisch  aufgestellte 
Gesetz,  jede  Erklärung  einer  Erscheinung  fallen  muss,  wenn  sie  jenem 
Princip  widerspricht  oder  demselben  nicht  gemäss  ist. 

Nach  diesem  Princip  sind  alle  Naturerscheinungen  nur  Energie- 
verwandlungen ,  nur   Umsetzungen   einer  •  Art  von   Arbeit   in   eine 
andere  Art  derselben,  wobei  die  Zahl  der  K.-M.  unverändert  bleibt. 
So  ist  in  dem  obigen  Beispiel  die  Arbeit  p8  des  Schiesspulvers  als 
«ine  vollkommen  gleiche  lebendige  Kraft  %m€^  in  der  Kugel  noch 
vorhanden;   und  in  jedem  Falle,   wo  durch  Arbeit  eine  Bewegung 
einer  ganzen  Masse  entsteht,  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  die  Arbeit 
sich  in  einen  gleichen  Betrag  von  sichtbarer  Energie  der  Bewegung 
umgesetzt  hat    Nach  dem  Princip  muss  aber  auch  die  Arbeit  noch 
vorhanden  sein,  wenn  sie  sich  nicht  in  sichtbare  Energie  der  Bewe- 
gung verwandelt  hat;  sie  muss  dann  in  eine  andere  Art  von  Arbeit 
oder  Energie  übergegangen  sein,  z.  B.  in  unsichtbare  Energie  der 
Bewegung,  etwa  in  eine  Bewegung  der  Moleküle,  in  Wärme.     Sie 
kann  jedoch  auch  in  eine  solche  Arbeit  übergegangen  sein,  die  nicht 
in  einer  Bewegung,  sondern  nur  in  einer  Lagenänderung  besteht, 
und  diese  Form  der  Arbeit  ist  es,  die  man  Spannkraft,  Energie 
der   Lage,   virtuelle  Energie   nennt.     Ein  Beispiel  wird   diese 
unumstössliche ,  violleicht  etwas  dunkle  Folgerung  aus  dem  Princip 
klar  machen.     Wenn  wir  durch   unsere  Muskelkraft   einen  Körper 
vom  Gewicht  p  auf  die  Höhe  s  erheben,  so  müssen  wir  eine  gewisse 
Anstrengung,  Arbeit,  Kraft,  Energie  entwickeln,  welche  durch  ps 
K-M.  gemessen  wiid.    Wir  mussten  diese  Energie  durch  die  mole- 
kularen Bewegungen  unserer  Nerven  und  Muskeln  produciren,  wir 
haben  sie  also  verloren.     Sie  ist  jedoch  als  Arbeit  durchaus  nicht 
verloren,   sie  ist  in  vollem  Betrage,   wenn   uns  auch  der  Vorgang 
dunkel  ist,  in  dem  gehobenen  Körper  noch  vorhanden;  denn  sowohl 
eine  leichte  Schülerrechnung,   als  auch  das  Experiment  zeigen  uns, 
dass   der  Körper,    wenn   er  von  der  Höhe  wieder  bis   zum  Boden 
herabfällt,  beim  Anlangen  an  dem  Boden  eine  lebendige  Kraft  %tnc^ 
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besitzt,  welche  absolut  der  von  uns  aufgewendeten  Energie  ps  gleich 
ist.  Der  in  der  Höhe  auf  einem  Brette  Hegende  Körper  hat  also 
offenbar  die  Fähigkeit,  die  consumirte  Arbeit  ps  wieder  zu  pro- 
duciren,  und  diese  Fähigkeit  nennen  wir  Spannkraft,  Energie  der 
Lage,  und  messen  sie  durch  die  consumirte  Arbeit  ps.  Man  kann 
auch  nach  Mayer  sagen;  der  in  der  Höhe  auf  dem  Brette  liegende 
Körper  ist  Spannkraft  oder  Energie  der  Lage.  Will  man  das  ge- 
wählte Beispiel  weiter  verfolgen,  so  könnte  man  vielleicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  beim  Aufschlagen  des  Steines  auf  den  Boden, 
da  der  Boden  doch  keine  Arbeit  leisten  kann,  die  Energie  verschwunden 
sei.  Gerade  dieser  Einwand  ist  am  entschiedensten  durch  zahlreiche 
Versuche  widerlegt;  Joule,  Hirn  u.  A.  haben  durch  ausgezeichnete 
Experimente  festgestellt,  dass  jede  Arbeit,  welche  bei  der  Beibung, 
beim  Schlag,  Stoss,  Druck  u.  s.  w.  verloren  zu  sein  scheint,  sich 
in  Wärme  verwandelt  hat,  und  wenn  man  diese  erzeugte  Wärme 
mit  dem  mechanischen  Aequivalent  der  Wärme,  424  K.-M.,  multi- 
plicirt,  so  erhält  man  die  scheinbar  verlorene  Arbeit  wieder. 

Kehren  wir  jedoch  zu  unserem  Beispiel  mit  dem  gehobenen 
Körper  zurtLck,  das  uns  die  Energie  der  Lage  oder  Spannkraft  und 
das  Princip  verdeutlichen  soll.  Hatte  der  Körper  ein  Gewicht  von 
10  kD.  und  wurde  auf  eine  Höhe  von  125™  gehoben,  so  hat  er 
die  Arbeit  20.125  =  2600  K-M.  consuinirt,  enthält  also  eine 
Spannkraft  von  2500  K.-M.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  ein 
Körper,  der  125°^  hoch  herabfllllt,  am  Fusse  der  Höhe  eine  Ge- 
schwindigkeit c  =  y^gs  =  ^2. 10.125  =  50"*  erreicht,  und  da- 
durch eine  lebendige  Kraft  y^wc*  =  72.2,50*=  2500  K.-M.  ent- 
hält. Jedoch  nicht  blos  die  Existenz  und  Grösse  der  Spannkraft, 
sondern  auch  die  Geltung  des  Princips  ist  aus  diesem  Beispiele  zu 
ersehen.  Auf  dem  Gipfel  der  Höhe  hat  der  Körper  2500  K.-M. 
Spannkraft  und  keine  lebendige  Kraft;  am  Fuss  der  Höhe  hat  er 
keine  Spannkraft,  aber  2500  K-M.  lebendige  Kraft;  also  ist  in  beiden 
Fällen  die  Summe  der  beiden  Arbeitsformen  oder  Energieen,  der 
lebendigen  Kraft  und  der  Spannkraft,  der  Energie  der  Bewegung 
und  der  Energie  der  Lage^  dieselbe  Anzahl  von  K.-M.  —  Dasselbe 
ist  aber  auch  in  jedem  Augenblick  der  ganzen  Bewegung  der  Fall. 
Fassen  wir  z.  B.  den  Moment  in's  Auge,  wo  der  Körper  3  Secunden 
lang  gefiällen  ist.  Sein  Fallraum  ist  dann  ^j^gt^  =»  Ts .  10 . 9  »=  45°^; 
also  ist  der  Körper  noch  125 — 45  =  80*°  vom  Boden  enfernt  und 
enthält  daher  eine  Spannkraft  oder  Energie  der  Lage  von  20 .  80  *» 
1600  K.-M.  Seine  Geschwindigkeit  ist  nach  3  Secunden  c=»^^  = 
10 , 3  =  30°*;  also  ist  seine  lebendige  Kraft  Vi  wc*  =  y, .  2 .  30*  = 
900  K.-M.  Demnach  ist  die  Summe  der  lebendigen  Kraft  und  der 
Spannkraft  =  900  +  1600  =  2500  K.-M.,  derselbe  Betrag  wie  beim 
Beginne  und  am  Ende  des  Fallens.  Welchen  Zeitpunkt  man  auch 
wählen  möge,  immer  ergibt  sich  derselbe  Betrag  der  beiden  Energieen. 
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Gestalt  wieder  zurück,  produciren  die  consumirte  Arbeit  wieder. 
Diese  Spannkraft  darf  man  nicht,  wie  es  die  Becension  thnt,  ver- 
wechseln mit  der  Spannung  oder  filasticität  des  veränderten  Körpers;, 
diese  letztere  ist  der  Druck,  in  kil.  und  nicht  in  E.-M.  ausgedrückt,  den 
der  veränderte  Körper  bei  seiner  Bückkehr  ausübt;  sie  ist  entweder 
eine  Folge  oder  eine  Ursache  der  Spannkraft,  aber  nicht  die  Spann- 
kraft selbst.  —  Wie  nun  ein  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  ver- 
änderter Körper  Spannkraft  enthält,  so  muss  nach  dem  Princip  auch 
ein  über  jene  Grenze  hinaus  veränderter  Körper  Spannkraft  ent- 
halten (ebenfalls  der  Meinung  der  Becension  entgegen),  wenn  wir 
auch  noch  nicht  im  Stande  sein  sollten,  die  Existenz  derselben  nach- 
zuweisen. Ein  zerbrochener,  zersägter,  zerschlagener  Körper  enthält 
die  Arbeit  des  Brechens,  Sägens,  Schiagens,  er  enthält  Spannkraft, 
falls  dieselbe  nicht  auf  andere  Körper  übergegangen  ist;  allerdings 
ist  in  den  meisten  hierher  gehörigen  FÜlen  ein  Theil  der  Arbeit 
durch  unvermeidliche  Stösse  und  Erschütterungen,  wie  schon  der 
auftretende  Schall  kundgibt,  in  lebendige  Kraft  der  Moleküle,  in 
Wärme  verwandelt  worden;  aUein  der  grösste  Theil  muss  nach  dem 
Princip  in  Form  von  Spannkraft  vorhanden  sein,  wenn  uns  die  Form 
derselben  auch  noch  nicht  bekannt  sein  sollte.  Auf  diesen  Fall  ist 
S.  55  Aufl.  3  meines  Lehrbuches  speciell  aufmerksam  gemacht  worden. 
Hobelspäne  brennen  leichter,  als  Holzstücke,  und  diese  leichter,  als 
ein  ganzer  Baumstamm;  überhaupt  findet  die  Verwandlung  von 
Spannkraft  in  lebendige  Kraft  nicht  ohne  Weiteres  statt,  eine  That- 
sache,  welcher  der  zweite  Grundsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie 
nahe  zu  kommen  sucht.  Holz  muss  erst  bis  zur  Entzündungstempe- 
ratur erhitzt,  die  Moleküle  müssen  gelockert,  von  einander  getrennt 
werden,  um  die  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoff  eingehen,  um  ihre 
chemische  Energie  entwickeln  zu  können;  hierzu  ist  offenbar  durch 
die  Zertheilung  in  Stücke  ein  AnfiAng  gemacht.  Die  bei  der  Zer- 
theilung  consumirte  Arbeit,  die  Spannkraft  jenseits  der  Elasticitäts- 
grenze, befördert  die  Entwickelung  der  chemischen  Energie.  In 
ähnlicher  Weise  mögen  sich  andere  scheinbar  verlorene  Spannkräfte 
erklären.  Vielleicht  hat  Glausius,  um  diesen  Erscheinungen  auf  die 
Spur  zu  kommen,  den  von  englischen  Physikern  angefeindeten  Be- 
griff der  Disgregation  eingeführt,  der  sich  auf  die  Vertheilung  der 
Moleküle  eines  Körpers  bezieht.  Die  seit  25  Jahren  erschienenen 
Abhandlungen  dieses  Forschers  wurden  vor  einigen  Jahren  gesammelt 
herausgegeben  und  erscheinen  jetzt  neu  in  Gestalt  eines  einheitlichen 
Werkes,  das  den  Titel  „die  mechanische  Wärmetheorie^'  führt  und 
wohl  manches  Neue  über  den  fraglichen  Gegenstand  bringen  wird. 
Fassen  wir  zum  Zweck  der  Vergleichung  mit  der  lebendigen 
Kraft  kurz  zusammen:  Eine  Masse^  welche  Arbeit  consumirt 
hat,  die  nicht  in  lebendige  Kraft  übergegangen  zu  sein 
scheint,  hat  die  Fähigkeit,  eine  gleiche  Arbeit  wieder  zu 
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produciren,  eine  Fähigkeit,  die  man  Spannkraft  nennt 
und  durch  die  consnmirte  Arbeit  ps  E.-M.  misst.  Vergleicht 
man  diese  Definition  der  Spannkraft  mit  der  ebenfalls  gesperrt  ge- 
druckten Definition  der  lebendigen  Kraft  auf  8.  23,  so  springt  die 
üebereinsti mmung  sofort  in  die  Augen.  Lebendige  Kraft  und  Spann- 
kraft sind  beide  consumirte  Arbeit  und  sind  beide*  im  Stande,  Arbeit 
zu  produciren;  sie  sind  im  Mayer  sehen  Sinn  arbeitsfähige  Kräfte, 
und  sind  dies  ausschliesslich;  alle  arbeitsfähigen  Kräfte  sind  lebendige 
Kräfte  oder  Spannkräfte.  Die  Wasserkraft  eines  Bergsees  ist  Spann- 
kraft, die  eines  Wasserfalles,  Baches  oder  Flusses  theils  Spannkraft, 
tlieils  lebendige  Kraft;  ein  Steinkohlenlager  ist  ein  ungemein  grosses 
Reservoir  von  Spannkraft,  unsere  Nerven-  und  Muskelkraft  ist  Spann- 
kraft; die  Kraft  eines  wagerecht  fortfliegenden  Steines,  einer  Geschütz- 
kugel ist  lebendige  Kraft;  die  Dampfkraft  kann  man  lebendige  Kraft 
und  Spannkraft  nennen.  Hier  bietet  sich  auch  der  erste  Anlass,  zu 
erklären,  dass  und  wie  die  Spannkraft  wahrscheinlich  ebenfalls  auf 
lebendige  Kraft  der  kleinsten  Theilchen  zurückzuführen  ist.  Wenn 
wir  Luft  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  zusammendrücken,  so  hat 
dieselbe  Arbeit  consumirt,  und  hat  bekanntlich  die  Fähigkeit,  durch 
Rückkehr  in  ihr  früheres  Volumen  eine  gleiche  Arbeit  zu  produciren, 
sie  enthält  also  Spannkraft,  die  man  jedoch  nicht  mit  der  Spannung 
oder  dem  Druck  verwechseln  darf.  Diese  Spannkraft  erklärt  die 
neuere  Physik  durch  die  erhöhte  lebendige  Kraft  der  Moleküle;  die 
Arbeit  des  Zusammendrückens  wurde  den  Luftmolekülen  mitgetheilt, 
die  Geschwindigkeit  und  die  lebendige  Kraft  derselben  wurde  da- 
durch vermehrt,  und  sie  stossen  daher  mit  erhöhter  Wirkung  gegen 
die  Grenzwände  des  Luftvolums.  £benso  fasst  man  die  Spannkraft 
des  Dampfes  als  eine  lebendige  Kraft  der  Moleküle  auf;  auch  diese 
ist  nicht  mit  der  Dampfspannung  zu  verwechseln;  diese  Dampf- 
spannung p  ist  ein  Druck,  wird  durch  kil.  gemessen,  z.  B.  bei  120^ 
durch  2  kil.  auf  1  D°;  die  Spannkraft  aber  ist  die  bei  der  Aus- 
dehnung bis  zur  Spannung  der  äusseren  Luft  geleistete  Arbeit  \md 
wird  durch  fpds^  durch  K.-M.,  gemessen.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
es  bei  Dampf  und  Luft  hier  geschah,  mögen  sich  alle  Spannkräfte 
in  Zukunft  durch  lebendige  Kräfte  erklären,  so  dass  auch  eine  innere 
UebereinstimmuDg  dieser  beiden  Grundkräfte  der  Natur  existirt, 
welche  in  der  neueren  Physik  schon  dadurch  angedeutet  ist,  dass 
beide  Arten  von  Kräften  denselben  Namen,  den  Namen  Energie, 
tragen;  die  lebendige  Kraft  heisst  auch  Energie  der  Bewegung,  die 
Spannkraft  Energie  der  Lage.  Und  wenn  ims  das  Wesen  der  Spann- 
kraft in  vielen  Fällen  noch  dunkel  ist,  so  muss  ich  darauf  hinweisen, 
dass  es  noch  viel  dunklere,  ja  völlig  räthselhafte  Begriffe  in  der 
alten  Physik  gibt,  wie  z.  B.  die  Gravitation,  die  Affinität  u.  s.  w. 
Ja,  die  Spannkraft  scheint  sogar  dazu  bestimmt,  Licht  in  dieses 
Dunkel  zu  bringen.     So  ist  ein  früher  völlig  räthselhafter  Begriff, 
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die  Dampf-  and  Luftspaunuiig,  durch  die  Spannkraft  in  befriedigender 
Weise  zn  erklären:  Vermöge  der  Spannkraft  eines  zusammen- 
gedrückten Luftvolumens ,  d.  i.  vermöge  der  den  Molekülen  mitge- 
theilien  Arbeit,  besitzen  dieselben  eine  erhöhte  Geschwindigkeit, 
stossen  mit  grösserer  lebendigen  Kraft  gegen  die  Grenzwände  und 
üben  daher  auf  diese  einen  grösseren  Druck  aus,  ertheilen  der  Luft 
eine  höhere  Spannung.  Aber  nicht  blos  die  Thatsache  der  Span* 
nung,  sondern  auch  das  Mariotte'sche  Gesetz,  das  früher  ebenfalls 
ein  Bäthsel  war,  ist  mittels  der  Spannkraft  mathematisch  zu^be- 
weisen  (s.  mein  Lehrbuch  S.  73,  Aufl.  3).  —  Es  wurde  schon  an- 
gedeutet, dass  die  AiQnität  sich  wahrscheinlich  durch  die  chemische 
Energie  erklären  wird.  Ich  erinnere  an  die  interessante  Abhandlung 
von  Pfaundler  aus  Innsbruck  in  Pogg.  Ann.  Jubelband,  S.  182,  wo 
mittels  der  Spannkraft  und  des  Satzes  von  der  Aequivalenz  der 
Verwandlungen  die  Grundlinien  einer  chemischen  Statik  gelegt  werden, 
wo  also  die  chemischen  Processe  als  Vorgänge  der  Mechanik  der 
Moleküle  erscheinen.  —  Auch  die  früher  unerklärlichen  Theile  der 
Lehre  von  der  specifischen  Wärme  haben  sich  durch  die  Spannkraft 
der  Atome  und  Moleküle  aufhellen  lassen.  Ja  sogar  in  das  innere 
Wesen  der  Körper  scheint  uns  die  Spannkraft  der  Moleküle  einen 
Blick  zu  eröffnen  (s.S.  47,  Aufl.  3).  Es  ist  also  die  Spannkraft 
nicht  blos  eine  der  beiden  Grundkräfte  der  Natur ^  sondern  sie  ist 
auch  ein  mächtiger  Hebel  für  die  Naturerkenntniss;  in  der  besten 
neueren  Physiologie,  der  von  Hermann,  kommt  fast  auf  jeder  Seite 
der  Name  Spannkraft  vor. 

In  derselben  Weise  nun,  wenn  auch  in  anderer  Reihenfolge  wie 
hier  und  mit  gründlicherer  Besprechung  von  noch  mehr  Beispielen 
wie  hier,  wird  die  Spannkraft  in  meinem  Lehrbuch  abgehandelt;  sie 
ist  als  ein  neuer,  wichtiger  Begriff  mit  grösserer  Ausführlichkeit 
dort  betrachtet  Dem  gegenüber  erscheint  es  mir,  so  darf  ich  wohl 
sagen,  unerklärlich,  dass  die  Becension  des  Lehrbuches  „die  Stelle 
von  der  Spannkraft  als  eine  der  undeutlichsten"  des  Buches  erklärt, 
und  dass  sie  „auch  in  der  3.  Auflage  noch  in  üngewissheit  darüber 
ist,  was  der  Verfasser  unter  Spannkraft  versteht".  Diese  Aussage 
ist  nun  allerdings,  insofern  sie  sich  auf  den  Becensenten  bezieht, 
völlig  richtig;  denn  wenn  derselbe  wirklich  die  im  Folgenden  ent- 
wickelte Anschauung  über  Spannkraft  hat,  so  ist  es  dem  Buch 
allerdings  nicht  gelungen,  ihm  die  richtige  Ansicht  über  diese  Grund- 
kraft der  Natur  zu  vermitteln;  denn  die  Anschauung  der  Becension 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der,  welche  oben  und  in  meinem 
Buch  als  die  der  neueren  Physik  entsprechende  vorgetragen  wurde. 

Zunächst  hält  die  Becension  die  Existenz  einer  Spannkraft  ohne 
vorherige  Constuntion  von  Arbeit  für  möglich  (Seite  311,  Zeile  8 
V.  u.).  Da  jedoch  die  Spannkraft  Arbeit  ist,  so  wäre  nach  der 
Becension   Arbeit   möglich   ohne   Aufwand    von    Arbeit,   was    dem 
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Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  widerspricht.  Nach  diesem 
Prindp  kann  ein  Körper  nur  dann  Arbeit  leisten,  wenn  er  die 
gleiche  Arbeit  empfangen  hat,  oder  an  die  Stelle  eines  Körpers  ge- 
setzt wird,  der  die  gleiche  Arbeit  emp&ngen  hat.  Könnte  ein 
Körper  Arbeit  leisten,  ohne  solche  aufgenommen  zn  haben,  so  wftre 
Arbeit  aus  Nichts  entstanden,  die  Energie  des  Weltalls  hätte  sich 
vermehrt  und  könnte  in's  Unendliche  yergrössert  werden,  was  un- 
möglich ist. 

Zu  jener  Meinung,  Spannkraft  könne  ohne  Aufnahme  Ton  Arbeit 
entstehe^,  konnte  die  Becension  nur  dadurch  gelangen,  dass  sie  die 
Spannkraft  nicht  als  eine  Arbeit,  sondern  als  einen  Druck  oder  Zug, 
als  ein  Bestreben,  als  eine  durch  kil.  zu  messende  Kraft  im  alten 
Sinne  ansieht.  Und  dass  die  Becension  diese  durchaus  der  neueren 
Physik  nicht  entsprechende  Ansicht  hat,  darüber  Iftsst  sie  uns  nicht 
im  Zweifel.  Sie  schöpft)  aber  diese  Ansicht  nicht  aus  den  Autoren, 
welche  den  Begriff  der  Spannkraft  aufgestellt  haben,  sondern  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben,  das  mir  denn  doch  nicht  die  richtige 
Quelle  für  neue  wissenschaftliche  Begriffe  zu  sein  scheijit.  Im  ge- 
wöhnlichen Leben,  sagt  die  Becension,  „yersteht  man  unter  Spann- 
kraft die  Kraft,  mit  welcher  die  Sehne  eines  Bogens  gespannt  wird," 
und  „das  Bestreben,  in  ihre  frühere  Lage  zurückzukehren."  Ab- 
gesehen davon,  dass  im  gewöhnlichen  Leben  wohl  kaum  von  Spann- 
kraft die  Bede  sein  dürfte,  führt  die  Becension  nur  Erklärungen 
der  Spannkraft  an,  die  mit  dieser  übereinstimmen,  so  dass  wir  diese 
als  die  Ansicht  der  Becension  anzusehen  haben.  Für  die  Becension 
ist  also  Spannkraft  der  Zug,  die  Anzahl  der  kil.,  durch  welche  eine 
Sehne  gespannt  wird,  und  der  Druck,  mit  welchem  die  gespannte 
Sehne  den  Bogen  fortschleudert  und  der  bekanntlich  durch  die 
gleiche  Anzahl  von  kil»  gemessen  wird.  Hier  könnte  man  noch  im 
Zweifel  über  die  Ansicht  der  Becension  sein;  deutlicher  schon  ist 
sie  in  dem  Beispiel  von  dem  Stück  Eisen,  das  in  die  Nähe  eines 
Magnetes  gebracht  wird;  in  diesem  Beispiel  verwechselt  sie  nämlich 
die  magnetische  Spannung,  die  wie  alle  Spannungen  durch  kil.  ge- 
messen wird,  mit  der  Spannkraft,  welche  die  in  K-M.  auszudrückende 
Arbeit  bedeutet,  welche  z.  B.  ein  Arm  leistet,  der  ein  Stück  Eisen 
aus  der  Nähe  eines  Magnetes  wegzieht,  oder  welche  ein  Magnet 
leistet,  wenn  er  ein  Stück  Eisen  aus  einiger  Entfernung  zu  unmittel- 
barer Berührung  herbeiziehi  Ganz  vollkommen  werden  aber  alle 
Zweifel  über  die  Ansicht  der  Becension  durch  das  letzte  Beispiel 
gelöst:  „einem  auf  der  Erde  liegenden  Gewichte  schreiben  wir 
Spannkraft  zu,  welche  wir  aber  mit  Druck  bezeichnen/'  Nun  hat 
aber  ein  auf  ebenem  Erdboden  in  der  Höhe  der  Meeresfläche  lie- 
gender Körper  keine  Spannkraft  mehr,  da  er  weder  Arbeit  con- 
sumirt  hat,  noch  solche  produciren  kann.  Die  Ansicht  der  Becension, 
dass  Spannkraft  das  Bestreben  sei,  Arbeit  zu  produciren,    ein  Be- 
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streben,  das  durch  kil.  gemessen'  wird,  widerspricht  demnach  nicht 
nur  den  klar  ausgesprochenen  Lehren  aller  Autoren,  sondern  auch 
dem  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft,  indem  in  diesem  Pnncip 
Arbeiten,  Kilogramm-Meter,  addirt  werden;  es  ist  doch  platterdings 
unmöglich,  den  Druck  eines  Körpers  auf  den  Boden,  der  durch  kiL 
ausgedrückt  wird  und  der  nach  der  Recension  eine  Spannkraft  sein 
soll,  zu  den  Kilogramm-Metern  zu  addiren,  welche  die  lebendige 
Kraft  ausdrücken,  ebensowenig  als'  man  Meter  und  Quadratmeter 
addiren  kann.  Schon  aus  der  Unmöglichkeit,  Grössen  von  ver- 
schiedenem Grade,  so  lange  dieselben  nicht  absolute  Zahlen  bedeuten, 
addiren  zu  können,  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit,  die  Spannkraft 
als  einen  Druck,  ein  Bestreben  aufzufassen;  noch  entschiedener  aber 
dadurch,  dass  in  dem  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  die 
Verwandlung  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  ausgesprochen  ist, 
dass  beim  Verschwinden  einer  gewissen  Anzahl  von  K.-M.  lebendiger 
Kraft  eine  gleiche  Anzahl  von  K.-M.  Spannkraft  entsteht,  dass  also 
die  Spannkraft  durch  K.-M.  gemessen  wird,  dass  sie  Arbeit  ist  und 
kein  Bestreben.  Ich  sage  kein  Bestreben,  und  meine  damit  kein 
Bestreben  im  Sinne  der  Recension  oder  im  alten  Sinne;  ich  habe 
auch  nirgendswo  die  Spaonkraft  als  ein  Bestreben  charakterisirt, 
sondern  höchstens  angegeben,  dass  mit  ihr  ein  Bestreben,  ein  Druck 
nach  der  alten  Lage  verbunden  ist,  weil  ich  wohl  weiss,  dass  die 
Ausdrücke  Bestreben,  Druck,  Spannung  etc.  als  gleichbedeutend 
gebraucht  werden  und  daher  kil.  bedeuten.  Ebenso  möchte  ich 
nicht  zugeben,  dass  die  lebendige  Kraft  „das  actuell  ausgeführte 
Bestreben'^,  Arbeit  zu  leisten,  sei,  wie  die  Recension  meint.  Selbst 
von  dem  Ausdruck  Bestreben  abgesehen,  ist  die  actuelle  Ausführung 
keine  lebendige  Kraft  mehr.  Eine  losgeschossene  Kanonenkugel, 
die  durch  einen  luftleeren  Raum  fliegt,  die  Weltkörper  enthalten 
doch  lebendige  Kraft,  die  Fähigkeit  oder  meinethalb  das  Bestreben, 
Arbeit  zu  leisten;  actuell  ausgeführt  wird  das  Bestreben  erst,  wenn 
ein  Zusammentreffen  mit  einem  andern  Körper  stattfindet,  wobei 
meist  die  lebendige  Kraft  in  Spannkraft  umgewandelt  wird,  wo  also 
die  lebendige  Ejraft  meist  verschwindet  oder  in  Wärme  übergeht. 
Ein  bewegter  Körper  leistet  noch  keine  Arbeit,  sondern  hat  durch 
seine  Bewegung  die  Fähigkeit,  Arbeit  zu  leisten,  er  ist  eine  wirkungs- 
föhige  Kraft,  wie^  Helmholtz  sagt,  aber  noch  nicht  eine  wirkende; 
deshalb  habe  ich  lebendige  Kraft  als  Fähigkeit  definirt.  Die  Spann- 
kraft ist  zwar  auch  wirkungsföhig,  der  gehobene  Stein  ist  wirkungs- 
fllhig,  aber  nicht  ohne  Weiteres^  er  wird  erst  wirkungsfähig,  wenn 
seine  Unterstützung  weggenommen  wird;  man  kann  daher  wohl 
sagen,  die  Spannkraft  ist  die  Fähigkeit,  wirkungsfähig  zu  werden. 
Diese  Ausdrucksweise  ist  offenbar  die  genaueste,  geht  aber  bis  zu 
pedantischer  Genauigkeit;  ich  habe  sie  daher  in  der  dritten  Auflage 
weggelassen;   sagt  ja   doch  Mayer,   Kraft   ist  ps.     So  möchte  ich 
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auch  die  Verwerfung  des  Ausdrucks  Bestreben  nicht  urgiren;  man 
könnte  denselben  ebenfalls  anwenden,  wenn  er  wegen  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  nicht  noch  mehr  Anlass  zu  Missverständnissen  böte 
als  der  Ausdruck  Fähigkeit 

Die  Hauptursache  zu  solchen  Missverständnissen,  insbesondere 
zu  der  missverständlichen  Auffassung  der  Spannkraft,  wie  sie  uns 
in  der  Becension  begegnet,  liegt  in  der  Namengebung,  und  besonders 
darin,  dass  die  moderne  Physik  wesentlich  verschiedene  Dinge, 
Arbeit  uud  Druck,  mit  demselben  Namen  Kraft  bezeichnet.  Schon 
das  Vorhandensein  des  'Wortes  Kraft  in  dem  Ausdruck  Spannkraft 
verleitet  wohl  Manchen,  sie  für  ein  Bestreben,  einen  Druck  oder 
Zug  zu  halten.  Noch  mehr  verwirrend  muss  aber  die  Thatsache 
wirken,  dass  früher  ganz  allgemein  die*  Ausdrücke  Spannung  und 
Spannkraft  als  gleichbedeutend  gebraucht  wurden,  wie  man  auch 
jetzt  noch  in  vielen  physikalischen  und  technischen  Büchern  von 
der  Spannkraft  des  Dampfes  spricht,  darunter  aber  nicht  die  Arbeit 
des  Dampfes,  sondern  den  Druck,  die  Tension  desselben  versteht, 
die  in  kil.  gemessen  wird.  Ich  kann  aus  diesem  Grunde  die  Ver- 
wechselung von  Spannkraft  mit  Druck,  Zug,  Bestreben  nicht  als 
besonders  tadelnswürdig  betrachten,  muss  vielmehr  die  Wahl  des 
Ausdrucks  Spannkraft  für  consumirte  Arbeit  als  eine  unglückliche 
bezeichnen.  Kann  ich  aber  desshalb  einen  Ausdruck,  der  in  Hunderte 
deutscher  Bücher  übergegangen  ist,  der  in  manchem  Buch,  in 
mancher  Abhandlung  in  dem  besprochenen  Sinne  auf  jeder  Seite 
vorkommt,  in  meinem  Buche  unbeachtet  lassen  oder  einen  anderen, 
der  noch  weniger  angewendet  wird,  dafür  setzen?  Ebenso  misslich 
ist  die  in  der  neueren  Physik  völlig  eingerissene  Anwendung  des 
Wortes  Kraft  für  wesentlich  verschiedene  Dinge;  Kraft  bedeutet 
nicht  blos  das  eigentlich  Wirkungsfähige,  die  Arbeit  in  K.-M.  aus- 
gedrückt, sondern  auch  Druck,  Zug,  Bestreben,  Spannung,  in  kiL 
ausgedrückt.  Ich  habe  desshalb  in  meinem  Buche  spedell  die  Fälle 
aufgezählt,  in  welchen  Kraft  die  erstere  Bedeutung  hat,  und  zu  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  aufgefordert,  sowie  aufs  Dringendste  den 
Wunsch  ausgesprochen,  den  für  Schulen  ganz  besonders  störenden 
Wirrwarr  der  Bezeichnungen  beseitigt  zu  sehen.  Ich  kann  jedoch 
kaum  einen  Weg  erspähen,  auf  welchem  dies  geschehen  könnte. 
Wollte  man  den  bei  fremden  Völkern  gebräuchlichen  Ausdruck 
Energie  für  Kraft  im  ersteren  Sinne  setzen,  so  würde  z.  B.  der 
Ausdruck  „Erhaltung  der  Energie**  ganz  passend  lauten;  aber  die 
Definitionen:  „die  Wärme  ist  die  Energie,  welche  u.  s.  w."  würden 
schon  unklar  sein.  Die  Namen  „Energie  der  Bewegung,  kinetische 
Energie  u.  s.  w.**  für  „lebendige  Kraft**,  sowie  „Energie  der  Lage, 
virtuelle  Energie  u.  s.  w.**  für  „Spannkraft**  sind  theils  zu  lang, 
theils  zu  unverständlich  oder  undeutsch,  weshalb  auch  der  von 
Clausius   in    neuerer  Zeit   vorgeschlagene  Name   „Ergal*'    für   con- 
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smnirte  Arbeit  wohl  nicht  durchschlagen  wird.  Und  in  der  Technik 
wird  man  wohl  nie  Pferdekraft,  Wasserkraft  u.  s.  w.  durch  Pferde- 
energie^  Wasserergal  u.  s.  w.  verdrängen  lassen.  Mir  scheint,  dass 
das  Wort  Arbeit  die  beste  Auskunft  darbieten  würde.  Andererseits 
hat  Mayer  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  den  altgebrftuchlichen  Aus- 
druck Kraft  nipht  beseitigt  sehen  will,  wo  er  wahrhaft  hingehört, 
wenn  er  das  Wort  Kraft  ausschliesslich  für  das  wahrhaft  Wirkungs- 
fähige, für  lebendige  £[raft,  Spannkraft,  Arbeit  angewendet  wissen 
will  und  die  Kräfte  im  alten  Sinne  Druck,  Zug,  Spannung,  Cohftsion, 
Elasticitftt  u.  s.  w.  von  dem  Begriff  Kraft  ganz  ausschliesst.  Mayer 
hat  aber  hierbei  übersehen;  dass  uns  dann  eine  Gesanmitbezeichnung 
für  diese  Dinge  fehlt,  die  wir  sehr  nöthig  brauchen;  z.  B.  Arbeit 
ist  das  Product  aus  Kraft  und  Weg,  was  sollte  hier  statt  Kraft 
gesetzt  werden?  Diese  ünentbehrlichkeit  einer  Allgemeinbezeichnung 
für  die  letzteren  Dinge  ist  gerade  die  Ursache,  warum  in  manchen 
neueren  Lehrbüchern  der  Ausdruck  Kraft  oft  in  einer  Zeile  in  beiden 
Bedeutungen  benutzt  wird.  Und  aus  dieser  yerschiedenen  Bedeutung 
erklären  sich  auch  theilweise  die  Vorwürfe,  welche  mir  die  Becension 
über  das  Schwanken  des  Kräftebegriffs  in  meinem  Buche  macht, 
und  welche  ich  wohl,  getreu  dem  an  der  Spitze  dieses  Artikels  aus- 
gesprochenen Grundsatze,  übergehen  kann,  um  mich  wieder  zu  dem 
wichtigen  Grundbegriffe,  der  Spannkraft,  zu  wenden. 

Nach  Beseitigung  des  missverständlichen  und  Feststellung  des 
richtigen  Begriffs  der  Spannkraft  wird  es  nun  leicht  möglich  sein, 
die  scheinbaren  Widersprüche  und  anderen  Einwände  der  Becension 
über  Spannkraft,  die  vielleicht  principieller  Natur  sind,  aufzuklären. 
Zunächst  wird  es  wohl  keiner  Aufklärung  mehr  bedürfen,  dass  ein 
auf  ebenem  Boden  liegender  Körper  kein^  Spannkraft  enthält.  Wie 
verhält  es  sich  aber  mit  einem  Körper,  der  auf  einem  Brette  ruht, 
das  über  einen  Schacht  gelegt  ist;  dasselbe  enthält  doch  offenbar 
Spannkraft,  da  es  durch  Hinabstürzen  in  den  Schacht  nach  Weg- 
nahme des  Brettes  lebendige  Kraft  entwickelt.  Hierbei  hat  die 
Becension  übersehen,  dass^  Schachte  nicht  von  selbst  entstehen, 
sondern  erst  dadurch,  dass  eine  gewisse  Menge  von  Massen  aus  der 
Erde  herausgeschafft  wird,  dass  also  diese  Massen  Arbeit  consumirt 
haben.  Und  an  Stelle  dieser  Körper,  welche  Arbeit  consumirt 
haben,  ist  der  auf  dem  Brette  liegende  Körper  gebracht  worden;  er 
enthält  also  Arbeit,  wenn  uns  auch  die  Form  und  Entstehung  der- 
selben unbekannt  ist  In  ähnlicher  Weise  können  viele  Körper 
Spannkraft  enthalten,  ohne  dass  sie  selbst  Arbeit  consumirt  haben, 
wenn  sie  auch  nur  an  die  Stelle  von  Körpern  gesetzt  wurden,  bei 
welchen  diese  Consumtion  geschehen  ist.  Hierher  gehören  auch 
die  von  Magneten  und  von  elektrischen  Körpern  herrührenden 
Spannkräfte.  Ein  Magnet  entsteht  z*  B.  dadurch,  dass  man  ein 
Stück  Stahl  an  einem  andern  Magnet  reibt  und  dann  den  Magnet 
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und  das  Stahlstück  von  einander  entfernt;  dadnrch  haben  sie  offenbar 
Arbeit  consumirt,  sie  enthalten  Spannkraft.  Wird  nun  ein  Stack 
Eisen  in  die  Nähe  des  Stahlstückes  gebracht,  so  tritt  es  an  die 
Stelle  des  entfernten  Magnetes,  enthält  also  ebenfalls  Spannkraft. 
Solche  Erklärungen  mögen  zu  wünschen  übrig  lassen,  können  sogar 
falsch  sein,  allein  dass  Spannkraft  ohne  Aufwand  von  Arbeit  ent- 
stände, würde  daraus  doch  nicht  folgen.  Es  mag  sogar  Torkommen, 
dass  die  aufgewandte  Arbeit  von  ganz  anderen,  entfernten  Körpern 
consumirt  worden  ist;  das  würde  doch  das  Princip  nicht  aufheben, 
dass  Spannkraft  nur  durch  consumirte  Arbeit  entsteht;  und  da  bei 
Weitem  in  den  meisten  Fällen  derjenige  Körper,  an  welchem  die 
Arbeit  ursprünglich  geleistet  wurde,  die  hierdurch  entstandene  Spann> 
kraft  enthält,  so  ist  es  gewiss  gerechtfertigt,  die  Definitionen  der 
Spannkraft  besonders  in  einem  Schulbuche  für  diese  Mehrzahl  der 
Fälle  auszusprechen,  was  ausserdem  noch  den  instructiven  Erfolg 
hat,  dass  die  Definitionen  der  zwei  Grundkräfte,  der  lebendigen 
Kraft  und  der  Spannkraft,  analog  werden. 

Die  Eecension  meint  schliesslich,  nach  meiner  Erklärung  dürfe 
ein  auf  einen  Berg  getragener  Körper  keine  Spannkraft  enthalten, 
da  man  seine  Unterstützung,  den  Berg,  nicht  wegnehmen  könne. 
Hier  legt  dieselbe  zuviel  Werth  auf  den  Wortlaut  eines  speciellen 
Beispiels,  während  doch  auf  den  Sinn  der  allgemeinen  Definition  und 
nicht  auf  die  Erklärung  in  speciellen  Fällen  zu  sehen  ist.  Ein  auf 
einen  Berg  getragener  und  dort  niedergelegter  Körper  enthält 
Spannkraft,  da  er  Arbeit  consumirt  hat.  Wird  das  Hindemiss,  das 
der  Wirkung  derselben  entgegensteht,  beseitigt,  wird  also  z.  B.  der 
Köper  an  einen  Abgrund  oder  an  eine  geneigte  Stelle,  einen  Abhang, 
gerollt,  so  wirkt  die  Spannkraft,  der  Körper  entwickelt  durch  sein 
Stürzen  oder  Bollen  die  consumirte  Arbeit  in  Gestalt  lebendiger 
Kraft.  Auch  auf  andere  Art  kann  das  Hindemiss,  die  Unterstützung, 
weggenommen  werden,  z.  B.  durch  allmäliges  Auswaschen  oder  Auf- 
lockern einzelner  Bergschichten  durch  Sickerwasser.  Auf  solche 
Weise  kann  nicht  blos  der  auf  die  Bergspitze  getragene  Körper, 
sondern  auch  ein  Theil  des  Berges  selbst  durch  seine  Spannkraft 
l^endige  Kraft  entwickeln,  wie  es  Goldau  in  der  Schweiz  und  in 
letzter  Zeit  Caub  am  Rhein  leider  erfahren  mussten.  Denn  jeder 
Körper,  der  über  seine  Umgebung  gehoben  ist,  enthält  Spannkraft, 
also  auch  alle  Gebirge;  denn  dieselben  sind  nach  der  vulkanischen 
Theorie  durch  Feuerkraft,  und  nach  der  neptunistischen  durch  das 
von  Sickerwasser  veranlasste  Wachsen  der  inneren  Granitmassen 
gehoben.  Ja  selbst  Erdschichten  der  ebenen  Oberflächenrinde  können 
Spannkraft  enthalten;  denn  auch  sie  waren  ursprünglich  gehobene 
Bergschichten  imd  sind  noch  nicht  bis  auf  die  Höbe  der  Meeres- 
fläche herabgeschwemmt,  oder  es  musste  wenigstens  das  Wasser, 
welches  die   unter  ihnen  liegenden  Erdschichten  auswäscht  und  die 
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Spannkraft  zur  Entwicklung  bringt,  gehoben  werden.  Alles  Wasser 
enthält  Spannkraft,  wenn  es  noch  nicht  bis  zur  Meeresfläche  herab- 
geflossen ist;  denn  es  wurde  ursprünglich  von  der  Meeresfläche  in 
die  Luft  erhoben  und  hat  die  dadurch  empfangene  Spannkraft  erst 
völlig  entwickelt,  wenn  es  wieder  in*s  Meer  herabgeflossen  ist. 

Es  ist  yielleicht  manchem  Collegen  willkommen,  die  Titel  der 
Werke  zu  erfiähren,  welche  die  Grundlagen  der  neueren  Physik  ent- 
halten; diese  sind: 

Die  Mechanik  der  Wärme  von  J.  R.  Mayer  ^(Gesammelte  Ab- 
handlungen). 

Die  mechanische  Wärmetheorie  von  Clausius  (Früher  gesammelte 
Abhandlungen,  die  eben  erscheinende  zweite  Auflage  ein  einheitliches; 
mathematisches  Werk). 

Populäre  wissenschaftliche  Vorträge  von  H.  Helmholtz;  darin 
im  zweiten  Heft:  2.  üeber  die  Wechselwirkung  der  Naturkräfte  und 
die  darauf  bezüglichen  neueren  Ermittelungen  der  Physik.  3.  üeber 
die  Erhaltung  der  Ej:tift.  Helmholtz  hat  auch  eine  mathematische 
Abhandlung  „Ueber  die  Erhaltung  der  Kraft,*^  Berlin,  Beimer  1847 
geschrieben,  in  welcher  der  Beweis  für  das  Princip  der  Erhaltung 
der  Eraffc  enthalten  ist.  Eine  möglichst  weite  Ausdehnung  der 
neuen  Begriffe  auf  alle  Gebiete  der  Physik  enthalten: 

Lessons  in  elementary  physics  by  Balfour  Stewart,  übersetzt 
von  Schenk. 

Die  Erhaltung  der  Energie  von  Balfour  Stewart,  sehr  populär, 
aus  der  internationalen  Bibliothek. 

Thomson  und  Tait,  Handbuch  der  theoretischen  Physik,  übersetzt 
von  Helmholtz  und  Wertheim. 


a* 


Kleinere  Mittheilungen. 


üeber  „tönende  Eolios". 

Yon  Prof.  J.  J.  0.  in  Frankfart  a/M. 

Herr  Bedacteur!  In  einem  der  letzten  Hefte  Ihrer  „Zeitschrift 
f.  math.  u.  naturw.  ünterr.*^  (Jahrg.  VH,  1.)  und  zwar  in  den 
„Sitzungsberichten  der  math.-nat.  Seciion  der  30.  Yersamml.  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Rostock"  lese  ich,  ausser  vielen 
andern  lehrreichen  und  beachtenswerthen  Notizen,  auf  S.  84  —  85 
auch  einen  kurzen  Bericht  über  einen  Vortrag  von  Dr.  Beuter, 
betreffend  eine  muthmassliche  Mitwirkung  der  sog.  Besonanz  bei 
der  Entstehung  des  EU^hos,  —  einer  ohnehin  in  den  physik.  Lehr- 
büchern zu  stiefmütterlich  behandelten  Erscheinung  — ,  und  am  Schlüsse 
eine  von  Prof.  Matthiessen  gegebene  Anregung  zur  Beobachtung 
sog.  „tönender  Echos,  die  zuweilen  in  schmalen,  yon  Mauern  be- 
grenzten Gassen  oder  Durchgängen  vorkommen,  und  in  denen  sich 
ein  Orundton  wahrnehmen  lasse,  welcher  durch  die  Breite  des 
Ganges  bestimmt  zu  sein  scheine'^ 

Ich  erlaube  mir  in  Bezug  auf  diesen  akustisch  interessanten 
Gegenstand  Ihnen  hiermit  zu  beliebiger  Verwendung  an  geeigneter 
Stelle  Ihrer  Zeitschr.  einige  ältere  literarische  Notizen  zu- 
sammenzustellen, welche,  nach  der  Fassung  jenes  Sitzungsberichtes  zu 
schliesseu,  den  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Bostocker  Versammlung 
entgangen  zu  sein  scheinen,  und  welche  daher  namentlich  für  die 
Herren  Urheber  jener  Anregung  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  resp. 
ihnen  manche  Mühe  und  Vorarbeit  ersparen  dürften. 

In  Folge  eiaer  bereits  im  Sommer  1848  oder  49  gemachten 
und  seitdem  hundertfach  wiederholten  Beobachtung  ist.  in  einem  1855 
gedruckten  längeren  Aufsatz  in  Poggendorfrs  Ann.  (Bd.  XCIV, 
S.  357—398  imd  S.  530—572,  „über  eine  neue  Entstehungs- 
weise des  Tons  etc.'*)  gezeigt  worden,  wie  ein  einfacher  Schall 
(z.  B.  der  Knall  eines  Pistolenschusses)  durch  Beflex  an  den  Stäben 
eines  Gitters  regelmässig  in  einen  musikalischen  Ton  von  ganz 
bestimmter,  charakteristischer  Eigenschaft  umgewandelt  wird,  ist 
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ferner  eine  ausführliclie  (nach  Prof.  Poggendorff's  Bemerkung  für 
die  mdsten  Leser  eher  etwas  zu  aosfOhrliche)  Theorie  dieser  eigen- 
thümlichen  Gattung  von  Tönen  (unter  dem  Namen  „Beflexionstöne^*), 
aueh  die  Form  angegeben,  die  das  Gitter  haben  mttsste,  um  einen 
Ton  von  constanter  Hohe  su  erzengen  etc^  imd  am  Schlüsse  des 
Aufsajzes,  nach  einer  Besprechimg  des  berühmten  Echos  der  „Simonetta^^ 
bei  Mailand  (1.  c.  p.  569 — 571)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
ganz  ähnliche  „Beflezionstöne^^  auch  zwischen  parallelen  Wänden 
hervorgebracht  werden  müssten. 

Kaum  zwei  Jahre  darauf  (Anfang  1857)  wurde  diese  „zweite 
Gattung  von  Beflezionstönen^*  thatsäohlich  mehrfach  beobachtet 
and  im  März  desselben  Jahres  in  Poggendorff's  Ann.  (Bd.  Gl, 
S.  105 — 133)  einer  eingehenderen  Untersuchung  unterworfen.  Es 
hatte  sich  nämlich  dabei  herausgestellt,  dass  dieses  „tönende  Echo'^ 
von  zweierlei  Art  ist;  dass  insbesondere  eine  constante  Tonhöhe 
desselben  nur  dann  entstehen  kann,  wenn  Schallquelle  und  Ohr  des 
Hörers  räumlich  annähernd  zusammenfallen,  also  der  den  Ton  er- 
regende einfache  Schall  durch  den  Beobachter  selbst  (z.  B.*  durch  seine 
Tritte)  hervorgebracht  wird,  während  andernfalls,  —  bei  merklicher 
Distanz  des  Ohrs  vom  Ursprung  der  Schallwelle  — ,  ein  Ton  entsteht, 
welcher,  viel  höher  beginnend,  in  stetigem  raschem  Sinken  be- 
griffen, die  grösste  Aehnlichkeit  mit  jenem  durch  Gitter  erzeugten 
Tone  hat,  ja,  dessen  (a.  a.  0.  genauer  beschriebene)  Toncurve  mit 
der  jenes  Oittertons  (abgesehen  von  der  Entstehungsweise)  geradezu 
identisch  ist  und,  auf  die  dem  Ohre  allein  geläufige  logarithmische 
AufPassung  der  Tonintervalle  bezogen;  ziemlich  genau  die  Form  einer 
Hyperbel  zwischen  ihren  Asymptoten  hat.  Dass  sowohl  der 
Grundton,  welchem  er  sich  auf  diese  Weise  asymptotisch  nähert,  als 
auch  der  mit  ihm  identische,  in  jenem  ersten  Falle  erzeugte  constante 
Ton,  in  der  That  von  nichts  Anderm  abhänge,  als  von  der  Breite 
des  Zwischenraums  zwischen  den  parallelen  Wänden  und  von  der 
(nur  wenig  variirenden)  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalls 
durch  die  atmosphärische  Luft,  ist  ebendaselbst  genauer  nachgewiesen, 
auch  anffegeben,  wie  man  aus  jener  Breite  die  Tonhöhe,  und  um- 
gekehrt aus  dieser  die  Breite  des  Ganges  (durch  einfache  Division) 
berechnen  kann,  welche  Berechnung  durch  den  Versuch  mehrfach 
erprobt  worden.  Am  Schlüsse  des  beregten  Aufsatzes  (S.  129  ff.) 
ist  endlich  auch  der  Versuch  gemacht,  das  bekannte  Murmeln  der 
Quellen,  welches  vielfach  um  einen  musikalisch  genau  bestimm- 
baren Ton  auf-  und  abschwankt,  oder  wenigstens  einen  solchen  vor- 
herrschend enthält,  auf  ähnliche  Ursachen  zurückzuftLhren,  etc. 

Wiederum  drei  Jahre  später  wurden  (im  Jahresberichte  des 
physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  für  1860—61,  S.  58—66)  einige 
weitere,  die  obige  Theorie  bestätigende  Beobachtungen  nachgetragen 
und  zugleich  eine  kleine  Tabelle  gegeben,  mittels  welcher  man  die 
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Weite  eines  dnrcliscbritienen  Gangs  oder  Gässcliens  aus  dem  durch 
die  eignen  Schritte  hervorgebrachten  Beflexionston  fast  bis  anf  einen 
Zoll  genau  bestimmen^  —  diese  Breite,  so  zn  sagen,  direet  hören 
kann;  ein  Versuch,  der  sich  gleichfalls  seitdem  yielfUltig  bewfthrt  hat. 
Ebenda  ist  (1861)  auch  gezeigt,  wie  sich  die  allergeringste  Ab- 
weichung der  Wände  von  der  parallelen  Lage  und  zugleich  die 
Richtung  dieser  Abweichung,  resp.  das  Zahlenverhttltniss  der 
zweierlei  Dimensionen,  sofort  bei  einmaligem  Durchwandern  dem 
Ohre  weit  schneller,  sicherer  und  schärfer  bemerklich  macht,  als  dem 
Auge,  etc. 

Im  folgenden  Jahre  (1861 — 62,  ebendas.  S.  43 — 47)  ist  dann 
die  neue  Beobachtung  hinzugefügt  worden,  dasff  der  fragliche  Reflex- 
ton von  einer  Reihe  harmonischer  Ober  töne  begleitet  zu  sein 
pflegt,  —  und  wieder  2  Jahre  später  (Jahresbericht  etc.  1863 — 64, 
S.  70 — 72)  die  weitere,  dass  unter  diesen  Obertönen  bald  die  einen, 
bald  die  andern  vorherrschen,  je  nach  dem  Verhältnisse  der  beiden 
Theile,  in  welche  die  Breite  des  Ganges  etc.  durch  den  Ort  der 
Schallerregung  getheilt  wird.  Endlich  sind  in  dem  1870  gedruckten 
Jahresberichte  (des  mehrerwähnten  phjsik.  Vereins  zu  Frankfurt  bJMS) 
noch  zwei  besonders  ausgezeichnete  Fälle  dieses  Beflexionstons  zweiter 
Gftttung  beschrieben  und  erörtert,  insbesondere  die  höchst  eigen- 
thümliche  Form  näher  besprochen  worden,  welche  derselbe  an- 
nimmt, sobald  der  reflectirende  Hohlraum  —  nicht  bloss  nach  recht« 
und  links,  wie  eine  Gasse,  —  sondern  ringsum  begrenzt  ist,  und 
namentlich,  sobald  er  nach  allen  auf  seiner  Längsaxe  senkrechten 
Richtungen  gleiche  Dimension,  also  im  Ganzen  die  Form  eines 
hohlen  Cjlinders  von  bedeutenderem  ümüeunge  hat;  —  eine  Modi- 
fication  des  Klanges,  welche  ganz  gewiss  schon  bei  den  grösseren 
Orgelpfeifen  in  Betracht  kommen  und  auf  deren  Intonation  einen 
Einfiuss  üben  muss.  (Auf  eine,  gleichfeJls  bereits  vor  12  Jahren  be- 
obachtete und  geschilderte*),  nicht  minder  eigenthümliche  dritte 
Gattung  von  Reflexionstönen,  die  man  bei  Eisenbahnen  bemerkt,  und 
deren  Tonhöhe  die  seltsame  Eigenschaft  besitzt,  eine  einfache  Funk- 
tion der  Distanz  des  Hörers  von  der  Schallquelle  zu  sein,  gedenkt 
der  Schreiber  dieser  Zeilen,  da  ihm  die  Theorie  derselben  erst  neuer- 
dings klar  geworden,  demnächst  an  geeignetem  Orte  zurückzukommen.) 

Diese  Notizen  mögen  genügen  darzuthun,  dass  das  zu  Rostock 
durch  Prof.  Matthiessen  angeregte  Thema  ein  nach  verschiedenen 
Richtungen  bereits  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  behandeltes  ist 
und  daher  die  Untersuchung  wenigstens  nicht  ganz  von  vorne  be- 
gonnen zu  werden  braucht. 

Bemerkung  der  Redaction.  Aus  dem  Vorstehenden  möge 
aufs  Neue  ein  jeder,  der  ein  Thema  in  Rede  oder  Schrift  behandeln 


*)  Jahresbericht  des  phjs.  Vereins  zu  Frankfurt  i^.  1868—64,  S.  66—68. 


Kleinere  Mittheiluogen.  30 

will,  die  Aufforderung  entnehmen,  vorher  alle  frühem  Arbeiten  über 
das  betr.  Thema,  kurz:  die  Literatur  über  dasselbe  genau  zu 
studiren.  Die  Hilfsmittel  zur  raschen  und  sichern  Auffindung 
dieser  Literatur  sind  freilich  noch  nicht  so  ausgebildet,  wie  es  ju 
wünschen  wftre.  — 


Ans.  der'Schnlmappe. 

Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz. 

(FortMtrang  Ton  YII,  880.) 

33)   Barometrische  HöKenmessung. 

Theilung  der  Arbeit  ist  ein  Losungswort  unserer  Zeit.  Je  mehr  sich 
der  Pbjsik-Ünterricht  vertiefe,  desto  mehr  soll  er  sich  concentriren, 
und  gibt  deshalb  mit  Recht  manche  Anwendungen  an  die  betreffen- 
den Fächer  ab*).  Dahin  könnte  man  auch  das  obige  Thema  rechnen 
und  es  sowohl  der  Meteorologie  als  der  Geodäsie  zuweisen. 

Indessen  ist  namentlich  erstere  Wissenschaft  an  den  meisten 
Schulen  beim  Unterricht  der  Physik  zu  berücksichtigen,  da  sie  nicht 
extra  gelehrt  resp.  gehört  werden  kann  (und  beim  Geographie-Unterricht 
meist  zu  kurz  kömmt).  Mit  etwas  Differenzialkalkül  ist  man  auch 
über  jene  Aufgabe  bald  hinweg  (vergl.  Mise.  12),  da  man  nur  die 
Abnahme  dh  des  Luftdruckes  h  diesem  selbst  und  der  Höhenzunahme 
dh  proportional  zu  setzen  und  zu  integriren  hat  {dh  «=  —  a .  hdh). 

Aber  ohne  dieses  Schwert  der  physikalischen  und  anderer  Knoten? 
Da  findet  man  theils  schwer  verdauliche,  lange  Auseinandersetzungen, 
theils  blose  Citate  sogar  der  complicirten  Formel  ohne  Begründung. 
Nur  als  eine  Mittelstrasse  dieser  Extreme  mag  vielleicht  das 
Folgende  angesehen  werden. 

Li  der  Höhe  h  der  „Himmelsleiter"  (a.  a.  0.)  ist  der  Barometer- 
stand b\  in  der  Höhe  h  -}-  dh  (den  Sprossenabstand  dh  kann  man 
natürüch  ohne  das  Idiom  der  Differentiabrechnung  geben)  trifft  man 
h  —  dh  '^h  ;  in  der  Höhe  h  +  2dh  trifft  man  h  ,  welches  gleieh 
h  —  2db  zu  setzen  ein  Vorurtheil  wäre  (das  aber  dennoch  innerhalb 
gewisser  Gr&nzen  ganz  brauchbar .  sich  erweist).  Dass  strenger  ge- 
kommen b  h'  h"  die  Glieder  einer  geometrischen  Reihe  sind,  dazu 
mag  das  Mariotte'sche  Gesetz  das  tertium  comparationis  liefern«  Nach 
diesem  verhalten  sich  die  spezifischen  Gewichte  oder  auch  wenn  man 
will  die  absoluten  Gewichte  gleicher  Luftvolumina,  die  innerhalb  des 


*)  Vergl.  den  Prospekt  von  Pfaundler  sar  neuen  Auflage  des 
J.  Müller^Bchen  Lehrbuches  und  das  Vorwort  von  Zech  zur  neuen  Auflage  des 
Eisenlohr'schen. 
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ersten  und  zweiten  Sprossen-Paares  geschöpft  worden  seien,  wie  die 
Barometerstände  b  :  b\  oder  mit  demselben  Rechte  wie  &' :  J/\  also 

Das  ist  nun  freilich  nicht  die  Strenge  eines  geometrischen  Be- 
weises nach  der  oben  genannten  Differentialgleichung  nebst  Integration. 
Aber  einerseits  ist  die  Physik  Erfahrungs Wissenschaft,  welcher  die 
theoretischen  Beweise  sich  unterordnen  müssen,  und  anderseits  ist 
das  Material  des  kurzen  Beweises  von  dem  libigeren  entlehnt  und 
—  vielleicht  hinreichend. 

34)  Zug  und  Druck. 

Ein  prismatischer  Balken,  Querschnitt  Qy  Länge  2,  Gewicht  G 
per  Längeneinheit  steht  vertikal  und  wird  nach  oben  gezogen  von 
der  auf  den  obersten  Querschnitt  gleichmässig  vertheilten  Kraft  P. 

Dann  ist  fUr  die  Spannung  (oder  Pressung)  JE?  j-  an  ii^end  einem 

Querschnitte,  in  der  Entfernung  e  vom  untersten  Querschnitte,  sofort 
ersichtlich  die  Gleichung 

in  welchen  E  der  Elasticitätsmodul  und  w  die  Verlängerung  (oder 
Yerkürzung)  am  Querschnitte  (js)  bedeutet*  Letztere  erhält  man  ent- 
weder durch  Litegration 

Eqw  —  Pje  —  G  (Zjg  —  ^ 

oder  der  Mechaniker  zieht  es  vor,  auch  diese  Gleichung  begrifQich 
aufzubauen;  jedenÜEbUs  sollte  man  sie  noch  hinterher  derart  erläutern. 
Für  ^  =1 2  i/rird  die  „Gesammtausdehnung"  (oder  Gesammtverkürzung) 

Eqtc,  '^Pl-^ 

Der  interessante  Zwischenfall,  dass  w^  «=0,  wird  von  Clebsch  in  §.  81 
seiner  Theor.  der  Elast,  fester  Körper  (schon  citirt  in  der  12.  Mise.)  mit 
den  Worten  erwähnt:  „die  ganze  Ausdehnung  verschwindet,  wenn  P 
dem  halben  Gewichte  gleich  ist'\ 

Dies  sollte  heissen  „Gesammtausdehnung'',  ipsofem  nämlich  im 
Stabe  alsdann  Verkürzungen  (negative  Ausdehnungen)  vorkonmien. 

Um  diese  aufzuweisen,  setze  man  P  =  -—  in  die  vorletzte  Gleichung 

m 

ein,  und  will  ich  für  diesen  speziellen  Fall  statt  w  schreiben  tv''j  also 

Eqw'  =  —  -r  0  (Z  —  is) 

Trägt  man  tr'  oder  kürzer  die  Ordinaten  y  ^^  z(l  —  z)  auf  der  Ab- 
Bcisse  l  auf,  so  findet  man  eine  Parabel,  für  welche  {  eine  zur  Axe 
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1    c* 
Benkrechte  Sehne  ist.    In  der  Mitte  ist  die  Verkürzung  -^  —^  Z'  am 

stärksten,  an  den  beiden  Stabenden  giebt  es  keine  Verkürzung;  Ver- 
IfiBgenmg  nirgends. 

Auch  die  Adaptinmg  der  ersten  Oleichmig  bietet  Interesse: 

«» (V:)' — « (I  - '). 

d.  k  für  die  untere  Hfifbe  des  Stabs  existirt  Pressung,  für  die  obere 
Hälfte  Spannung,  in  der  Mitte  keine  von  beiden.  An  Stelle  der  vor- 
hin genannten  Parabel  kommt  da  eine  die  Strecke  l  in  der  Mitte 
schneidende  Oerade. 

Vorstehendes  fieuid  ich  auf  dem  Wege  der  Umarbeitung  meiner 
autographirten  „Festigkeitslehre**  (Augsburg  1874)  in  ein  „Taschen- 
buch** derselben,  das  im  Jahre  1877  erscheinen  soll,  als  Anhang  des 
„Taschenbuches  der  Mechamk**  von  Ligowski. 

35)  Das  Minimum  der  prismatischen  Ablenkung  noch  einmal. 

*  Trägt  man  bei  der  Lichtbrechung  sin  a  »»  1,5  gin  ^  die  ^  als 
Absoissen  und  die  Ablenkungen  (a  —  j3)  als  Ordinaten  auf,  so  er- 
hält man  eine  zur  Absoissenaxe  konvexe  Curve.  Für  sehr  kleine 
Winkel  kann  man  statt  dieser  Curve  die  Oerade  (Sehne)  setzen.  Im 
letzteren  Falle,  oder  wenn  man  statt  des  obigen  das  Brechungsgesetz 
ff  BS  1 .5  ^  poniren  will,  erhält  man  für  die  prisnoatische  Ablenkung 
ein  Rechteck,  dessen  Elemente  folgende  Bedeutung  haben: 

Die  Basis  (auf  der  Abscissenaxe)  ist  der  brechende  Winkel  des  Pris- 
ma^s  y  (ß  von  0  bis  y) ;  die  andere  Seiteist  die  Maximal-Ablenkung  (a  —  y)\ 
die  beiden  Diagonalen  stellen  die  (Curven  der)  Ablenkungen  (a  —  ß) 
und  (a'  —  ß^  vor  und  zwar  so,  dass  je  zwei  auf  einander  liegende 
Ordinaten  derselben  die  beiden  zusanmiengehörigen  Partialablenkungen 
bedeuten,  deren  Summe  d  ist;  denn  es  ist  ja  ß^ -{-  ß>  ''^  Y*  Addirt 
man  diese  zwei  Ordinaten  mit  dem  Zirkel,  so  gelangt  man  zur  obem 
Kechteckseite,  welche,  als  Curve  der  Totalablenkungen  d  betrachtet,  an- 
zeigt, dass  nach  jenem  unrichtigen  Brechungsgesetze  6  constant  wäre. 

Dass  sie  nach  dem  wirklichen  Breohungsgesetze  ein  Minimum 

hat,  für  j3  =  ^  aa  -^,  habe  ich  mit  dem  analogen  Bilde  in  der  6.  Mis- 

Celle  gezeigt. 

Wäre  die  Curve  der  (a  —  ß)  statt  konvex  konkav  gegen  die 
Abscissenaxe,  wie  z.  B.  die  Parabel  (er  —  ^)'  »s  0 .  ß,  wo  c  eine  Con- 
fitante,  so  gäbe  es  an  der  nämlichen  Stelle  ein  Maximum  der  pris- 
matischen Ablenkung. 

Diese  zwei  neuen  Bilder  sind  mir  buchstäblich  docendo,  inmitten 
der  Lehrstunde,  eingefallen,  da  ich  das  wirklich  zutreffende  Bild  zum 
ersten  Male  ausführlich  darstellte.  Es  ist  namentlich  das  Rechteck 
ein  sehr  einfaches  Bild,  das  den  üebergang  vom  wirklichen  Minimum 
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ztun  gadachten  Gegensätze  Termittelt;  und  dos,  was  noch  wichtiger 
erscheinen  kann,  einem  bei  der  Linse  anch  praktisch  werden- 
den Gesetze  entspricht.  Bei  einer  guten  Linse  (^  die  Axenetrahlsn) 
ist  y  zwm:  variabel,  bleibt  aber  klein;  das  Brechungsgeseti  «  —  1^  ^ 
wii^  anch  bei  der  Entwicklung  der  bekannten  Linsenformel 
zn  Gmnde  gelegt 

Nicht  selträ  kommen  mir  solche  Ideen  mitten  im  Handwerk. 
Ich  halte  dann  wohl  manchmal  ein  wenig  inne,  am  den  Kinfell  lasch 
auf  seine  Stichhaltigkeit  zn  prUfen  oder  auch  ihn  festeubalten.  SchtUer, 
namentlich  schlechtere  nnter  ihnen,  und  in  den  ersten  Monaten  unseres 
BeisammcDseins,  glauben  dann,  dass  auch  der  Lehrer  einmal  stecken 


TranBportonr  mit  TriBeotor.*) 

Vom  Oberlehrer  Dr.  G.  Eiuiuinr  in  Frankfurt  a/0. 

Beim  gewöhnlichen  Transporteur  iet  sowohl  der  Kueaere,  als 
auch  der  innere  Rand  halbkreisfitrmig.  Gibt  man  aber  dem  inneren 
Bande  (s.  die  Figur)  die  Gestalt  des  halben  geschlossenen  Theils 
vom  folinm  Cartesii,  so  hat  man  gleichzeitig  mit  dem  Transportonr 
einen  Trisector  vereinigt,  dessen  Oebrauch  ein  so  flberans  einfacher 
( —  namentlich  auch  weit  einfocher,  als  der  Gebrauch  des  in  dieser 
Zeitschrift  III,  S,  236  voB  Hippauf  angegebenen  Trisectors  — )  ist, 
dass  kaum  ein  einfacherer  erdacht  werden  kann. 
AB=-\  BD. 


Gebrauch  dieses  Trisectors.     Man  legt  den  Trisector  so 
auf  den  zu  drittelnden  Winkel,  dass  Punkt  Ä  eich  mit  dem  Scheitel 
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und  Linie  AD  sich  mit  dem  einen  Schenkel  des  zu  drittelnden 
Winkels  deckt;  verbindet  man  nun  den  Punkt  (7,  in  welchem  der 
andere  Schenkel  die  Trisector-Curve  schneidet,  mit  J9,  so  ist  Winkel 
ABC  ==^  ^em  dritten  Theile  des  gegebenen  Winkels  DAC, 


Zur  Physik. 

Eine  InterferenzezsClieixiiing. 

Von  Emil  Witte  in  Pless. 

Bekanntlich  wird  ein  Ton  höher  oder  niedriger,  wenn  die  Ton- 
quelle sich  dem  Hörer  resp.  der  Hörer  sich  der  Tonquelle  nShert 
oder  von  derselben  entfernt.  Folgendes  Experiment,  durch  welches 
man  diese  Erscheinung  sehr  leicht  nachweisen  kann,  ist  meines 
Wissens  noch  nicht  bekannt.  Man  schlägt  zwei  genau  auf  denselben 
Ton  abgestimmte  Stimmgabeln  an,  stellt  die  eine  auf  einen  Tisch 
und  nähert  sich  ihr  oder  entfernt  sich  von  derselben  mit  der  andern, 
die  man  in  der  Hand  hält.  Es  entstehen  Schwebungen,  welche  bei 
einem  Tone,  wie  ihn  das  Diapason  giebt,  von  einem  massigen  Zu- 
hörerkreise sehr  deutlich  wahrgenommen  werden. 

Zum  Auftrieb. 

Von  Demselben. 
• 

Folgendes  sehr  einfache  Experiment  ist  geeignet,  die  Theorie 
des  Aufkriebes  zu  erläutern.  Man  läset  eine  Nickelmünze,  ein  auf 
der  untern  Seite  ziemlich  ebenes  Holz-  oder  Eorkstückchen,  ein 
Fapierstückchen  oder  dergleichen,  zuerst  auf  Quecksilber  schwimmen, 
und  drückt  es  dann  auf  den  Boden  des  Geftsses.  Ist  der  Boden 
nicht  zu  uneben,  so  bleibt  es  auf  demselben  Hegen.  Papier  kann 
man  sogar  allmählich  unter  das  Quecksilber  schieben. 

Giebt  man  dem  Körper,  mit  welchem  man  experimentirt,  die 
Gestalt  eines  hohlen  Gefässes,  —  Siegellack  dürfte  sich  hierzu  am 
besten  eignen  —  und  drückt  dasselbe  mit  der  offenen  Seite  gegen  den 
Boden,  so  bleibt  es  gleichfalls  unten.  Kann  aber  das  äussere  Queck- 
silber mit  dem  inneren  communiciren,  (wozu  eine  ziemlich  grosse 
Oeffiiung  nöthig  ist)  so  wird  das  Geföss  aufgetrieben.  Mit  einer 
benetzenden  Flüssigkeit  dürfben  diese  Versuche  nur  dann  gelingen, 
wenn  die  beiden  Flächen  sehr  genau  auf  einander  passen  und  trocken 
auf  einander  gelegt  sind.  Da  aber  in  diesem  Falle  zugleich  die 
Adhäsion  wirkt,  würde  das  Experiment  doch  nicht  überzeugend  sein. 
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Sprech-  und  Disotuwions-SaaL*) 
ErltiflGlLe  Widerspruche. 

Vom  Bector  Weiskbr  in  Rathenow. 

Wie  widersprechende  Anforderungen  selbst  in  einem  und  dem- 
selben Organe  seitens  der  Ejritiker  gestellt  werden,  davon  gibt  in 
Bezug  auf  mathematische  Schulbücher  das  4.  Heft  des  in.  Jahrgangs 
(1875)  des  Centralorgans  für  die  Interessen  des  Bealschulwesens 
ein  drastisches  Beispiel.  Nachdem  Herr  Dr.  Deter  aus  Lichterfelde  dort 
auf  S.  173  die  Lehrbücher  der  Herren  Dr.  Zetzaohe  und  Dr.  Paugger 
als  unbrauchb9.r  abgethan,  vernichtet  er  auf  S.  174  die  Elementar- 
arithmetik von  0.  Bachmann,  indem  er,  nach  Hervorhebung  einiger 
stilistischer  Mftngel,  dem  Verfasser  zuruft:  „Aber  wie  in  aller  Welt 
kann  der  Eeallehrer  Bachmann  die  Decimalbrüche  gleich  nach  den 
ganzen  Zahlen  und  vor  den  gemeinen  Brüchen  behandeln  ?^\  ausser- 
dem aber  ohne  weitere  Begründung  nur  erklärt:  „um  kurz  zu  sein, 
das  Buch  des  Hm.  B.  verdient  weder  als  Lehrbuch  noch  als  üebungs- 
buch,  weder  als  Schulbuch  noch  als  Buch  für  Autodidacten  irgend 
welche  Empfehlung.^^  Vier  Seiten  weiter  sagt  dagegen  bei  einer 
lobenden  Besprechung  des  Buchenau'schen  Rechenbuches  auf  S.  178 
ein  Herr  31  aus  Berlin:  „In  der  Anordnung  hat  es  mir  namentlich 
gefallen,  dass  die  Decimalrechnang  vor  der  Bechnung  mit  gewöhn- 
lichen Brüchen  genommen  wird,  während  an  sehr  vielen  Schulen 
nach  der  umgekehrten  Methode  unterrichtet  wird.*^ 

Welcher  von  beiden  Becensenten  Becht  habe,  darüber  kann  seit 
Einführung  des  decimalen  Münz-  und  Masssystems  wohl  kein  Zweifel 
obwalten. 


Notiz  zu  VII,  461. 

Herr  H.  Mey,  Conrector  in  Schwerin,  theilt  uns  mit,  dass  der  an 
oben  beeeichneter  Stelle  (Zeile  26  ff.  v.  o.)  von  Eambl^  angeführte  und 
von  üun  nirgends  voigefondene  Satz  sich  bereits  finde  in  den  Anhängen 
zu  V.  Swinden-Jacobi,  Nr.  433. 

Eine  deshalb  vorgenommene  Einsichtnahme  in  genanntes  Bach  (Aus- 
gabe Jena  1834,  S.  228.  Anh.  zum  5.,  6.,  7.  Buche)  zeigte  uns  jenen  Satz 
in  folgender  Fassung:  * 

„Nr.  433.    Verbindet  man  einen  beliebigen  Funkt  im  UmfiEuige  des 
am  ein  gleichseitiges  Dreieck  beschriebenen  Ejreises  mit  den  Ecken 
des  Dreiecks,  so  ist  einer  dieser  drei  Geraden  so  gross,   als  die 
beiden  andern  zuzammen.**    (Fig.  95  dort  auf  Taf.  XIY.    Gleich- 
seitiges Dreieck  BÖA^  J^Oh«  Basis,  A  Spitze,  D  der  „beliebige 
Punkf^  liegt  zwischen  A  und  E,   Auf  DB  ist  zum  Bew.  des  Sat^ 
von  D  aus  das  Stück  DE  ^*  DA  abg^etragen.) 
Einen  ausführlichen  Beweis  hierzu  findet  man  in  dem  Commentar  zu 
obigem  Werke  von  de  Niem,  (Beweise  und  Auflösungen   der  Sätze  und 
Aufg.  V.  Swinden-Jacobi,  Halle  1868),  II.  S.  6. 

*)  Siehe  auch  oben  Reis,  die  Spannkraft  etc. 
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A)    Beoensionen  tmd  Anseigen. 
a)  Hafhematik« 

Schlegel,  Dr.  Victor  (Oberiehwr  »m  oynmatium  su  Waren),  SystemderRaum- 
lehre.  Nacli  den  Frincipien  der  Grassmann'schen 
Aasdehnungslehre  und  als  Einleitung  in  dieselbe 
dargestellt.  Erster  Theil:  Geometrie.  Die  Gebiete 
des  Punktes,  der  Geraden,  der  Ebene.  Leipzig,  1872. 
Zweiter  Theil:  Die  Elemente  der  modernen  Geometrie 
und  A  Igebra.  Ibid.  1875.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
XVI  u.  166  8.     XVI  u.  260  S.     Preis:   Total  11  Mark. 

Die  ,,Au8dehnung8lehre^^  Hermann  Grassmann's  gehört  jedenfalls 
zu  denjenigen  Gebieten,  deren  allgemeines  Verstftndniss  am  wenigsten 
vorgeschritten  ist.  Nur  ein  kleiner  Kreis  von  Adepten  mag  es  an- 
fänglich gewesen  sein,  welcher  sich  in  die  eigenartige  Systematik 
des  geistreichen  Erfinders  hineinzuarbeiten  Lust  und  Kraft  besass, 
und  selbst  als  Mfinner  wie  Clebsch  und  Hankel  auf  die  zahlreich 
in  jenem  Werke  verborgen  liegenden  Schätze  hingewiesen  hatten, 
vergrösserte  sich  nicht  wesentlich  die  Anzahl  der  Lernbegierigen. 
£s  wSre  ungerecht,  der  mathematischen  Welt,  einen  direkt-en  Vor- 
wurf aus  dieser  ihrer  ünterlaesung  machen  zu  wollen,  denn  das 
muss  man  gestehen:  leicht  hatte  der  Autor  den  Eingang  zu  seinem 
Beiche  nicht  gemacht.  Die  ungewohnte  Allgemeinheit  der  Auffassung, 
die  ungemeine  Compendiosität  der  Darstellung,  der  Mangel  an  durch- 
geführten Analogien  schreckten  von  der  Lektüre  ab,  und  audi  der 
von  Orassmann  selbst  im  6.  Bande  des  Grunert'schen  Archives  ge- 
gebene Auszug  vermochte  zwar  das  höchste  Interesse,  kaum  aber 
die  nöthige  Courage  zum  Studium  des  Originales  zu  erwecken.  Air 
diese  UmstSnde  hat  der  begeisterte  Schüler  Orassmann's,  mit  dessen 
Werke  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  in  der  zu  einer  gehalt- 
vollen 'historischen  Skizze  angewachsenen  Vorrede  getreulich,  ge- 
schildert; er  hat  selbst  die  von  uns  nur  angedeuteten  Gründe  weiter 
ausgeführt,  welche  der  Verbreitung  Grassmann^scher  Ideen  sich  hinder- 
lich erwiesen,  und  daraus  für  sich  die  gewiss  gern  2uge8tandene 
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Berechtigung  hergeleitet,  in  einer  mehr  populären  und  der  üblichen 
Deductionsform  angenäherten  Darstellung  die  Lehren  seines  Meisters 
uns  vorzuführen.  Den  Plan  hierzu  hatte  er  ursprünglich  in  der  Weise 
sich  zurechtgelegt,  dass  in  einem  ersten  Bande  die  Longimetrie  und 
Planimetrie,  in  einem  zweiten  die  Stereometrie  im  Sinne  der  Aus- 
dehnungslehre behandelt  werden  sollten,  indem  er  mit  Becht  davon 
absah,  das  von  Grassmann  an  die  Spitze  gestellte  Princip,  demzu- 
folge alle  Operationen  in  einer  sogenannten  Mannigfaltigkeit  der  nten 
Ordnung  sich  abspielen- müssen,  auch  in  seiner  Bearbeitung  vorwalten 
zu  lassen.  Jener  erste  Band  erschien  bereits  vor  vier  Jahren,  und 
als  der  Verf.  an  die  Ausführung  des  zweiten  ging,  hatten  sich  in- 
zwischen Umstände  ergeben,  welche  eine  Modification  der  ursprüng- 
lichen Absicht  wünschenswerth  erscheinen  liessen.  Nachdem  nämlich, 
wie  schon  bemerkt,  von  Vorkämpfern  der  neueren  analytischen  Sich- 
tung die  Bedeutsamkeit  der  Ausdehnungslehre  in  dieser  Hinsicht 
betont  worden  war,  kam  es,  wie  Herr  Schlegel  meint,  weniger  auf 
eine  systematische  Weiterführung  der  im  ersten  Theile  niedergelegten 
Principien,  als  vielmehr  darauf,  an,  die  Verwendbarkeit  derselben  für 
die  Aufgaben  der  modernen  algebraisch -geometrischen  Forschung 
recht  augenMlig  nachzuweisen.  So  kommt  es  naturgemäss,  dass  die 
Verbindung  zwischen  beiden  Abtheilungen  nur  durch  die  Methode, 
nicht  aber  durch  das  Wesen  der  abgehandelten  Gegenstände  aufrecht 
erhalten  wird;  naturgemäss  liegt  der  zweite  Band  der  Tendenz  dieser 
Zeitschrift  femer.  unsere  Besprechung  wird  sich  sonach  haupt- 
sächlich an  den  ersten  auch  pädagogisch  bedeutsamen  Theil  halten 
müssen,  wogegen]  beim  folgenden  eine  blos  summarische  Heraus- 
hebnng  der  wissenschaftlich  merkwürdigsten  Punkte  von  selbst  ge- 
boten erscheint.  Wir  beginnen  mit  einem  ausführlichen  sachlichen 
Referate,  an  welches  ein  paar  didaktische  Bemerkungen  ungezwungen 
sich  anreihen  können.  — 

Nach  einer  die  allgemeinen  Begriffe  von  Element,  Stufe  und 
Gebiet  feststellenden  Einleitung  betritt  in  der  ersten  Abtheilung  der 
Verf.  das  „Gebiet  des  Punktes^.  Hier  tritt  uns  denn  gleich  in  der 
„PunktgrOsse^  der  erste  charakteristische  Begriff  der  eigentlichen 
Ansdehnungslehre  entgegen.  Die  zweite  Abtheilung  umfasst  das 
„Gebiet  der  Geraden'^  Den  Unterschied  zwischen  gewöhnlicher  Geo- 
metrie und  Ausdehnungslehre  —  ein  Unterschied,  der  aber  lediglich 
die  Behandlungsweise,  nicht  aber  die  Sache  selbst  angeht  —  kenn- 
zeichnet sich  sofort  sehr  prägnant  auf  Seite  7.  Die  beiden  Elementar- 
sätze nämlich:  Eine  Gerade  ist  durch  zwei  Punkte  bestimmt,  und: 
Sind  drei  Punkte  auf  einer  Geraden  gegeben,  so  ist  die  Gerade  schon 
durch  zwei  beliebige  bestimmt,  lassen  sich  mit  .Zugrundelegung  der 
Definition,  dass  die  Summe  zweier  Punktsysteme  die  durch  sie  be- 
stimmte Gerade  sei,  dahin  formuliren:  Die  in  der  Ausdehnungslehre 
jvls  Addition  bezeichnete  Operation  besitzt  die  beiden  Eigenschaften  der 


Literarifiche  Berichte. 


47 


Commutatiyitfit  und  DistributivitSt  und  ist  somit  mit  der  gewöhn- 
lich 80  genannten  identisch.  Ebenso  wie  die  Summe  der  Punkte  der 
unbegrenzten  durch  sie  hindurchgehenden  Geraden  gleichzuachten 
ist,  entspricht  die  Differenz  der  durch  jene  hervorgerufenen  Strecke, 
und  biemit  erledigt  sich  die  gesammte  Longimetrie.  um  dies  an 
einem  prägnanten  Beispiele  darzuthun,  sei  (S.  11)  auf  einer  Geraden 

A  —  wB  =  -4^  —  J?i ,    dann   ist   offenbar  auch  — - — -  =    '  T" — , 

in  Worten:  „Wenn  zwei  Strecken  einander  gleich  sind,  so  haben 
die  Strecken  zwischen  dem  Anfangspunkt  der  einen  und  dem  End- 
punkt der  anderen  denselben  Halbirungspunkt."  Eine  etwas  com- 
plicirtere  Ideenyerbindung  ftihrt  dann  zu  den  „Grössen  vom  ersten 
Grade^*;  zwischen  je  drei  Grössen  dieser  Art  findet,  wenn  a,  ß^  y 
blosse  Zahlen  ausdrücken,  die  nachstehende  Relation  statt: 


a 


ßißi 

Yl  ?2 


+  & 


ViYi 


+  c 


«1«2 


Afi 


2 


=  0. 


Supponirt  man  dann,  dass  die  Grössen  a,  &,  c  Punkte  oder 
Strecken  vorstellen,  so  weist  diese  Gleichung  nach,  wie  entweder 
ein  Punkt  aus  zwei  anderen  oder  aber  eine  Starecke  aus  zwei  Punkten 
oder  schliesslich  eine  Strecke  aus  einer  anderen  abzuleiten  seL  Bein 
formell  möchten  wir  wünschen,  dass  in  der  allgemeinen  Beziehungs- 
gleichung andere  allgemeine  Zeichen,  etwa  I,  11,  m  verwendet  worden 
w&ren,  denn  es  wird  gewiss  gut  sein,  ein  bestimmtes  Alphabet  con- 
sequent  für  eine  bestimmte  Dimension  zu  reserviren,  wie  dies  nach 
einer  Angabe  Weyrauch's  in  technischen  Kreisen  üblich  wird.  — 
Auf  Seite  15  folgt  der  Uebergang  zu  den  „Grössen  vom  zweiten 
Grade'^;  es  tritt  der  allgemeine  Begriff  der  Multiplication  und  deren 
Eintheilung  in  eine  „äussere^^  und  „innere^^  ein,  bezüglich  deren  auf 
die  Becension  von  Sobert  Qrassmann's  „Formenlehre^^  verwiesen 
sein  möge. 

Es  folgt  nunmehr  als  dritte  Abtheilung  das  „Gebiet  der  Ebene". 
Eine  Ebene  stellt  sich  uns^)  dar  als  Sunmie  zweier  Geraden;  die 
Bedingungsgleichung  dafür,  dass  die  Gerade  a  der  Ebene  A  angcr- 
bört,  ist:  a  ^  A  ^^  A.  Die  Bewegung  einer  geraden  Linie  lässt 
sich  ebenfalls  sehr  leicht  arithmetisch  darstellen;  betrachtet  man 
z.  B.  (^  —  B)  als  die  Anfangs-,  (Ä^  —  B^)  als  die  Endlage  einer 
paralld  verschobenen  Strecke,  so  ist 

Ä  +  B^        B  +  Ai 


A—  B^A^  —  Bi, 


2 


*)  Man  bemerke,  dass  man  es  hier  mit  einer  höchst  beachtenswerthen 
Anwendung  des  Principe  „der  Permanenz  formaler  Gesetze"  zu  thun  hat, 
dessen  FormuliruDg  Hankel  vielleicht  auch  theilweise  seinem  Studium  der 
GrasBmann'schen  Werke  zu  danken  gehabt  haben  mag. 
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d.  h.  geometrisch  gedeutet:  In  jedem  Parallelogramm  halbiren  sich 
die  Diagonalen,  Dieser  Calcul  ist  offenbar  principiell  mit  dem  barj- 
centrischen  von  Möbius  und  demjenigen  der  AequipoUenzen  von 
Bellavitis  identisch,  zeichnet  sich  aber  dnrch  Einfachheit  yortheilhaft 
aus.  Man  kann  nun  weiter  gehen  und  dem  unten  normirten  Pnncip 
gem&ss  die  Differenz  zweier  äquipoUenter  Linientheile  —  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  rein  arithmetischeneStrecken  —  als  das  durch 
dieselben  bestimmte  Parallelogramm  betrachten.  Hier  entwickelt  sich 
nun  so  recht  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  Ausdehnungslehre; 
mit  grösster  Leichtigkeit  wird,  üast  ohne  alle  Rechnung,  sowohl  das 
Theorem  des  Pappus  als  auch  das  des  Pythagoras  hergeleitet.  Wem 
bis  an  diese  Stelle  die  wahre  Natur  der  Ausdehnungslehre  vielleicht 
noch  nicht  recht  klar  geworden,  der  convertirt  ganz  sicher  hier,  wo 
sich  die  geradezu  spielende  Mühelosigkeit  im  Ergründen  rfiumlicher 
Beziehungen  so  schlagend  manifestirt.  Des  Verf.  Beispiele  sind  gut 
und  umsichtig  gewählt,  doch  hätten  wir  gerne  noch  mehr  derselben 
—  wenn  auch  ohne  ausgeführten  Beweis;  so  würden  sich  z.  B.  die 
beiden  von  Yarignon  aufgefundenen  und  in  Chasles  „Geschichte  der 
Geometrie*'  (deutsche  üebersetzung  S.  646)  wiedergegebenen  Lehr> 
Sätze  sehr  gut  zu  weiteren  üebungsvorlagen  eignen.  Ein  Anhang, 
„Bewegung  eines  Parallelogramms  auf  einer  Ebene'*  betitelt,  gipfelt 
in  dem  ebenMls  ganz  von  selbst  sich  ergebenden  Satze:  „Wenn  in 
einer  Ebene  v  gleiche  und  gleich  gerichtete  Linientheile  gegeben 
sind,  so  ist  für  jeden  anderen  gleich  langen  und  gleich  gerichteten 
Linientheil  der  Ebene  die  Summe  der  Parallelogramme  mit  diesen 
Linien theüen  gleich  dem  v  fachen  Parallelogramm  mit  ihrer  Mittel- 
linie**. Ist  nämlich  h  die  Endseite  des  durch  parallele  Verschiebung 
der  Strecke  a  entstandenen  Parallelogramms  A,  so  ist  a  =  d  -f-  A. 
Bisher  hatte  eine  Gerade  ausschliesslich  ihre  Lage,  nie  aber  ihre 
Bichtung  geändert,  nunmehr  soll  sie  mit  Festhaltung  eines  ihrer 
Punkte  blos  dies  letztere  thun.  Nach  Zurücklegung  eines  ganzen 
Umlaufs  ^Ult  a  wieder  auf  a,  d.  h.  a  (-}-  l)  "=  a;  nach  Zurück- 
legung eines  halben  wird  a  ( —  l)  »»  —  a\  damit  also  die  beiden 
Geraden  a  und  h  den  vierten  Theil  eines  voUen  Winkels  einschliessen 
(auf  einander  senkrecht  stehen),  muss  aa;»»^,  2)2;«»  —  a,  also 

X  =  y —  1  sein.  Diese  Grösse  %  wählt  der  Autor  als  Bichtungs- 
co^fScienten  und  zwar  zieht  er  dieselbe  gewiss  mit  Recht  der  Grass- 
mann*schen  Winkelgrösse  e*^*  vor.  Als  charakteristischer  Beleg  für 
die  Art  upd  Weise,  unter  der  erwähnten  Voraussetzung  die  plani- 
metrischen  Elementarsätze  zu  erledigen,  sei  der  Beweis  hier  repro- 
ducirt,  dass  die  Summe  zweier  Nebenwinkel  zwei  Rechte  beträgt. 
Die  beiden  durch  ihre  Drehungsgrössen  gegebenen  Winkel  i^  und  i" 
machen  einen  gestreckten  aus,  also  ist 


Literaiisohe  Berichte.  49 

also  der  Summen-Winkel  gleich  zwei  oder  sechs  oder  zehn  etc.  Bechte. 
Dreht  sich  dann  weiter  die  Oerade  a  im  gleichen  Sinne  um  m  Rechte 
nach  h  und  von  hier  aus  um  m  Rechte  nach  c,  so  beträgt  die  Oe- 
sammtdrehung  (m  -j-  n  =  p)  Rechte^  d.  h.  es  ist  t*^  + "  ss=s  iP^   und 
wir  erkennen  die  Wahrheit  (S.  43):  „Das  Produkt  zweier  mit  dem 
Scheitel  und  einem  Schenkel  aneinander   gelegten  Winkel   ist   der 
Winkel  zwischen  ihren  anderen  Schenkeln^^    Ob  die  Drehungen  uin 
einen  oder  aber  um  verschiedene  Punkte  sich  vollzogen  haben,  bleibt 
bei  dieser  Art  der  Betrachtung  offenbar  gleichgültig,   und  denken 
wir  uns  also   einen  beweglichen   Strahl    die  Seiten   eines  Dreiecks 
mit  den  Winkeln  m,  n^  jp  durchlaufend,   so  erhalten  wir  mit  einem 
Schlage:  i'^.i".«^  =^  i^^   d.  h.   den  das   elfte  Axiom  ersetzenden 
Fundamentalsatz    der    ebenen  Geometrie.*)     Weiterhin    ergibt   sich 
sehr  einfach  das  Faktum,  dass  „der  Quotient  zweier  Winkel  in  der 
Ebene  eine  Zahl*'  vorstellt,   und   als  natürliche  Consequenz  folgern 
wir,  dass  die  Halbirungslinie  eines  Winkels  (h :  aj  durch  die  Relation 
m*  ^^hOi    charakterisirt  sein  muss.     Von  den  zahlreich  hier  aufge- 
führten Consequenzen  dieser  Festsetzung  hat  uns  besonders  gut  der 
Beweis  des  Satzes  gefallen,  dass  die  Halbirungslinien  zweier  Neben- 
winkel zu  einander  normal  sind.     Die  Halbirungslinien  der  beiden 
Nebenwinkel  {hiia)  und  {a:b^,  wo  6g  =  —  6i,  sind  nämlich  folgender- 
massen  bestimmt: 

d.  h.  die  Halbirunglinie  hat  sich  um  einen  rechten  Winkel  gedreht. 
Mit  Seite  49  beginnt  unser  Autor  die  Lehre  von  den  Figuren 
(im  engeren  Sinne).  In  sehr  praktischer  Weise  erreicht  er  dadurch, 
dass  er  ein  beliebiges  Dreieck  nur  in  Verbindung  mit  dem  ihm  um- 
schriebenen Kreise  betrachtet;  eine  ganz  gleichmässige  Behandlung 
gerad-  und  krummliniger  Gebilde;  aus  der  an  die  Spitze  gestellten 
Relation**) 

(-A  — JJ):(J?— a):((7-il)  =  (l  -»-'»): (i»— !):(»-'»  — i«) 
=  (*«  — l):(t-i»— f»»):(l— i-i')  =  (i-"iP):(l  — *-*):(fi^  — 1) 

*)  £8  will  uns  geradezu  merkwürdig  erscheinen,  dass  die  —  wohlge- 
merkt absolut  vorauB8etzun§plo8  dastehende  —  Ausdehnungslehre  diesen 
Satz  vermittelst  eines  Beweismodus  erledigt,  der  principieU  mit  dem  in 
einigen  trefflichen  geometrischen  Lehrbüchern  angewandten  übereinstimmt 
und  gewiss  geeignet  sein  dürfte,  den  Verfechtern  der  aprioristischen  ün- 
beweisbarkeit  jenes  Theoremes  etwas  zu  denken  zu  geben.  Man  vergleiche 
insbesondere  das  bekannte  Werk  Ludwig  Eunze^s  oder  noch  besser  das 
leider  viel  zu  wenig  verbreitete  „Lehrbuch  der  Planimetrie"  von  W.  0. 
F.  Fischer  (zweite  wesentlich  verbesserte  Auflage  von  Th.  Schröder,  Nürn- 
berg, Bauer  &  Raspe  1871). 

**)  Die  drei  Punkte  A,  B,  C  denke  man  sich  auf  der  Peripherie  eines 
Kreises  liegend.  Alsdann  ist  i">  der  Gentriwinkel  von  A  B,  t*»  derjenige 
von^  0  und  iP  der  den  Gentriwinkel  von  C^  zu  einer  vollen  Umdrehung 
ergänzende  Centrivrinkel. 

Zeitachr.  f.  maih.  it.  natorw.  Unterr.    VIII.  4 
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fliessen  alle  in  den  gebräuchlichen  Leit&den  aufgezählten  Lehrsätze 
mit  aller  nur  wünschenswerthen  Ungezwungenheit  Aus  dem  gleich- 
schenkligen Dreieck  vollzieht  sich  durch  Construction  der  von  der 
Spitze  auslaufenden  Mediane  der  üebergang  zum  rechtwinkligen; 
schreibt  man  für  dessen  Seiten  die  oben  stehenden  Bedingungs- 
gleichungen um,  indem  man  den  von  AB  und  ÄC  gebildeten  Winkel 
■*  *"»  setzt,  so  folgt 

(-B  —  C)  :  (C  -  ^)  :  (^  -  J9)  =  (1  —  »««0  :  (l  +  t««0  •  (—  2), 
und  setzt  man  weiter  die  hieraus  abzuleitenden  Verhältnisse 

so  hat  man  ersichtlich  die  Aequivalenzen 

.    ncL 
sm  -~ 

SM  =  i"'  —r-,  CM  -  i«.  cos  ^,  TM  -  <  1«^, 

und  auf  diese  Symbole  sich  stützend  leitet  der  Verf.  verschiedene 
geometrische  und  trigonometrische  Sätze  ab,  wobei  wir  auf  den 
eleganten  und  seines  eigenartigen  Charakters  halber  interessanten 
Beweis  des  den  Schnittpunkt  der  sogenannten  merkwürdigen  Linien 
eines  Dreieckes  festlegenden  Satzes  besonders  aufmerksam  machen. 
Von  S.  62  —  70  wird  speziell  dasjenige  Gebiet  bearbeitet,  welches 
man  sonst  die  Congruenzlehre  nennt;  der  Verf.  ersetzt  die  hier 
üblichen  Begriffe  durch  kinematische  Betrachtungen,  welche  ihn  zu 
einfachen  Lösungen  und  Beweisen  complicirterer  Sätze  und  Aufgaben 
leiten.  Ja  er  zeigt  sogar,  dass  die  —  an  sich  hier  natürlich  ganz 
überflüssigen  —  Congruenzfälle  als  selbstverständliche  Corollare  auf- 
gefasst  werden  können.  Wir  werden  in  Folge  dessen  der  hier  vor- 
getragenen originellen  Darlegung  eines  durch  seinen  conservativen 
Charakter  nahezu  berüchtigt  gewordenen  Capitels  unseren  Beifall* 
nicht  versagen,  behalten  uns  jedoch  bezüglich  der  Anmerkung  auf 
S.  67  ein  paar  Worte  für  die  Schlussbemerkung  vor. 

Bisher  hatten  wir  es  ausschliesslich  mit  Grössen  zu  thun,  welche^ 
aus  einer  beweglichen  Geraden  abgeleitet  waren;  an  ihren  Ort  treten 
von  jetzt  ab  aus  mehreren  festen  Strecken  oder  Punkten  ableitbare 
Grössen.  Behält  man  vorerst  blos  die  festen  Punkte  als  das  ur- 
sprünglich Gegebene  im  Auge,  so  können  die  resultirenden  Grössen 
vom  ersten,  zweiten  oder  dritten  Grade  sein.  Diesen  Kategorien 
werden  beziehungsweise  die  S.  S.  70  —  86,  86  —  96,  96  —  100  ge- 
widmet. Innerhalb  der  £[ategorie  1  wird  zunächst  die  Bestimmung 
eines  Punktes  durch  seine  Beziehungen  zu  drei  fixen  Punkten  der 
Ebene  ausführlich  discntirt  Die  hier  auftretenden  Bechnungen  werden 
einem  nur  einigermassen  mit  den  Verfahrungsweisen  der  neueren 
analytischen  Geometrie  Vertrauten  nicht  die  geringsten  Schwierig- 
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keiten  bieten,  und  wenn  Herr  Schlegel  (S.  Y)  den  Ausspruch  thut, 
von  den  Punktgleichungen  Hesse's  sei  nur  noch  Ein  Schritt  bis  zu 
den  Punktgrössen  Grassmann's,  so  hätte  er  die  nämliche  Analogie 
mit  gleichem  Rechte  zwischen  dem  Calcul  S.  74  ff.  und  der  durch 
PlQcker  eingeführten  abkürzenden  Symbolik  ziehen  können.  Der 
einzige  Punkt,  an  welchem  der  Neuling  möglicherweise  Anstoss 
nehmen  könnte,  dürfte  die  hier  zum  erstenmale  häufiger  auftretende 
äussere  Multiplication  sein,  i^ein  für  die  hier  vorkommenden  Fälle 
reicht  nachstehendes  mnemotechnisches  Hülfsmittel  vollständig  aus: 
Wird  eine  gegebene  Gleichung  beiderseitig  mit  einem  Punkte  multi- 
plicirt,  so  lässt  sich  jedes  Product  aus  zwei  Punkt -Factoren  un- 
mittelbar als  Strecke  deuten,  und  zwar  darf  man  nicht  übersehen, 
dass  AB  nicht  »=  BÄ,  sondern  (wie  sich  diess  ja  nach  den  Prin- 
cipien  von  Möbius  von  selbst  versteht)  =  —  BÄ  ist.*)  Als  Anwen- 
dungen liefert  der  Verf.  eine  Transversalenlehre  des  ebenen  Dreiecks, 
an  welche  sich  das  vollständige  Viereck  mit  seinen  harmonischen 
Eigenschaften  folgerichtig  anschliesst.  Als  Facit  dieses  ganzen  Ab- 
schnittes dtLrfen  wir  vor  Allem  die  wichtige  Thatsache  festhalten, 
dass  jede  Grösse  des  ersten  Grades  in  der  Ebene  aus  drei  festen 
Punkten  vermittelst  einer  linearen  Gleichung  abgeleitet  werden  kann, 
unter  den  üebungsbeispielen  sei  wiederum  ein  besonders  instructiv 
erscheinendes  ausführlicher  hier  analjsirt.  In  einem  Dreieck  ABO 
seien  drei  in  Einem  Punkt  P  sich  schneidende  Transversalen  gezogen, 
zieht  man  daim  durch  die  3  Seitenmitten  Parallele  zu  den  resp. 
aus  den  Gegenecken  auslaufenden  Transversalen,  so  wird  behauptet, 
dieselben  schnitten  sich  in  Einem  Punkte  7t  so,  dass  —  unter  S 
den  Schwerpunkt  des  Dreiecks  verstanden,  PS  *»  2  Sn.  Den  Grund- 
sätzen der  Ausdehnungslehre  zufolge  hat  man,  wenn  man  die  Ent- 
stehung von  /9,  P  und  tc  berücksichtigt, 

«==f(£  +  C)  +  |(C  +  ^)-|--|-(^  +  £). 

Die  Relation  P  —  P  »» 0  kann  man  nun  so  anschreiben: 

P  —  P=  a(P  —  A)  +  ß(P—  B)  -f  y(P—  0)  =  0 
und  nicht  minder  ist 

Vergleicht  man  diese  beiden  Gleichungen,  so  erkennt  man,  dass 

*)  Hankel  (Theorie  der  complexen  Zahlensysteme,  S.  119  ff.)  hat  die 
jenem  Gesetze  unterworfenen  Zahlenverbindungen  mit  steter  Rücksicht 
auf  die  Determinantenlehre  einer  sehr  eingehenden  Betrachtung  unterzogen. 
Die  hier  selbstverständliche  Thatsache  AA  ^  ^  ist  dort  willkürliche 
Prämisse, 
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die  homologen  Eüammerausdrücke  .bis  auf  einen  constanten  Factor 
gleich  sein  müssen,  d.  h.  es  ist 


P— (7 


Wir  haben  sonach  einen  gewissen  Punkt  n  erhalten,  der  aus 
den  Seitenmitten  ebenso  wie  der  Schnittpunkt  der  Transversalen  aus 
den  Ecken  abgeleitet  ist,  und  hierin  liegt  bereits  der  Beweis  für  den 
ersten  Theil  unserer  Behauptung.     Weiter  aber  folgt: 


9r 


ß  +  y.j^^y±j^s^'!4^c, 


2     —    ■         2  '         2 

i9-\-P~aÄ  +  ßB  +  yC+  (fi+y)  Ä+(y+a)B-\-  (it+ß)C, 


2ji;  +  P=3 


q^  e,  d.  —  Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  wird  noch  endgültig 
festgestellt,  dass  jede  Grösse  vom  ersten  Grade  in  der  Ebene  aus 
drei  festen  Punkten  mit  Hülfe  einer  linearen  Gleichung  abgeleitet 
werden  kann.  Hat  man  sonach  irgend  vier  Grössen  in  der  Ebene  — 
Punkte  oder  Strecken  — ,  so  muss  zwischen  denselben  eine  Bedingungs- 
relation existiren.     Es  sei  z.  B. 

c  —  n^i  +  y«^  +  rs«»;    ^  =  ^1^1  +  e^e^  +  i^e^ 

alsdann  lehrt  die  Ausdehnungslehre  ai^s  diesen  vier  Gleichungen  mit 
Hülfe  der  äusseren  Multiplication  die  e  eliminiren.  In  der  gewöhn- 
lichen Sprache  der  Algebra  würde  diess  heissen: 


«  «1  «2  «3 

^  ßi  ß^  ßs 

^  ri  Y%  y» 

d  d^  d^  dj 


=  0; 


wir  bemerken  so  am  speziellen  Beispiel  den  interessanten  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Determinantencalcul  und  einer  der  Ausdehnimgs- 
lehre  eigenthümlichen  Operation,  auf  welchen  wir  noch  sp&ter  hin- 
zuweisen genöthigt  sein  werden. 

Als   Grössen  vom   zweiten  Grade  treten  Linientheil  und  Par- 
allelogramm auf,  und  zwar  stellt 

eine  dieser  beiden  Grössen  dar,  je  nachdem  «i  +  «j  ^  Null.  Um 
von  dem  soeben  betrachteten  Gebiete  aufzusteigen,  verfügt  man  über 
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den  Satz  (8.  89):  „Eine  Gleichung  zwischen  Punkten  bleibt  unge- 
ftndert,  wenn  man  alle  Punkte  mit  gleich  gerichteten  Strecken 
multiplicirt/^  Hiebei  ist  es  wieder  nöthig,  auf  eine  Eigenthttmlich- 
keit  au&nerksam  zu  machen.  Ist,  wie  wir  sahen,  ^  =  «i  ^  -{-  er ,  6^  -|~  ^^s  ^ 
ein  beliebiger  Punkt  der  Ebene  (e^  e^  %),  so  ist  —  unter  l  eine  be- 
liebige Strecke  verstanden  — 

ml  =  (^0  -  [«i(^0  +  ««M  +  «3(^0]  =  0. 
l  ist  nun  im  Allgemeinen  nicht  Null,  und  so  möchte  der  Anfänger 
leicht  auf  die  Meinung  verfallen:  also  ist  m  »s  0.  So  verhält  es 
sich  aber,  da  wir  ja  hier  einen  eigenthürolichen  Algorithmus  vor 
uns  haben,  nur  dann,  wenn  m  und  l  zwei  unabhängigen  Systemen 
angehören.  Entsprechen  also  speziell  den  Punkten  A,  e^,  6^,  e^  der 
Ebene  die  Punkte  Ä\  c^',  e^  ,  e^  so,  dass  sie  ein  und  derselben 
Geraden  angehören,  so  sind  die  oben  durch  m  und  l  dargestellten 
Geraden  jetzt  unabhängig  imd  man  hat 

Ä  —  («je/  +  «fgeg'  +  ttjCg')  —  0. 

Hierin  liegt  implicite  die  ganze  Lehre  von  den  Projectionen,  welche 
auf  den  nächsten  3  Seiten  weiter  ausgeführt  wird;  auch  die  Begriffe 
Coordinaten  und  Coordinaten- Transformation  finden  hier  ihre  Stelle. 
Weiterhin  gelangen  wir  zu  einer  neuen  fruchtbaren  Auffassung  des 
bisher  ntir  ausschliesslich  als  Differenz  zweier  Linientheile  definirteä 
ParaUelogramms;  dasselbe  lässt  sich  nämlich  auch  als  Product  aus 
zwei  Strecken  (den  anstossenden  Seiten)  betrachten.  Im  Anschluss 
daran  folgen  wieder  hübsche  Belegsätze,  z.  B.  derjenige,  dass  die 
Aehnlichkeitspunkte  dreier  ähnlich  liegender  Polygone  Einer  Geraden 
angehören.*)  —  Auf  Seite  97  folgt  nun  die  Untersuchung  des 
Productes  e^.e^.e^^  welchem  ausdrücklich  die  Associatiyität  zuge- 
schrieben wird.  Dieses  Product,  (e^  e,  e^)  bezeichnet,  drückt  einen 
sogenannten  „FlächentheiP'  aus,  welcher  sonach  in  gleichem  Sinne 
das  ausdehnungsmässige  Seitenstück  des  „arithmetischen^^  Parallelo- 
gramms vorstellt,  wie  dies  seiner  Zeit  mit  dem  Linientheil,  bezüg- 
lich der  Strecke,  der  Fall  war.  Man  kann  jedoch  (S.  98)  auch  so 
sagen:  „Ein  Flächentheil  ist  das  Product  aus  dem  zugehörigen 
Parallelogramme  und  einem  seiner  vier  Eckpunkte.**  Allgemein 
kann,  man  zur  Fixirung  der  Vorstellungen  auf  nachstehendes  Schema 
sich  beziehen: 


Ausdehnungsgebilde. 

Punkt 

Linientheil 

Flächentheil 


Arithmetische  Grössen. 

Zahl 

Strecke 

Parallelogramm 


*)  Als  ein  anderes  üebun^beispiel  findet  sich  hier  auch  der  eine  der 
oben  namhaft  gemachten  Vangnon'Bchen  Sätze;  indess  erscheint  derselbe 
hier  nicht  in  einem  bo  charakteristischen  Zusammenbange,  wie  es  dort 
der  Fall  gewesen  wäre. 
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Waren  die  zur  Discussion  kommenden  Grössen  bisher  aus  mehreren 
festen  Punkten  ableitbar»  so  gelangen  wir  nunmehr  zu  solchen,  welche 
aus  festen  Strecken  (und  Punkten)  abgeleitet  werden.  Hier  ge- 
staltet sich  die  Deduction  allerdings  ein  wenig  schwieriger  als  bisher, 
indess  ist  die  üeberwindung  der  kleinen  Schwierigkeiten  nöthig,  um 
zu  dem  Gebiete  durchzudringen,  in  welchem  die  Grassmann*sche 
Theorie  ihre  höchsten  Triumphe  feiert:  —  zur  Curvenlehre.  n  Punkte 
bestimmen  ein  „ Hauptgebiet ^'  der  nten  Stufe;  hat  man  dann  ein 
Product  aus  einer  willkürlichen  Anzahl  Factoren,  so  kann  die  Summe 
der  Stufenzahlen  dieser  Factoren  ^  oder  >n  sein.  In  ersterem 
Falle  heisst  das  Product  „progressiv"  und  hierher  gehören  alle 
bisher  in  Frage  gekommenen  Producte,  in  letzterem  „  regressiv  ^^ 
Ist  nun  (6j  e^)  «B  1,  so  kann  man  e^  die  „Ergänzung"  von  e^  nenneu, 
was  durch  die  symbolischen  Gleichungen 


h  —  I  ^»       ^  "™  I  ^ 
angedeutet  wird.     Ist  das  regressive  Süssere  Product 

(ßj  •••  e^  •••^n+i)) 

zu  bilden,  für  welches  ein  eigentlicher  Sinn  erst  gewonnen   werden 
muss,  so  wird 

gesetzt.     Sehr  bald  erkennt  man  die  nachstehende  Beciprocitfit: 


Das  progressive  Product  zweier 
Grössen  erster  Stufe  ist  selbst 
zweiter  Stufe. 


Das  regressive  Product  zweier 
Grössen  zweiter  Stufe  ist  selbst 
erster  Stufe. 


Für  n  e=  3  hat  man  als  Hauptgebiet  dasjenige  der  Ebene,  und 
jedes  Product  innerhalb  dieses  Gebietes  wird  darum  „planimetrisches 
Gebiet''  genannt.  Gehen  drei  Gerade  durch  den  nämlichen  Punkt, 
so  ist  ihr  planimetrisches  Product  identisch  gleich  Null;  soll  also 
der  variable  Punkt  X  mit  Ä  und  B  auf'  ein  und  derselben  Geraden 
liegen,  so  muss  die  „Gleichung  des  Punktes^'  (^XÄB)  »»  0  erfüllt 
sein,  ebenso  wie  sich  die  „Gleichung  der  Geraden'*  unter  der  Form 
(xah)  ^=^  0  darstellt  Herr  Schlegel  zeigt  auch  den  einfachen  üeber- 
gang  aus  diesen  Formen  zu  den  bekannten  Relationen  in  cartesischen 
Coordinaten.  Nachdem  noch  kurz  die  allgemeinen  Begriffe  einer 
Curve  nter  Ordnung  und  pier  Classe  —  die  Gerade  ist  die  ein- 
fachste Ordnungs-,  der  Punkt  die  einfachste  Classen- Curve  — 
erläutert  sind,  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  Kegelschnitten. 
Die  Herleitung  der  allgemeinen  Gleichung  vom  zweiten  Grade, 
welche  hier  im  engsten  Anschlüsse  an  das  Grassmann^sche  Original- 
werk gegeben  wird,  ist  zu  originell,  um  nicht  eine  eingehendere 
Erwähnung  finden  zu  sollen.  X  sei  ein  variabler  Punkt;  man 
multiplicirt  denselben  (äusserlich)   abwechselnd  mit  festen  Punkten 
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• 
und  Geraden,  bis  als  letzter  Factor  wieder  X  selbst  auftritt  Als 
Segeln  mttssen  blos  die  beiden  beobachtet  werden,  dass  die  Gleichung 
weder  identisch  befriedigt  sein,  noch  dass  die  Summe  der  Stufen- 
zahlen eine  andere  als  eine  durch  3  theilbare  Zahl  sein  darf.  So 
erbftlt  man  ohne  weiteres,  dass 

(XÄhCdEX)  =  0 

die  allgemeine  Gleichung  des  zweiten  Grades  und  dass  die  derselben 
entsprechende  Curve  durch  die  5  festen  Punkte 

EC 


ä:  M,  C.{1;    B{f;     J>[^< 


m 

festgelegt  ist.  Weiterhin  werden  auch  die  ünterscheidungskriterien 
der  Kegelschnitte  ausführlich  behandelt;  bei  diesem  rein  rechnerischen 
Gegenstande  brauchen  wir  uns  nicht  aufzuhalten,  und  ebensowenig 
dürfen  wir  dies  thun  bei  der  S.  112  — 116  ventilirten  Aufgabe  der 
„Verwandlung  einer  Zahlengleichung  in  ein  gleich  Null  gesetztes 
planimetrisches  Product".*)  Will  man  Zahlbestimmungen  treffen,  so 
identificirt  man,  was  nach  der  Entstehung  der  betreffenden  Symbole 
gestattet  ist,  das  Zeichen  mit  i;  dann  kann  man  alle  der  gewöhn- 
lichen rechnenden  Geometrie  (incl.  Trigonometrie)  eigenthümlichen 
Operationen  im  Sinne  der  Ausdehnungslehre  umgestalten,  was  denn 
auch  in  Anlehnung  an  einen  reichen  Apparat  von  Beispielen  durch- 
geführt vrird. 

Von  S.  129  an  werden  zusammengesetzte  Grössen  behandelt, 
als  deren  Bestandtheile  die  bisher  studirten  einfachen  Grössen  auf- 
treten. Wir  erhalten  den  Begriff  der  ganzen  algebraischen  Function 
«ten  Grades  mit  zwei  Veränderlichen.  —  Nunmehr  können  „Vereine** 
von  Grössen  vorgenommen  werden.  Indem  zunächst  als  einfachster 
Fall  ein  Punkt-  und  ein  Linienpaar  herausgegriffen  wird,  ergibt 
'sich  eine  naturgemftsse  Theorie  der  harmonischen  Beziehungen  sowie 
der  darauf  zu  gründenden  Lehre  von  den  Eadicalaxen  und  Polaren 
der  Kegelschnitte.  Bis  hieher  hatte  der  „Verein**  aber  blos  eine 
beschränkte  Gliederzahl;  wir  können  ihm  auch  eine  unbeschränkte 
zu  Theil  werden  lassen.  Identificirt  man  einen  derartigen  Verein 
mit  einem  Strahlbüschel  der  Ebene,  so  kann  man  natürlich  auch 
zwei  und  mehrere  Strahlbüschel  betrachten  und  die  denselben  ge- 
meinsamen Gebilde    erforschen.      Dieser   ganze   Passus    bietet   nun 


*)  Diese  Verwandlung  und  die  umgekehrte  bewährt  nämlich  ihren 
Nutzen  nicht  sowohl  in  den  Elementen,  wo  man  wohl  selten  auf  sie  zu 
recurriren  Gelegenheit  finden  wird,  als  yielmehr  in  der  höheren  Curven- 
lehre.  Wer  sich  f£lr  dieses  Thema  interessirt,  mag  die  Abhandlung  „Ueber 
die  mechanische  Erzeugung  you  Gurren"  im  6.  bände  des  Glebsch-Neu- 
mau naschen  Joamals  nachsehen,  welche  ebenfalls  vom  Verfasser  unseres 
Baches  herrührt    Betrachtungen  dieser  Art  stehen  auf  S.  323  ff. 
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wieder  ein  besonderes  Interesse  dar.  Der  Verfasser  beweist  nttmlicli 
in  merkwürdig  einfacher  Weise  das  Theorem:  ^In  einem  planime- 
irischen  Prodncte,  welches  abwechselnd  Strahlenbüschei  und  Gerade 
als  Factoren  enthält,  sind  zwei  Factoren  projectiTisch,  wenn  sie  durch 
mehr  als  einen  Factor  getrennt  sind;  sonst  perspectivisch."  Hieraus 
folgt  sofort  (XÄhCdEX)  =  0  (wie  oben),  in  Worten:  „Der  Durch- 
schnitt zweier  projectivischen  Strahlbüschel  ist  ein  Kegelschnitt^ 
Auch  der  Begriff  und  die  merkwürdigsten  Eigenschaften  eines  Curven- 
büschels  zweiter  Ordnung  werden  erläutert.  —  Nachdem  bislang 
die  den  Verein  bildenden  Grössen  gleichartig  gewesen  waren,  werden 
nunmehr  auch  ungleichartige  in  einen  solchen  aufgenommen.  Hat 
man  mehrere  solche  Vereine,  auf  die  der  Satz  .(S.  148)  anwendbar 
ist:  „Jede  Zahlbeziehung,  welche  zwischen  Grössen  eines  Vereines 
besteht,  existirt  auch  zwischen  den  entsprechenden  Grössen  jedes 
verwandten  Vereines,^^  so  stehen  diese  Verebe  in  einer  sogenannten 
^,Verwandt8chafb*\  und  den  Unterscheidungslehren  der  wichtigsten  Ver- 
wandtschaften (Affinität,  Cpllinearität,  Reciprocität)  ist  der  Schluss 
des  Werkes  gewidmet.  Endlich  enthalten  S.S.  154 — 156  eine  sehr 
dankenswerthe  Zugabe  in  Gestalt  eines  umfänglichen  Verzeichnisses 
aller  im  Verlaufe  der  Darstellung  zur  Verwendung  gekommenen 
Kunstwörter. 

Nachdem  wir  so  ein  gewiss  ausreichend  genaues  B^sum6  des 
Inhaltes  geliefert,  dürfen  wir  wohl  fragen:  welches  ist  der  eigentliche 
Zweck  des  Werkes?  Den  Aeusserungen  zufolge ,  welche  der  Autor 
auf  Seite  XI  und  XII  des  Vorwortes  gethan  hat,  scheint  er  dasselbe 
als  ein  Elementarbuch  anzusehen,  welches  mit  Vortheil  dem  Unter- 
richt in  der  Mittelschule  zu  Grunde  gelegt  werden  könnte,  und 
dafür  sprechen  aach  die  in  zahlreichen  Anmerkungen  gelehrten 
Constructionen  der  sogenannten  Fundamentalaufgaben.  Wenn  wir 
diese  Bestimmung  des  Buches  nicht  adoptiren  köimen,  müssen  wir 
zweierlei  unterscheiden.  Wir  wollen  durchaus  nicht  leugnen,  dass 
es  einem  tüchtigen  Lehrer  an  der  Hand  eines  so  gut  und  practisch 
abgefassten  Leitfadens,  wie  wir  ihn  hier  kennen  lernten,  sehr  wohl 
möglich  sein  würde,  einen  auch  mittelmässigen  Schüler  mit  den 
Principien  der  Ausdehnungslehre  vertraut  zu  machen.  Allein  dies 
zugegeben,  wo  wird  der  Nutzen  bleiben?  So  lange  nicht  auf  der 
ganzen  Welt  nach  Grassmann'schen  Grundsätzen  unterrichtet  wird, 
so  lange  nicht  der  höhere  Unterricht  eine  ganz  andere  Bahn  verfolgt 
als  bisher,  so  lange  wird  auch  ein  in  der  erwähnten  Weise  Vorge- 
bildeter beim  Verlassen  der  Schule  plötzlich  alle  Fühlung  mit  den 
mancherlei  Dingen  vermissen,  welche  ihm  jetzt  entgegentreten. 
Denn  —  und  hiermit  gelangen  wir  zu  unserm  zweiten  mehr  princi- 
piellen  Einwurf  —  der  Elementar -Unterricht  darf  sich  unter  allen 
Umständen  nur  an  die  Dinge  selbst,  niemals  aber  an  das  an  sich 
imaginäre   Substrat   eines    wenn    auch    noch   so   gut  ausgedachten 


Literarische  Berichte.  57 

Algorithmus  halten.  Eine  Strecke  ist  nun  und  nimmer  gleich  der 
Differenz  ihrer  Endpunkte,  so  gewaltige  Yortheile  es  auch  gewähren 
mag,  sie  rechnerisch  als  solche  zu  behandeln.  Wenn  wir  also  auch 
dem  Verfasser  darin  Becht  geben,  dass  der  Yulgttre  Lehrgang  der 
ebenen  Geometrie  mit  seiner  ewigen  Congruenz  der  Dreiecke*) 
wenig  Anregendes  bietet  und  wenn  wir  auch  glauben,  dass  hier 
noch  viel  zu  thun  ist,  so  möchten  wir  uns  doch  nicht  für  eine  so 
radicale  Beform  erklären,  wie  sie  in  der  Tendenz  unseres  Verfassers 
zu  liegen  scheint.  Unserer  Ansicht  nach  liegt  die  Bedeutung  des 
besprochenen  Werkes  nach  einer  anderen  Seite  hin,  deren  Charakter 
uns  ein  kurzer  Blick  auf  den  bisher  ausser  Acbt  gelassenen  zweiten 
Theil  noch  deutlicher  erkennen  lassen  wird. 

Hier  beginnt  die  Darstellung  mit  den  unendlichen  Elementen 
(unendlich  femer  Punkt  ^  Strecke),  es  folgt  das  involutorische 
System  und  „die  Curve  als  Function  eines  variablen  Punktes'^ 
Nachdem  hierauf  in  der  eingehenden  Beschreibung  der  verschiedenen 
MultiplicationS'Gattungen  ein  rephtes  Cabinetsstück  Orassmann*soher 
Feinsinnigkeit  vorgeftihrt  worden,  folgt  S.  27 — 69  die  erste  Ab- 
theilung: „Die  Kegelschnitte  als  Besultate  einer  zusammengesetzten 
Bewegung*^,  S.  ö9 — 104  die  zweite:  „Die  Projectivität  von  Punkten 
und  Linien'*.  Ein  bekannter  Stoff  wird  uns  hier  in  neuem  elegantem 
Gewände  dargeboten,  und  wenn  auch  die  angewandten  Methoden 
nicht  selten  Anklänge  an  ältere  Verfahrungsweisen  bieten,  so  hat 
doch  der  Verfasser  unzweifelhaft  Becht,  wenn  er  (S.  102  ff.)  in 
einem  kritischen  Ueberblick  der  Grassmann'schen  Symbolik  den 
schwerwiegenden  Vorzug  der  Natnrgemässheit  vindidrt.  Die  dritte 
Abtheilung,  welche  sich  unter  dem  Titel:  „Die  Lehre  von  den  zu- 
sammengesetzten Gebilden"  introducirt,  behandelt  an  erster  Stelle**) 
die  Kreislehre,  an  zweiter  die  Determinanten,  an  dritter  die  räum- 
lichen Functionen,  oder,  wenn  wir  uns  des  geläufigeren  Sprachge- 
brauches bedienen  dürfen,  die  moderne  Algebra  (Invariantentheorie) 
in  ihrer  Anwendung  auf  geometrische  Themata.  Wir  bedauern, 
angesichts  unseres  bereits  hypertrophisch  gewordenen  Beferats  auf 
diese  fttr  die  Sieitschrift  doch  schon  etwas  transscendentalen  Gegen- 
stände nicht  tiefer  eingehen  zu  können,  allein  einige  empfehlende 


*)  Die  Art  und  Weise,  wie  Herr  Schlegel  das  schleppende  Auf-  und 
Abbe  Den  der  Dreiecke  durch  kinematische  Betrachtungen  ersetzt,  ist 
gewiss  sehr  hübsch  und  originell  Allein  es  bleibt  eine  offene  Frage,  ob 
nicht  diese  Betrachtungen  an  sich  der  Ausdehnungslehre  fremd  sind,  ob 
sich  nicht  —  und  wir  möchten  a  priori  diese  Frage  bejahen  —  dieses 
Verfahren  ohne  Weiteres  auf  Euklidischen  Boden  verpflanzen  lassen  wüd. 
**)  Die  Materien  dieser  dritten  Abtheünng  dürften  dem  ersten  Anblick 
etwas  znsammenhangslos  erscheinen,  und  es  hat  deshalb  der  Verfiuser 
selbst  auf  S.  104  seine  Auswahl  mit  Motiven  versehen,  welche  man  sehr 
wohl  billigen  kann. 
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Worte  .vermögen  wir  doch  nicht  zu  nnterdrücken.  Die  Determinanten- 
theorie ist  sehr  erschöpfend  vorgetragen  mit  all'  ihren  Speciali- 
tttten,  Elimination,  Functionaldeterminanten  n.  s.  w«,  jedoch  nicht 
nach  der  Art  der  üblichen  Lehrbücher,  wo  dieselbe  nothwendig  den 
Cha:rakter  das  Conventionellen  tragen  muss,  sondern  nur  als  Unter- 
fall der  Grassmazm'schen  Süsseren  Multiplication.  Interessant  ist 
die  Bemerkung  (S.  139),  wie  sich  Cauchj,  der  doch  wahrlich  fremder 
Federn  nicht  bedurft  hätte,  die  Gedanken  des  bescheidenen  deutschen 
Forschers -zu  Nutzen  machte.  —  Was  endlich  die  dritte  ünterab- 
theilung  anlangt,  so  wird  Jeder,  der  das  Durcheinander  der  bisherigen 
symbolischen  Bezeichnung  innerhalb  der  sogenannten  Formentheorie 
kennt,  unserem  Autor  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  seine 
übersichtliche  und  in  practischer  Weise  tabellarisch  geordnete  Be- 
handlung der  bei  Coordinaten-Verwandlungen  ungeändert  bleibenden 
Gebilde  ein  neues  einheitliches  Moment  in  dies  so  wichtige  Capitel 
gebracht  und  zu  dessen  ftsthetischer  Vervollkommnung  betrachtlich 
beigetragen  hat  Dabei  ist  es  wohl  am  Orte,  von  ein  Paar  der 
Schlegerschen  Manier  entgegengehaltenen  Einwürfen  vorübergehend 
Notiz  zu  nehmen.  Im  4.  Bande  der  „Foitschritte  der  Math/*  hat 
F.  EleiQ  eine  sehr  umf&ngUche  Besprechung  des  bis  dahin  allein 
erschienenen  elementaren  Bandes  veröffentlicht  —  eine  Besprechung, 
^e  mit  seltenem  Geschicke  der  Aufgabe  gerecht  wurde,  von  dem 
eigentlichen  Recensionsobject  gar  nichts  zu  sagen.  Ganz  allgemein 
ward  dort  behauptet,  eine  solche  specifische  Darstellung  Grassmann^scher 
Neuerungen  habe  keine  innere  Berechtigung.  Nun  hat  allerdings 
Herr  Schlegel  selbst  (S.  YIII  des  zweiten  Bandes)  jene  sonderbare 
Behauptung  entsprechend  zurückgewiesen,  wir  möchten  aber  noch 
speciell  freien:  Wie  kann  ein  Algorithmus,  der  zugestandenermassen 
der  vielseitigsten  Verwendung  föhig  ist,  anders  dem  grösseren  Publi- 
kum zugänglich  gemacht  werden,  als  durch  eine  systematisch  von 
den  Anföngen  aufsteigende  Entwicklung?  Oder  meinen  vielleicht  die 
Herren  Esoteriker  in  bekannter  Weise,  die  misera  plebs,  welche 
nicht  sofort  an  die  „lineale  Ausdehnungslehre"  des  Erfinders  sich 
wagen  kann,  verdiene  überhaupt  keine  Berücksichtigung?  — 
Würdiger  gehalten  ist  August's  Einwarf  (im  3.  Bande  des  obge- 
nannten  Unternehmens);  er  meint,  die  Grassmann'sche  Methodik  biete 
vor  anderen  bekannten  üntersuchungsformen  nicht  den  wichtigsten 
Vortheil  absoluter  Kürze.  Wir  getrauen  uns  das  nicht  zu  ent- 
scheiden, meinen  aber  doch,  wenn  man  von  einem  Algorithmus  sagen 
kann,  er  gehe  direct  aus  der  Natur  der  Sache  hervor,  so  sei  er 
trotz  Allem  und  Allem  der  absolut  beste. 

Und  damit  sind  wir  bei  unserem  Schlussworte  angelangt  Wir 
haben  uns  bei  der  Lectüre  des  „Systems  der  Baumlehre^'  durchweg 
überzeugt,  dass  der  Calcul  der  Ausdehnungslehre,  was  Einfachheit 
der  Principien  und  Bequemlichkeit  der  Anwendung  betrifft,  alle  auf 
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den  willkürlichen  Coordinaten- Begriff  basirten  Methoden  überrage. 
Wer  diesen  echt  geometrischen  Calcul  kennen  lernen  will,  dem  ist 
Her  ein  ausgezeichnetes  Hülfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  und  wenn 
anch  der  Schulunterricht  von  einer  allgemeinen  Einführung  dieses 
Lehrmittels  wohl  noch  absehen  muss*),  so  hat  Herr  Schlegel  doch 
sicherlich  in  vollem  Masse  den  Zweck  erreicht,  dem  Mathematiker 
und  besonders  auch  dem  Lehrer  der  Mathematik  einen  sehr  practi- 
cabeln  Zugang  zu  einem  früher  so  gut  wie  abgesperrten  Oebiete 
eröffnet  zu  haben.     Und  das  ist  ein  grosses  Verdienst. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 
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Die  Besprechung  des  vorliegenden  Werkes  versetzt  uns  in 
eine  nicht  geringe  Verlegenheit.  Der  geehrte  Verfasser,  dessen 
Grundriss  für  den  erst-en  genetischen  Unterricht  in  der  Weltbe- 
schreibung wir  in  dieser  Zeitschrift  (II.  Jahrg.  1870  S.  530  ff.) 
so  freudig  begrüsst  haben,  hat  auch  in  seiner  neuen  Arbeit  be- 
wiesen, dass  er  nicht  zu  jenen  Bücherfabrikanten  gehöre,  welche 
aus  einem  Dutzend  älterer  Werke  ein  dreizehntes  compiliren,  blos 
um  eben  auch  ein  Buch  zu  schreiben.  Man  sieht  es  auch  dem 
„Lehrbuch  für  den  Bechenunterricht^*  an,  dass  es  keine  Compilation 
ist;  es  ist  ein  neuer  Weg,  den  der  Verf.  eingeschlagen,  und,  wie 
man  deutlich  fühlt,  in  der  Absicht  eingeschlagen  hat,  um  den  Bechen- 
unterricht  zu  heben.  Und  doch  können  wir  uns  mit  diesem  Ver- 
suche nicht  befreunden;  doch  bezweifeln  wir,  dass  dieser  Weg  ein 
zweckmSssiger  sei.     Unter  diesen  Umständen  halten  wir   es  um   so 


*)  In  der  That  widersprechen  auch  an  einzelnen  Stellen  des  ersten 
Bandes  die  Bemerkungen  der  rein  elementaren  Tendenz,  so  z.  B.  S.  81, 
wo  der  gewiss  complicirtere  Begriff  der  drei  Diagonalen  eines  vollständigen 
Viereckes  ziemlich  nnvermittelt  vor  den  Leser  tritt.  Auch  sonst  treten 
in  den  Figuren  etc.  hie  und  da  kleine  Unregelmässiffkeiten  auf  (z.  B.  8.  45), 
über  welche  sich  der  Kundige  zwar  sehr  leicht  ninwegsetzt,  an  denen 
aber  die  Fassungskraft  eines  mathematischen  A-B-C  -  Schützen  doch  wohl 
scheitern  könnte.  —  Die  Terminologie  des  Verfassers  ist  eine  sehr  glück- 
liche; wenn  wir  an  einigen  Orten  sie  geändert  zu  sehen  wünschten,  so 
hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  wir  <Ce  üblichen  Definitionen  erhalten 
sehen  möchten.  Hieher  genört  S.  70  des  ersten  Bandes  „Mittelpunkt**, 
den  doch  eigentlich  nur  eine  reguläre  Figur  haben  kann,  ibid.  S.  75 
„Transversale'*  in  zu  eingeschränkter  Bedeutung,  S.  64  „con^uente**  für 
symmetrale  oder  schiefe  Determinante,  ein  Ansdmck,  den  wir  uns  nicht 
recht  denten  können.  —  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  billigen  wir  die 
etwaigen  Neuerungen  des  Verfassers  vollkommen. 
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mehr  für  Pflicht,  den  Inhalt  und  Geist  des  Werkes  möglichst  genau 
ZK  charakterisiren,  um  dem  Leser  ein  von  nns  unbeeinflosstes  ürtheil 
zu  ermöglichen. 

Die  Intention  des  Verf.  bei  Abfassung  des  Werkes  charakterisirt 
sich  am  besten  mit  den  Worten  der  Vorrede:  „Das  vorliegende  Lehr- 
buch soll  dazu  dienen,  den  Bechenunterricht  an  höheren  Lehranstalten 
so  zu  organisiren,  dass  er  den  Anfordervingen  der  allgemeinen  Arithme- 
tik genüge  und  eine  sichere  Grundlage  fOr  den  gesammten  mathe- 
matischen Unterricht  bilde.  —  —  —  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Begriffe  und  Sätze,  welche  die  Grandlage  für  das  gemeine  wie 
für  das  allgemeine  Rechnen  bilden,  prägnant  ausgedrückt  und  syste- 
matisch geordnet;  die  Lehrsätze  werden  nicht  (wie  es  in  der  Elementar- 
schule gebräuchlich)  als  an  Beispielen  verificirte  Erfahrungssätze  hin- 
gestellt, sondern  anschaulich  abgeleitet  und  als  allgemein  gültig 
bewiesen.  Wie  die  Elementargeometrie  ihre  Sätze  an  speziellen 
Figuren  von  massiger  Ausdehnung  beweist,  so  werden  hier  die  Sätze 
des  Zifferrechnens  an  massig  grossen  Zahlen  erläutert;  die  Beweis- 
kraft liegt  hierbei  blos  in  der  Form,  im  Schema  der  Ausführung. 
Als  Anschauungsmittel  dienen  die  Zahlen  selbst,  indem  zunächst 
beim  Zählen  die  Zahl  als  Ordnungszahl  das  Symbol  des  Einzel- 
dinges ist,  während  sie  später  als  Symbol  der  durch  sie  bezeichneten 
Menge  oder  Grösse  gebraucht  wird.^*  Es  werden  also  wohl  zur  Ab- 
leitung der  Gesetze  numerische  Zahlen  gewählt,  aber  diese  so  zu 
sagen  algebraisch  behandelt,  d.  h.  die  Gesetze  werden  aus  numerischen 
Zahlen  allgemein,  ohne  dass  hierbei  ihr  specieller  Werth  in  Be- 
tracht käme,  gefunden. 

Das  Buch  zerfällt  nun  zunächst  in  zwei  Theile:  „das  reine 
Bechnen'^  und  „das  angewandte  Bechnen". 

Der  erste  Theil  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte:  „das  Rechnen 
mit  den  natürlichen  Zahlen"  und  „die  Erweiterung  des  Zahlengebiets 
gemäss  den  inversen  Bechnungsoperationen". 

Erster  Abschnitt  Das  erste  Kapitel:  „erste  Bechnungsstufe: 
Addition  und  Subtraction  (Zahlenkreis  von  1  bis  19)"  um&sst  nicht 
weniger  als  17  (!)  Seiten.  Allerdings  enthält  dieses  Kapitel  mehr 
als  man  darin  suchen  würde.  Ausser  den  Axiomen  werden  hier 
die  Gesetze  der  Addition  und  Subtraction  vollständig  abgehandelt, 
also  das  Addiren  und  Subtrahiren  von  Einzelzahlen,  Summen  und 
Differenzen  (Klammergesetz).  Da  der  geehrte  Verfasser  die  decadische 
Zahl  nicht  als  eine  Summe  Ton  Einheiten  verschiedener  Ordnung 
ansehen  will,  so  kann  er  natürlich  über  die  Zahl  19  (Sunune  von 
10  und  9)  nicht  hinausgehen,  da  20  schon  ein  Froduct  aus  2 
und  10  ist. 

Das  zweite  Kapitel  „zweite  Bechnungsstufe:  Multiplication  und 
Division",  behandelt  in  ähnlicher  Weise  die  genannten  Bechnungsarten, 
mithin  das  gesammte  Bechnen  mit  Summen,  Differenzen,  Producten 
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und  Quotienten  und  erweitert  den  Zablenkreis  bi6  99.  Die  sorgfllltige 
Auseinanderhaltung  der  beiden  Fälle  bei  den  inversen  Operationen 
verdient  hervorgehoben  zu  werden;  der  Verfasser  hat  sogar  für  den 
ersten  Summanden  den  bezeichnenden  Namen  Äugend  eingeführt,  so 
dass  die  Subtraction  die  zwei  Aufgaben  umfasst,  aus  Addend  und 
Summe  den  Äugend  und  aus  Äugend  und  Summe  den  Addend  zu 
suchen,  was  wir  nur  billigen  können. 

Erst  das  dritte  £[apitel,  das  S.  46  anfängt,  enthält  das  Bechnea 
mit  den  Zahlen  des  decadisohen  Systems  (allgemein).  Eine  Zahl 
des  decadischen  Systems  wird  als  eine  Sunmie  von  Producten  der 
Ziffern  mit  Zehnerproducten  erklärt  und  das  Rechnen  mit  denselben 
gelehrt.  (In  dem  Paragraphen  von  der  Multiplication  wird  hier  auch 
die  Begel  für  das  Quadriren  eines  Binoms  und  für  das  Product 
der  Summe  mit  der  Differenz  derselben  Zahlen  entwickelt.) 

Das  vierte  Kapitel,  die  Theilbarkeit  der  Zahlen,  ist  nur  sechs 
Seiten  lang.  Eennzeiehen  der  Theilbarkeit  decadischer  Zahlen  werden 
bis  zur  Zahl  12  gegeben.  Eigenthümlioh  ist  hier  die  Begel  für  die 
Theilbarkeit  durch  8  und  7.  Für  die  erste  heisst  sie:  „Eine  Zahl  ist 
durch  8  theilbar  1)  wenn  bei  gerader  Hundertzahl  die  Summe  der 
Zehner  und  Einer  es  ist  und  2)  wenn  bei*  ungerader  Hundertzahl 
die  Summe  der  Zehner  und  Einer  -|-  4  es  ist.^*  Für  7  lautet  sie: 
„Eine  Zahl  ist  durch  7  theilbar,  wenn  die  doppelte  erste  Ziffer  von 
den  vorhergehenden  Ziffern  als  Zahl  abgezählt  einen  Best  ergibt, 
der  durch  7  theilbar  ist.^^  *)  Ob  es  gut  ist,  für  8  nach  Verschieden- 
heit der  Hunderter  zwei  Begeln  aufzustellen**),  und  ob  die  Begel 
für  7  praktischen  Werth  hat,  scheint  uns  zweifelhaft.  Allerdings 
liesse  sich  für  7  folgende  recht  einfache  Anordnung  der  Bechnung 
angeben: 

99904 
8_ 

9982 
4 


994 

8 


91 
2_ 

7 


*)  Esist  106 +  a  — 76  +  36  +  7o  — 6a«7  (6  +  a)  +  3  (6  — 2a). 

**)  Wir  erlauben  uns  hier  die  Bemerkung,  dass  wir  beim  Unterricht 
die  Zweckmässigkeit  gerade  dieser  Doppel-Begel  erprobt  haben.  Sie  ist  der 
gewöhnlichen,  die  am  ein  gedankenloses,  mechaiiisches  Probiren  hinaos- 
Ifi^,  entschieden  vorzuziehen,  weil  sie  nicht  nur  die  Theilbarkeit 
rascher  erkennen  lässt,  sondern  auch  zum  Denken  anregt  (warum?).  Da- 
gegen dürfte  die  Begel  für  7  allerdings  wohl  wenig  practischen  Werth 
haben.    S.  nnsern  Aufsatz  IV,  411.  D.  Bed, 


r. 
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wobei  man  die  Subtrahenden  nicht  niederschreiben  müsste  und  bei 
der  zweizifferigen  Zahl  aufhören  könnte.  Bedenkt  man  jedoch, 
da£S  man  bei  directer  DiYision,  die  jedenfalls  Dicht  viel  mehr  Zeit 
in  Anspruch  nimmt,  im  Falle  des  Aufgehens  schon  den  Quotienten 
hat,   so  wird  man  sich  wohl  lieber  zum  Dividiren  entschliessen. 

Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts:  „die  negativen 
Zahlen*^  behandelt  auf  11  Seiten  die  Erweiterung  des  Zahlengebiets 
unter  0  und  die  vier  Bechnungsoperationen  mit  entgegengesetzten 
Zahlen,  welche  der  Verfasser  bezeichnete  Zahlen  nennt.**)  Die  Auf- 
ftkssungsweise  ist  die  landläufig  übliche  und  verfällt  der  geehrte 
Herr  Verf.  hier  in  all'  die  Widersprüche,  wie  sie  nicht  umgangen 
werden  können,  wenn  man  zwischen  den  absoluten  Zahlen  und  der 
absoluten  Null  einer-  und  den  entgegengesetzten  Zahlen  und  der 
relativen  Null  (als  An^Euigspunkt  einer  Zählung  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Bichtungen)  anderseits  nicht  unterscheidet  Auf  S.  77 
heisst  es:  ,^e  Zahlen  abgesehen  von  ihrenr  Zeichen  nennt  man 
absolute  Zahlen^'  und  9  Zeilen  weiter:  „Eine  negative  Zahl  ist 
eine  solche  Zahl,  welche  eine  Zählung  oder  Messung  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  bezeichnet,  als  die  Zahl  an  und  für  sich  d.  i.  die 
positive  oder  absolute  (!)  Zahl  angibt.^'  —  Bei  der  Multiplication 
erklärt  der  Verf.  die  Vorzeichen  des  Multiplicators  als  Operations- 
zeichen. 

Das  zweite  Kapitel:  „die  gebrochene  Zahl",  behandelt  recht 
zweckmässig  den  Bruch  zunächst  als  eine  Anzahl  aliquoter  Theile, 
als  benannte  Zahl  imd  zwar  dxirch  alle  Bechnungsoperaüonen, 
wobei  natürlich  bei  der  Multiplication  der  Multiplicator  eine  ganze 
Zahl,  bei  der  Division  des  Enthaltenseins  der  Divisor  ein  gleichbe- 
nannter Bruch,  bei  der  des  Theilens  eine  ganze  Zahl  sein  muss. 
Hierauf  erst  (zweite  Entstehungsart  der  Brüche)  wird  der  Binich 
als  Quotient  aufgefasst,  der  Begriff  der  Multiplication  nnd  Division 
erweitert  und  abermals  sämmtliche  vier  Operationen  behandelt.  — 
Im  Grunde  liegt  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Kapitels  eine 
kleine  Inconsequenz.  Wenn  man  nach  der  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochenen Ansicht  des  Verfassers  eine  decadische  Zahl  nicht  als 
ans  Einheiten  verschiedener  Ordnung  bestehend  ansehen  darf,  weil 
benannte  Zahlen  erst  in  die  angewandte  Arithmetik  gehören,  so 
dürfen  consequent  auch  die  Nenner  nicht  als  Benennung  aufgefiässt 


*)  Die  Einführung  in  den  Begriff  entgegengesetzter  Grossen  und  das 
hierzu  gewählte  Beispiel  erinnern  entfernt  an  unsere  im  IV.  Jahrg.  1876, 
8.  113  dieser  Hefte  gegebene  Entwickelun^.  Wir  constatiren,  dass  der 
geehrte  Herr  Verf.  uns  gleich  nach  Erschemen  unseres  Artikels  den  be- 
&effenden  Druckbogen  seines  Werkes,  begleitet  von  einem  Briefe  als  Be- 
weis einsandte,  dass  seine  Darstellung  nicht  durch  unsern  Artikel  veran- 
lasst worden  seL  —  Beide  Darstellungen  sind  übrigens  wesentlich  ver- 
schieden. D.  Ref, 
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werden.    Aber  diese  Inconseqnenz  ist  nicht  ein  Fehler,  es  wäre  viel- 
mehr die  Consequenz  hier  einer  gewesen. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  |die  Deeimalbrüche.  Die  Gesetze 
werden  sämmtlich  darch  [ZurtLckfUhrnng  auf  gemeine  Brüche  be- 
wiesen. Für  die  abgekürzte  Division  wird  blos  die  Regel  des 
mechanischen  Verfahrens  angegeben  und  zur  Vergleichung  auf  die 
abgektirzte  Multiplication  hingewiesen.  Die  Bückverwandlnng  perio- 
discher Deeimalbrüche  in  gemeine  wird  nicht  angegeben. 

Der  zweite  Theil,  das  angewandte  Bechnen,  bildet  nahe  eine 
Hälfte  des  Buches  yon  S.  133  bis  251. 

Der  erste  Abschnitt  ist  betitelt:  „die  Anwendung  der  ersten 
Bechnnngsstufe  zur  Verbindung  gleichartiger  Einheiten^^  Im  ersten 
Kapitel  wird  die  decimale  Theilung  am  Längenmasse  erläutert,  im 
zweiten  „die  übrigen  Einheiten  im  Verkehr^*  besprochen.  Bei  Gelegen- 
heit des  Flächenmasses  wird  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  gelehrt. 

Der  zweite  Abschnitt  „die  Anwendung  der  zweiten  Bechnungs- 
stufe  zur  Verbindung  ungleichartiger  Einheiten  durch  die  Verhältniss- 
rechnung*' lehrt  im  ersten  Kapitel  das  Rechnen  mit  einfachen  Ver- 
bältnissen. Der  ganze  erste  und  der  Antog  des  zweiten  Abschnitts 
sind  so  gehalten,  dass  sie  die  Kenntniss  der  Decimal-  und  gemeinen 
Brüche  nicht  voraussetzen,  vielmehr  die  Regeln  des  Rechnens  mit 
Decimalbrüchen  an  den  Decimalmassen  anschaulich  gemacht  werden. 
Der  ganze  erste  Abschnitt  kann  also  vor  dem  zweiten  Abschnitt 
des  ersten  Theiles  durchgenommen  werden* 

Wir  wollen  §.  1  »des  ersten  Kapitels  (Abschnitt  II)  „das  directe 
Verhältnisse*  im  Auszug  mittheilen,  um  so  unsem  Lesern  ein  Bild  der 
Behandlungsweise  zu  geben.  Dieser  Paragraph  umfEisst  10  Seiten 
und  gliedert  sich  in  10  Nummern. 

„l)  Das  directe  Verhältniss  im  Allgemeinen.  Während  durch 
die  erste  Rechnimgsstufe  (Addition  und  Subtraction)  nur  gleichbe- 
nannte Zahlen  in  Rechnung  treten  können,  kommt  die  zweite  Rechnungs- 
stufe auch  in  Anwendung,  wenn  ganz  verschiedene  Zahlen  in  einem 
Abhängigkeitsverhältniss  zu  einander  stehen.  In  einem  solchen  Ver- 
hältnisse stehen  z.  B.  die  Zahlen,  welche  die  Werthe  verschiedener 
Mengen  einer  Waarengattung  angeben  (mit  der  Benennung  M,  p) 
zu  den  Zahlen  dieser  Mengen  (mit  der  Benennung  m,  1,  ^  u.  drgl,). 
Hier  gehört  nämlich  zu  der  2-,  3-,  4  fachen  Menge  der  Waaren  auch 
die  2-,  3-,  4fache  Werthzahl." »j^ie  Zahlen  zweier  ver- 
schiedenen Einheiten  stehen  in  directem  Verhältniss,  wenn 
zu  dem  doppelten  (3-,  4fachen)  einer  Zahl  der  einen  Einheit 
auch  das  doppelte  (3-,  4fache)  der  zugehörigen  Zahl  der 
andern  Einheit  gehört.  Natürlich  entspricht  dann  auch  der  Hälfte 
u.  8.  w. 

2^  Schluss  auf  ein  Vielfaches. 

3)  Schluss  auf  einen  aliquoten  TheiL 
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4)    Schluss    durch   die   Einheit Beispiel:    Was    kosten 

15  m.,  wenn  man  18  m.  ftlr  12  M.  15  p.  erhftlt?  Man  herechnet 
zuerst,  welche  Zahl  zu  der  Einheit  des  bekannten  Gliedes  gehört 
gemäss  Nr.  3,  a: 

1  m.  ist  der  18.  Theü  von  18  m.,  also  kostet  1  m. 

12  M.  15  p.  :  18  —  67,5  p. 
135 

90  • 
1  m.  kostet  67,5  p. 

Dann  berechnet  man  hieraus  gemäss  Nr.  2,  a  die  Zahl,  die  zum 
bekannten  Glied  des  Fragesatzes  gehört. 

15  m.  ist  15.1  m.,  kosten  also  15mal  so  viel  als  1  m. 

15  ,  67,6  p. 
33,76 


1012,6  p.,  also  15  m.  kosten   10  M.  12,6  p. 

5)  Schluss  auf  decimale  Theile  der  Einheit.  ^ 

6^  Bruch -Ausdruck  für  die  Rechnung. 

7)  Dhrectes  Verhältniss  mit  gemeinen  Brüchen«  a)  Schluss  auf 
ein  Vielfaches 

Wenn  -j^  M.  25  p.  kosten,  was  kosten  1\€6.^ 

1^  e»  I  SS  1^  ist  4.^  «.  und  kosten  4.2£i  p.  <»  100  p.  »»  1  M. 

h)  Schluss  auf  einen  aliquoten  Theü 

Wenn  1^  m.  2  M.  16  p.  kosten,  was  kosten  1^  m? 

f  m.  kosten  2,16  M.,  -]^  m.  <»  f  m.  :  4  kosten  2,16  M. :  4  ■» 
0,64  M  «=  54  p. 

c)  Schluss  durch  die  Einheit  mit  Bruchaasatz. 

Wenn  If  <&  2  M.  25  p.  kosten,  was  kosten  2f  0L? 

Man  verwandelt  die  gemischten  Zahlen  in  unächte  Brüche:  If  <» 

*,  2j  -  y . 

f  <&  kosten  2,26  M. 

\  a  den  9.  Theil  ^  ^^ 

4  oder  1  a.  5mal  so  viel  M.    ^'  / — ' 

l«.  den  4.  Theü  '•* 

y  i6.  11*)  mal  so  viel 

oder  kürzer: 


*)  Im  Buche  in  Folge  eines  leicht  ersichtlichen  Drukfehlera  steht  V 
statt  11. 
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^(6.  kosten  2,26  M.  ««.;  r  ii 

1  fiJ.  den  |ten  Theü  (118)  M.    ^^'^ 

V  «J.  V  mal  80  viel  (116) 

Abkürzung  mit  9: 

-^    6  .  11  .  0  .  25  13,75  o  An»  \r  o  \r    a  a 

M. =  —j—  =  3,437  M.  =  3  M.  44  p. 

4  4 

8)  Oleichnng  der  Verhältnisse.    Proportion (1^  Seite.) 

9)  SchluBS  durch  ein  gemeinschaftlicheB  Mass. 

10)  Schluss  durch  Zerlegung  in  aliquote  Theile  und  durch  die 
erste  Bechnungsstufe."    (Sonst  wSlsche  Praktik  genannt.) 

Wir  wollten  an  der  detaillirten  Darstellung  des  vorgenannten 
Paragraphen  auch  die  Manier  des  Buches  zur  Anschauung  bringen. 
Die  folgenden  Paragraphen  behandeln  das  indirecte  Yerhftltniss, 
directe  und  indirecte  Verhältnisse  des  Verkehrs  (worin  auch  eine 
üebersicht  der  directen  und  indirecten  Verhältnisse)  und  die  Procent- 
rechnung. 

Wir  können  es  nicht  unterlassen,  hier  auf  einen  Umstand  auf- 
merksam zu  machen,  der,  so  unbedeutend  er  zu  sein  scheint,  doch 
von  nicht  gerin^ör  Bedeutung  ist,  und  wieder,  wie  vielfach  auf 
andern  Seiten  des  Buches,  beweist,  dass  der  geehrte  Herr  Verf. 
ein  dankender  Lehrer  ist.  Oewöhnlich  wird  als  massgebend  die 
Frage  hingestellt:  Je  mehr  desto  mehr  —  je  mehr  desto  weniger. 
Der  VerÜEtsser  dagegen  sagt  ganz  correct:  „Man  muss  überlegen, 
ob  der  Verdoppelung  der  einen  Zahl  auch  eine  Verdoppelung  oder  eine 
Halbierung  der  andern  entspricht.  ...  Es  genügt  nicht  zu  schliessen, 
je  mehr  das  Eine,  desto  mehr  (directes  Verhältniss)  oder  weniger 
(indirectes  Verhältniss)  das  Andere. . . .  Z.  B.  wenn  eine  Waare  zu  5  p. 
verkauft  wird,  werden  2  p.  gewonnen,  wie  viel  wird  gewonnen,  wenn 
sie  zu  10  p.  verkauft  wird?  Hier  gilt  der  Satz:  Je  höher  verkauft 
wird,  desto  mehr  gewonnen;  allein  trotzdem *^ 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  in  analoger  Weise  das  Rechnen 
mit  zusammengesetzten  Verhältnissen  und  Zwisohenverhältnissen.  Im 
zweiten  Paragraphen  wird  der  Kettensatz  abgehandelt.  Der  Verf. 
schreibt  die  Glieder  desselben  in  Bruchform,  ober-  und  unterhalb 
einer  horizontalen  Linie,  nicht  wie  sonst  üblich  rechts  und  links 
von  einer  vertikalen.  Auf  S.  202  und  203  wird  eine  Tabelle  der 
bis  jetzt  üblich  gewesenen  und  neuen  Masse  gegeben.  Der  dritte 
und  letzte  Abschnitt  umfasst  das  sogenannte  kaufmännische  Rechnen. 
Er  führt  den  Titel:  ,pDie  Anwendimg  der  Verbindung  beider  Rech- 
nungsstufen.*' Wir  wollen,  um  anzudeuten  wie  weit  der  Verf.  geht, 
den  Inhalt  einiger  Paragraphen  angeben.  Procente  im  Hundert, 
Procente  auf  Hundert.  Obligationen  mit  Coupons,  Zinsrechnung  der 
Conto-Corrente,  Durchschnittsrechnung,  mittlerer  Preis,  mittlerer  Werth 
von  Mischungen,  mittlerer  Gehalt  der  Mischung  von  Flüssigkeiten, 

ZeiUchr.  f.  mftth.  11.  naturw.  Uuterr.    VIII.  0 


66  Literarische  Berichte. 

mittlerer  Gehalt  von  Legirungen,  mittlere  Procentzahl,  mittlerer 
Zahlungstermin,  Theilrechnung,  Zusatzrechnung. 

Wir  haben  uns  in  dem  Vorhergehenden  meist  referirend  ver- 
halten, um  zunächst  in  dem  Leser,  so  weit  als  bei  einer  Besprechung 
möglich,  den  Eindruck,  den  das  Buch  selber  macht,  hervorzurufen. 
Wir  wollen  nun  auch  einige  Andeutungen  über  unsere  Ansicht  geben. 

Zunächst  scheint  uns,  wenn  wir  berücksichtigen,  das  Buch  sei 
für  höhere  Lehranstalten  bestimmt,  es  müsse  denn  doch  für  den 
Schüler  langweilig  werden,  wenn  die  Gesetze  der  Addition  und 
Subtraction  in  dem  engen  Zahlenkreis  bis  19,  die  der  beiden  anderen 
Operationen  bis  99  sich  bewegen.  Wir  halten  es  nicht  blos  für 
interessanter,  sondern  auch  für  leichter,  weil  überschaulicher,  diese 
Gesetze  an  Buchstaben  zu  erläutern.  Das  Kapitel  über  die  entgegen- 
gesetzten Grössen,  das  allerdings  ohne  Eintrag  für  das  Uebrige  ganz 
übergangen  werden  kann,  scheint  uns  ganz  überflüssig,  da  es  ohne 
Gleichungen  doch  nicht  gut  zur  richtigen  Geltung  gelangen  kann, 
diese  aber  keine  Stelle  im  Buche  finden.  Der  Gleichungen  wird 
nur  bei  den  Proportionen  zur  Auflösung  der  Aufgaben  bei  Procenten 
im  Hundert  erwähnt.  In  einem  Buche  aber,  das  „den  Rechen- 
imterricht  so  organisiren  will,  dass  er  den  Anforderungen  der  all- 
gemeinen Arithmetik  genüge^',  hätte  unseres  Eraohtens  gerade  die 
Lehre  von  den  Gleichungen  (sei  es  auch  nur  von  numerischen)  eine 
hervorragende  Stelle  einnehmen  sollen.  Dagegen  hätten  immerhin 
Verhältnisse  und  Proportionen  eine  Einschränkung  erfahren,  ja  die 
letzteren  ganz  wegbleiben  können. 

Trotz  alledem  halten  wir  das  Buch  für  werth,  dass  es 
der  Lehrer  durchstudire.  Er  findet  im  Einzelnen  manches 
Vortreffliche,  wird  auf  Manches  aufmerksam  gemacht, 
das  mitunter  und  mit  Unrecht  wenig  oder  nicht  beachtet 
wird.  Ob  es  sich  zu  einem  Schulbuch  eignet,  scheint  uns  aber 
nicht  ganz  ausgemacht,  doch  möchten  wir  von  einem  Versuche  gerade 
nicht  abgerathen  haben.  Von  dem  grossherzoglich  Badenischen  Ober- 
schulrath  ist  es  als  Lehrmittel  empfohlen. 

Döbling  (Wien).  Dr.  Pick. 

Nachschrift  der  Bedaction. 

Das  vorstehend  recensirte  Buch  hat  in  d.  Zeitschr.  für  Math, 
u.  Physik  (Jahrg.  20,  Hft.  6,  S.  172)  eine  Beurtheilung  gefunden, 
die  uns  zu  einigen  Bemerkungen  herausfordert,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  in  der  neuem  Zeit  —  wir  wollen  hofifen,  nicht  auch  in  Zukunft 
—  vom  hohen  Throne  der  Wissenschaft  herab  nicht  allein  gegen 
den  ganzen  Stand  der  an  höheren  Schulen  (vorzugsweise  der  Lehrer 
der  exakten  Unterrichtsfächer),  sondern  auch  speziell  gegen  unsere 
Bestrebungen  und   gegen  diese  Zeitschrift  eine  nicht  eben  liebens- 
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würdige  Gesinnmig  sich  gezeigt  hat.  um  so  mehr  sollte  man, 
wemi  man  vom  hohen  Throne  der  Wissenschaft  herab  in  die  niedere 
Scholstnbe  steigt^  sich  doch  in  Sachen  der  Didaktik  besser  orientiren, 
als  es  ans  der  genannten  Becension  ersichtlich  ist.*) 

Wir  wollen  kein  grosses  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Recen- 
sent  am  Beginn  seines  Beferats  naiv  eingesteht,  der  Verfasser  des 
Buches  (ein  Fachgenosse  an  einer  höheren  Schulanstalt)  „wiewohl  seit 
einer  Anzahl  von  Jahren  in  derselben  Stadt  mit  ihm  lebend^  sei 
ihm  (dem  Becensenten)  „persönlich  ganz  unbekannt^'.  Es  beweist 
das  eben,  wie  wenig  die  Hochschulprofessoren  mit  den  Lehrern  an 
höheren  Schulen  in  Contact  stehen.  Aber  Folgendes  müssen  wir  höher 
anschlagen.  Erstens:  der  Herr  Becensent  verbreitet  sich  (S.  123)  über 
das  Subtrahiren  mittelst  Zuzählen,  was  dann  bekanntlich  bei  der  Division 
gute  Dienste  leistet  und  zur  sogen,  „kurzen  Division*^  führt.  Er  nennt 
dies  Verfahren  „neu".  Das  ist  es  aber  gar  nicht,  und  in  Oesterreich 
ist  es  schon  „alt",  aber  auch  in  vielen  Schulen  Deutschlands  längst 
eingeführt.  Zweitens:  das  von  Henrici  angegebene  Merkmal  der  7 
ist  dem  Hrn.  Bec.  „noch  nicht  begegnet^\  Es  ist  wenigstens  bereits  in 
unserer  Zeitschrift^  Jahrgang  11  (1871),  S.  337,  von  Zerlang,  u.  IV, 
S.  408  von  Masing  mitgetheilt  und  bewiesen.**)  Es  wSre  wohl  gerade 
für  einen  Mann,  der  sich  vorzugsweise  mit  der  Geschichte  der  mathem. 
Wissenschaften  befasst,  interessant  zi^  erforschen,  „ob  dieses  Kriterium 
neu  ist"  oder  wer  überhaupt  sein  Erfinder  sei. 

Drittens:  Am  Schlüsse  seines  Berichts  fügt  der  Herr  Becensent 
eine  „Darstellung  zweier  sehr  elementarer  Dinge  bei",  welche  er  „dem 
Urtheile,  vielleicht  der  Benutzung  von  Schulm&nnem  empfehlen  möchte." 
Dies  ist***)  l)  die  bekannte  Bewei&methode,  welche  den  Minuend 
umformt,  um  (besser)  abziehen  zu  können.     Aus 

M  (Minuend) 
a  —  h  (Subtrahend) 

macht  man  M  -\-  a  —  a  -\-  b  —  b 

oder  M  -\-(a  —  b)  —  a  +  & 

und  zieht  nun  hiervon  (a  —  b)  ab;  es  bleibt: 

Jtf—  a  +  b 

oder  M  —  (a  —  b) 

*)  Man  vergleiche  ausser  der  vorstehenden  Becension  von  Pick  auch 
die  von  Eallius- Berlin  in  d.  Ztschr.  f.  Gymnas.-W.  XXX.  (1876)  November- 
heft S.  702  ff. 

**)  Man  sehe  übrigeos  dasselbe  allgemeiner  aufgefasst  von  Ottq  in  d. 
Ztschr.  f.  Math.  u.  Phys.,  Jahrg.  21,  Hft.  5,  S.  366  ff.,  und  von  älteren  Schriften 
Klügel,  mathem.  Wörterbnch,  Art.  „Theiler",  No.  7,  S.  48.  —  Beüäufig  sei 
bemerkt,  dass  sich  hierüber  weder  in  Lejeune-Dirichlet's  Zahlentheorie, 
einem  Werke,  dessen  1.  Abschnitt  von  der  „Theilbarkeit  der  Zahlen**  handelt, 
noch  in  HoffiDann's  mathem.  Wörterbuche  etwas  findet. 
*^*)  Wir  geben  hier  nor  den  Sinn,  nicht  auch  die  Worte  des  Becensenten. 

6* 
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2)  Die  Division  zweier  Brüche  -v  :  -j  wird  ausgeführt,  indem  man 

beide  gleichnamig  ™^^^(r^'r^)>  i^^^o^  die  Nenner  fortl&sst 
(eigentlich  Divisor  und  Dividend  mit  dem  Generalnenner  multi- 
plicirt)  und  die  Zähler  dividirt  =  -r-. 

Aber  beide  Regeln,  resp.  Methoden,  sind  sehr  bekannt  und  un- 
zählige Male  angewandt  und  geben  gar  nichts  Neues.  Es  war  deshalb 
sehr  überflüssig,  sie  den  „Schulmännern^^  zu  empfehlen.  Jedenfalls 
werden  sich  diese  darüber  wundem,  üeber  die  zweite  Regel  haben 
wir  tms  in  unserer  „arithm,  Lection  etc."  (IV,  222  flPl)  verbreitet 
und  sind  deshalb,  wie  unseren  Lesern  sattsam  bekannt  sein  wird,  von 
dem  verstorbenen  Belovic  (V,  442)  angegriffen  worden,  ob  mit 
Recht  —  ist  freilich  zweifelhaft. 

Das  Vorstehende'  zeigt  aufs  Neue,  wie  wenig  die  Herren  von 
der  Wissenschaft,  natürlich  mit  seltenen  lobenswerthen  Ausnahmen, 
mit  der  Didaktik  der  Schulmathematik  im  Contact  stehen  mögen. 
Wir  bedauern,  dass  das  Beispiel,  woran  wir  dies  zeigten,  gerade  von 
einem  Manne  herrührt,  der  sonst  in  der  „Geschichte  der  Wissen- 
schaft" einen  hervorragenden  Platz  einnimmt.  Es  wäre  —  scheint  uns 
—  in  der  That  eine  freilich  schwierige,  aber  verdienstliche  und  einem 
Bedürfuiss  abhelfende  Arbeit,  wenn  Jemand  eine  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Didaktik  des  mathem.  „Elementar-Ünterrichts**  schriebe. 

H. 


b)  Natnrwlssengehaft. 

Neumayer,  Dr.  G.  (Hydrograph  d.  kaii.  Admiralität),  Anleitungzuwissen- 
schaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen.  VIU  u,  698  S., 
56  Holzschnitte  und  3  lithogr.  Tafeln.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim, 1875. 

Dieses  von  einer  grösseren  Anzahl  bedeutender  Gelehrter  und 
Beobachter  verfasste  und  von  Dr.  G.  Nbumayer  redigirte  Werk  wird 
nicht  blos  dem  fQr  wissenschaftliche  Zwecke  Reisenden,  sondern 
Jedermann  von  grossem  Nutzen  sein,  der  sich  im  wissenschaftlichen 
Beobachten  einschulen,  sowie  überhaupt  die  practische  und  technische 
Seite  der  Wissenschaft  kennen  lernen  und  der  seine  Kräfte  —  sei 
es  in  der  Heimat,  in  der  Fremde  und  auf  Reisen  —  zum  Nutzen 
und  Frommen  der  Gesammtwissenschaft  verwertben  will.  Eine 
kurze  Angabe  des  Inhaltes,  sowie  die  Nennung  der  Mitarbeiter 
wird  sogleich  lehren,  dass  dieses  Buch  in  keiner  guten  Bibliothek 
fehlen  darf  und  jedem  wissenschaftlichen  Beobachter  zur  Hand  sein 
soll.  Das  Werk  beginnt  mit  einer  Arbeit  von  Prof.  Dr.  W.  Förster: 
üeber  die  Bestimmung  der  Abstände  der  Himmelskörper  von  der 
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Erde;  hierauf  folgen:  Geographische  Ortsbestimmung  von  D.  Tibtjbn; 
topographische  Beobachtung  und  Zeichnung  von  Dr.  Kiepert;  Beob- 
achtung der  Himmelsphänomene  mit  einfachen  Mitteln  von  Dr.  £.  Weiss  ; 
Beobachtung  der  Gezeiten  von  Prof.  Peters;  Bestimmung  der  erd- 
magnetischen Elemente  von  Dr.  Wild;  Meteorologie  von  Dr.  J.  Hann; 
Statistik  von  Dr«  Meitzen;  Heilkunde  von  Dr.  Friedel;  physi- 
kalische Geographie  von  Dr.  Koner;  Geologie  von  Dr.  Bighthofen; 
Erdbeben  von  Dr.  Seebach;  Pflanzengeographie  von  Dr.  Grisbbach; 
Seegräser  von  Dr.  Ascherson;  Conserviren  der  Pflanzen  von 
Dr.  ScHWEiKFURTH;  Sammeln  von  Beptilien  und  Fischen  von 
Dr.  Günther;  Mollusken  von  Dr.  Martens;  wirbellose  Seethiere 
von  Dr.  M5bius;  Gliederthiere  von  Dr.  Gerstaeoker;  Vögel  von 
Dr.  Habtlaub;  Säugethiere  von  Dr.  Hartmann;  Aufbewahrung 
chemischer  Naturproducte  von  Dr.  Oppenheim;  Ethnologie  von 
Dr.  Bastian;  Landwirthschaft  von  Dr.  Orth;  Linguistik  von  Dr. 
Steinheil;  Anthropologie  von  Dr.  Virchow;  Mikroskop  und  Photo- 
graphie von  Dr.  Fritsch;  Hydro-  und  Oceanographie  von  Dr.  Neu- 
mayer;  Tabellen  für  verschiedene  Beobachtungen  als  Anhang.  Ein 
Werk  mit  solchen  Mitarbeitern  empfehlen  wollen,  wäre  Anmassung; 
das  Buch  ist  eine  Zierde  unserer  Literatur.  27. 


Botmann,  Lehrbuch  der  Physik  für  Gymnasien,  Realschulen 
und  andere  höhere  Lehranstalten.  2.  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Köln  und  Beuss,  L.  Schwann,  1871. 
398  S.,  300  Holzschnitte  u.  1  SpectraltafeL 

Dieses  Lehrbuch  gehört  zu  den  besseren  seiner  Art,  indem 
die  Auswahl  nur  auf  die  wichtigsten  Gegenstände  gefallen,  und  die 
Behandlung  zweckentsprechend  durchgeführt  ist;  Einiges  müssen  wir 
jedoch  dem  Herrn  Verfasser  für  eine  nächste  Auflage  (wenn  wir 
nicht  mit  unserem  Bathe  schon  zu  spät  kommen)  zu  bedenken  geben. 
Die  chemischen  Lehren  sind  noch  immer  auf  der  dualistischen  Theorie 
basirt;  wir  kennen  die  Vorzüge  derselben,  aber  die  heutige  Wissen- 
schaft hat  jene  Theorie  aus  guten  Gründen  aufgegeben;  wäre  es 
also  nicht  angezeigt,  dem  Gange  der  Wissenschaft  in  elementarer 
Form  zu  folgen?  Wenn  der  Schüler  dieses  Buches  selbst  eine 
einfache  Formel,  sagen  wir  für  Wasser,  in  modemer  Weise  ge- 
schrieben findet,  wie  soll  er  sie  verstehen? 

Dichte    und    specifisches    Gewicht   sind   etwas    unter    einander 

geworfen;  wir  möchten  anrathen  —  =  —  «=  2)  für  die  Dichte  zu 

nehmen  und  anzuführen,  dass  hie  und  da  dieser  Ausdruck  her- 
kömmlicher, aber  "unrichtiger  Weise  mit  „specifisches  Gewicht" 
bezeichnet  wird.     Letzteres  möchten  wir,  wie  es  in  der  Anmerkung 
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auch  jetzt  schon  geschah,  mit  S^  *»  w  bezeichnen  und   darauf  die 

Definition  basiren;  aber  nicht  anmerkungsweise,  sondern  als  Haupt- 
sache mit  grosser  Schrift. 

S.  161  beim  Magnetismus  wttrden  wir  nicht  die  elektrische, 
sondern  die  magnetische  Drehwage  als  Figur  bringen,  denn,  wenn 
auch  das  Princip  beider  dasselbe  ist,  so  soll  doch  auch  das  Auge 
Magnetstabe  und  nicht  die  elektrisirten  Körper  statt  derselbsn  wahr- 
nehmen; es  kostet  eben  nur  einen  neuen  Holzschnitt  —  Ob  nicht 
der  Diamagnetismus  erst  beim  Elektromagnetismus,  wo  man  den 
noth wendigen  kräftigen  Elektromagnet  erzeugt,  zu  bringen  w&re? 
Indess  darüber  kann  man  anderer  Meinung  sein,  obwol  es  üblicher 
ist,  den  Diamagnetismus  erst  dann  vorzuführen,  wenn  man  experi- 
mentirt  und  dies  geschieht  beim  Elektromagnetismus.  17. 


Daubbb,  Dr.  A.,  Sohul-Physik.  VIE  ü.  262  S.,  101  Holzschnitte. 
Hannover,  Hahn,  1876. 

Der  Herr  Verfasser  hat  den  gewöhnlichen  Weg  der  Schulbücher 
verlassen  und  seinen  eigenen  Weg  genommen.  Obwol  seine  im 
Vorworte  ausgesprochenen  Grundsätze  richtig  und  der  Plan  des 
Buches  im  Ganzen  gut  ist,  hätten  wir  bezüglich  der  Durchführung 
Manches  zu  bemerken.  Zunächst  fällt  uns  auf,  dass  die  „einfachen 
Maschinen"  (Nr.  10)  vor  der  „Schwerkraft"  (Nr.  11)  und  vor  dem 
„Schwerpunkt"  (Nr.  12)  behandelt  sind.  Der  Verfasser  wollte  wahr- 
scheinlich alles  auf  die  Schwere  Bezügliche  beisammen  lassen;  dann 
hätte  er  ja  immerhin  die  einÜEU^hen  Maschinen  nach  der  Central- 
bewegung  bringen  und  hätte  dann  die  Wage  beim  Hebel  behandeln 
können;  so  aber  musste  er  die  Wage  vom  Hebel  trennen,  und  man 
denke  das  Missliche,  die  ein&chen  Maschinen,  ohne  Voraussetzung 
des  Gewichtes  (die  Seite  4  gegebene  Erklärung  ist  zu  weit),  die 
Wage  ohne  Voraussetzung  des  Schwerpunktes  durchzanehmen.  Dies 
ist  eben  nur  bei  so  allgemeiner  Behandlung  möglich,  wo  die  Be- 
dingungen für  die  Bichtigkeit  und  Empfindlichkeit  der  Wage  gar 
nicht  besprochen  werden,  auch  der  wirkliche  oder  physische  Hebel 
nicht,  wo  von  den  mit  Gewichten  ausgeführten  Experimenten  an 
den  einfachen  Maschinen  nichts  gesagt  wird,  sondern  nur  allgemein 
Zug  und  Druck  als  Kräfte  erwähnt  werden  —  stecken  dahinter  für 
den  experimentellen  Nachweis  nicht  Gewichte,  die  aber  ausführlich 
erst  weiterhin  vorkommen,  indem,  wie  gesagt,  die  S.  4  gegebene 
Erklärung  zu  weit  ist 

üeberhaupt  scheint  ims  das  Buch  mehr  zum  üeberblicken  des 
Ganzen  als  zum  schulgerechten  Gebrauch  passend,  obwol  es  „Schul- 
Physik"  heisst.     Und   selbst  dieser  Ausdruck  ist  zu   weit.     Schul- 
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Phjsik  —  für  welche  Schulen?  Wir  erfisihren  dirs  wol  aus  dem 
Vorwort,  abec  nicht  aus  dem  Titel.  Das  Buch  soll  für  mittlere 
Schulen  bestimmt  sein;  aber  dafür  enthält  es  zu  wenig  mathcmatiLche 
Ableitungen.  Der  Verf.  weiss  dies  selbst,  deim  er  hat  die  mathe- 
matischen Entwickelungen  absichtlich  yermieden.  Mit  unrecht,  wie 
uns  scheint  Mathematik  gibt  Kraft,  Präcision,  und  ist  bei  manchen 
Entwickelungen  unentbehrlich.  Man  kann  die  Mathematik  so  treiben, 
dass  durch  dieselbe  dem  Schüler  durchaus  nicht  „die  Freude  an  dem 
frischen,  fröhlichen  Naturleben'^  verdorben  wird.  Die  Mathematik 
mit  Gewalt  herbeiziehen,  wo  sie  nicht  nothwendig  ist  —  wenn  das 
der  Fall  wttre,  hätte  der  Verfasser  Recht;  ihi*  aus  dem  Wege  gehen, 
wo  sie  wohlthätig,  ja  nothwendig  ist,  scheint  uns  auf  einem  Irrthum 
zu  beruhen. 

Da  der  Verfasser  in  diesem  Buche  auf  modernem  Standpunkt 
steht,  80  sehen  wir  nicht  ein,  warum  er  (durchweg  noch  von  pon- 
derabler  und  imponderabler  Masse  spricht;  es  hätte  genügt  den 
Aether  als  imponderabel  einmal  hypothetisch  einzufahren  und  dann 
nur  noch  kurzweg  von  Materie  zu  sprechen. 

Das  Buch  dürfte  sich  schwerlich  für  Mittelschulen  eia|en,  weil 
es  nirgends  tief  genug  eingeht,  man  sehe  beispielsweise  die^bleitung 
der  Bildlage  bei  Spiegel  und  Linsen;  es  ist  dabei  kein  Wort  über 
deren  Construction  gesagt.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  in  vielen 
anderen  Fällen.  Wir  wiederholen:  zum  Ueberblicken  des  Ganzen 
kann  das  Buch  wol  dienen,  zum  unterrichten  im  Einzelnen  nur 
dann,  wenn  der  Schüler  sehr  fleissig  die  nothwendigen  Ergänzungen 
mitschreibt.  IL 


Netoliozka,  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Physik  und  Chemie  für 
Bürgerschulen  sowie  die  Oberklassen  der  Volks- 
schulen.   262  S.,  202  Holzschnitte.  —  Wien,  Pichler,  1875. 

Dieses  Büchlein  hält  sich  im  Lehrgang  daran,  was  der  öster- 
reichische Lehrplan  für  die  „Naturlehre",  von  der  6.  Klasse  an,  fest- 
setzt; auch  scheint  bei  Abfassung  desselben  das  ähnliche  Buch  von 
Kauer  gedient  zu  haben.  Der  Verfasser,  ein  bekannter  Schulmann 
auf  dem  Felde  der  elementaren  Naturwissenschaft,  behandelt  seinen 
Gegenstand  in  einfacher  und  leicht  verständlicher  Weise;  nur  hie 
und  da  hätten  wir  Einiges  zu  bemerken:  Der  Morse'sche  Telegraph 
ist  so  complicirt  gegeben,  wie  er  in  der  Praxis  vorkommt,  während 
er  für  die  Schule  in  einfacherer  Form  leicht  verständlicher  wird; 
auch  würden  wir  denselben  mit  dem  Schlüssel,  durch  die  Leitung 
verbunden,  gezeichnet  und  den  Kreisgang  des  galvanischen  Stromes 
durch  Pfeile  angedeutet  haben;  bei  der  Ventilluflpumpe  hätten  wir 
eine  Zeichnung  gebracht  oder  uns  wenigstens  auf  die  Saugpumpe, 
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was  das  Spiel  der  Ventile  betrifft,  berufen;  die  Fig.  168  bezüglich 
des  Frincipes  der  Dayy'schen  Sicherlleitslampe  führt  durch  den  lichten 
Ejreis  im  Drathnetz  irre,  es  sieht  aus  als  ob  das  Netz  durchgerissen 
wäre,  warum  sollte  dann  die  Flamme,  die  übrigens  zu  steif  und 
schwer  erkenntlich  gezeichnet  ist,  nicht  durchschlagen.  —  Gar  keine 
Zeichnung  wttre  in  diesem  Falle  besser  als  diese.  —  Fig.  159 
(Tangentenboussole)  hStten  wir  sanmit  Text  gänzlich  weggelassen; 
denn  wenn  auch  der  letztere  mit  Recht  nichts  mit  der  Tangenten- 
boussole zn  thun  hat>  so  genügt  für  diese  Stufe  der  einfache  Multi- 
plicator  mit  einer  guten  Zeichnung,  welcher  hier  gar  nicht  gebracht 
ist;  also  statt  des  Tangenteninstrumentes  wäre  ein  sehr  einfacher 
Multiplicator  einzustellen.  Bei  der  Luftspiegelung  wäre  die  übliche 
Zeichnung  mit  der  Palme  der  hier  (Fig.  147)  gegebenen  vorzuziehen, 
weil  ein  derartiges  Haus,  wie  es  hier  dargestellt  ist,  in  den  Gegen- 
den, wo  die  Luftspiegelung  häufig  auftritt,  kaum  vorkommt,  wol 
aber  die  Palme.  Dass  an  dieser  Zeichnung  (Fig.  147)  und  bei  der 
gehobenen  Münze  (Fig.  145)  nur  ein  Strahl  statt  zweier,  durch 
welche  letztere  der  Ort  und  die  Lage  des  Bildes  erst  genau  be- 
stimmt igfprden,  gezeichnet  worden  ist,  wollen  wir  für  diese  Stufe 
gern  hinnehmen.  Wir  hoffen,  dass  diese  Winke  hinreichen  werden, 
den  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auflage  zu  einer  sorgfältigen  Revision 
nach  dieser  Richtung  hin,  sowie  in  Bezug  auf  möglichste  Herab- 
minderung des  Stoffes,  zu  veranlassen.  IT. 


Kuhn,  M.,  üeber  die  Beziehungen  zwischen  Druck,  Volu- 
men und  Temperatur  bei  Gasen.  (Programm,  Wien, 
Oberrealsch.  Schottenfeld  1874/5). 

Bekanntlich  haben  Regnault's  berühmte  Untersuchungen,  welche 
im  21.  Bande  der  M^moires  de  Tacad^mie  veröffentlicht  wurden, 
dargethan,  dass  der  Ausdehnungsco6fQcient  eines  Gases  verschieden 
gross  ausföllt>  je  nachdem  man  die  thermometrische  oder  die  mano- 
metrische Methode  zu  dessen  Ermittelung  anwendet,  und  man  somit 
einen  strengen  Unterschied  zu  machen  habe  zwischen  dem  eigentlichen 
Ausdehnungscoöfficienten  und  dem  Spannungscoö'fficienten.  Diese 
Thatsache  lässt  sich,  wie  im  1.  Abschnitte  der  vorliegenden  Arbeit 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  wii'd,  mit  dem  combinirten  Mariotte- 
Gay  -  Lussac'schen  Gesetze  durchaus  nicht  vereinbaren.  Ln  2.  Ab- 
schnitte wird  die  bisher  übliche  Dilatationsformel  v  =  Vq  (l  +  *"fO 
einer  Disoussion  unterworfen,  welche  zu  dem  Schlüsse  führt,  es  sei 
die  ihr  zu  Grunde  gelegte  Auffassung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Temperatur  und  Volumen  bei  constantem  Druck,  vermöge  welcher 
der  Ausdehnungsco^fficient  immer  auf  ein  bestimmtes  Anfangsvolumen 
bezogen  wird;   unnatürlich.     Zwar  enthält  jede  Annahme  über  den 
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erwähnten  Zusammenhang  implicite  immer  auch  eine  mehr  oder 
minder  willkürliche  Feststellung  des  Temperaturmasses;  doch  wird 
man  stets  naturgemSsser  die  sehr  kleine  Temperaturftnderung  der 
durch  sie  erzeugten  Ausdehnung  direct,  dem  unmittelbar  vorher 
eingenommenen  Volumen  aber  umgekehrt  proportional  setzen  müssen, 
ausserdem  kann  dieselbe  noch  einer  Function  des  bereits  vorhan- 
denen Warmezustandes  proportional  gewählt  werden,  wodtirch  die 
Möglichkeit  geboten  ist,  alle  denkbaren  Beziehungen  darstellen  zu 
können.  Wie  diese  Function,  auf  deren  Ermittelung  es  schliesslich 
ankommt,  auch  beschaffen  sein  mag,  immer  erhält  das  Ausdehnungs- 
gesetz  die  Form  einer  Ezponentialgrösse. 

Unter  der  weiteren  Voraussetzung,  dass  es  auch  naturgemässer 
ist,  die  Beziehung  zwischen  Ezpansivkraft  und  Temperatur  bei 
constant  bleibendem  Volumen  in  ähnlich  abgeänderter  Weise  aufzu- 
fassen, werden  im  3.  Abschnitte  die  so  reetificirten  Formeln  für 
Dilatation  und  Expansion  mit  einander  verbunden,  wobei  vor- 
läufig als  einfachste  Annahme  die  entsprechenden  Functionen  der 
Temperatur  als  Constante  eingeführt  werden.  Diese  Vereinigung, 
welche  nach  einer  auch  schon  im  1.  Abschnitte  bei  der  kritischen 
Untersuchung  des  combinirten  Mariotte  -  Gay -Lussac*  sehen  Gesetzes 
angewendeten  analytischen  Methode  vollzogen  wird,  führt  zu  der 
symmetrischen  Formel: 

worin  a  den  Ausdehnungsco^fficienten  und  6  den  Spannungs- 
co({fficienten  vorstellt,  während  die  übrigen  in  der  Gleichung  vor- 
kommenden Zeichen  eine  auch  sonst  übliche  Bedeutung  besitzen. 
^  Für  gleiche  Temperaturen  ergiebt  sich  dann  zwischen  Druck  und 
Volumen  in  irgend  zwei  Fällen  die  Relation: 


oder 


p^v^  «=|)j«t; 


"-"■er 


wenn  ©  =—  gesetzt  wird. 

Die  im  4.  Abschnitt  vorgenommene  Anwendung  dieser  Relation, 
welche  als  der  Ausdruck  des  modificirten  Mariotte'schen  Gesetzes 
zu  betrachten  wäre,  auf  die  bekannten  von  Arago  und  Dulong  er- 
haltenen Beobachtungsdaten  zeigt  eine  Uebereinstimmung  der  Rechnung 
mit  der  Erfahrung,  welche  jede  Erwartung  übertrifft  Schon  die 
äusserst  geringe  numerische  Abweichung  der  letzterwähnten  Formel 
von  dem  Mariotte'schen  Gesetze,  welche  in  Anbetracht  der  fast  der 
Einheit  gleichen  Werthe  von  10  (für  atmosphärische  Luft  ^  1,001313) 
leicht  zu  erkennen  ist,  lehrt,  dass  jede  Einwendung  vom  Standpunkte 
der  mechanischen  Wärmetheorie  in  praktischer  Hinsicht  von  selbst 
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entfallt.  Doch  viel  deutlicher  wird  dies  ersichtlich  durch  die  Conse- 
qnenzen,  welche  im  5.  Abschnitte  gezogen  werden.  Es  sind  nämlich 
bezüglich  der  Werthunterschiede  der  beiden  Co^fficienten  a  priori 
3  Fälle  möglich,  u.  z.  «  >  tf,  «  =  tf  und  «  <  tf.  Der  Wasserstoff 
entspricht  dem  3.  Falle,  alle  übrigen  untersuchten  Gase  entsprechen 
der  ersten  Bedingung,  doch  hat  keines  der  geprüften  Gase  der 
zweiten  Bedingang  genügt.  Das  Mariotte'sche  Gesetz  kann  aber  aus- 
schliesslich nur  für  diesen  Fall  Geltung  haben,  also  nur  für  ein  in  der 
Vorstellung  existirendes  Gas,  welches  man  ideelles  oder  vollständiges 
Gas  (Begnault)  oder  wie  immer  nennen  mag.  Auf  die  wirklichen 
Gase  haben  somit  auch  die  Resultate  der  mechanischen  Wärme- 
theorie in  demselben  Grade  der  Genauigkeit  Anwendung,  in  welchem 
sich  a  und  6  annähern.  Weiteres  wird  in  dem  letztgenannten 
Abschnitt  gezeigt,  dass  das  Verhalten  der  wirklichen  Gase  zufolge 
der  neuen  Formel  nach  zwei  Richtungen  hin  von  dem  ideeUen  Gase 
abweichen  kann,  was  in  der  That  die  Begnault^schen  Beobachtungen 
bestätigen.  Nach  der  in  der  besprochenen  Abhandlung  durchge- 
führten Discussion  lässt  sich  sogar  dieses  Verhalten  im  Voraus  an- 
geben, sobald  nur  bekannt  ist,  welcher  der  beiden  Co^fQcienten  den 
grösseren  Werth  besitzt.  Das  früher  immer  als  fast  räthselhaft 
erklärte  Verhalten  des  Wasserstoffs  ist  also  nicht  blos  in  innigem 
Zusammenhange  mit  den  Werthunterschieden  der  beiden  Co6f6cienten, 
sondern  eine  natürliche  Consequenz  derselben.  Im  letzten  Abschnitte 
(6)  werden  die  diesbezüglichen  Beobachtungen  von  Regnault,  welche 
in  qualitativer  Hinsicht  so  ausgezeichnet  mit  der  neuen  Formel 
übereinstimmen,  auch  in  quantitativer  Beziehung  geprüft.  Sie  stimmen 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  der  neuen  Formel  besser  als  nach 
dem  ^ariotte*schen  Gesetze,  jedoch  nicht  in  gleichem  Grade  wie  jene 
von  Arago  und  Dulong.  Ob  die  noch  übrigbleibenden  Abweichungen 
in  Beobachtungsfehlern  begründet  seien  oder  in  dem  ebenfalls  von 
Regnault  CQustatirten  Werthunterschiede  der  Co^fßcienten,  zufolge 
welcher  die  letzteren  Functionen  der  Gasdichten  zu  sein  scheinen, 
wurde  einer  späteren  Darlegung  vorbehalten.  Nachdem  wir  hier 
den  Inhalt  der  vorzüglichen  Arbeit  von  Prof.  M.  Kuhn,  kurz  ange- 
deutet haben,  empfehlen  wir  den  formell  und  materiell  geradezu 
als  akademisch  zu  bezeichnenden  Aufsatz  unseren  Lesern  zum  eige^ 
nen  Studium.  17. 


1)  KoGu,  Dr.  C.  T.,  Programm  der  Realschule  I.  0.  zu  Erfurt  (1875). 
„Klärung  einiger  physikalischer  Begriffe". 

Der  Herr  Verfasser  erörtert  „Kraft  und  verwandte  Begriffe**, 
dann  ,^Ge wicht,  Masse  und  verwandte  Begriffe**  und  verräth  hierbei 
ebensoviel   Belesenheit    als    philosophische   Auffassung    des   Gegen* 
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Standes;  es  scheint  uns  jedoch,  dass  „Erlftuterung*'  statt  „Elftmng*' 
einiger  physikalischer  Begriffe  der  von  dem  Hr.  Verfasser  gebrachten 
Abhandlung  als  Titel  besser  entsprochen  hKtte,  indem  den  Fach- 
mftnnem  die  hier  erörterten  Begriffe  heute  gewiss  klar  sind,  wenn 
auch  in  den  Lehrbüchern,  wie  der  Herr  Verfasser  gefunden  hat, 
gegen  die  Klarheit  jener  Begriffe  hie  und  da  Verstössen  wird.  Dass 
übrigens  diese  Abhandlung  auch  ohne  directe  Hereinziehung  Gottes 
(S.  5)  möglich  gewesen  wäre,  möchten  wir  wol  glauben;  zur  Klar- 
heit der  Begriffe  trägt  jene  Einleitung  zur  S.  5  nicht  viel  bei. 
Indess  über  diese  nicht  physikalische  Einleitung  mögen  die  Philosophen 
und  Theologen  urtheilen.  H. 


2)  Cherbüliez,  Dr.  E.,  Programm  der  städtischen  Gewerbeschule  zu 
Mühlhausen  (1873/4).  Vier  kinematische  Aufgaben  in 
elementarer  Behandlungsweise. 

Der  Herr  VerfiQ.88er  verfolgt  mit  diesem  Aufsatze  einen  päda- 
gogischen Zweck,  indem  er  zeigen  will,  welche  Gelegenheit  solche 
Aufgaben  bieten,  um  die  Schüler  der  obersten  Classe  ihr  Wissen 
ans  allen  Theilen  der  Mathematik  und  Dynamik  verwerthen  zu  lassen; 
es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  solche  Hebungen  in  der  That  nach 
mathematischer  Richtung  hin  bildend  sind,  das  Nachdenken  wach- 
rufen und  das  Erlernte  zur  Anwendung  bringen.  77. 


3)  Brbfin,  Dl'.  K.,  Programm  der  Aargauischen  Kantonsschule  (1875). 
Zur  Geschichte  und  Theorie  der  Beugungserschei- 
nungen. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  aus  den  besten  Quellen  —  unter  ge- 
nauer Angabe  der  Literatur  —  eine  kurze  Geschichte  der  Beugungs- 
erscheinungen und  der  ündulationstheorie  bis  auf  Fresnel  und 
Schwerd.  Die  Rechnungen  des  ersteren  beziehen  sich  darauf,  dass 
die  Lichtquelle  und  der  bildauffangende  Schirm  vom  lichtbeugenden 
Körper  in  endlicher  Entfernung  abstehen,  während  der  letztere  die 
wesentlich  verschiedenen,  von  Fraunhofer  beobachteten  Erscheinungen 
für  den  Fall  berechnete,  wenn  die  zur  Beugung  kommenden  Strahlen 
parallel  auffällen;  der  Herr  Verfasser  zeigt  dann  an  einem  einfachen 
Beispiele,  wie  man  diese  bisher  •  getrennt  behandelten  Beugungs- 
erscheinungen gleichzeitig  mathematisch  ableiten  kann.  Dass  durch 
diese  einheitliche  Behandlung  dieser  wichtige  Gegenstand  ge- 
wonnen hat,  ist  selbstverständlich.  77. 
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Hess,  Dr.  W.  (Lelmr  *m  Poljrteohnlcam  in  HannoTer),  Der  IiaturgeSchicht- 

liche  Unterricht  auf  den  Gymnasien,  Realschulen  und  poly- 
technischen Lehranstalten.  Hannover,  Carl  Brandes,  1876. 
(Preis?) 

Wenngleich  in  den  letzten  Decennien  gegen  den  naturgeschicht- 
lichen Unterricht  schon  gar  mancher  Eampfhahn  in  die  Arena  ge- 
treten ist,  so  ist  dochn^ewiss  noch  Keinem  in  so  Ubermüthiger  Weise 
dabei  der  Kamm  geschwollen,  dass  er  sich  ein  derartiges  arrogantes, 
wegwerfendes  Vemichtungsurtheil  über  diese  Disciplin  erlaubt  hStte, 
wie  es  ein  Berliner  Professor  Hartmann  (unbewussten  Andenkens) 
jüngst  in  einer  Broschüre:  „Zur  Beform  des  höheren  Schulwesens" 
gethan  hat.  In  erster  Linie  ist  die  obige  Schrift  gegen  diesen 
selbstbewussten,  jedenfalls  zu  diesem  Amte  nichts  weniger  als  be- 
rufenen Schulreformator  gerichtet  und  wird  demselben  zu  unserer 
grössten  Freude  gründlich  darin  heimgeleuchtet  und  seine  absurden 
Aufstellungen  werden  in  einer  höchst  geistreichen,  wo  es  nöthig, 
mit  scharfem  Witz  gewürzten,  Überall  aber  auf  gründlicher  Sach- 
kenntniss  und  wissenschaftlicher  Basis  beruhenden  Sprache  in  das 
rechte  Licht  gestellt,  so  dass  wir  beim  Lesen  der  zugleich  mit 
grosser  Begeisterung  fOr  die  Natur  und  ihre  Wissenschaft  ge- 
schriebenen Schrift  an  die  Worte  erinnert  wurden  und  sie  gern 
dem  Berliner  Pseudoreformator  zugerufen  hätten:  „o  si  tacuisses, 
philosophns  mansisses".  unsere  Broschüre  ist  aber  keineswegs  eine 
blosse  Streitschrift.  Im  GegentheiL  Es  wird  darin  der  Leser  eine 
solche  Fülle  von  höchst  anziehenden  Gedanken  entwickelt  finden,  dass 
er  nicht  nur  mit  grösster  Befriedigung  das  Büchlein  aus  der  Hand 
legen,  londern,  gleich  dem  Referenten,  gewiss  Öfter  auch  wieder  in 
die  Hand  nehmen  wird,  um  sich  belehren  zu  lassen  über  die  Be- 
ziehungen des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  zu  den  übrigen  Unter- 
richtsgegenstSnden  auf  unseren  höheren  Schulen,  sowie  zu  den  sämmt- 
lichen  Fachstudien  auf  der  Universität,  oder  aber  um  daraus  zu 
erkennen,  wie  die  Beschäftigung  mit  der  Natur  Überhaupt  in  poli- 
tischer, socialer,  in  ethischer,  religiöser,  ästhetischer  Hinsicht  vom 
unberechenbarsten  Nutzen  ist  und  stets  in  wohlthuendster  Weise  wirkt. 
Endlich  wird  Damentlich  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  in  Be- 
treff des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  dem  Werkchen  sowol 
bezüglich  der  Methodik  als  der  Vertheilung  des  Unterrichtstoffes 
auf  die  verschiedenen  Classen  nur  solches  erwähnt  und  betont  finden, 
dass  er  dem  Verfasser  auch  als  praktischem  Schulmann  gewiss  volle 
Anerkennung  zollen  muss. 

Darum  wünsche  ich  dem  Verfasser  sowol  seiner  selbst  als 
seines  trefflich  vertheidigten  Clienten  wegen  eine  recht  weitgehende 
Verbreitung  dieses  höchst  zeitgemässen  Schriftchens. 

Wattenscheid  (Westphalen).  Dr.  G.  Leimbach. 
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Comenius*  Grosse  Unterrichtslehre,  sowie  sein  Leben  und  Wirken.  Ein- 
leitung, Uebersetzung  u.  Gommentar  y.  Dr.  Lindner.  2.  Bd.  der 
pädag.  Klassiker.     Wien.    Pichler.     3. 

Balten,  Johannes  y.  Muralt.  Eine  Pädagogen-  u.  Pastoren-Gestalt  d.  Schweiz 
und  Kusslands  aus  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahrh.  Wiesbaden,  Niedner.  3. 

Die sterweg*s  Wegweiser  zur  Bildung  f.  deutsche  Lehrer.  5.  Aufl.  herausg. 
y.  dem  Curatorium  der  Diesterwegatiftung  Essen.  Bädeker.  In  Lfgn.  ä  1. 

Franz,  Dr.,  Die  Wahl  des  Berufs.  Handbuch  fClr  Directoren  höherer 
Schnlanstalten,  Eltern  etc.  etc.  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Be- 
ruf sarten,  zu  denen  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Vorbildung  ver- 
langt wird,  ihren  Gang  u.  ihre  muthmasslichen  Kosten.  Herausg.  nach 
amtl.  Quellen  u.  Gutachten  von  Sachverständigen.   Görlitz.  Remer.   5. 

Geschichte  der  ehemal.  Hochschule  Julia  Carolina  zu  Helmstedt.  Helm- 
stedt.   Richter.    1,25. 

Helvetins,  Vom  Menschen,  seinen  Geisteskräften  und  seiner  Erziehung. 
Von  Dr.  Lindner.     Wien.    Pichler. 

Holczabek,  Vorschläge  über  die  Erziehung  und  den  Unterricht  schwach- 
befähigter Kinder.    Wien.    Hartleben.    0,50. 

Kroder^  Die  häusliche  Erziehung  als  Vorbereitung  für  die  Schule  u.  im 
Anschluss  an  dieselbe.    Hof.    Grau.    0,60. 

Laudi,  Wie  durch  harmonische  Jugendbildung  edle  Menschen  zu  erziehen 
sind.    Hamburg.    Nestler.    0,30. 

Meyer,  Von  der  Wiege  bis  zur  Schule  an  der  Hand  Fr.  Fröbers.  2.  Aufl. 
Berlin.    Staude.    1,50. 

Morres,  Dr.,  Herder  als  Pädagog.  9.  Heft  der  pädagog.  Studien.  Eise- 
nach.   Bacmeister.    1,50. 

Oppel,  Dr.,  Das  Buch  der  Eltern.  Praktische  Anleitung  zur  häusL  Er- 
ziehung der  Kinder  beiderlei  Geschlechts  vom  frühesten  Alter  bis  zur 
Selbständigkeit.    In  8  Liefergn.    Frankfurt.    Diesfterweg.    k  0,80. 

Sallwfirk,  Dr.,  Ferientage.  Pädag.  Erwägungen.  Langensalza.  Beyer.  0,75. 

Schramm,  Dr.,  Grundgedanken  u.  Vorschläge  zu  einem  deutschen  Unter- 
ricbtsgesete.  Preisgekrönt  vom  „Verein  für  Reform  der  Schule"  in 
Berlin.     Zürich.    Verlags -Magazin.     1,20. 

S tö  ck  e  1,  Domcapitular  Dr.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik.  Mainz. 
Kirchheim.    8,40. 

Wahl,  Rector,  Die  höhere  Töchterschule.    Ernstes  Wort  in  ernster  Zeit. 
Potsdam.    RenteL     1,20. 
'  Weiss,  Dir.,  Unsere  Töchter  u.  ihre  Zukunft.   Mädchen -Erziehungs- Buch. 
Berlin.     Oehmigke.    2,20. 

Mathematik. 

A.    Reine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 

All^,  Zur  Theorie  d.  Glanss^schen  Krümmungsmasses.  Wien.  Gerold.  0,50. 
*^  Dokoupil,  Dr.,  Anwendung  der  algebraischen  Analysis  auf  die  Lösung 
80  geometrischer  Constiuctionsanfg.    Brunn.    Winiker.    0,80. 
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Gilles,  Gymn.-L.,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  höhere  Lehran- 
stalten nach  derEntivickelungsmethode  bearb.  Heidelberg.  Winter.  2,80. 
Heilermann,  Dir.  Dr.,  Lehr-   u.  Uebungsbuch  f.  d.   Unterricht  in  der 

Mathematik.    2.  ThL     2.  Abthl.    Geometrie   des  Raumes.     2.   Aufl. 

Koblenz.     Hergt.     1,75. 
Heinz e,    Kritische  Beleuchtung    der    Euklidischen    Geometrie.     Berlin. 

Friedberg.     1. 
— ,  Die  Elementargeometrie  f.  d.  Schulgebrauch  bearb.    Ebda.    2. 
Koppe,  Prof.  Dr.,  Die  Planimetrie  für  den  Schul-  u.  Selbstunterr.   18.  Aufl. 

Bearb.  v.  Oberl.  Dr.  W.  Dahl.    Essen.    Bädeker.    2,10. 
Mocnik,  Dr.,  Ritter  v.,  Geometr.  Anschauungslehre  für  Unter -Gymnasien. 

Wien.    Gerold.    2.  Abthlgn.  k  1,25. 
Moshammer,  Prof.,  Zur  Geometrie  ähnlicher  Systeme  u.  einer  Fläche 

3.  Ordnung.    Wien.    Gerold.    0,60. 
Müller,  Dir.  Frz.^  Lehrbuch  der  Geometrie.  8.  Aufl.  Lpz.  Brockhaus.  1,50. 
Pelz,  Ueber  die  Azenbestimmung  der  Kegelschnitte.    Wien.    Gerold.    2. 
Uihlein  u.  Bausemer,  Kleine  auf  dasPrincip  der  Anschauung  gegründete 

Geometrie  für  Volks  u.  gewerbl.  Fortbildungsschulen.   2.  Aufl.   Mainz. 

Kirchheim.    0,60. 
Unverzagt,  ObL,  Theorie  der  goniometrischen  und  der  longimetrischen 

Quaternionen,  zugleich  als  Einführung  in  die  Rechnung  mit  Punkten 

u.  Vectoren.    Wiesbaden.    Kreidel.     10. 
Weissenborn,  Prof.  Dr.,  Grundzüge  der  analyt.  Geometrie  der  Ebene 

für  orthogonale  und  homogene  Punkt-  und  Linien-Coordinaten.    Lpz. 

Teubner.    7. 
Witt  st  ein,  Prof.  Dr.,  Planimetrie.    8.  Aufl.    Hannover.    Hahn.    2. 
—  ^  Ebene  Trigonometrie.    4.  Aufl.    Ebda.    1,50. 

2.  Arithmetik. 

August,  Dr.  E.  F.,  VoUständ.  logarithmische  u.  trigonometr.  Tafeln. 
11.  Aufl.    Lpz.    Veit    1,35;    geb.     1,60. 

Bardey,  Algebraische  Gleichungen  nebst  den  Resultaten  u.  den  Methoden 
zu  ihrer  Auflösung.    2.  AuC    Lpz.    Teubner.    6. 

Engler,  Kaufmann.  Arithmetik.  Lehrbuch  zum  Gebrauch  für  Handels- 
schulen u.  z.  Selbstunterricht    Wien.    Gerold.    6,80. 

Gegenbauer,  Ueber  die  Besserschen  Functionen.    Wien.    Gerold.    0,20. 

Hofmann  u.  Klein,  Sem.-Lehr.,  Rechenbuch  für  Seminaristen  u.  Lehrer. 
3.  Aufl.    Köln.    Schwann.    3. 

— ,  dass.  Resultate.    Ebda.    0,60. 

Hoüel,  Prof.  Dr.,  5Btell.  Log.-  Tafeln  der  Zahlen  u.  trig.  Funct.,  nebst 
den  Gauss^schen  Add.-  u.  Subtr.-  Log.    Berlin.    Cohn.    2. 

Krancke,  Schulinsp.,  arithm.  Exempelbuch  f.  Schulen.  99.  Aufl.  Han- 
nover.   Hahn.    0,60. 

Sohlömilch,  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.,  58tell.  log.  u.  trig.  Taf.  5.  Aufl. 
Braunschweie.    Vieweg.    1. 

SchrÖn,  Prof.  Dr.,  7stell.  gem.  Log.  der  Zahlen  v.  1—108000  u.  der  trig, 
Funct.     15.  Ster.-Ausg.    4,20. 

— ,  Interpolationstafel.    Ebda.    1,80. 

Yillicus,  Prof.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Untergymnasien.  Wien. 
Seidel.     1,80. 

— ,  Lehr-  u.  Uebungsbuch  der  Arithmetik  f.  d.  Unterrealschulen.  4.  Aufl. 
Ebda.    1,40. 

Walberer,  Prof.  Dr.,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Arithmethik  n.  Al- 
gebra an  Gymnasien  u.  verwandten  Anstalten.  München.  Acker- 
mann.   1,20. 
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B.    Angewandte  Mathematik. 

(Mechanik.    Astronomie.    Geodäsie.) 

Hoff  mann,  Oherl.  Dr.  A.,  Mathematische   Geographie.     Ein  Leitfaden 

für  die  oheren  Classen  höherer  Lehranstalten.    2.  Aufl.    Paderborn. 

Schöningh.     2. 
Indra,  Ob.-Lientn.,  Graphische  Ballistik.     Sjnthet.  Behandlung  der  Be- 
wegung im  materiell  erfüllten  Räume.     Wien.     Seidel.    4. 
Ealtenbrunner,  Die  Vorgeschichte  der  Gregorianischen  Ealendenderform. 

Wien.    Gerold.    2. 
Kopka,  Ingen.,  die  geometr.  Construction  der  Weichenanlagen.    Halle. 

Knapp.  4. 
Prel,  Dr.,  der  Kampf  um*s  Dasein  am  Himmel.   Versuch  einer  Philosophie 

der  Astronomie.    2.  Apfl.     Berlin.    Denicke.    6. 
Pressler,  Hofrath  Prof.,  Der  Ingenieur -Messkuecht.  Tharand.  Pressler.  1. 
Publikation  des  k.  preuss.  geodät.  Instituts.  Das  Präcisions-NiTollement^ 

ausgef.  in  d.  J.  1867 — 75.    Berlin.    Imme.     10. 
Schmick,  Prof.'  Dr.,  Die  Gezeiten,  ihre  Folge-  u.  Gefolge- Erscheinungen. 

Weitere  Studien  an  Parallelflutkuryen  entgegengesetzter  Breiten.   Lps. 

Scholtze.    7. 
—  y  Der  Mond  als  glänzender  Beleg  für  die  kosmisch  bewirkte  säkulare 

Umlegung  verschiebbarer  Bestimdtheile  der  WeltkOrper.     Ebda.     3. 
Weygandt,  Math.  Geographie  od.   die  Erde  im  Weltraum.     Leitfaden 

für  höhere  Lehranstalten.    Tauberbischofsheim.    Lang.    2. 

Physik. 

Bänitz,  Dr.,  Lehrbuch  der  Physik  in  populärer  Darstellung.  Nach 
methodisdien  Grundsätzen  für  gehobene  Lehranstalten,  sowie  zum 
Selbste nterr.  bearb.    4.  Aufl.    Berlin.    Stubenrauch.    2. 

Berthelt,  Naturlehre.  Für  Schulen  u.  zum  Selbstunterr.  11.  Aufl.  Lpz. 
Klinkhardt.    0,90. 

Boymann,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Physik  für  Gymnasien  n.  Realsch. 
Köln.    Schwann.    4. 

Dirichlet,  Vorlesungen  über  die  im  umgekehrten  Verh.  des  Quadrats 
der  Entfernung  wirkenden  Kräfte.  Heraus^,  y.  Dr.  Grube.  Lpz. 
Teubner.    4. 

Eisenlohr,  Dr.  W.,  Lehrbuch  der  Physik.  11.  Aufl.  Bearb.  y.  Prof.  Dr. 
Zech.    Stuttg.    Engelhom.    9. 

Koch,  Newton  u.  das  Gesetz  der  Schwere.  Vortrag  geh.  bei  der  5.  Jahres- 
yersammlung  der  PoUichia  am  2.  April.    Dürkheim.    Lang.    0,40. 

Mittelacher,  Das  Grundgesetz  der  Kraft.     Petersburg.     Roller.     2,40. 

Münch,  Lehrbuch  der  Physik.    4.  Aufl.    Freibnrg.    Herder.     1,20. 

Stein,  Dr.,  Das  Licht  im  Dienste  wissenschaftlicher  Forschung.  Handbuch 
der  Anwendung  d.  Lichtes  u.  der  Photographie  in  der  Natur-  n.  Heil- 
kunde etc.  etc.    Mit  4dl  lUustr.  und  12  phot.  Taf.  Lpz.   Spamer.    14. 

Stöhrer  jun.,  Emil,  die  Projection  physikalischer  Experimente  u.  naturw. 
Photogramme.    Lpz.    Quandt  u.  Händel.    1,50. 

Chemie. 

Graf,  Oberlehrer,  Repertorium  der  anorgan.  Chemie.   Lpz.   Wigand.   1,50. 

Husemann,  Prof.  Dr.,  Grundriss  der  unorganischen  Chemie.  Als  Lehr- 
buch für  den  chemischen  Unterricht  an  Gymnasien,  Realschulen  etc.  etc. 
2.  den  neueren  theoret.  Ansichten  gemäss  yollst.  umgearb.  Aufl.  Berlin. 
Springer.     3,60. 
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Ladenburg,  Prof.  Dr.,  Theorie  der  aromatiachen  Verbindungen.  Braun- 
schweig.    Vieweg.    2. 

Lorscheid,  Dr.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  5.  Aufl.  Freiburg. 
Herder.     1. 

Reis,  Grymn.  -  Lehr.  Dr.,  Erster  Unterricht  in  der  Chemie  vereinigt  mit  der 
Mineralogie.  Gemäss  der  neueren  Anschauung  umgearb.  2.  Aufl.  Mainz. 
Zabern.   3. 

Schulzens,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Chemie.  8.  Aufl.  Nach  dem  Tode 
des  Verf.  bearb.  y.  Dr.  Hübener.   Lpz.   Baum^^urtner.   6  Lfgn.  k  1,60. 

Winkler,  Prof.  Dr.,  Anleitung  zur  ehem.  Untersuchung  der  Industrie- Gase. 
1.  Thl.  Qualitative  Analyse.    Freiburg.    Engelhard!    8. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

B  &nitz,  Dr.,  Lehrbuch  der  Zoologie  in  populärer  Darstellung.   Nach  meth. 

Grundsätzen  für  gehobene  Leliranstalten,  sowie  zum  Selbstunterr.  bearb. 

Mit  382  Holzschn.    Berlin.    Stnbenrauch.    2. 
Bronn,  Dr.  H.,  Klassen  u.  Ordnungen  des  Thierreichs  in  Wort  und  Bild. 

Lpz.    Winter.    In  L^.  ä  1,50. 
Darwin*  8  gesammelte  Werke.  Autor,  deutsche  Ausgabe  vonCarus.  Stuttg. 

Schweizerbart.    In  Lfgn.  ä  1,20. 
Fitzinger,  Dr.,  Der  Hund  u.  seine  Bacen.    Naturgeschichte  des  zahmen 

Hundes,  seiner  Formen,  Racen  u.  Kreuzungen.    Tübingen.   Laupp.   8. 
Hartmann,  Naturgeschichtliches  in  Bild  und  Wort.  Hausthiere.   2.  Aufl. 

Wesel.    Düms.    2. 
Jeitteles,  Prof.  Dr.,  Die  Stammväter  unserer  Hunderacen.    Nach  einem 

Vortrage  erweitert.    Wien.    Wallishausser.    1,40. 
Lflben,  weil.  Sem.  -  Dir. ,  Naturgeschichte.    Nach  xmterr.  Grundsätzen  be- 
arb. y.  Haienbeck.    Halle.    Anton.    0,26. 
Möller,   Dr.,  u.  Hesse,   Der  Mensch.     SuppL-Heft  des   1.  Theils   der 

Naturgeschichtsbilder.    Mit  68  Holzschn.    Lpz.    Teubner.    1,60. 
Bänke,  Prof.,  Die  Ernährung  des  Menschen.  Mit  Portrait  Liebigs.   19.  Bd. 

der  Naturkräfte.    München.    Oldenbourg.    3. 
Rnss,  Dr.  C,  Die  fremdlBnd.  StubenyOgel.     Ihre  Naturgeschichte,  Zucht 
und  Pflege.    Mit  chromolith.  Abb.    Hannover.  Kümpler.  In  Lfg.  k  3. 
Schmid,  Die  Darwin*schen  Theorien.    Stuttg.    Moser.    6. 
Thom^,  Dr.,  Lehrbuch  der  Zoologie  f.  Realsch.,  Gymn.  etc.  etc.  3.  Aufl. 

Braunschweig.    Vieweg.    3. 

2.  Botanik. 

Artus,   Handatlas   sämmtl.  medicinisch  -  pharmaceutischen  Gewächse  in 

naturgetreuen  Abb.    5.  Aufl.    Jena.    Mauke.    In  L^.  ä  0,54. 
Bohnensieg,   Custos,   u.  Dr.  Burck,  Repertorium  annuum  literaturae 

botanicae  periodicae.    Harlem.    Loosjes.    6,60. 
Lüben,   Sem. -Dir.,  Pflanzenkunde    fQr  Volksschulen.     12.  Aufl.     Halle. 

Anton.     0,25. 
Voss,   Prof.,   Die  Brand-,    Rost-  u.  Mehlthaupilze  der  Wiener  Gegend. 

Wien.    Braumüller.    1. 
Wandtafeln,  60,  zu  Callsen's  Pflznkunde.    2.  Abth.    Flensburg.    West- 

phalen.    6. 

3.  Mineralogie. 

Knop,  Prof.  Dr.,  System  der  Anorganographie  als  Grundlage  für  Vorträge 
an  Hochschulen.    Mit  120  Holzschn.    Lpz.    Haessel.    8. 
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Muck,  Dr.,  Chemische  Beiträge  zur  Kexmtniss  der  Steinkohlen.     Bonn. 

Cohen.    0,90. 
Qaenstedt,    Prof.^   Petrefactenkunde   Deutschlands.     Mit    Atlas.      Lpz. 

Fues.    194. 
Büdorff,   Prof.  Dr.,   Grundriss  der  Mineralogie  für  den  Unterricht  an 

höheren  Lehranstalten.    2.  Aufl.    Berlin.    Gattentag.    1,20. 
Sanft,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Gesteins-  u.  Bodenkunde.  2.  verm.  Aufl. 

y.  des  Verf.  „Steinschutt  u.  Erdboden".    Berlin.    Springer.    9^ 
Siegmund,  untergegangene  Welten.  Eine  popul.  Darstellung  der  Geschichte 

der  Schöpfung  u.  der  Wunder  der  Vorwelt.    Wien.    Hartleben.    In 

Lfgn.  ä.  0,60. 
Teichmann,  Dr.,  Der  junge  Mineralog.     Darstellung   des    Gesammtge- 

biets  der  Mineralogie,  nebst  kurzer  Geschichte  der  Entstehung  der 

Erde.     2.  Aufl.    Halle.    Hendel.     1. 
Urba,  19  krystallographische  Tafeln  f.  mineralogische  Vorträge.    Copien 

nach  Naumann,  von  Eockscharow,  Schrauf  u.  A.  Prag.  Dominicus.    1. 
Vuckoyic,   Entstehung,  Entwickelung  u.  Ende  der  Erde.    Graz.    Cies- 

lar.    0,60. 

Geographie. 

Arendts,  Prof.  Dr.,  Fragen  u.  Aufg.  zur  Geographie  des  Königreichs  Bayern. 
Begensburg.    Manz.     1,80. 

Buchholz,  weil.  Prof.  Dr.,  Land  u.  Leute  in  Westafrika.  Vortrag.  267. 
Heft  der  Sammlung  gemeinverst.  Vorträge.    Berlin.    Habel.     1. 

Hirschmann  u.  Zahn,  Wandkarte  der  Planigloben  zugleich  mit  veran- 
schaul.  Zeichnungen  zur  mathemat.  Geographie  zum  Schulgebrauch 
entworfen.   4  Blatt.    Begensburg.    Bössenacker.    4;  auf  Leinwand  10. 

Hummel,  Sem.-L.,  Kleäie  Erdkunde.  Nach  heurisi  -  entwickelnder 
Methode.     7.  Aufl.    Halle.    Anton.    0,^5. 

Kozenn's  Geographischer  Schulatlas.    26  Karten.    Wien.  HölzeL    4. 

— ,  Leitfaden  der  Geo^^phie  für  Bürger-  u.  Mittelschulen  der  österr.- 
ungar.  Monarchie.  Umgearb.  v.  Prof.  Vogel.  5.  Aufl.  Wien.  Höl- 
zeL   3,60. 

Lee  der,  Wandkarte  v.  Deutschland.  Für  d.  Schulgebrauch.  8.  Aufl.  9 
Blatt.    Essen.    Bädeker.    6. 

— ,  W.  V.  Mitteleuropa.    3.  Aufl.    Ebenso. 

■— ,  W.  V.  Posen  u.  Schlesien,  k  4. 

Morel  et«  Reisen  in  Centralamerika.    Deutsch  y.  Dr.  Hertz.    Mit  7  lUust. 

Jena.    Costenoble.    8. 
Stieler's  Karte  des  deutschen  Reichs  u.  der  Nachbarländer.  1:740000. 
25  color.   Blätter.     Neue  Aufl.     rey.  u.  erg.  y.  Dr.  BergViaus.    In  6 
Lfg.    Gotha.    Perthes.    3,60.  A. 

November. 

Unterrichts-  und  Erziehungswesen. 

Dühring,  Docent  Dr.,  der  Weg  zur  höheren  Berufsbildung  der  Frauen 
und  die  Lehrweise  der  Uniyersitäten.    Lpz.    Fues.    1,60. 

Kelle,  Die  Jesuitengymnasien  in  Oesterreich.   München.    Oldenburg.  4,20. 

Kneiss,  Die  Komik  des  Schullebens.    Lpz.    Theile.    2. 

Kohler,  Die  zunehmende  Entsittlichung  der  Jugend  in  ihren  Erschei- 
nungen und  Ursachen  und  die  daraus  erwachsende  Aufgabe  der  Schule. 
Freibur^  i.  Br.    Herder.    0,60. 

Ludwig,  Dir.  Dr.,  Die  Aufgabe  der  Bealschule.  Bede.  Neuwied.  Heuser.  0,26. 

Richter,  Joh.  Fr.  Herbart  s  pädagogische  Schriften.  Lpz.  Siegismund.  0,60. 

Treichler^  Dr.  A.,  Die  Verhütung  der  Kurzsichti^keit  durch  Beform  der 
Schulen  im  Geiste  Pestalozzi's.    2.  Aufl.    Zürich.    Schmidt.    0^76. 

Zeitocbr.  f.  math.  u.  naiarw.  üntorr.    YIIL  ß 
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Mathematik. 

A.    Reine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 

Fäanx,  Prof.  Dr.  B.,  ebene  Trigonometrie  mid  elementare  Stereometrie. 

4.  Aufl.     Paderborn.     SchOuingb.     1,20. 
Hoffmann,  E.,  und  Fried el^  Oberlieatenants,  Sammlung  math.  Aufgaben 

mit  bes.  Anpassung  auf  militar.  Verhältnisse  für  Militärschulen.  Wien. 

Seidel.     2,40. 
Neumann,  zeichnende  Raumlehre.    Lpz.    Siegismund.    0,50. 
Ohrtmann,   Müller,  Wangerin,    Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der 

Physik.     6.  Bd.     Berlin.     Reimer.     13,60. 
Schneider,  Sem. -Lehrer,  die  Elemente  der  Mathematik  für  Seminarien 

und  Mittelschulen.     1.  Tbl.    Planimetrie.    Köthen.    Schulze.    1,76. 
Sc  hur  ig,  Obl.  Dr.,  Sammlung  von  Rechen-  und  Constructionsaufgaben 

aus  der  Planimetrie.    Plauen.    Öohmann.    0,75. 
Simon,  Sem. -Lehrer  Dr.,  Geometrie  für  Elementar-  und  Mittelschulen. 

Ein  method.  Leitfaden  in  heurist.  Darstellung.  Lpz.  Hirt  u.  Sohn.  0,80. 
Toselowski,  Raumlehre  oder  Geometrie  für  Stadtschulen  und  Handwerker- 
schulen.   4.  Aufl.    Berlin.    Mittler  u.  Sohn.    0,60. 

2.  Arithmetik. 

Grünfeld,  Oberl. ,  Rechenbuch  für  Elementarschulen.  17.  Aufl.  Schles- 
wig.    Bergas. 

Hrabä;d,  Prof  Jos.,  gemeinnütziges,  mathematiBch-technisches  Tabellen- 
werk. Eine  mögfichst  vollst.  Sammlung  von  Hilfstabellen  für  Rech- 
nungen mit  oder  ohne  Log.  Nebst  zeitentspr.  Mass-,  Gewichts-  und 
Geldrechnungstabellen  etc.    2.  Ster.-Aufl.    Lpz.    Teubner.    8. 

Lobe,  Prof.  Dr.,  Sammlung  v.  Aufg.  aus  der  Arithmetik.  Für  Gymn., 
Real-  etc.  Schulen.  3.  Heft.  Procent-,  Vertheilungs-  und  Mischungs- 
rechnung.    2.  Aufl.    Lpz.    Bvandstetter.    0,75. 

— ,  Aufl.  dazu.    Ebda.     1. 

Mocnik,  Dr.,  östellige  Log.-Tafeln  zum  Schulgebrauche  (XII.  71  S.)  Wien. 
Gerold.     1,20. 

Sinram,  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra.  Hamburg.  O.Meissner. 
2  Thle.     Mit  Antworten  8,40. 

Wienhold,  Sem. -Lehrer,  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  nebst 
Aufl.,  für  Seminaristen  und  Lehrer.     Lpz.    Hahn.    0,75. 

B.    Angewandte  Mathematik. 

(Astronomie.    Mechanik.    Geodäsie.) 

Adam,  Prof.  B.,  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie.  Zum  Ge- 
brauch an  Gymnasien,  Realsch.,  Lehrerseminarien ,  höh.  Töchtersch. 
Karlsruhe.    Müller  u.  GräfF.     1,80. 

Bessel,  Fr.  W.,  Abhandlungen.  Hersg.  v.  Dr.  Engelmann.  8.  Bd.  Geo- 
däsie. Physik.   Verschiedenes.  Lpz.   Engelmann.   22.   (I — IH.  Bd.:  58.) 

Doli,  Die  Nivellirinstmmente  und  deren  Anwendung.     Stutt^.    Bonz.    S. 

Du  bring,  Doc.  Dr.,  Kritische  Geschichte  der  allg.  Principien  der  Me- 
chanik.    Gekr.  Preisschrift.    2.  Aufl.    Lpz.    Fues.    9. 

Hartmann,  Lycealprof.,  Lehrbuch  der  Zeitbestimmung  und  Zeitrechnung 
für  höh.  Lehranstalten  u.  z.  Selbstunterr.    München.    Stahl.    2. 

Herrmann,  Katechismus  der  Feldmesskunst  mit  Kette ,  .  Winkelspiegel 
und  Messtisch.    3.  Aufl.    Lpz.    Weber.    1,20. 
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Herschers,  Caroline,  Memoiren  nnd  Briefwechsel.  Herausg.  von  Frau 
John  H.    Autoris.  üebers.  v.  Scheibe.    Berlin.    Hertz.     7. 

Kalender  für  Vermessungskunde.  (Geometerkalender.)  4.  Jahrg.  y, 
Jordan,  Prof.  Dr.  W.    Stuttg.    Wittwer.     3,60. 

Eöni gsb erger  u.  Zeuner,  Dr.  Dr.,  Repertorium  der  literar.  Arbeiten 
aus  dem  Gebiet  der  reinen  und  angewandten  Math.  Lpz.  Teubner. 
1  —  8.  Heft.    4,80. 

Littrow,  J.  J.  Y.,  Die  Wunder  des  Himmels.  6.  Aufl.  Nach  den  neuesten 
Fortschr.  der  Wissensch.  bearb.  v.  Dir.  Dr.  Karl  v.  Littrow.  3.  Ausg. 
Berlin.    Hempel.    In  Liefgn.  ä  0^50. 

Sadebeck,  M.,  Entwickelnngsgang  der  Gradmessungsarbeiten  und  gegen- 
wärt. Stand  der  europ.  Gradmessung.  268.  Heft  der  Sammlung  gemein- 
verst.  wiss.  Vorträge  hersg.  v.  Virchow  u.  Holtzendorf.  Berlin.  Habel.  1,40. 

Stampfer,  weil.  Prof.  S.,  theoretische  und  praktische  Anleitung  zum 
Nivelliren.    8.  Aufl.  bearbeitet  v.  Prof.  Dr.  Herz.    Wien.    Gerold.    6. 

Wetzel,  E.,  Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der  math.  Geographie. 
In  9  Bl.  mit  Text.    3.  Aufl.    Berlin.    Reimer.    10.    Auf  Leinwand  20. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

Zoologie. 

Bendz,  Prof.  Dr.,  Körperbau  und  Leben  der  landwirthsch.  Haussäugethiere. 
Nach  der  3.  Aufl.  des  dän.  Orig.  deutsch  bearb.  y.  Fock.  Berlin. 
Wiegandt  u.  Hempel.    5. 

BOhner,  die  brennenden  Fragen  der  Gegenwart:  Darwinismus,  Radikalis- 
mus und  Pessimismus  im  Lichte  der  Naturwissenschaft.  Hannover. 
Rümpler.     1. 

Büchner,  Dr.  Ludwig,  Aus  dem  Geistesleben  der  Thiere  oder  Staaten 
und  Thaten  der  Kleinen.  3.  Bd.  von:  AUg.  Verein  für  deutsche  Literatur. 
Berlin.    Hofinanu.    (XII.  356  S.)    6. 

Darwin,  üeber  den  Bau  und  die  Verbreitung  der  Korallenriffe.  Nach 
der  2.  Ausg.  aus  dem  Engl.  v.  Carus.    Stuttg.    Schweizerbart.    8. 

DuBois-Reymond,  Darwin  versus  Gkiliani.  Rede  in  d.  Sitzg.  der  k.  pr. 
Akademie  der  Wissensch.  am  Leibnizischen  Jahrestag.  Berlin.  Hirsch- 
wald.   0,80. 

Frey  tag,  Prof.  Dr.  C,  Die  Hausthier-Racen.  Mit  Zeichnungen,  von 
Schenck.     1.  Bd.    Pferderacen.    Halle.    Waisenhaus.    3. 

I bering,  Dr.,  Die  GehOrwerkzeuge  der  Mollusken  in  ihrer  Bedeutung  für 
das  natürliche  System  derselben.    Erlangen.    Besold.     0,80. 

Klotz,  Dr.  C,  Im  zoologischen  Garten,  im  Thiermuseum  und  in  der 
Thierbude.  Ein  unterhaltender  Führer  für  Jung  und  Alt.  (VIIL  210  S.) 
Mit  vielen  lllustr.    Lpz.     Spamer.    2,.')0. 

Koch,  Grundriss  der  Zoologie.     Für  Studirende.     Jena.     Deistnng.    10. 

Langer,  Dr.,  Das  Aquarium  u.  s.  Bewohner  als  Zimmer-  und  Garten- 
schmuck.   Berlin.    Rühn.     1,60. 

Leutemann,  Zonenbilder.    2.  Aufl.    Stuttff.    Thienemann.    6. 

Pal  man,  Doc,  über  die  Zugstrassen  der  vogeL    Lpz.    Engelmann.    6. 

Rabl,  üb.  die  Entwickelungsgeschichte  der  MalermuscheL  Jena.  Dufft.  3. 

Schmidt,  Prof.  Dr.  0.,  Handbuch  der  vergl.  Anatomie.    7.  Aufl.   Ebda.    6. 

Schoch,  Die  schweizerischen  Orthopteren.    Zürich.    Schmidt.     1,60. 

Seidlitz,  Doc.  Dr.,  Beiträge  zur  Descendenz-Theorie.  Lpz.  Engelmann.  2,60. 

Specht,  unsere  Thierwelt.  Mit  erlHut.  Schilderungen  aus  dem  Tfaier- 
leben  der  Heimat  v.  Kolb.    2.  Aufl.    Stuttg.    Thienemann.    4. 

Weissmann,  Prof.  Dr.,  Studien  zur  Descendenz-Theorie.  II.  üeber  die 
leteten  Ursachen  der  Transmutationen.    Lpz.    Engelmann.     10. 

6* 
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Botanik. 

Aberle,  Reg.-R.  Prof.  Dr.,  Vergleichende  Zusammenatellung  der  gebräuch- 
licheren Pflanzensysteme  und  statist.  üebersicht  der  Arteuzahl  und 
•Verbreitung  der  Ordnungen.    Wien.    Beck.    3. 

Bill,  Dr.,  Grundriss  der  Botanik.  6.  Aufl.  bearb.  v.  Prof.  G.  v.  Hayek. 
Wien.    Gerold.    3. 

Dodel,  Doc.  Dr.,  Die  Kraushaar-Alge,  ülothrix.  zonota.  Ihre  geschlecht- 
liche und  ungeschl.  Fortpflanzung.    Lpz.    Engelmann.    3. 

Lippert,  JuL,  Die  wilden  Pflanzen  der  Heimat.    Prag.    Dtscher  Verein.   3. 

Lorinser,  San.-B.  Dr.,  Die  wichtigsten  essbaren,  verdächtigen  und  giftigen 
Schwämme.  Naturgetreue  Abb.  ders.  Wien.  HöIzeL  10.  Text 
apart    1,20. 

Lubbock,  Blumen  und  Insecten  in  ihrer  Wechselbeziehung  dargestellt. 
Nach  der  2.  Aufl.  übers,  v.  Passow.    Berlin.    Bomträger.    4. 

Müller,  Tafeln  zur  Bestimmung  der  in  Deutschland,  0 esterreich,  der 
Schweiz  und  Italien  wildwachsenden,  sowie  in  Anlagen  cultiv. 
Pflanzen.    Mit  zahlr.  Abb.    Lpz.    Streller.     In  Lfgn.  ä  1,20. 

Preyer,  W.,  über  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft.  Ein  Vortrag. 
Jena.    Duffb.     1,80. 

Rossmässler,  E.  A.,  Die  4  Jahreszeiten.  4.  Aufl.  Prachtausg.  Heil- 
bronn.   Henninger.    9. 

Sachse,  Privatdoc.  Dr.,  Die  Chemie  und  Physiologie  der  Farbstoffe.  Ein 
Lehrbuch  für  Botaniker  und  Chemiker.    Lpz.    Voss.     7,20. 

Sptess,  Wandtafel  der  wichtigsten  Cultur-  und  Handelspflanzen.  Mit 
Text.    Imp.-Fol.  Nürnberg.     Geissler.    Auf  Leinwand.    9. 

Mineralogie. 

Eenngott,  Prof.  Dr.  A.,  Erster  Unterricht  in  der  Mineralogie.    (31  S.) 

Darmstadt.    Diehl.    0,45. 
— ,  Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  an  Schulen 

u.  höheren  Lehranstalten.    4.  Aufl.   Mit  116  Abb.    (210  S.)   Ebd.    2,10. 
Schmid,    Der   Muschelkalk    des    Östlichen  .Thüringen.     Der  Vers,    der 

deutschen  geol.  Gesellsch.  am  13.  Aug.  1876  zu  Jena  gewidmet.    Jena. 

Frommann.    0,60. 
Vogel,. Leitfaden  zu  einem  method.  Unterr.  in  der  Mineralogie  u.  Botanik. 

In  3  Stufen.    Plauen.    Neupert.     1. 

Physik. 

Dove,  Prof.  H.  W.,  üeber  die  Witterung  des  Jahres  1876  u.  Anfang  1876. 
Berlin.    Dümmler.    2,60. 

Gretschel,  Bergr.  Prof.  Dr.'  u.  Wunder,  Dir.  Dr.,  Jahrbuch  der  Er- 
findungen und  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie, 
der  Technologie  u.  Mechapik^  der  Astronomie  und  Meteorologie.  12. 
Jahrg.    Lpz.    Quandt  u.  Handel    6. 

Jelinek,  Hofrath  Dir.  Dr.,  Anleitung  zur  Anstellung  meteorologischer 
Beobachtungen  u.  Sammlung  y.  Hilfstafeln.  2.  Ausg.  Wien.  Lpz. 
Engelmann.    3. 

Eirchhoff,  G.,  Ueber  die  Reflexion  u.  Brechung  des  Lichts  an  der 
Grenze  krystallinischer  Mittel.    Berlin.    Dümmler.     1,60. 

Stewart,  Prof.,  Physik.  Dtsche  Ausg.  besorgt  v.  Prof.  Warburg.  Strass- 
burg.    Trübner.    0,80. 

Zöllner,  Prof.,  Principien  der  elektrodynamischen  Theorie  der  Materie. 
1.  Bd.    Lpz.    Engelmann.     18. 
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Chemie. 

Damm  er,  Dr.  0.,  Die  chemisch -technischen  Mittheil  ongen  der  neuesten 
Zeit,  ihrem  wesentl.  Inh.  nach  alphab.  zos.gestellt.  Nene  Folge. 
6.  Heft.    Berlin.     Springer.    6. 

Dellingshausen,  Die  rationellen  Formeln  der  Chemie  auf  Grundlage 
der  mechanischen  Wärmetheorie  entwickelt.  2.  Thl.  Organische  Ver- 
bindungen.   Heidelberg.    Winter.    4,80. 

Liebig,  Justns,  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  u. 
Physiologie.  9.  Aufl.  v.  Prof.  Dr.  Ph.  Zöllner.  3.  Abthlg.  Braun- 
schweig.   Yieweg.     4,60.     Compl.  16,60. 

Petri,  Oberlehrer  Dr.,  Leitfaden  für  den  chemischen  Unterricht.  An- 
organische Chemie.    2.  Aufl.    Berlin.    Nikolai.    3. 

Post,  Privatdoc,  Gnmdriss  der  chemischen  Technologie.  Berlin.  Oppen- 
heim.    11. 

Boscoe,  Prof,  Chemie.  Deutsche  Ausg.  bearb.  v.  Prof  F.  Rose.  Strass- 
burg.     Trübner.    0,80. 

Schulzens,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Chemie.  3.  Aufl.  bearb.  v.  Privatdoc. 
Dr.  Hübener.    Lpz.    Baumgärtner.    In  Lfj^n.  ä  1,50. 

Stadel,  Bergr.  Prof.  Dr.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  d.  Gebiet 
der  reinen  Chemie.    Bericht  für  1875.    Tübingen.    Laupp.     12. 

Geographie. 

Back,  Kleine  Schulgeographie.  Heimatskunde  der  Prov.  Posen.  Halle. 
Waisenhaus.    0,20. 

Finger,  Dr.,  Anweisung  zum  Unterrichte  in  der  Heimatskunde.  4.  Aufl. 
Berlin.    Weidmann.    3. 

Elun,  Prof.  Dr.,  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittel- 
schulen.    18.  Aufl.     Wien.    Gerold.    2,80. 

Knaus,  Gymn.-Prof,  Oesterreichisch-ungar.  Länder- Skizzen  od.  Vorschule 
der  Geographie  d.  österr.-ungar.  Kaiserstaates.    Prag.    Urbanek.    1,60. 

Körner,  Prof.,  Südafrika.    Natur- u.  Kulturbilder.    2.  Ausg.   Lpz.   Hirt    6. 

Krümmel,  Die  äquatorialen  Meeresströmungen  des  Atlantischen  Oceans  u. 
das  alk^.  System  der  Meercscirculation.  Lpz.  Duncker  u.  Humblot.  2,40. 

Leeder,  Wandkarte  der  Prov.  Preussen.     6.  Blatt.    Essen.    Bädeker.    4. 

Ptaschnik,  Leitfaden  beim  Lesen  der  geographischen  Karten.  Für  den 
geographischen  Unterr.  an  Gymnasien  entworfen.  6.  Aufl.  Wien. 
Beck.    1,80. 

Pütz,  Prof  W.,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  verffleichenden 
Erdbeschreibung  f.  d.  unteren  und  mittleren  Klassen  hönerer  Lehr- 
anstalten.    16.  Aufl.    Freiburg  i.  Br.    Herder.     1,20. 

Biewe,  Karte  von  Pommern  für  den  Schulgebrauch.  12  Blatt.  CösÜn. 
Hendess.    5. 

Sfieler's  Karte  des  deutschen  Reichs  und  der  Nachbarländer.  25  Blätter 
in  Kupferstich.     1—3.  Lfg.    Gotha.    Perthes,    ä  3,60.  A. 
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Bericht  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section*)  der 
49.  Naturforscherversammlnng  in  Hamburg. 

September  1876.**) 

Diese  Section  tagte  vom  18.  bis  22.  Sept.,  hielt  in  dieser  Zeit  4  Sitzungen 
ab  und  hatte  —  dem  nachträglich  zusammengestellten  Verzeichnisse  nach 
—  20  Mitglieder,***)  darunter  14  (eage  vierzehn)  Lehrer.  In  Wirklich- 
keit betheiligten  sich  an  den  Verhandlungen  jedoch  nur  durchschnitt- 
lich 10— 12  Personen,  so  ziemlich  immer  dieselben.  Eine  Präsenzliste 
wnrde  leider  nicht  geführt,  f) 

Montag  den  18.  unmittelbar  nach  der  ersten  allgemeinen  Sitzung 
constituirte  sich  die  Section  unter  dem  Vorsitze  von  Dr.  Joachim- 
Hamburg,  und  stellte  das  Programm  für  diefolgenden  Sitzungen  auf. 

In  der  zweiten  Sitzung  —  Vorsitzender  Geh.  Sanitatsrath  Ravoth- 
B erlin  —  sprach  Sanitatsrath Löwenstein-Berlin  über  denmedicinisch- 
päda^ogischen  Verein  zn  Berlin  und  über  Gründung  ähnlicher 
Vereine  in  anderen  Städten.  Ans  der  Hufeland'schen  Gesellschaft  für 
Medicin  hervorgegangen ,  besteht  in  Berlin  ein  med.-päd.  Verein,  dessen 
Zweck  die  Anfi^cmunff  acr  auf  die  Gesundheit  nachtbeilig  einwirkenden 
Momente. in  der  Schule  und  ev.  die  Abstellung  derselben  ist.  Der  Verein 
hat  einige  eingehende  Untersuchungen  veranlasst,  z.  B.  über  Nachmittags- 
unterricht, Luftheizung  etc.  und  einige  gelungene  Agitationen  ins  Werk 


*)  Diese  Section  hoisst  iwar  offideU  „Section  für  natnrwiasen  schaftliohe 
Pädagogik"  (■.  Beilage  sum  Tageblatt»  Hamburg  1876).  Wir  halten  diesen  Namen  je- 
doch fttr  verfehlt  und  gebrauchen,  auch  der  Kürze  halber,  den  obigen.  D.  Bed. 

**)  Die  Berichte  über  die  früheren  ähnlichen  SectionsTersanunluugen  siehe:  « 

über  Insbrnok  1869  in  I,       84  ff. 
„      Bostock     1871  „    n,     554  ff.  u.  478/79.  u.  in,  84  ff. 
„      Leipzig      1878  „    m,    571  ff. 
„      Graz  1876  „     VI,    501  ff.  D.  Bed. 

♦**)  Die  Mitglieder  (resp.  Thellnehmer)  der  Section  waren  folgende:  H.  C.  Joachim  Dr. 
pbil.  Hamburg.  —  Dr.  A.  Löwenstein  Sanitätsrath  Berlin.  —  Dr.  A.  Kurz  Prof.  Augsburg. 

—  Stelnvorth  Oberl.  a.  d.  Bealschule  Lüneburg.  —  Dr.  Dräncrt  Hamburg.  —  L.  Fröbel  Ham- 
burg, —  Dr.  Bavoth  Berlin.  —  Dr.  S.  Bernstein  Leipzig.  —  Dr.  A.  Bichter  Wandsbeok.  — 
Carl  1>ambeck,  Wellingsbüttel  bei  Hamburg.  —  Dr.  £.  Glinzer  Hamburg.  —  Dr.  V.  Horn- 
stein  Kassel.  —  Hirsche  Hauptpastor  Hamburg.  —  Lieberg  Altena.  —  Dr.  Gross  Hamburg. 

—  Schäffer  Prof.  Jena.  ->  J.  Sodtmann  Hamburg.  —  Hieoke  Mülheim  a.  Bh.  —  Julius 
Lachmann  Hamburg.  —  Und  noch  eine  uüeserliä  bezeichnete  Person. 

t)  Gerade  dies,  eine  genaue  Präsenzliste  zu  führen,  sollte  eine  Hauptsorge  des  Ein- 
führenden (Vorsitzenden)  sein ,  damit  später  einmal  einem  event.  Berichterstatter  über  diese 
Section  die  Belege  zugänglich  wären.  D.  Bad. 
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gesetzt.  Redner  fordert  die  Anwesenden  auf,  solche  Vereine  auch  in 
anderen  Städten  ins  Leben  zu  rufen.  Es  entspann  sich  eine  lebhafte 
DiscuBsion  hierüber,  die  den  Best  der  Sitzung  völlig  ausfüllte.  Ein  Netz 
solcher  Vereine  über  Deutschland  und  Oesterreich  verbreitet  und  gut 
centraUsirt,  würde  gewiss  manchen  Uebelstand,  der  die  Gesundheit  unserer 
Schwer  untergräbt,  aufdecken  und  beseitigen  können,  überhaupt  in  allen 
Schulangelegenheiten  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden  haben.  Auch 
würde  an  ihm  mancher  Leser  dieser  Zeitschrift  einen  ^ten  Bückhalt 
haben,  wenn  er  das  Wagniss  unternimmt,  vom  rein  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  die  medicinisoh-pädagogischen  Vorurtheile  seiner  ver- 
ehrten Herren  Collegen  zu  bekämpfen.  Andrerseits  wurde  hervorgehoben, 
das«  ein  solcher  Verein  erst  später  an  solche  Agitationen  denken  könne. 
Vor  allen  anderen  Dingen  müsse  er  durch  ausgedehnte,  planmässig  durch- 
geführte Versuchsreihen  und  durch  Zusammentragen  von  statistischem 
Material  überhaupt  erst  eine  Basis  schaffen  für  gründliche  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete.  Denn  man  kennt  hier  nur  wenige  wissenschaftUch 
beglaubigte  Thatsaohen,  mit  denen  man  rechnen  kann,  und  nirgends  macht 
sich  daher  die  Phrase  so  breit,  wie  auf  diesen  Grenzgebieten  der  Medicin 
und  Pädagogik.  —  Zu  einer  bestimmten  Besolution  kam  es  natürlich  nicht, 
da  dergleichen  nach  §.  21  der  Statuten  der  Naturforscher- Versammlung 
verboten  ist. 

In  der  dritten  Sitzung  —  Vors.  Prof  Kurz- Augsburg  —  sprach 
Oberlehrer  Steinvorth-Lüneburg  über  Geognosie  als  Einleitung  in 
die  wissenschaftliche  Mineralogie.  Auf  unseren  höheren  Schulen 
(spec.  Realsch.  I.  0.)  schliesst  sich  im  Lehrplan  die  Mineralogie  unmittel- 
bar an  die  beiden  übrigen  Zweige  der  Naturgeschichte  an.  Da  auf  dieser 
Stufe  die  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  nothwendige  physikalische, 
chemische  und  stereometrische  Vorbildung  noch  fehlt,  so  sinkt  meist  die 
Mineralogie  zu  einer  Beschreibung  rein  äusserlicher  Merkmale  einiger 
Mineralien  herab.  Auf  einer  späteren  Stufe,  auf  der  die  oben  erwähnte 
Vorbildung  zur  Noth  vorhanden  ist,  werden,  dem  Lehrplan  gemäss,  die 
Elemente  der  Geognosie  durchgenommen.  Bedner  schlägt  nun  vor,  diese 
Beihenfolge  umzukehren.  Natürlich  muss  dann  der  Unterricht  in  der 
Geognosie  nach  derselben  Methode  wie  in  der  Botanik  und  Zoologie  er- 
theilt  werden,  d.  h.  ausschliesslich  auf  eigener  Anschauung  des  Schülers 
beruhen.*)  Die  Section  bezweifelt  die  Möglichkeit,  dass  sich  in  der  Um- 
gebung des  Schulortes  immer  das  nöthige  geognostische  Anschauungs- 
material vorfinden  werde.  Bedner  zeigt  jedoch  recht  hübsch  an  dem  Bei- 
spiele der  in  geognostischer  Beziehung  gewiss  recht  armseliffen  Umgebung 
seiner  Heimath*  (Lüneburg),'  dass  bei  einigem  guten  Willen  sich  die  nöthigen 
Anknüpfungspunkte  schon  finden  lassen.  Nach  einer  lebhaften  Debatte, 
die  leider  mehrmals  abschweifte,  sprach  die  Section  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Grundgedanken  des  Vortrags  aus,  dass 
nämlich  der  erste  Unterricht  in  der  Mineralogie  nicht  eine  trockene  ein- 
fache Aufzählung  äusserer  Merkmale  bringen  dürfe,  sondern  möglichst 
auf  Anschauung  beruhen  und  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Mineralien 
—  auch  die  ffeognostischen  —  mit  in  sein  Bereich  ziehen  müsse. 

In  der  vierten  Sitzung  —  Vors.  Dr.  Hornstein-Kassel  —  sprach  zu- 
nächst der  Unterzeichnete  über  die  Bezeichnung  des  Logarithmirens. 
Er  suchte  Propaganda  zu  machen  für  das  von  Kopp  1860  vorgeschlagene 

Zeichen:  ^'  =  3.  Das  neue  Zeichen  fand  Anklang,  doch  wurde  der  vor- 
gerückten Zeit  wegen,  auf  Wunsch  des  Vortragenden,  von  einer  eingehen- 
den Discussion  abgesehen.     Dafür  versprach  derselbe,   für  eine  Bekannt- 


*)  Wir  worden  hierüber  (und  Aber  den  Unterricht  in  der  Geologie  Oberhaupt)  in  einem 
nJlcbvten  Hefte  eine  eingehende  Arbeit  bringen.  D.  Bed. 
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machung  des  Zeichens  in  weiteren  Kreisen  Sorge  zn  tragen  und  so  den 
Sectionsmitgliedem  Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  die  Brauchbarkeit 
desselben  zu  äussern.  *)  Sodann  zeigte  und  erläuterte  Herr  Sodtmann-Ham- 
burg  eine  grosse  Keihe  von  Modellen  aus  Papiermache  für  den 
Unterricht  in  der  Anthropologie.  Dieselben  stammen  aus  der 
Fabrik  von  Ramme  und  Sodtmann  in  Hamburg.  Die  Section  erkennt  an, 
dass  die  Modelle  sorgfältig  ausgeführt  und  für  den  Schulgebrauch  Vohl 
geeignet  sind.  Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordnung  war:  die  Er- 
örterung eines  Artikels  dieser  Zeitschrift,  die  päd.  Section  der 
Naturforscher-Versammlung  betreffend.^  Der  Unterzeichnete  referirte  kurz 
über  den  historischen  Zusammenhang'  der  Section  mit  dieser  Zeitschrift 
und  über  den  Inhalt  des  firaglichen  Artikels  (Jahrgang  VlI  [1876]  Heft  6 
Seite  426).  Er  schlug  sodann  vor,  die  gewünschten  Themata  —  Keform 
des  geometrischen  Unterrichts,  Errichtung  von  Hochschul- 
seminarien  —  auf  die  Tagesordnung  der  nächstjährigen  Zusammenkunft 
zu  setzen,  CTentuell  auch  die  Discussion  der  übrigen  Fragen  vorzubereiten. 
Die  Section  lehnte  jedoch  beides  ab.  Sodann  wurde  die  Anlegung  von 
Sectionsacten  und  die  Ernennung  eines  interimistischen  Ge- 
schäftführers beschlossen.  Mit  diesem  Amte  wird  Herr  Prof.  Kurz- Augs- 
burg betraut.  Derselbe  wird  in  Gemeinschaft  mit  dem  noch  vom  Local- 
comite  München  zn  ernennenden  Einführenden  der  Section  die  nächstjährige 
Session  vorbereiten.  Anmeldungen  zu  YortrUgen,  Demonstrationen  etc.  sind 
möglichst  frhzeitig  an  denselben  einzusenden.  Auch  werden  diejenigen 
Verlagsbuchhandlungen,  welche  Beurth eilungen  ihrer  math.  oder  naturw. 
Schulbuch ert  Seitens  der  Section  wünschen,  ersucht,  rechtzeitig  Exemplare 
dem  Geechä  tfiführer  zu  übermitteln.  — 

Der  Vorsitzende  schloss  die  Section  mit  einem  kurzen  BüQkblick  auf 
die  diesjährigen  Verhandlungen  derselben,  die  sich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  bewegten  und  so  gleichsam  von  allen  Seiten  her  das  pädaffOffische 
Interesse  in  Anspruch  nahmen. 

Nachwort 

des   Schriftführers  gerichtet    an    die  Redaction    dieser  Zeit- 
schrift. 

Nachdem  ich  so  mein  Gewissen  als  Schriftführer  und  Berichterstatter 
erleichtert  und  die  Verhandlungen  so  objectiv  geschildert  habe,  als  dies 
einem  schwachen  Menschenkinde  nur  möglich  ist,  gestatten  Sie  mir,  ge- 
ehrter Herr  Redacteur,  noch  einige  persönliche  Bemerkungen.  Sie  können 
mit  dem  Ergebniss  der  diesjährigen  Sectionssitzungen  ganz  zufrieden  sein, 
wenn  auch  weder  die  Reform  des  geometrischen  Unterrichtes,  noch  die  Er- 
richtung von  Hochschul  semin  arien  auf  der  Tagesordnung  stand.  Sie 
wissen  ja  selbst,  auf  wie  schwachen  Füssen  die  Section  bisher  stand.  Sie 
haben  in  früheren  Aufsätzen  selbst  die  Gründe  dafür  angegeben,  die  un- 
günstige Versammlungszeit,  die  Zersplitterung  unserer  Fachgenossen  nach 
ihren  wissenschaftlichen  Interessen,  der  Indinerentismus  vieler  Lehrer  in 
didactischen  Angelegenheiten  und  —  last  not  least  —  die  mehr  als  kühle 
Aufnahme,  welche  die  Bestrebungen  der  Section  ganz  besonders  diesmal 
bei  dem  Centralcomit^  fanden.  Mag  diese  kühle  Aufnahme  auch  zum 
grÖBsten  Theil  von  der  olympischen  Hoheit  herrühren,  mit  der  mancher 
unserer  Herren  Akademiker  auf  das  Thun  und  Treiben  der  Schulmeister- 
welt herabsehen,  zum  Theil  mag  sie  auch  von  einem  Misstrauen  gegen 
solche  Sectionen  herrühren,  dem  man  nicht  jede  Berechtigung  versagen 
kann.   Die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  hält  1877  ihre  ÖOste  Jahres- 

*)  Siehe  dM  BeibUM  des  Tageblatts  der  Natf.-Yers.  8.  173.    Wir  geben  diesen  Vortrag 
wegen  Mangel  an  Baum  im  nücbsten  Hefte.  D.  Bed. 
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TerBammlaDg  ab,  eine  Zahl,  die  noch  keine  andere  Gesellschaft  erreicht 
hat.  Von  Anfang  an  sind  diese  Versammlungen  das  Blachfeld  gewesen, 
auf  dem  sich  wiBsenschaftliche  Parteien  bekämpft  haben  und  doch  hat 
nie  die  Unparteilichkeit  der  Qesellschaft  darunter  gelitten,  nie  hat  sie  sich 
Ton  einer  Majorität  ins  Schlepptau  nehmen  lassen,  nie  ist  eine  Minorität 
protestirend  ausgetreten.  Dieser  in  Deutschland  gewiss  sehr  merkwürdige 
Umstand  soll  nach  der  Meinung  vieler  Mitglieder  die  Folge  sein  von  dem 
§.  21  der  Statuten,  der  alle  Resolutionen  und  dergl.  in  wissenschaft- 
lichen Angelegenheiten  für  die  allgemeinen  sowohl  wie  für  die  Sections- 
Sitzungen  geradezu  verbietet.  Nun  liegt  aber  die  Gefahr,  ge^en  dieses 
Verbot  zu  sündigen,  gerade  bei  solchen  Sectionen  sehr  nahe,  die  auf  der 
Grenze  der  Wissenschaft  (Theorie)  und  Praxis  stehen  und  daher  das  Miss- 
trauen  gegen  diese.  Hätten  wir  die  von  Ihnen  gewünschten  Themata 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  so  wäre  es  sicherlich  nicht  ohne  einige 
Resolutionen  abgegangen  und  wer  wollte  dann  entscheiden,  ob  sie  „wissen- 
schaftlich" oder  nicht  gewesen  wären?  Dies  war  der  erste  Gründe  warum 
wir  es  nicht  thaten.  Der  zweite,  wichtigere  war  folgender:  es  war 
doch  überhaupt  sehr  fraglich,  ob  wir  durch  eine  rein  academische  Er- 
örterung die  Sache  selbst  irgendwie  gefordert  hätten.  Nach  meiner  Ueber- 
Zeugung  gehören  solche  wichtige  Fragen  nicht  vor  das  Forum  einer  Section, 
deren  Zusammensetzung  rein  dem  Zufall  überlassen  ist,  sondern  sie  müssen 
erOrtert  und  entschieden  werden  in  einer  Versammlung  von  Fachleuten, 
die  speciell  zu  diesem  Zwecke  berufen,  oder,  —  noch  beeser  —  in  einer 

Delegirtenconferez.  _     _ 

Dr.  Dhäkert, 

Lehrer  an  der  SÜftuDgsichule  t.  1815  in  Hamburg. 


Antwort  der  Bedaction. 

Zur  Beantwortung  dieses  an  uns  gerichteten  Schreibens  dürfen  wir 
zwar  auf  unsere  Bede  am  Eingange  dieses  Heftes  und  Jahrganges  hinweisen. 
Doch  wollen  wir  hier  zur  Ergänzung  derselben  und  weü  Einiges  dort  nicht 
erwähnt  werden  konnte,  noch  Folgendes  bemerken: 

Ob  man,  d.  h.  nicht  wir  (die  Redaction),  sondern  unser  Leserkreis, 
das  sind  vorzugsweise  die  deutschen  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschafben an  höheren  Schulen^  mit  den  Ergebnissen  der  Verhandlungen 
der  pädagog.  Section  der  vorj.  (1876)  Naturf.-Vers.  „ganz  zufrieden 
sein  können",  das  überlassen  wir  dem  Urtheile  unserer  Leser.  Jeden- 
falls gebührt  den  „Bettern  der  Section"  unser  wärmster  Dank.  Die 
von  uns  ficüher  angegebenen  und  vom  Hm.  Berichterstatter  wiederholten 
Hindernisse  liessen  sich  bei  gutem  Willen  aller  Betheiligten  wohl  beseitigen. 
Der  „Betheilifften"  aber  sind  viele  und  der  ^^gute  WiUe"  ist  nicht  überall 
zu  finden  und  wo  er  da  ist,  da  gilt  häufig  das  Apostelwort  „aber  das 
Vollbringen  des  Guten  finde  ich  nicht". 

Mit  einer  Zähigkeit,  die  einer  besseren  Sache  würdig  wäre,  hält  die 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  fest  an  der  her- 
gebrachten Yersammlungszeit  (18—24.  Septbr.).*)  Der  18.  Septbr.  ist  aller- 
dings  der  Gründungstag   der  Versammlung.**)     Aber   wäre   es   nicht 

*)  Man  Mho  amom  Antrag  und  die  Antwort  darauf  in  dieser  Zeitaohrift  n,  478—479. 
|.  20  bMtimmt,   dass  in  den  ersten  f tt  n f  Yersammlnngen  nichts  an  den  Statuten  gettndert 
werden  darf.    Diese  fttnf  Jahre  sind  nun  längst  yoraber. 
**)  |.  1.  der  Statuten  d.  N.-Y.  heisst: 

„Bine  Aniafch]  deutscher  Naturforscher  und  Aersto  ist  am  18.  Septbr.  1882  in 
Leipaig    m    einer   Oesellsohaft    lusammengetreten ,    welche  den   Namen   führt: 
„Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerste".'* 
|.  9.  Die  Tersammlungen  finden  jfthrlich  und  swar  bei  offenen  Thflxen  statt,  fangen 
jedesmal  mit  dem  18.  Septbr.  an  und  dauern  mehrere  Tage. 
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richtiger,  den  1.  oder  11.  August  zu  w&hlen?  Jener  ist  der  Geburtstag, 
dieser  der  Todestag  des  Gründers  Oken.*)  Dies  wäre  pietätvoll  gegen 
den  Gründer  und  zugleich  rücksichtsvoll  gegen  die  deutschen  mauiem.- 
naturw.  Lehrer  an  höheren  Schulen,  insofern  denselben  während  ihrer 
Ferienzeit  Gelegenheit  zum  Besuche  der  Versammlung  geboten  wäre. 

Ueber  den  §.21  der  Statuten  der  Naturforscher- Vers.  **)  hege  ich 
folgende  Ansicht.    Dieser  §.  heisst: 

pEine  Fassung  von  Resolutionen  über  wissenschaftliche 
Thesen  findet  in  den  allgemeinen  sowohl,  als  in  den 
Sectionssitzungen  nicht  statt.** 

Zuvörderst  ist  hier  nicht  ein  „Verbot",  sondern  nur  eine  Norm  oder  auch  ein 
Gebrauch  (usus)  ausgesprochen.  Um  Sinn  und  Zweck  dieses  §.  zu  begreifen, 
kommt  Alles  darauf  an,  was  man  unter  „Resolutionen  über  wissenschaft- 
liche Thesen**  versteht.  Nimmt  man  den  Be^ff  „Resolutionen**,  wie  meist 
geschieht,  identisch  mit  „Beschlüsse**  (die  bindend  sein  sollen),  so  ist  der 
§.  natürlich  sinnlos;  denn  in  wissenschaftlichen  Dingen  gilt  nur  die 
Wahrheit^  die  sich  nicht  durch  einen  „Beschluas**,  wie  etwa  die  Un- 
fehlbarkeit des  Papstes,  festsetzen  lässt;  es  können  also  unter  „Resolutionen* 
doch  nur  ^, Meinungsäusserungen**  (Ansichten)  verstanden  werden, 
welche  den  Zweck  haben,  die  Anschauung  der  ganzen  Versammlung  oder 
auch  nur  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  (einer  Partei)  in  kurzen  und  ver- 
ständlichen Sätzen  (Thesen)  klar  und  deutlich  auszusprechen.  Wer  will 
das  hindern?  Dazu  hat  Niemand  ein  Recht.  Wenn  eine  Anzahl  Natur- 
forscher auf  der  nächsten  Versammlung  laut  bekennen  (nicht  „beschliessen** !) : 
„wir  halten  diese  oder  jene  Lehre  (Anschauung)  —  meinetwegen  die 
gegenwärtige  Anschauung  (Theorie)  über  das  Wesen  der  Wärme  —  für 
die  richtige**,  wer  will  ihnen  das  verbieten?  Wenn  die  Zukunft 
lehren  sollte,  dass  sie  falsch  ist,  nun  so  war  es  eben  ein  Irrthum,  den 
sie  mit  sich  selbst  abzumachen  haben.  Eine  Meinung  muss  doch  wohl 
Jeder  haben  und  die  Summe  dieser  Meinungen  spricht  sich  —  dem  §.21 
d.  St.  zum  Trot«  —  doch  als  Dnrchschnittsmeinung  aus  und  darum 
ist  dieser  §.  zweck-  iwd  resultatlos.  Ja  er  ist  sogar  schädlich, 
denn  er  hindert  die  klare  und  deutliche,  in  Sätze  (Thesen)  gefasstc 
Aeusserung  der  Durchschnittsmeinung  der  Versammlung,  welche  (Meinung) 
die  Femerstehenden  oder  auch  den  Laien  orientiren,  eventuell  auch  Irrthümer 
ausschliessen  könnte. 

Ebensowenig  hat  auf  dem  Gebiete  der  Praxis,  und  hier  vorzugs- 
weise der  Unterrichtspraxis  (der  Schule),  eine  „Resolution*'  in  dem  Sinne 
„Beschluss**  einen  Sinn;  denn  die  beschliessende  Versammlung  würde  ja 
sofort  in  das  ihr  verbotene  Gebiet  der  Legislative  treten.  Wenn  heute 
eine  Versammlung  von  Schulfachmännem ,  meinetwegen  ein  Mathematik- 
lehrer-Couffress,  beschlösse:  „wir  wollen  künftig  die  Geometrie  nur  nach 
Steiner  und  Möbius  und  nicht  nach  Euklid  lehren**  und  diesen  Beschluss 
auch  ausführen  wollte,  so  käme  sie  mit  den  Regulativen  in  Gonflict. 
Derartige  Beschlüsse,  sollen  sie  einen  Sinn  haben,  d.  h.  ausführbar  sein, 
dürfen  sich  nur  auf  die  Lehrmethode  innerhalb  des  gesetaslich  begrenzten 
Unterrichtsstoffes  erstrecken.  Wenn  sie  aber  aussprechen:  wir  halten  (aus 
den  und  jenen  Gründen)  dafür,  dass  künftig  die  Geometrie  nicht  mehr 
nach  Euklid,  sondern  nach  Steiner  und  Möbius  gelehrt  werden  muss  — r 
wer   will    ihnen    das   wehreu?      Man   sehe    sich   doch    einmal    die  Vor- 


*)  LoreuB  Oken,  gob.  1779  d.  1.  Aug.  in  Bohlsbaoh  (Schwabei^,  gest.  1851  d.  11.  Äug- 
ln Zflrioh.    S.  Poggendorlf,  biogr.-hist.  Handwörterbuch. 

**)  Die  Stittuten  der  Natnrf.-Vert.  lind  immer  dem  Tagesblaii  der  Naturf.-Yen.  vor- 
gedrn<^t. 
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handlungen  der  noch  jungen  Reallehrer -Vereine  an!*)  Sie  fassen  die 
Resultate  ihrer  Verhandlungen  in  Thesen  zusammen**)  und  die  Majorität 
nimmt  diese  Thesen  entweder  an  oder  verwirft  sie  und  gibt  damit  den 
Femerstehenden  (Nichtbetheiligten)  ihre  Durchschnittsmeinung  zu  er- 
kennen. Ich  habe  noch  nicht  gehört,  dass  dadurch  in  jenen  Versammlungen 
ein  unliebsamer  Streit  entstanden  sei.  Zwar  sind  diese  Meinunffsäussernngen 
in  Form  von  Thesen  für  Niemanden  bindend^  aber  sie  sind  ein  leichtes 
Orientirungsmittel  für  die  Nichtbetheiligten  und  —  man  unterschätze  dies 
ja  nicht  —  für  die  Schulgesetzgeber  und  Regulativ- Autoren  eine  mora- 
ische  Macht! 


i 


Aüsf&Iurlichere  Hittheilimg  eines  Passus  aus  dem  Vortrag'*'**)  über 
die  Stelliqig  der  neuem  Geometrie  zur  Euklid^sclien, 

gehalten  von  Prof.  Hauck  in  Tübingen  in  der  mathem.-naturw.  Section  der 
Philologenyersammlnng  daselbst.     October  1876. 

(Vgl.  VI,  510  u.  ff.) 

Man  hat  seit  längerer  Zeit  die  Manier,  einzelne  Sätze  aus  der  neueren 
Geometrie  der  Euklidischen  Geometrie  als  Anhang  hinzuzufügen  und 
glaubt,  damit  das  Bedürfniss  (sc.  der  Aufnahme  der  neueren  Geometrie 
in  den  Lehrplan  unserer  höheren  Lehranstalten)  befriedigt  zu  haben.     Es 

fehören  hierher  z.  B.  die  Sätze  von  der  harmonischen  Tneilnng,  von  den 
ransversalen,  vom  Aehnlichkeitspunkt,  tou  der  Potenzlinie,  von  Pol  und 
Polare  u.  a. 

Während  diese  Sätze  im  System  der  neueren  Geometrie  sich  fast 
spielend  von  selbst  ergeben,  müssen  sie  dann  —  herausgerissen  aus  dem 
System  —  mit  eigenen  Beweisen  im  Geiste  der  Euklidischen  Geometrie 
versehen  werden.  Damit  haben  sie  aber  aufgehört,  der  neueren  Geometrie 
anzugehören.  Der  Grundcharakter  der  neueren  Geometrie  besteht  ja  — 
wie  oben  ausgeführt  wurde  ~  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Methode. 
Sobald  man  also  einen  ihr  entnommenen  Stoff  nach  antiker  Methode 
behandelt,  so  ist  es  keine  neuere  Geometrie  mehr,  sondern  antike.    Und 


*}  Aaeh  auf  die  Vexhandlangen  d.  math.  Seotion  d.  Philologen- Vers.  (VII,  Hft.  6)  darf 
ich  hinweifleii. 

**)  Man  Mhe  z.  B.  die  Vorhandlangen  des  sftcht.  B.- Vereins,  susammengestellt  in  d. 
Zisehr.  f.  KealBchnlweson  in  Oesterr.  Hft.  6.  Jahrg.  I. 

***)  Wir  erhielten  vom  Herrn  Verfasser  zugleich  folgende  Zuschrift: 

Sehr  geehrter  Herr  Bcdaotenr!  Beim  Ueherlesen  des  im  letstcn  Hefte  des  Vn.  Jahr- 
ganges Ihrer  gesohätsten  Zeitschrift  enthaltenen  Sitrangsberichtes  der  math.-naturwiss. 
Section  der  Tflbinger  Fhilologenversanunloagt)  kommt  mir  der  Anssng  ans  meinem  dort 
gehaltenen  Vortrag  etwas  kahl  vor.  Namentlich  bedaure  ich,  dass  der  Eindruck,  den  der 
AnsBUg  besüglich  meiner  Würdigung  des  Kruse'schen  Werkes  macht,  nicht  gans  der 
richtige  ist.  Ich  habe  mich  über  dasselbe  in  Wirklichkeit  viel  günstiger  ausgesprochen,  als 
es  der  Ansang  Termuthen  lAsst.  Ich  b<Hlaure  dies  in  erster  Linie  im  Interesse  des  Werkes 
selbst.  Ferner  bUdet  gerade  das  Thema  über  die  StcUung  der  neueren  Geometrie  sur  £u- 
kUdiscben  eine  Tagesfrage,  die  in  Ihrer  geschittaten  Zeitschrift  wiederholt  in  trofliichster 
Weise  besprochen  wurde  und  daher  für  den  Leserkreis  derselben  ein  besonderes  Ijiteresse 
hat.  —  Ich  übergebe  Ihnen  nun  eine  Abschrift  des  betreffenden  Passus  jenes  Vortrags, 
indem  ich  es  ganz  Ihrem  Urthell  überlasse,  ob  Sie  die  Aufhahme  des  gansen 
Passus  oder  eines  Theils  desselben  (namentlich  des  über  Kruse  handelnden)  für  angeseigt 
hallen. 

Ergebenst 

I>r.  O.  Hauok. 


t)  8.  dort  S.  511  n.  IT.  B.  Bed. 
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in  der  That  waren  auch  die  genannten  Sät^e  alle  schon  den  Alten 
bekannt,  sie  finden  sich  alle  ohne  Ausnahme  schon  bei  Pappus.  Wo 
bleibt  da  die  Berechtigung  auf  den  Namen  „Neuere  Geometrie?'^  Es 
kommt  mir  das  genau  ebenso  Tor,  wie  wenn  man  aus  einer  gothischen 
Kirche  Bausteine  herausnehmen,  dieselben  zu  einem  Bau  in  romanischem 
Stil  verwenden  und  diesen  Bau  dann  als  gothisch  ausgeben  würde. 
Ich  gehe  jedoch  noch  weiter  und  erkläre  dieses  Verfahren  in  gewissem 
Sinne  sogar  für  gefährlich.  Schliesst  man  den  Geometrie -Unterricht 
mit  jenen  Sätzen  ab,  ohne  später  noch  die  eigentliche  neuere  Geometrie 
hinzuzufügen,  so  schadet  es  am  Ende  nicht  viel,  wiewohl  ich  auch  den 
Nutzen  nicht  allzuhoch  anschlage.  Der  eigentliche  Werth  und  das  innere 
Wesen  jener  Sätze  kommt  bei  dieser  Behandlung  nicht  entfernt  zur 
Geltung.  Immerhin  aber  finden  dieselben  z.  B.  in  der  Gergonne'schen 
Lösung  des  Taktionsproblems,  welche  gewöhnlich  den  Schlussstein  der 
Betrachtung  bildet,  eine  interessante  und  pikante  Anwendung.  Nur 
belüge  man  dann  sich  selbst  und  die  Schüler  nicht  mit  der  Behauptung, 
das  sei  neuere  Geometrie.  Es  ist  mir  wiederholt  vorgekommen,  dasa 
Studirende  allen  Ernstes  versicherten,  sie  brauchten  neuere  Geometrie 
nicht  zu  hören,  sie  hätten  dieselbe  schon  auf  der  Schule  absolvirt.  — 
Anders  gestaltet  sich  jedoch  die  Sache,  wenn  der  Schüler  in 'einem 
späteren  Curs  in  die  eigentliche  neuere  Geometrie  eingeführt  werden 
soll.  In  diesem  Fall  halte  ich  das  besprochene  Verfahren  geradezu  für 
einen  pädagogischen  Fehler.  Werden  jene  Sätze,  welche  die  Fnndamental- 
sätze  der  neueren  Geometrie  bilden,  an  den  Schluss  der  Euklidischen 
Geometrie  gesetzt,  so  gewinnen  sie  dadurch  den  Charakter  des  Höchsten 
und  Schwierigsten  im  ganzen  Verlauf  des  Geometrie-Unterrichts;  sie  sind 
es  auch  zum  Theil,  weil  man  ihnen  die  natürlichen  Beweise,  durch 
welche  sie  sich  spielend  ergeben,  nimmt,  und  sie  mit  verzwickten  künst- 
lichen Beweisen  versieht,  die  ihrem  ganzen  Charakter  widersprechen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  sich  bei  dem  Schüler  eine  falsche  Vorstellung 
von  dem  Wesen  der  eigentlichen  neueren  Geometrie  festsetzt,  und  dass 
er  mit  einem  Vonirtheil,  mit  einem  geheimen  Grausen  an  das  Studium 
derselben  herantritt. 

Ich  muss  mich  jedoch  sofort  gegen  ein  Missverstandniss  verwahren. 
Feme  sei  es  von  mir,  Anschauungen  und  Sutze  der  neueren  Geometrie 
aus  dem  Unterricht  der  Elementargeometrie  überhaupt  ausschliessen  zu 
wollen.  Ich  spreche  nur  gegen  jenes  Anhängen  an  den  Schluss/ 
nicht  aber  gegen  ein  Einstreuen  und  systematisches  Verweben. 
Letzteres  halte  ich  sogar  für  unumgänglich  nothwendig.  Um  z.  B. 
gleich  die  harmonische  Theilung  zu  nennen,  so  gehört  dieselbe  nicht 
in  einen  Anhang,  sondern  mitten  ins  System  hinein.  Schon  bei  Be- 
sprechung des  Begriffs  der  Theilung  wäre  zu  sagen,  dass  man  eine  Strecke 
nicht  blos  in  zwei  additive  TheUe,  sondern  auch  in  zwei  subtractive 
Theile  theilen  kann.  Damit  gibt  sich  dann  die  harmonische  Theilung 
von  selbst  und  kann  weiteres  über  dieselbe  (z.  B.  die  Besprechung  des  so 
überaus  wichtigen  geometrischen  Ortes  eines  Punktes,  der  von  zwei  festen 
Punkten  ein  gegebenes  Abstands-Verhältniss  hat,)  bei  Gelegenheit  des 
Medianensatzes  hinzugeffigt  werden.  —  Femer  glaube  ich,  dass  die  Ein- 
fühmng  des  Aehnlichkeitspunktes  direct  mit  der  Betrachtung  ähnlicher 
Figuren  verknüpft  werden  sollte.  —  Ebenso  würde  es  mir  sehr  passend 
erscheinen,  wenn  schon  beim  ersten  Unterricht  in  der  Geome^e  der 
unendlich  ferne  Punkt  einer  Geraden  eingeführt  würde.  Ich  glaube,  dass 
dieser  Begriff  den  Schülern  gar  nicht  frühe  genug  beigebracht  werden 
kann,  und  halte  ihn  fiir  sehr  leicht  dem  Verständniss  (auch  des  Abfängers) 
zugänglich,-  da  man  den  Parallelismus  zweier  Geraden  so  überaus  an- 
schaulich aus  der   Convergenz   und  Divergenz   durch  Bewegung   hervor- 
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gehen  lassen  kann.  — Treilich  wird  hlebei  die  Beweglichkeit  der  geome- 
trischen Gebilde,  das  stetige  Uebergehen  der  einen  Lage  in  eine  andere, 
zn  Hülfe  genommen,  ein  Mittel,  das  dem  reinen  Euklidischen  System 
fremd  ist.  Eben  dieser  Punkt  aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  als  der 
wunde  Fleck  zn  bezeichnen,  an  dem  das  Euklidische  System  krankt.  Die 
vielen  Mängel,  die  dasselbe  in  der  Anordnung  des  Stoäs^  der  Verkettung 
der  Details,  der  Schärfe  der  Begriffsbestimmungen,  der  Strenge  der  Be- 
gründungen, der  Zweckmässigkeit  der  Darstellungsweise  u.  s.  w.  auf- 
weist, lassen  sich  in  letzter  Instanz  auf  jene  Starrheit  und  UnbewegUch- 
keit  zurückführen.*)  Eben  desshalb  glaube  ich  aber  auch,  dass  jene 
Mängel  sehr  wohl  gehoben  werden  könnten  durch  Adoptirung  der  An- 
schauungen der  neueren  Geometrie.  Ein  Eeformiren  und  stilgerechtes 
Umbauen  des  Euklidischen  Systems  im  Geiste  der  neueren  Geometrie 
scheint  mir  nicht  bloss  möglich  und  wünschenswerth ,  sondern 'dringend 
nothwendig.  Mit  Vergnügen  kann  auch  constatirt  werden,  dass  sich  in 
neueren  Lehrbüchern  der  Geometrie  mehr  und  mehr  das  Bestreben 
geltend  macht,  diesem  Bedürfniss  gerecht  zu  werden.  Ich  erwähne  z.  B. 
als  sehr  bemerkenswerthe  Arbeit  in  diesem  Sinne  das  Lehrbuch  der 
ebenen  Geometrie  von  Dr.  Hubert  Müller  in  Metz.**)  Auch  begrüsse  ich 
die  Bemühungen  Dr.  MüUer's,  bei  diesen  Beformbestrebungen  weitere 
Kreise  ins  Interesse  zu  ziehen  und  ein  Zusammenwirken  sämmtlicher 
Mathematiker  in  dieser  Richtung  zu  erzielen,  mit  grosser  Freude.  - 

Freilich  kann  man  im  B>eformiren  und  Umbauen  auch  zu  weit  gehen. 
—  Bekanntlich  hat  schon  Leibnitz  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam 
gemacht,  den  Zusammenhang  zwischen  den  Beziehungen  der  Lage  und 
der  Grösse  in  der  Geometrie  zu  ermitteln,  er  forderte  eine  neue  Dar- 
stellung der  Geometrie,  in  welcher  die  metrischen  Beziehungen  der 
geometrischen  Gebilde  aus  der  Lage  abzuleiten  wären.  Er  kam  jedoch 
in  der  Durchführung  dieses  Gedankens  nicht  über  geringe  Anfänge  hinaus. 
Durch  die  neuere  Geometrie  wurde  später  in  der  That  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  Lagen-  und  den  metrischen  Beziehungen  aufgedeckt, 
es  wurden  die  projectivischen  Eigenschaften  der  Figuren  erkannt;  damit 
wurde  aber  nicht  etwa  die  alte  Euklidische  Metrik  aus  den  Lageverhält- 
nissen  abgeleitet,  sondern  es  wurde  gewissermassen  eine  ganz  neue  Metrik 
geschafiPen ;  die  Kluft  zwischen  der  neueren  und  antiken  Geometrie  wurde 
immer  grösser,  die  Aussicht  auf  Realisirung  des  Leibnitz'schen  Projects 
wurde  in  immer  weitere  Feme  gerückt.  —  Es  fehlte  nun  in  jüngster  Zeit 
nicht  an  Versuchen,  den  Gedanken  dennoch  zu  verwirklichen,  und  zwar 
dadurch,  dass  eine  Amalgamirung  der  Euklidischen  Metrik  mit  der  pro- 
jectivischen Metrik  versucht  wurde.  Ich  will  mir  kein  Urtheil  darüber 
erlauben,  ob  es  nicht  möglich  sein  wird,  auf  diesem  Wege  das  Problem 
in  befriedigender  Weise  zu  lösen;  der  Anfang  dazu  ist  jedenfalls  gemacht, 
wenn  er  auch  nicht  als  in  jeder  Hinsicht  befriedigend  bezeichnet  werden 
kann. 

Einer  der  interessantesten  und  geistreichsten  Versuche  in  der  genann- 
ten Richtung  ist  derjenige  von  Dr.  Friedrich  Kruse  in  Berlin.***)  —  Kruse 
theilt  sein  ganzes  Lehrgebäude  in  fünf  Hauptstücke,  betitelt:  Congruenz, 
Affingleichheit,  Affinität,  Aehnlichkeit,  Gollineation ,  und  definirt  nun 
z.  B. :  „Zwei  Gebilde  sinci  con^ruent,  wenn  sie  perspectivisch  auf 
einem  Parallelstrahlenbüschel  so  hegen  können,  dass  ihre  entsprechenden 
Strecken  an  entsprechenden  Punkten  mit  den  Strahlen  gleiche  Winkel 
bilden.^^     Von  dieser   der  Geometrie   der  Lage  entnommenen  Definition 

*)  YgL  hierüber  den  TortrefiOichen  Aufeatx  von  J.  C.  V.  Hof&nann:  ,^ie  Prinoipien 
des  1.  Bncbee  Ton  Euklid's  Elementen'*.   Zeitschr.  f.  math.  u.  natw.  Unterr.  III.  S.  114—143. 
*•)  Leipsig.    B.  G.  Teubner.    1874. 
***)  Kruse,  Elemente  der  Geometrie.    Berlin,  Weidmann.  1875. 
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aus  ergeben  sich  daiin  die  Congruenzsätze  von  Dreiecken  höchst  einfach, 
und  damit  steht  man  schon  mitten  in  der  Euklidischen  Geometrie.  — 
Ferner  wird  definirt:*)  ,,Zwei  Gebilde  heissen  affingleich,  wenn  sie  anf 
einem  Parallelstrahlenbüschel  so  liegen  können,  dass  die  perspectivisch 
entsprechenden  Geraden  auf  demselben  Strahle  (welcher  die  ,«Aze  der 
Affingleichheit"  genannt  wird,)  einander  schneiden.**  Von  dieser  Defini- 
tion aus  gelangt  man  zuerst  auf  die  Proportionenlehre ,  und  ^  mit  ihrer 
Hilfe  auf  den  Satz,  dass  zwei  Dreiecke  oder  Parallelogramme  mit  gleichen 
Grundlinien  und  Höhen  ai^ngleich  sind,  welchem  Satz  sich  der  Eu- 
klidische Beweis  von  der  Flächengleichheit  zweier  solcher  Parallelogramme 
oder  Dreiecke  anschliesst.  Nachdem  dann  im  weiteren  Verlauf  die  Be- 
dingungen für  die  Affingleichheit  zweier  Dreiecke  mittelst  des  Dreieck- 
schnittsverhältnisses  (Menelaos -  Satz)  hergeleitet  sind,  folgt  der  Satz: 
„Zwei  affingleiche  Dreiecke  haben  gleiche  Flächen",  welcher  Satz  schliess- 
lich für  zwei  affingleiche  n-ecke  verallgemeinert  wird.  Eingeschaltet  in 
diese  Betrachtung  ist  der  Pythagoräische  Lehrsatz  als  Specialfall  des 
Satzes  von  Pappus,  welcher  auf  natürlichem  Wege  aus  dem  Vorange- 
gangenen fliesst.  Aehnlich  ist  die  Behandlung  der  übrigen  Verwandt- 
schaften. Zwei  Gebilde  werden  als  ähnlich  definirt,  wenn  sie  perspec- 
tivisch  und  so  auf  einem  Strahlenbüschel  liegen  können,  dajss  ihre  ent- 
sprechenden Strecken  parallel  sind,  u.  s.  w. 

Man  erkennt  aus  dem  Gesagten,  dass  das  Eruse^sche  System  in  der 
That  den  Zusammenhang  zwischen  den  Beziehungen  der  Lage  und  der 
Grössen  aufdeckt.  Fragt  man  aber,  welche  positiven  Vortheile  jeder  der 
zwei  Disciplinen  aus  dieser  Verschmelzung  erwachsen,  so  erheben  sich 
namentlich  von  pädagogischem  Standpunkt  gewichtige  Bedenken  gegen 
das  System.  Sie  haben  beide,  namentlich  aber  die  neuere  Geometrie,  an 
Einfachheit  und  Evidenz  verloren.  Man  erkennt  sofort,  dass  die  Ejfnse- 
schen  Definitionen  der  einzelnen  Verwandtschaften  mit  den  zu  Anfang 
des  Vortrags  aufgestellten  Definitionen  identisch  sind,  sobald  man  die 
zwei  Ebenen,  deren  Punkte  durch  Protection  auf  einander  bezogen  wurden, 
durch  Parallelverschiebung  oder  durch  Drehung  um  ihre  Schnittlinie  zur 
Coincidenz  bringt.  Während  aber  nun  die  geometrischen  Verwandtschaften 
zweier  ebener  Systeme  bei  getrennten  Ebenen  so  überaus  klar  und  ein- 
leuchtend sind,  so  verlieren  sie  ihre  Evidenz,  sobald  man  von  der 
collinearen  Lage  in  einer  und  derselben  Ebene  ausgeht;  die  Aze  der 
Collineation,  der  Affinität  oder  der  A^gleichheit  hat  dann  ihre  natür- 
liche Bedeutung  als  Schnittlinie  der  zwei  Ebenen  verloren,  und  die  ganze 
Definition  gewinnt  den  Charakter  des  Willkürlichen  und  Zufälligen.  Die 
höchst  einfachen,  durch  die  unmittelbare  Anschauung  klai'en  Euklidischen 
Sätze  über  Congruenz,  Aehnlichkeit,  Flächengleichheit  u.  s.  w.  von 
solchen  (im  Auge  des  Schülers)  willkürlichen  Definitionen  aus  herzuleiten, 
erscheint  mir  bedenklich.  Die  neuere  Geometrie  ferner  hat  bei  der  Ver- 
schmelzung nicht  nur  nichts  gewonnen,  sondern  dadurch,  dass  dabei  ihr 
Hauptoperationsmittel,  das  rrojiciren,  das  doch  den  eigentlichen  Kern 
ihres  Wesens  ausmacht,  vollständig  in  den  Hintergiund  tritt,  sehr  viel 
verloren.  Vergleicht  man  die  Art  und  Weise,  wie  einerseits  in  Steiner's 
„systematischer  Entwicklung",  andererseits  in  Kruse's  „Elementen'*  die 
Sätze  sich  aus  einander  entwickeln,  so  steht  das  Steiner^sche  System  weit 
über  dem  Kruse'schen.  Meine  Ansicht  ist,  dass  eine  Verschmelzung 
zweier  Disciplinen  nur  dann  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  dabei  beide 
Theile  gewinnen.  Erwächst  aber  für  einen  Theil  oder  gar  für  beide 
durch  die  Verschmelzung  ein  Schaden,  so  ist  sie  zu  verwerfen.  Ich  muss 
dem  KruBc'schen  Werke  alle  Anerkennung  zollen,  es  ist  mit  ausserordent- 


*)  (Der  folgende  Passu  wurde  an  der  Tafel  Ulaatrirt.) 
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lichem  combinatorischen  Geschick  and  feinem  organiBatorischen  Geschmack 
susammengefügty  und  ich  kann  das  Studium  des  hochinteressanten  Buches 
nicht  warm  genug  empfehlen ;  auch  glaube  ich,  dass  die  genannten  Mängel 
sich  mehr  oder  weniger  leicht  beseitigen  lassen  könnten,  dass  wir  einen 
ersten  Versuch  vor  uns  haben,  der  alle  Bedingungen  einer  fruchtbaren 
£ntwickelun^  in  sich  trägt.  Allein  vorerst  hat  dieser  Verschmelzungs- 
versuch  weniger  den  Charakter  einer  Neigungs -Verbindung,  als  einer 
Kuppelung.  Jedenfalls  könnte  die  Adoptirung  des  Systems  in  der  Schule 
keinen  Ersatz  für  die  Einführung  der  neueren  Geometrie  als  solche  bieten. 
Ob  der  Leibnitz'sche  Gedanke  überhaupt  einer  befriedigenden  Lösung 
föhig  ist,  ob  er  nicht  die  „Kreuzung  zweier  Gattungen**  t^rstrebt,  deren 
Resultat  im  günstigsten  FaUe  eine  „widerwärtige  Bastardbildung  wäre/* 
ist  eine  Frage,  die  ich  dahingestellt  lasse. 


Die  Verliandlungen  der  pädagogisGlien  Seotion  der  Philologen- 

versaininlnDg  in  Tübingen. 

September   1876. 

Ueber  diese  Verhandlungen  wurden  uns  folgende  dem  Staats-Anzeiger 
von  Württemberg  (1876.  Nr.  227)  entnommene  Notizen  zugesandt: 

Zahlreich  besucht  waren  gestern  und  heute  die  Sitzungen  der  pädago- 
gischen Section,  eröffnet  durch  Oberstudienrath  Dr.  v.  Schmid  (Stuttgart). 
Dienstag,  26.  Sept.  wurde  über  die  Ueberbürdung  der  Gymnasien 
mit  Lehrstoff  debattirt  auf  Grund  von  Thesen  des  Directors  Dr.  Adler 
(Hfldle).  Die  Tbatsache  der  Ueberbürdung  wurde  von  allen  Seiten  aner- 
kannt, wobei  u.  a.  Staatcrath  v.  RCmelin  die  Ansicht  aussprach,  dass,  so 
auffallend  dies  erscheinen  könnte,  eine  Reduction  des  Lernstoffes  am 
ehesten  in  Geschichte,  Geogiaphie  und  deutscher  Sprache  möglich  sei, 
weil  diese  Fächer  an  und  für  sich  den  strebsamen  Schüler  zum  Privat- 
studinm  anziehen  und  die  Hilfe  und  Aufsicht  des  Lehrers  weniger  erfordern. 
Die  Section  fasste  ihre  Anschauungen  in  folgender  Resolution  zusammen: 
„Die  pädagogische  Section  spricht  iure  üeberzeugung  dahin 
aus,  dass  die  in  der  pädagogischen  Literatur  wie  überhaupt  in 
der  Presse  hervortretende  Neisung,  die  Zahl  der  Unterrichts- 
gegenstände  und  den  Umfang  des  Lehrstoffes  im  einzelnen  zu 
erweitern,  gefahrdrohend  sei  wie  für  Geist  und  Leib  der 
Schüler,  so  für  die  Gediegenheit  der  Bildung  des  Lehrer- 
stande s.** 

Mittwoch  27.  Sept.  und  Donnerstag  28.  Sept.  Der  heuügfen  Ver- 
handlung über  die  Frage:  „Centralezamen  oder  Abiturienten- 
prüfung** IsL^en  folgende  Thesen  des  Prof.  Bender  (Tübingen)  zu  Grunde: 

1)  von  einer  Beeinträchtigung  des  Rechtes  des  Gynmasiums  durch 
die  Form  des  Centralezamens  kann  keine  Rede  sein.  Denn  2)  das  Examen 
ist  bei  beiden  Formen  der  natürliche  Abschluss  des  Gymnasialcursus;  die 
Form  bedingt  keinen  wesentlichen  Unterschied.  8)  Die  Gefahr,  dass  bei 
dem  Centruexamen  Kenntnisse  gefordert  werden,  welche  der  Schüler 
nicht  haben  kann,  ist  unschwer  zu  beseitigen.  4)  Das  Centralexamen 
bringt  mehr  Gleichheit  mit  sich,  während  andererseits  der  dem  Abiturien- 
ten-Examen scheinbar  zukommende  Vortheil,  dass  auch  die  Vergangen- 
heit des  Schülers  berücksichtigt  werde,  nicht  allzuschwer  wiegt.  6)  Der 
Unterschied  des  Prüfnngspersonals  hat  wenig  oder  gar  keine  Bedeutung. 
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6)  Nicht  jeder  Lehrer  ist  auch  ein  brauchbarer  Examinator.  7)  Die  Be- 
hauptung von  Karl  Ludwig  Roth,  das  Centralexamen  solle  zugleich  zur 
Controle  der  Lehrer  dienen,  hat  keine  Berechtigung.  8)  Persönliche  oder 
lokale  Inkonrenienzen  werden  am  besten  durch  das  Centralexamen  abge- 
schnitten. 9)  Das  Abiturienten-Examen  bringt  —  wenigstens  bei  grösserer 
Zahl  der  Examinanden  —  keine  Störung  des  Unterrichtes  mit  sich. 
10)  Aeusserliche  Dinge,  wie  Reisekosten  und  dergl.  können  nicht  ent- 
scheidend sein. 

Die  Anschauungen  der  Section  über  diesen  Punkt  gingen  anfangs 
weit  auseinander;  die  Erörterung  führte  jedoch  mehr  und  mehr  zu  einer 
bedeutenden  Klärung  der  Ansichten.  Während  zuerst  nur  die  nord- 
deutschen Schulmänner  sich  entschieden  mit  der  bei  ihnen  seit  lange 
bestehenden  Einrichtung  des  Abiturienten-Examens  einverstanden  erklärten, 
die  Württemberger  dagegen  die  Vorzüge  der  Centralprüfung  hervorhoben, 
trat  bei  den  letzteren  im  Verlaufe  der  Debatte  ein  merklicher  Umschlag 
ein,  so  dass  von  einem  eigentlichen  Wunsche  der  württembergischen 
Mil^lieder,  die  frühere  Einrichtung  wiederhergestellt  zu  sehen,  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann. 

Weiter  hielt  (Donnerstag  28.  Sept.)  in  der  Sektion  Gymnasial- 
Direkter  Dr.  Lattmann  einen  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommeneu 
Vortrag  über  den  Satz:  „Für  die  auf  phonetischer  Grundlage  her- 
zustellende Einigung  in  der  Rechtechreibung  ist  es  insbe- 
sondere auch  erforderlich,  die  ans  den  Mundarten  in  das  ge- 
bildete Hochdeutsch  der  einzelnen  Theile  Deutschlands  ein- 
gedrungenen Verschiedenheiten  der  Phonetik  vollständig  zu 
ermitteln  und  in  angemessener  Weise  auszugleichen.'* 


Bei  der  Redaction  eingelangte  Dmckschriften. 

Mathematik. 

Unverzagt,  Theorie  d.  Quaternionen.  Wiesbaden,  Ereidel  (neu). 
Sehende!,  die  Bemoullischen  Functionen  und  das  Taylor 'sehe  Theorem. 

Jena,  Costenoble  (neu). 
August,  vollständige  logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln.   Leipzig, 

Veit  &  C.  11.  A.ufl. 
Uolzmüller,  Lemniscatische  Geometrie,  Verwandtschaft  u.  Kinematik  etc. 

nebst   Progr.   d.   K    Pro.-Gew.-Schule  zu   Hagen.   (Abdruck   aus  d. 

Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.)  Hagen,  Butz. 
Gall  u.  Winter,  die  analytische  Geometrie  des  Punktes  und  der  Geraden 

etc.    Darmstadt,  Diehl  (neu). 
Gilles,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie.    Heidelberg,  Winter  (neu). 
Recknagel,    Ebene    Geometrie    lür    Schulen.     München,    Ackermann. 

2«  Aufl. 
Ereuszel,    Lehrbuch    der    darstellenden    Geometrie    für    Mittelschulen. 

Brunn,  Karafiat  (neu). 

Physik. 

Naturwissenschaftliche  Elementarbücher  aus  dem  Englischen  übertragen. 
Strassburg,  Trübner. 


a)  Stewart- Warburg ,  Physik!/   ^  v 

b)  Roscoe-Rose ,  Chemie         j  ^  °  ®  ^^ 


Temme,  Eatechimus  der  Physik.    Warendorf,  Schnell  (neu). 
Caspar,  Elementarbuch  der  Physik.    Freiburg  in  B.,  Herder  (neu). 
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Doli,   die  Kivellirinstromente   und   deren  Anwendniig.    Stuttgart,   Banz 

&  Co.  (neu). 
Thom^,  Lehrbuch  der  Zoologie  etc.    8.  Aufl.  Braunschweig,  Vieweg. 
Zippe  In.  Bollmann,  Ausländische  Culturpflanzen  in  bunten  Wandtafeln. 

Braunsehweig,  Vieweg.    (Prospect  nebst  Probetafel.) 

PlüloBophle  und  Literatur. 

B.  Grass  mann  vier  Schriften: 

a)  die  Denklehre 

b)  „  Wissenslehre 

c)  „  Erkenntnisslehre 

d)  „  Weisheitslehre 
Scheibe,  Caroline* HerscheFs  Memoiren  und  Briefwechsel.    Berlin,  Herz. 

Zeltscliriften. 

Fädagog.  Archiv.    Heft  9. 

Zeitschnft  f.  Math.  u.  Physik.    5.  HefL 


Stettin,  Grassmann. 


Bei  der  Bedaotion  neuerdings  (Deoember  1876)  eingelaufene 

Druckschriften. 

A)  Itatliematik  (reine  und  angewandte). 

Walberer,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  d.  Arithmetik  und  Algebra  an 

Gymnasien  und  verwandten  Anstalten.    München,  Ackermann.    1876. 
Lieber  und  v.  Lühmann,  Leitfaden  der  Elementar-Mathematik.    I.  Tbl. 

Planimetrie.    Berlin,  Simion.    1877. 
Heinze,    Kritische    Beleuchtung    der    Euklidischen    Geometrie.      Berlin, 

Friedberg  &  Mode.    1876. 
—  Die  Elementargeometrie  fQr  den  Schulgebrauch.    Ebd. 
Schur  ig,   Sammlung  von  Rechen-   und  Constructionsaufgaben   aus  der 

Planimetrie.    Plauen,  Hohmann.    1876. 
Kommerell,  Lehrbuch  der  Stereometrie  bearb.  von  Hauck.    Tübingen, 

Laupp.    1877. 
Biehringer,    üeber  schiefe   trigonometrische   Functionen.     Nördlingen, 

Beck.     1877. 
Jordan,  Kalender  für  Vermessungskunde  für  das  Jahr  1877.     4.  Jahrg. 

Stuttgart,  Wittwer.    1876. 
Hart  mann,  Lehrbuch  der  Zeitbestimmung  und  Zeitrechnung.    München, 

Stahl.    1876. 

B)  Naturwissensehaft« 

Beis,  Erster  Unterricht  in  d.  Chemie  und  Mineralogie.    2.  Aufl.    Mainz, 

V.  Zabem.    1876. 
Fr  ick.    Die  physikalische   Technik.     6.   Aufl.     Braunschweig,   Vieweg. 

1876. 
Nenmann,  Anleitung  zum  Ezperimentiren  bei  Vorlesungen  über  anorg. 

Chemie.    1.  Lfg.    Ebd. 
Vrba,  Krystallographische  Tafeln  für  die  mineralog.  Vorträge  der  Praser 

Universität.     3.   Aufl.     Prag,   Verlag  des   mineralog.  Museums   der 

Universität     1876. 

C)  Zeitschriften  und  GeschichtUche«. 

Zeitschrift  f.  Math,  imd  Physik  XXI,  6. 

Revue  de  Tinstruction  pubhque  en  Belgique  XIX,  5.    Gand,  1876^ 

Friis,  Tychonis  Brahei  Epistolae  Fase.  I.    Havniae,  Gad.    1876. 


Z«ittolir.  f.  mmth.  «.  oatiirw.  Unterr.  *yill. 
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Briefkasten. 

Hm.  C.  M.  (Schwerin) :  Danken  für  die  Notiz.  Die  Arbeiten  von  C.  und  H. 
zitiren  wir  im  nächsten  Heft. 

Hm.  D.  (Regensburff) :  Ihre  Berichtigung  des  bair.  B.-6ymn.- Lehrplans 
erhalten.  Wir  haben  das  schon  berücksichtigt  in  einer  anderen  Ztschr. 
(Z.  f.  das  R.-W.  in  Oest.)  Programm  erhalten. 

Hm.  L.  und  v.  L.  (Stettin  und  Gartz):  Die  Fortsetzuog  des  Aufgaben- 
Bepertoriums  ist  auch  unsere  fiprosse  Sorge. 

Hrn.  L.  (Greiz):  Die  Becension  von  L.  hat  Zeit  bis  zum  2.  Heft. 

Hrn.  B.  (Breslau):  Berichtigimg  erhalten.  Das  Missverständniss  werde  ich 
aufklären. 

Hrn.  M.  (Osnabrück)  u.  a.  viele  Leser:  Da  die  Zeitschrift  nur  aller  zwei 
Monate  erscheint  und  jedes  Heft  schon  2  Monate  vorher  vorbereitet 
wird,  so  ist  es  unmöglich  —  falls  nicht  gerade  ein  Beitrag  aus- 
geschieden und  zurückgelegt  wird  —  eine  Arbeit  in  das  folgende,  z.  B. 
Januarheft  zu  bringen,  die  in  der  1.  Hälfte  des  vorausgehenden 
Monats,  z.  B.  Decbr.,  eingesandt  wird.  Ganz  besonders  nöthig  ist  dies 
beim  Januarheft,  da  das  rechtzeitige  Erscheinen  gerade  des 
Januarheftes  aus  vielen  Gründen  höchst  wünschenswerth  ist. 

Hrn.  M.  (Metz):  Die  Berechnung  und  Auszahlung  der  Honorare  geschieht 
halbjährlich  (Jan.  und  Juli).  Die  Arbeiten  vom  2.  Sem.  werden 
also  am  Jahresschluss  honorirt.  —  Wenn  Abdrücke  Ihrer  Arbeiten 
rückständig  blieben,  so  ersuchen  Sie  nur  die  Yerlagshandlung  darum. 
Ueber  Determinanten  lie^t  noch  eine  grössere  Arbeit  vor,  die  etst, 
weil  älter,  Aufoahme  finden  muss. 


Berichtigungen. 


Seite  800  Zeile  5  r.  n.  lioi  Siimmgabel  etatt  Stimmialil. 

„       „  „  4,  „  „     j^    Lehrbnoh  etatt  LeMbach. 

„       „  „  S   „   „     .,     Saiten  ttittt  Seiten. 

„  2ül  „  13  „  „     „    10  itatt  m  im  Koaner. 

„  208  ,,  8   „   o.    „     „ist  nur  safllUig**. 

„  426  „  10  „  u.    „     Tübingen  statt  WOnbnrg. 

„  450  „  8  „    „  (Anmerkung)  lies  „Mit  Genehmigung**  sUtt  „Auf  den  Wonsch**. 

„  452  „  5  „    „  lies  j^anchen  Kritiken"  statt  „manohem  Kritiker". 


Die  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behandlung. 

(Mit  17  Fig.  auf  Tafel  L) 
Von  Prof.  Dr.  Eblsb  in  Züllicban. 

Auf  der  dritten  achlesischen  Directoren-Gonferenz;  welche 
sich  eingehend  mit  dem  mathematischen  Unterrichte  beschäftigte 
(vergl.  mein  Buch :  Die  Directoren-Conferenzeu  des  preussischeu 
Staates  §  117),  sind  unter  anderen  folgende  Thesen  aufgestellt 
und  angenommen  worden:  ,,Die  Kegelschnitte  können  nur  an 
den  Anstalten  mit  Erfolg  behandelt  werden,  welche  sie  in 
methodische  Verbindung  mit  der  analytischen  Geometrie  zu 
setzen  yermogen.''  (Per  auch  als  methodischer  Mathematiker 
hochgeacht-ete  Vorsitzende,  Schulrath  Scheibert,  meint,  diese 
Frage  sei  allgemein  mit  Ja  zu  beantworten.)  „Die  Lehre  von 
den  Kegelschnitten  ist  im  mathematischen  Unterrichte  auf 
Gymnasien  nicht  erreichbar/'  Prof.  Kambly  soll  in  seinem 
Beferate  sich  dahin  ausgesprochen  haben:  analytisch  behandelt 
gehorten  die  Kegelschnitte  einem  ganz  anderen  Gebiete  an,  als 
die  EukHdische  Geometrie,  in  synthetischer  Behandlung  aber 
seien  sie  zu  schwerfallig  oder  zu  schwer.  Nach  meiner  Er- 
fahrung kann  ich  mich  diesem  Urtheile  nicht  anschliessen.  Ich 
habe  mehrere  Jahre  die  Kegelschnitte  analytisch  behandelt;  bei 
der  allerdings  sehr  beschränkten  Zeit,  die  ich  darauf  verwenden 
konnte,  ist  es  mir  nicht  gelungen,  bei  mehr  als  einer  kleinen 
Zahl  der  Besten  den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen,  dass  sie 
eine  anschauliche  Vorstellung  gewannen  und  selbständig  ange- 
messene Aufgaben  aus^  diesem  Gebiete  zu  lösen  vermochten.  Ich 
habe  sodann  den  Versuch  mit  synthetischer  Behandlung  gemacht, 
indem  ich  im  Allgemeinen  den  von  Steiner  eingeschlagenen  Weg 
befolgte,  und  ich  bin  von  dem  Resultate  sowohl  in  Bezug  auf 
das  erregte  Interesse,  als  auch  in  Bezug  auf  das  erzielte  Ver- 
sl&ndniss  und  die  Fähigkeit,  Aufgaben  zu  lösen,   weit   zufrie- 
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dener  gewesen.  Indem  ich  zugebe,  dass  die  alte  synthetische 
Behandlung  schwerfallig  und  zeitraubend  war,  glaube  ich  das 
von  der  neueren  Behandlung  nicht  sagen  zu  konneu.  Ich 
erlaube  mir  nun,  diese  meine  Weise  auf  den  folgenden  Blät- 
tern mitzutheilen,  um  aus  der  Praxis  den  Beweis  zu  führen, 
dass  unter  günstigen  Verhältnissen  die  Aufnahme  der  Kegel- 
schnitte in  den  Oymnasialunterricht  recht  wohl  möglich  sei. 
Wie  wünschenswerh  sie  sei,  sowohl  für  die  Physik  und  Astro- 
nomie, als  auch  zur  Erweiterung  des  mathen^atischen  Gesichts- 
kreises, brauche  ich  in  dieser  Zeitschrift  nicht  auseinander  zu 
setzen. 

Man  wird  sich  yielleicht  wundern,  dass  ich  mehr  oder 
weniger  die  genetische  Methode  angewendet  habe,  da  ich  mich 
oft  gegen  dieselbe  erklärt  habe.  Wer  aber  meine  darauf  be- 
züglichen Auseinandersetzungen  aufmerksam  gelesen  hat,  wird 
darin  keinen  Widerspruch  finden.  Für  den  Anfang  halte  ich 
den  Weg  mit  Lehrsatz  und  Beweis,  der  wo  möglich  heuristisch 
zu  entwickeln  ist,  für  den  nothwendigen;  ist  aber  die  Uebung 
im  Beweise  erlangt,  handelt  es  sich  um  die  Aufsuchung  neuer 
B>esultate,  nicht  um  neue  Beweisformen,  so  ist  allerdings  der 
genetische  als  der  kürzere  Weg  vorzuziehen. 

Ich  habe  hier  (nicht  im  Unterrichte)  den  Stoff  nach  Parar 
graphen  geordnet,  um  darauf  verweisen  zu  können;  zugleich 
habe  ich  aber  angegeben,  wie  derselbe  z.  B.  im  letzten  Winter 
in  den  einzelnen  Stunden  thatsächlich  zur  Behandlung  gekommen 
ist,  natürlich  nur  um  aus  der  Praxis  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
es  keines  übermässigen  Zeitaufwandes  bedarf,  um  mit  den  wich- 
tigsten Eigenschaften  bekannt  zu  machen.  Die  eingeklammerten 
Stellen  sind  gelegentlich  angeknüpft  worden  und  nicht  in  jedem 
Jahre  zur  Besprechung  gekommen.  Die  Aufgaben  sind  nur  theil- 
weise  und  zwar  gelegentlich  bald  in  besonderen  für  die  Behand- 
lung von  Aufgaben  bestimmten  Stunden,  also  nicht  im  unmittel- 
baren Anschluss  an  den  laufenden  Unterricht,  gelöst,  bald  zur 
häuslichen  Bearbeitung  gestellt  worden.  —  Die  Aehnlichkeit  der 
Resultate  für  die  Hyperbel  mit  denen  für  die  Ellipse  hat  mich 
veranlasst,  viele  Resultate  für  die  erstere  nur  anzudeuten,  auch 
manche  Partien,  z.  B.  die  Eigenschaften  der  Durchmesser,  weg- 
zulassen, die  bei  einer  reichlicher  bemessenen  Zeit  wohl  zur  Be- 
handlung gekommen  sein  würden;  dagegen  habe  ich  geglaubt. 


•   »r  •     < 
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einige  auf  die  Asymptoten  bezüglicheD  Eigentbümlichkeiten 
hervorheben  zu  sollen.  —  Die  Vergleichung  sämmtlicher  Kegel- 
schnitte (schon  vorher  im  Unterrichte  vielfach  gelegentlich  vor- 
bereitet) ist  in  zwei  ausdrücklich  zur  Wiederholung  bestimmten 
Standen  vorgenommen  worden. 

Parabel. 

§•  1.  (1.  Stunde.)  Fig.  1.  Der  geometrische  Ort  allei  Punkte, 
welche  von  einein  festen  Punkte  (Brennpunkt!^)  und  einer  Ge- 
raden (Leitlinie  X)  gleiche  Entfernung  haben,  heisst  Parabel. 
Das  Loth  FC  von  F  auf  L^  beliebig  verlängert,  heisst  Achse. 
Die  Mitte  A  dieses  Lothes  ist  ein  Punkt  der  Parabel  und  heisst 
ihr  Scheitel.  Um  beliebige  andere  Punkte  zu  finden,  errichte 
man  in  einem  beliebigen  Punkte  "B  der  Achse  ein  Loth  und 
schlage  um  F  mit  der  Entfernung  BC  des  Punktes  B  von  der 
Leitlinie  einen  Kreis,  welcher  jenes  Loth  in  2  Punkten  P  und 
P'  trifil,  dann  sind  P  und  P'  Punkte  der  Parabel  und  jBP  =  JJP', 
also  wird  die  Parabel  durch  die  Achse  in  2  congruente 
Theile  getheilt.  Das  Loth  PJB  von  einem  Punkte  der  Pa- 
rabel auf  die  Achse  heisst  die  Ordinate  (y)^  die  Entfernung 
AB  des  Fusspunktes  vom  Scheitel  die  Abscisse  (x)  des  Punktes 
P.  Bezeichnet  man  die  Entfernung  AG  des  Scheitels  von  der 
Leitlinie  mit  p',  so  ist  PC^  =  P^^  =  PPS  oder  (i -fjp'/ 
aas  y*  +  (^a?  —  T^y^y  ^^^^  wenn  B  zwischen  A  und  F  liegt  = 
y'  +  (!p'  —  ^y^\  f-  y^ "™  4jp'a;,  oder  wenn  man  4|)'  =2)  setzt, 
if^*=2px.  Diese  Gleichung  nennt  man  die  Gleichung  der 
Parabel  und  kann  aus  ihr  zu  jedem  x  das  zugehörige  y  finden, 
und  umgekehrt.  Hieraus  folgt  y=«=+KjpaJ,  d.  h.  es  gehören 
zu  jeder  Abscisse  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Ordiuaten, 
also  auch  zwei  symmetrisch  gelegene  Punkte  der  Parabel,  d.  h.  die 
Parabel  wird  durch  die  Achse  in  zwei  congruente  Theile  getheilt, 
w.  o.  Ferner  kann  x  nicht  negativ  sein;  jenseit  A  gibt  es 
also  keine  Punkte  der  Parabel,  dagegen  kann  x  jeden  beliebig 
grossen  Werth  erhalten  und  z\x  x=^  oo  gehört  auch  ^  =  00, 
d.  h.  die  Zweige  der  Parabel  erstrecken  sich  bis  ins  Unendliche 
und  entfernen  sich  unendlich  von  der  Achse.  Für  2  beliebige 
Punkte  der  Parabel,  deren  Coordiuaten  x,  y  und  x,  y  sind,  folgt 
^  :  a;'  =  y' :  y *,  d.  h.  die  Abscissen  der  Parabel  verhalten 
sich,  wie  die  Quadrate  der  Ordinaten.  —  Füra?«=y, 
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d.  h.  für  den  Punkt  F^  erhält  man  y  &=  ^;  p  ist  also  die  auf 

der  Achse  im  Brennpunkt  senkrechte  Sehne  der  Parabel^  T^elche 
man  ihren  Parameter  nennt. 

[Hieraus  folgt  femer,  dass  je  zwei  Parabeln  ähnlich 
sind;  wenn  man  zwei  Figuren  ähnlich  nennt,  die  sich  in  eine 
solche  Lage  bringen  lassen,  dass  sämmtliche  von  einem  festen 
Punkte  ausgehende  Geraden  durch  ihre  Umfange  in  gleichem 
Verhältnisse  getheilt  werden.  Denkt  man  sich  nämlich  zwei 
Parabeln,  deren  Parameter  p  und  p'  sind,  mit  ihren  Scheiteln 
und  Achsen  auf  einander  gelegt  imd  zieht  von  dem  gemein- 
schaftlichen Scheitel  Ä  eine  beliebige  Gerade,  welche  die  Para- 
rabeln  in  P  und  P'  schneidet  und  zeichnet  die  Ordinaten  JPB  =  y 
und  YIS  ^^  \f  mit  den  Abscissen  AB  ^^  Xy  J-J^  =  a?',  so  ist 
a; :  0?'  «=  y  :  y',  f.  rc*  :  a;'*  =  y*  :  j/*  =  |)a;  «=  p'Xj  f.  a; :  o?'  =  ^  :  p\ 
f.  AP  :  AP'  t=s  p  :  p'^  jede  beliebige  durch  A  gezogene  Gerade 
wird  also  von  beiden  Parabeln  in  constantem  Verhältnisse,  näm- 
lich dem  ihrer  PiEurameter  geschnitten,  d.  h.  je  zwei  Parabeln 
sind  einander  ähnlich.] 

§•  2.  Ein  Kreis  um  P  mit  PF  geschlagen  berührt  die 
Leitlinie  in  Q;  daher  ist  die  Parabel  der  geonietrische  Ort 
der  Mittelpunkte  (Centralort)  aller  Kreise,  welche  durch 
einen  festen  Punkt  F  gehen  und  eine  gegebene  Gerade 
L  berühren.  —  Fälle  ich  von  P  das  Loth  PX  auf  QF,  so 
halbirt  dasselbe  QF  und  den  Winkel  QPF.  Nimmt  man  irgend 
einen  andern  Punkt  dieses  Lothes  T,  so  ist  YF^^  TQ  <C  YZ, 
also  ist  Y  kein  Punkt  der  Parabel,  liegt  vielmehr  ausserhalb 
der  Parabel;  P  ist  also  der  einzige  Punkt,  den  PX  mit  der 
Parabel  gemein  hat,  während  alle  anderen  Punkte  ausserhalb  der 
Parabel  liegen;  daher  heisst  PX  eine  Tangente  au  die  Parabel. 
Ferner  ist  ^  UPY=  QPX  =  FPX.  Jede  nach  einem 
Punkte  der  Parabel  vom  Brennpunkte  gezogene  Gerade  heisst 
ein  Radiusvector  (r),  jede  durch  einen  Punkt  der  Parabel  der 
Achse  parallel  gezogene  Gerade  ein  Durchmesser  der  Parabel 
und  der  auf  ihm  liegende  Parabelpunkt  sein  Scheitel.*)  Daher 
bildet  die  Tangente  mit   dem  Durchmesser  und  dem 


*)  Auch  jeder  Durchmesser  hat  mit  der  Parabel  nur  einen  Punkt  g[e- 
mein;  da  seine  Punkte  aber  zu  beiden  Seiten  der  Parabel  liegen,  so  ist 
er  keine  Tangente,  sondern  schneidet  die  Parabel. 
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ßadinsvector  im  BerührDngspunkte  gleiche  Winkel. 
Hierans  folgt  nach  optischen  Gesetzen  ^  dass  alle  aus  nnend- 
licher  Ferne  kommenden  Strahlen^  sobald  sie  der  Achse  eines 
parabolischen  Spiegels  parallel  gehen,  von  demselben  nach  dem 
Punkte  i^. zurückgeworfen  werden;  daher  der  Name  Brennpunkt. 

[Es  zeigt  sich  leicht,  dass  in  jedem  Punkte  nur  eine 
Tangente  möglich  sei.  Zieht  man  nämlich  durch  X  eine 
Gerade  parallel  der  Achse,  so  halbirt  sie  PF;  dieser  Durch- 
schnitt ist  also  der  Mittelpunkt  des  um  FXF  geschlagenen 
Kreises.  Denke  ich  mir  nun  eine  beliebige  andere  Gerade  PX' 
durch  P,  welche  X-4.  in  X  schneide,  so  ist  PX'F  ein  spitzer 
Winkel  y  das  Loth  auf  FX  in  X  aber  eine  Tangente  der  Pa- 
rabel, welche  die  letztere  in  Y'  berühren  mag.  Die  durch  T 
zur  Achse  parallel  gezogene  Gerade  schneidet  also  PX'  in  einem 
innerhalb  der  Parabel  liegenden  Punkte;  es  liegen  also  die 
Punkte  jeder  beliebigen  andern  Linie  PX'  zu  beiden  Seiten  der 
Parabel,  PX  ist  also  die  einzige  Tangente  im  Punkte  P  an 
die  Parabel.] 

%.  S.  (2.  Stunde.)  Es  ist  ^X  ||  (7^,  f.  JL  ^B.  —  X  ist  aber 
der  Fusspunkt  des  Lothes,  welches  man  vom  Brennpunkt  auf 
die  Tangente  fallt  und  AX  die  Tangente  im  Scheitel  der  Parabel 
(Scheiteltangente),  danach  ist  der  geometrische  Ort  der 
Fusspankte  aller  Lothe,  die  man  vom  Brennpunkt  auf 
die  Tangenten  fällt,  die  Scheiteltangente.  —  Die  vorige 
Betrachtung  ergibt  mehrfache  Constructionen  einer  Tangente  an 
die  Parabel  im  Punkte  P;  man  ßUe  z.  B.  PQ  ±L,  ziehe  QF' 
und  falle  PX  ±  QF. 

Verlängert  man  die  Tangente  bis  zum  Durchschnitt  D  mit 
der  Achse  und  verbindet  D  mit  Q,  so  folgt  aus  der  Gongruenz 
von  PXQ  und  DXJSy  dass  auch  PD  in  X  halbirt  ist,  also 
ist  PFD  Q  eine  Raute,  femer  BÄ  «-  AD,  f.  BD  =  2x.  Die 
begrenzte  Strecke  PD  heisst  die  Tangente  im  engern  Sinne, 
ihre  Projection  auf  die  Achse  die  Subtangente.  Errichtet 
man  ferner  auf  der  Tangente  im  Berührungspunkte  ein  Loth  bis 
zum  Durchschnitt  E  mit  der  Achse,  so  heisst  PJE7die  Normale 

und  ihre  Projection  P^  die  Subnormale.    Nun  ist  BE  ^^  |- 

—  f ,   also    constant,    ferner  ist  BD  +  BE  als   Hypotenuse 
«=2^P«=2r;  es  ergeben  sich  also  folgende  Sätze:  die  Sub- 
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tangente  einer  Parabel  ist  gleich  der  doppelten  Ab- 
scisse  des  Berührungspunktes;  die  Subnormale  ist  für 
alle  Punkte  constant^  n&mlich  gleich  der  Ordinate 
im  Brennpunkte;  die  Summe  der  Subtangente  und 
Subnormale  ist  gleich  dem  doppelten  Radiusvector 
nach  dem  Brennpunkte.  Jeder  dieser  Sätze  gibt  ein  leichtes 
Mittel^  die  Punkte  D  oder  E  in  finden  und  dadurch  die  Tangente 
in  P  zu  zeichnen. 

§•  4.  (8.  Stunde.)  Fig.  2.  Auch  die  Lösung  der  Aufgabe^  von 
einem  Punkte  B,  ausserfialb  der  Parabel  an  diese  eine  Tangente  zu 
ziehen;  ist  nun  ohne  Schwierigkeit.  Jeder  Punkt  12  der  Tangente 
ist  von  F  und  Q  gleich  weit  entfernt.  Aus  dem  gegebenen 
Punkte  B,  und  dem  festen  Punkte  F  kann  ich  also  leicht  Q  und 
daraus  auf  mancherlei  Weise 'die  Tangente  finden.  Ich  schlage 
nämlich  um  B,  mit  RF  einen  Ejreis^  welcher  die  Leitlinie  in 
den  Punkten  Q  und  Q'  schneidet;  nun  verbinde  ich  z.  B.  Q  und 
g  mit  F  und  falle  Lothe  von  B  auf  QF  und  QF,  so  sind 
diese  Lothe  die  beiden  von  B  ausgehenden  Tangenten  an  die 
Parabel.  Es  gibt  also  von  jedem  Punkte  ausserhalb  der  Parabel 
zwei  Tangenten  an  dieselbe.  —  Eben  so  leicht  ist  es,  eine  Tan- 
gente  in  einer  'gegebenen  Richtung  aiv  die  Parabel  zu  legen. 
Durch  die  Richtung  ist  nämlich  FQ  und  dadurch  die  Tangente 
selbst  bestimmt.  Ich  falle  also  von  F  ein  Loth  auf  die  gege- 
bene Richtung,  bis  es  die  Leitlinie  in  Q  schneidet  und  errichte 
in  der  Mitte  von  FQ  ein  Loth.  Es  gibt  also  in  jeder  Richtung 
nur  eine  Tangente  an  die  Parabel;  nur  in  der  der  Achse  parallelen 
Richtung  gibt  es  keine  Tangente. 

§•  5»  Betrachte  ich  B  als  den  Durchschnitt  der  beiden  in 
P  imd  P"  an  die  Parabel  gelegten  Tangenten^  ziehe  den  Durch- 
messer durch  B,  welcher  die  Parabel  in  Q^  die  Berührungssehne 
PP*  in  D,  die  Leitlinie  in  O  schueidet,  so  ist  JB^  «=»  jBjP=  ü©', 
i.  QG^QfGyt  PD  =  P'D.  Legt  man  jetzt  eine  Tangente 
in  0,  welche  Pü  und  P'B  in  H  und  H'  schneidet  und  zieht 
durch  H  und  K  Parallelen  zur  Achse ,  welche  die  Leitlinie  in 
tTund  J'  schneiden,  so  ist,  wie  vorher,  da  jetzt  ^  und  H'  eben- 
falls Durchschnitte  zweier  Tangenten  sind,  QJ z=s^  GJ ^=^  GJ' 
=  Q'X,  f.  BH  =  ^BP  und  BS  -«  ^BP\  f.  HH'  g  PF, 
femer  BO^OD,  OH~OE\  Dies  ergibt  folgende  Sätze: 
1.   Der  Durchmesser  durch  den  Durchschnitt  zweier 
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Tangenten  halbirt  dieBerührungssehne;  2.  dieStrecke 
des  Durchmessers  zwischen  dem  Durchschnitte'zweier 
Tangenten  und  der  Berührungssehne  wird  durch  die 
Parabel  halbirt;  3.  zieht  man  durch  den  Durchschnitt 
zweier  Tangenten  einen  Durchmesser  und  im  Scheitel 
desselben  eine  Tangente  an  die  Parabel^  so  ist  diese 
a)  der  Berührungssehne  parallel,  b)  wird  im  Scheitel 
halbirt,  und  c)  halbirt  die  Tangenten.  Verschiebt  man 
den  Punkt  B  auf  dem  Durchmesser,  so  bleibt  0,  also  auch  die 
in  diesem  Punkte  gezogene  Tangente  unverändert,  während  sich 
P  und  P'  äudem;  da  aber  die  Berührungssehne  der  Tangente 
im  Scheitel  parallel  ist^  so  müssen  die  zugehörigen  Berührungs- 
sehnen ebenfalls  unter  sich  parallel  bleiben;  es  gilt  also^  dass 
der  Durchmesser  sämmtliche  der  Tangenteiim  Schei- 
tel parallelen  Berührungssehnen  halbirt. 

§.  6.  Es  ist  ^  RFP=BQP,  und  RFP  —  RQ^P]  es 
ist  aber  auch  RQP  >=  RQfP',  da  ihre  Complemente  RQQ'  und 
RQfQ  gleich  sind;  also  ist  auch  RFP  =  RFP]  dies  ergibt 
den  für  viele  Aufgaben  überaus  wichtigen  Satz:  Verbindet 
man  den  Brennpunkt  mit  dem  Durchschnitt  zweier 
Tangenten,  so  bildet  diese  Gerade  gleiche  Winkel 
mit  den  Radienvectoren  nach  den  Berührungspunkten. 
Geht  also  PP'  durch  den  Brennpunkt,  so  ist  RF±PP\  — 
(i.  Staude.)  Fig.  3.  Zieht  man  noch  eine  beliebige  Tangente  TT' 
in  U  zwischen  den  beiden  von  R  ausgehenden  Tangenten  R  P  und 
BP,  so  ist  nach  dem  Vorigen  TFU=  i  UFP,  rFU=  i  UFP' 
f.  TFT  ^\PFP\  d.h.  der  Winkel,  unter  dem  das  von 
zwei  festen  Tangenten  begrenzte  Stück  einer  belie- 
bigen dritten  Tangente  vom  Brennpunkt  aus  er- 
scheint, ist  constant,  nämlich  gleich  der  Hälfte  des 
Winkels,  den  die  Radienvectoren  nach  den  Berührungs- 
punkten der  beiden  festen  Tangenten  mit  einander 
bilden.  Geht  also  PP  durch  den  Brennpunkt,  so  ist  TFT 
as  90^.  —  Der  Beweis  gilt  übrigens  wörtlich  ebenso ,  wenn  U 
nicht  zwischen  PP,  sondern  wie  %%'XJi,  jenseit  P  oder  P  liegt. 

§.7.  Esist(2JJ0=(?'U0;  mm\&iQRO^QRP+ PRO 
^PRF  +  PRO  =  2 PRO  +  ORF,  und  QRO^Q'RF 
+  FRO  —  2FRF  +  FRO;  also  ist  auch  PRO  ^  FRF, 
oder   auch  PRO  =^  FRP,   d.  h.   zieht   man    vom  Durch- 


1 
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schnitt  zweier  Tangenten  einen  Durchmesser  und 
eine  Gerade  nach  dem  Brennpunkt^  so  ist  der  Winkel^ 
den  die  eine  Tangente  mit  der  einen  dieser  Geraden 
bildet,  gleich  dem,  den  die  andere  Gerade  mit  der 
anderen  Tangente  1)ildet. 

§•  8.  Fig.  4.  Hat  man  eine  Reihe  paralleler  Sehnen,  z.  B.  PF^j 
deren  zugehöriger  Durchmesser  O  95  mit  den  Sehnen  den  Winkel  ip 
bildet,  und  bezieht  sämmtliche  Punkte  der  Parabel  auf  diesen 
Durchmesser,  so  dass  man  die  Strecke  P99  =  ^  als  Ordinate, 
dagegen  O  iß  »>  }r  als  Abscisse  des  neuen  Coordinatensystems 
bezeichnet^  sind  ferner  die  rechtwinkligen  Coordinaten  des 
Punktes  P,  nämlich  AB  und  BP,  x  und  y,  und  ebenso  AB' 
«»^,  B'P'^f/  und  die  des  Scheitels  O  des  Durchmessers  u 
und  17,  so  ist  y^  «=  px,  f.  (9  sin  9  +  ^)^  =  JP(<*  +  T  +  ^  cos  9), 
femer  y^  »-jpa?',  folglich,  da  PP'  in  33  halbirt  ist  (\)  sin  (p  —  t?)^ 
=^p  {u  -^  j:  —  9  cos  q>)]  löse  ich  die  Quadrate  auf,  addire  beide 
Gleichungen  und  dividire  mit  2,   so  erhalte  ich  ty^  sin^  g)  -{-  v^ 

oBjpu  +  l>j::  nun  ist  aber  v'  «=l?i*,  also  bleibt  ^^  =»   .  ,   ,  und 

setzt  man  .  ^  ■=  ^),  ^^  '^^V,  also  ©üi©  Gleichung,  die  der  ur- 
sprünglichen ganz  analog  ist  und  aus  welcher  ebenfalls  folgt  ^  :  j:' 
■=  X)^ :  t)^,  d.  h.  auch  für  die  auf  einen  beliebigen  Durchmesser 
bezogenen  Coordinaten  gilt,  dass  sich  die  Abscissen  verhalten, 
wie  die  Quadrate  der  Ordinaten. 

§•  9*  [Ausmessung  der  Parabel.  Man  halbire  die 
Sehne  PP"  der  Parabel  in  S  und  ziehe  den  Durchmesser  durch 
S3,  welcher  die  Parabel  in  O  schneidet,  und  verbinde  O  mit  P 
und  P\  so  ist  POF  =  J  die  Hälfte  des  durch  O»  und  PP' 
bestimmten  Parallelogramms  EP  =  ^.  Ebenso  verfahre  man 
nun  mit  der  Sehne  OP,  wodurch  man  das  Dreieck  OP"P  '^  ^/j 

erhält.  Nun  ist,  wenn  man  93"P"  |i »  P  zieht,  ^  =  (^^  =  h 

und  OiB"  =  JE'O  (§  5),  f.  das  Parallelogramm  E'P  =  iS^,  f. 
^^  ts^  zi;  ebensogross  muss  demnach  das  über  OP"  gezeichnete 
Dreieck  sein.  Denkt  man  sich  nun  über  den  4  kleineren  Sehnen 
wieder  in  ähnlicher  Weise  Dreiecke  gezeichnet  und  ist  eines 
derselben  ^2,  so  ist  ^^  -"  i-^i  «=  (i)^-^  u.  s.  w.  Jn  =  (i)°  ^. 
Der  Dreiecke  z/,  gibt  es  nun  zwei;  die  Zahl  der  Dreiecke  z/j 
ist  2',  die  der  Dreiecke  z/3  ist  2^  u.  s.  w.,  die  der  Dreiecke  ^n  ist 
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2»,  f.  ist  die  Summe  der  Dreiecke  zi^  =*  -J-  zi,  u.  s.  w. ,  die  der 
Dreiecke  z:/n  =  2".  (|)«/i/  =  (^)n^.  Die  Summe  dieser  beliebig 
fortgesetzten  Schaar  Ton  Dreiecken  nähert  sich  aber  dem  Inhalt 
des  Parabelsegments  so  sehr  als  man  will,  also  ist  das  von 
der  Sehne  FF'  abgeschnittene  Parabelsegment  selbst  der  Grenz- 
werth  der  Summe  der  Dreiecke.     Dieser  Grenzwerth  ist  aber 

^(1  +  i  +  {\y  • .  •)  =  izri  =  1^  =  1^/  oder  wenn  ich  die 

auf  0!!8  bezogenen  Goordinaten  von  F  mit  j:  und  \)  und  den 
Coordinaten Winkel  mit  q>  bezeichne ,  so  ist  das  Parabelsegment 
—  |j:^sin9>.] 

Aufgaben. 

1.  Der  Scheitel  Ay  der  Brennpunkt  F  und  ein  Punkt  C 
auf  der  Scheiteltangente  einer  Parabel  sind  gegeben;  die  Leit- 
linie^ die  durch  G  gehende  zweite  Tangente  und  ihren  Berührungs- 
punkt zu  finden. 

2.  Die  Leitlinie  L  einer  Parabel^  eine  Tangente  MN  und 
ihr  Berührungspunkt  F  sind  gegeben;  den  Brennpunkt  und 
Scheitel  zu  finden. 

3.  Zwei  Tangenten  FB  und  F'M  und  der  Brennpunkt  F 
einer  Parabel  sind  gegeben;  die  Achse,  die  Leitlinie  und  die 
Berührungspunkte  zu  finden. 

4.  Eine  Tangente  MN^  ihr  Berührungspunkt  F  und  der 
Brennpunkt  F  einer  Parabel  sind  gegeben;  die  Richtung  der 
Achse^  die  Leitlinie  und  die  von  einem  beliebigen  andern  Punkte 
jB  jener  Tangente  ausgehende  zweite  Tangente  zu  finden. 

5.  Der  Scheitel  Ay  der  Brennpunkt  F  einer  Parabel  und 
ein  Punkt  B  der  rückwärts  verlängerten  Achse  sind  gegeben; 
die  Tangenten  .von  diesem  Punkte  aus  zu  zeichnen. 

6.  In  einer  gezeichneten  Parabel  Scheitel  und  Brennpunkt 
zu  finden. 

7.  Aus  den  Endpunkten  einer  Sehne  und  dem  Scheitel  des 
sie  halbirenden  Durchmessers  die  Tangenten  in  jenen  Punkten, 
die  Tangente  im  Scheitel  des  Durchmessers  ^  den  Brennpunkt 
und  den  Scheitel  der  Parabel  zu  finden. 

8.  Auf  einer  gezeichneten  Parabel  sind  die  Punkte  F  und 
P"  gegeben ;  den  Durchschnitt  der  Tangenten  in  diesen  Punkten 
zu  suchen;  ohne  die  Tangenten  selbst  zu  ziehen. 

9.  Der  Scheitel  A^  der  Brennpunkt  F  und  ein  Punkt  D 
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innerhalb  der  Parabel  sind  gegeben;  die  Sehne  zu  ziehen,  welche 
in  diesem  Punkte  halbirt  wird,  und  ihre  Endpunkte  zu  bestimmen. 

10.  Der  Durchschnitt  zweier  Tangenten  einer  Parabel,  deren 
Berührungssehne  durch  den  Brennpunkt  geht,  liegt  auf  der  Leit- 
linie und  der  von  den  Tangenten  gebildete  Winkel  ist  ein  Rechter. 

11.  Der  Seheitel  A  und  der  Brennpunkt  F  einer  Parabel  sind 
gegeben;  den  Punkt  derselben  zu  suchen,  für  welchen  Tangente 
und  Normale  ein  gleichschenkliges  Dreieck  bilden. 

12.  Der  Scheitel  ^  und  Brennpunkt  F  einer  Parabel  sind 
gegeben ;  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck,  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  in  diese  Parabel  zu  zeichnen;  beide  Arten  von 
Figuren  an  die  Parabel,  d.  h.  so  zu  zeichnen,  dass  die  3  Seiten 
Tangenten  an  die  Parabel  sind.  Den  Inhalt  dieser  4  Dreiecke 
^„  jd^,  J\y  z/j  und  der  dadurch  bestimmten  Parabelsegmente 
Sj,  Sj,  S\j  S\  zu  berechnen.  Man  findet  Sx  •=  S^u  S^2  "=■  ^^v  "~ 

Ellipse. 

§.  10.  (5.  Stande.)  Fig.  5.  Der  geometrische  Ort  aller  Punkte,  für 
welche  die  Summe  der  Entfernungen  von  zwei  festen  Punkten 
(Fund  F')  constant  ist,  heisst  eine  Ellipse.  Die  beiden  festen 
Punkte  heissen  die  Brennpunkte;  der  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  liegende  Punkt  heisst  der  Mittelpunkt,  der  Abstand  e 
desselben  von  einem  Brennpunkte  die  Excentricität;  die  con- 
stante  Summe  sei  2a.  Man  nehme  nun  an,  A  sei  ein  Punkt 
der  Ellipse  auf  der  Verlängerung  von  i^i^'  über  F  hinaus,  so 
ist  AF'  +  AF^2a,  AF  --  AF=2e,  also^jP— a  — e, 
f.  AM^^  a,  und  ebenso  gibt  es  einen  Punkt  Ä  auf  der  Ver- 
längerung von  FF'  über  F'  hinaus,  so  dass  AM  ^^  a  ist; 
f.  AA  =s  2a;  diese  Strecke  AÄ  nennt  man  die  grosse  Achse, 
und  ihre  Endpunkte  die  Scheitel  der  Ellipse.  Errichtet  man 
in  M  das  Loth  auf  AÄy  so  wird  es  auch  auf  diesem  Lothe 
nach  beiden  Seiten  Punkte  der  Ellipse  geben  B  und  ^',  nämlich 
die  Scheitel  der  gleichschenkligen  Dreiecke  über  FF'^  deren 
Scheitel  a  sind.  Die  Strecke  BB  ^  2h  heisst  die  kleine 
Achse,  JB  und  J8'  ihre  Scheitel;  f.  MF^  =  ^2  =  a*  —  6«.  Jede 
von  J'oder  F'  aus  nach  einem  Punkte  der  Ellipse  gezogene  Gerade 
heisst  auch  hier  ein  Radius  vector  (r,  /).  Ist  nun  P  ein  belie- 
biger Punkt  der  Ellipse,  so  dass  also  jF'P  + J"P  =  2a,  und 
mau  lallt  von  P  ein  Loth  auf  die  grosse  Achse  (Ordinate,  y) 
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und  verlängert  es  über  seinen  Fusspunkt  um  sich  selbst  bis  P', 
so  ist  offenbar  FP'  =  FF  und  FF'  =  F'P,  f.  FF'  +  jF'F 
=a2a;  also  auch  F'  ein  Punkt  der  Ellipse.  Folglich  theilt 
die  grosse  Achse  die  Ellipse  in  zwei  congruente 
T heile.  Fällt  man  dag^en  von  F  ein  Loth  FD  auf  die 
kleine  Achse  (Abscisse,  x)  und  verlängert  es  über  seinen  Fuss- 
punkt um  sich  selbst  bis  F%  so  ist  FFDM^FF'DMy  f.  FF 
—  F'F'  und  auch  FF  —  FF',  f.  FF'  +  F'F"  =  2a,  also 
auch  P"  ein  Punkt  der  Ellipse ;  also  theilt  auch  die  kleine  Achse 
die  Ellipse  in  zwei  congruente  Theile ;  f.  besteht  die  Ellipse  aus 
vier  congruenten  Theilen,  analog  den  Quadranten  des  Kreises. 
Eine  Ordinate  ist  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  sie  oberhalb 
oder  unterhalb  der  Achse  liegt,  eine  Abscisse,  die  Entfernung 
des  Fusspunktes  vom  Mittelpunkte,  ist  positiv  oder  negativ,  je 
nachdem  sie  links  oder  rechts  vom  Mittelpunkte  liegt.  Nun 
seien  x,  y  die  Coordinaten  eines  beliebigen  Ellipsenpunktes  und 
r  und  r  die  zugehörigen  Radienvectoren,  so  ist  /^  *=*  y^  +  («  +  ^\ 
r^«s»yi  -|-  (e  —  xY  (oder  {x  —  ef)^  und  zwar  bleiben  diese 
Gleichungen  dieselben,  auch  wenn  der  Punkt  rechts  von  der 
kleinen  Achse  liegt,  indem  dann  die  Abscisse  einen  negativen 
Werth   erhalt.     Durch  Subtraction  ergibt  sich  r^  — -  r'  es  Aex, 

und  da  r  +  r  =  2a,  r  —  r  ^^  — ,  i.  r  ^=a  A r=«a  —  -- 

Setzt  man  diese  Wdrthe  in  eine  der  beiden  ursprünglichen 
Gleichungen,  so  folgt  (a  +  — )  =  y^  +  (^  +  ^)^  f-  ^  +  ^ 

+  2ea!  =  y«  +  c»  +  2ex  +  x\  f.  y»  +  x^  (l  — |J,)  -=  a'»  —  e» 
oder  y2  +  ^  =  ji^  f.  (ly  +  (f  )^  „  1^  die  Gleichung  der 

Ellipse,  und  y  ^^  +  -/a'^  —  x^.  Hieraus  ersieht  man  eben- 
falls 1.  dass  a^ic>  —  a,  6^y>  —  6  ist;  2.  dass  zu  jedem 
Werthe  von  x  2  Werthe  von  y,  und  zu  jedem  von  y  2  Werthe 
von  0?  gehören,  die  gleich,  aber  entgegengesetzt  sind,  d.  h.,  da 
die  Coordinaten  rechtwinklig  sind,  dass  sowohl  die  grosse  als 
die  kleine  Achse  die  Ellipse  in  congruente  Theile  theilen. 

§•11.  (6.  Stunde.)    Zeichnet  man  über  .^^'  als  Durchmesser 
einen  Sjreis  und  verlängert  y,  bis  es  den  Kreis  schneidet  und 

nennt  diese  Ordinate  des  Kreises  y, ,  so  ist  y,  =  f^a*  —  a?*^, 
f.  y  :  y^  SS  2^ :  a.    Hieraus  ergibt  sich  eine  wichtige  Construction 
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der  Ellipse,  indem  mau  jede  Ordinate  des  Kreises  über  2a  im 
Yerhältniss  von  a :  b  verkürzen  und  dadurch  beliebig  viele 
Punkte  der  Ellipse  erhalten  kann.  Soll  man  z.  B.  die  Ellipse 
zeichnen ;  deren  grosse  Achse  AA  und  deren  kleine  BB'^  mit 
dem  Mittelpunkt  M  ist,  so  schlage  man  um  M  mit  MA  einen 
Ereis  und  verlängere  MB  bis  zum  Kreise  in  Sß,  falle  von 
einem  beliebigen  Punkte  ^  des  Kreises  ein  Loth  auf  die  Achse, 
ziehe  $33»  welches  die  grosse  Achse  in  C  schneidet,  und  ziehe 
CB,  welches  das  Loth  von  ^  in  P  schneidet,  so  ist  P  der 
zugehörige  Ellipsenpunkt. 

Verlängert  man  F' P  um  FP  bis  Q,  so  ist  F'G  —  2  a,  also 
constant,  folglich  liegen  alle  diese  Punkte  G  auf  der  Peripherie 
eines  um  F  mit  2  a  geschlagenen  Kreises.  Zu  jedem  O  findet 
man  leicht  den  zugehörigen  Punkt  P  der  Ellipse,  indem  man 
F  mit  G  geradlinig  verbindet  und  in  der  Mitte  von  FG  das 
Loth  errichtet,  welches  FG  in  P  schneidet.  Schlägt  man  um 
P  mit  PF  einen  Kreis,  so  berührt  dieser  den  Kreis  um  F\ 
und  es  ergibt  sich  daraus  eine  neue  Erklärung  der  Ellipse:  Der 
Centralort  aller  Kreise,  welche  einen  gegebenen  Kreis 
berühren  und  durch  einen  innerhalb  desselben  gege- 
benen Punkt  gehen,  ist  eine  Ellipse,  deren  Brennpunkte 
der  feste  Punkt  und  der  Mittelpunkt  des  gegebenen  Kreises 
sind  und  deren  grosse  Achse  gleich  dem  Radius  des  gegebenen 
Kreises  ist.  Das  Loth  PX  ist  übrigens  Tangente  an  die  Ellipse. 
Nimmt  man  nämlich  irgend  einen  andern  Punkt  desselben  T^ 
so  ist  YF  +  YF'  =YG+  YF'  >  GF'  —  2a,  also  Y  kein 
Punkt  der  Ellipse,  sondern  ausserhalb  derselben  gelegen;  folglich 
liegen  alle  anderen  Punkte  der  Geraden  PX  ausserhalb  der 
Ellipse.  Es  ergibt  sich  hieraus  ein  leichtes  Mittel,  an  eine 
Ellipse,  deren  Brennpunkte  gegeben  sind,  in  einem  gegebenen 
Punkte  eine  Tangente'  zu  legen.  Man  verlängert  F'P  um  FP 
bis  G  und  fällt  von  P  das  Loth  auf  FG.  Man  findet  auf  diese 
Weise  in  jedem  Punkte  nur  eine  Tangente.  [In  der  That  gibt 
es,  wie  alsbald  gezeigt  werden  wird,  auch  nicht  mehr  als  eine 
Tangente  in  einem  Punkte.]  Fig.  7.  Ebenso  ist  es  nicht  schwer, 
von  einem  Punkte  22  ausserhalb  der  Ellipse  eine  Tangente  an  die- 
selbe zu  legen.  Da  nämlich  B  von  jP  und  G  gleichweit  entfernt 
sein  muss,  so  findet  man  aus  B  und  F  leicht  G  und  dann  die 
Tangente  selbst    Ich  schlage  den  Kreis  um  F'  mit  2a,  femer 
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um  22  mit  BF  einen  Kreis,  der  den  vorigen  Hülfskreis  in  2 
Punkten  G  und  G'  schneidet,  verbinde  F  mit  G  und  G'  und 
erriQhte  in  den  Mitten  von  FG  und  FG'  die  Lothe,  welche 
die  verlangten  Tangenten  sind.  Es  gibt  also  von  jedem  Punkte 
ausserhalb  der  Ellipse  2  Tangenten  an  dieselbe.  —  Fig.  6.  Auch 
in  bestimmter  Richtung  lassen  sich  leicht  Tangenten  legen; 
denn  durch  die  Richtung  ist  auch  das  Loth  FX,  also  auch  G 
gegeben  u.  s.  w.  Ich  falle  also  von  F  das  Loth  auf  die  gege- 
bene Richtung,  verlängere  es,  bis  es  den  Hülfskreis  in  G  und 
G'  schneidet^  und  errichte  in  den  Mitten  der  beiden  Lothe,  von 
F  an  gerechnet,  die  Lothe,  welche  die  verlangten  Tangenten 
sind.  Es  gibt  also  auch  in  diesem  Falle  je  2  Tangenten  und 
zwar  in  allen  möglichen  Richtungen. 

§•12.  (T.Stunde.)  Fig.  6.  EsiBt^GPX^FPXJ. FPX 
aiBsF  PZ,  d.  h.  die  Tangentebildet  mitdenbeidenRadien- 
vectoren  nach  dem  Berührungspunkte  gleiche  Winkel. 
Dies  ei^bt  nach  bekannten  physikalischen  Gesetzen  den  Satz: 
alle  aus  dem  einen  Brennpunkt  einer  Ellipse  ausgehenden  Strahlen 
werden  von  der  Peripherie  nach  dem  andern  zurückgeworfen; 
daher  der  Name  Brennpunkt.  Verbindet  man  X  mit  M,  so  ist  XM 
»ss^GF'y  f.  XJIf  =  a;  demnach  liegen  dieFusspunkte  aller 
Lothe,  die  man  von  den  Brennpunkten  auf  die  Tangen- 
ten fällt,  auf  der  Peripherie  des  Kreises,  den  man  um 
den  Mittelpunkt  der  Ellipse  mit  der  halben  grossen 
Achse  schlägt.  [Schlägt  man  nun  um  PFX  einen  Kreis,  so 
mnss  derselbe  den  eben  erwähnten  um  Jif  berühren.  Ziehe  ich  dem- 
nach durch  P  irgend  eine  andere  Gerade,  welche  den  Kreis  um 
MinY  schneide,  so  ist  FYP ein  spitzer  Winkel,  das  auf  FY 
in  Y  errichtete  Loth  aber  eine  Tangente  an  die  Ellipse,  etwa 
in  U\  demnach  muss  FTJ  die  Gerade  YP  diesseit  YU  schnei- 
den, also  liegt  ein  Punkt  von  YP  innerhalb  der  Ellipse,  also 
ist  YP  keine  Tangente,  es  gibt  also  in  P  nur  eine  Tangente 
an  die  Ellipse.] 

Sind  X  und  X  die  Fusspunkte  der  beiden  auf  GG'  senk- 
rechten, also  parallelen  Tangenten,  mi^tFX.FX'  ^^  FA . FA 
«.  a'  _  e«  _  h\  Ist  aber  F'Z  das  von  F  auf  XP  gefällte  Loth, 
f.  F'Z  I  FXy  f.  ^  MFX'  -=  MF'Z,  so  ist,  da  MF^  MF' 
und  MX  —  MZ,  auch  MFX  ^  MF'Z,  f.  FZ  =  FX\  f. 
FX  .F'Z  ^^Vy  d.  h.  das  Rechteck  der   aus  den  beiden 
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BreunpunkteD  auf  eine  Tangeute  gefällten  Lothe  ist 
constant;  nämlich  gleich  dem  Quadrat  der  halben 
kleinen  Achse.  , 

§•  13.  Fig.  7.  Es  sei  B  der  Durchschnitt  der  beiden  Tangenten 
in  P  und  P',  .(r  und  ö'  seien  die  beiden  zugehörigen  Punkte 
des  Htilfskreises  um  P',  so  ist  BG  =  BF=RG\  f.  FOB 
^  F'G'B,  f.  ^  BGr  =  BG'F\  f.  BFP^BFF,  d.  h.  die 
Gerade^  welche  den  Durchschnittspunkt  zweier  Tan- 
genten mit  einem  Brennpunkt  verbindet^  bildet  mit 
den  Radienvectoren  nach  den  Berührungspunkten 
gleiche  Winkel.  Geht  daher  PP'  durch  den  Brennpunkt, 
so  ist  JRP  J_  PP\  —  Der  Satz  gilt  auch  für  den  Grenzfall,  in 
welchem  nämlich  beide  Tangenten  parallel  sind.  Ziehe  ich  näm- 
lich durch  P  eine  Parallele  BFK  zu  beiden  Tangenten,  so  ist 
(Fig.  6)  PGF^  P'G'F,  f.  PFG  =  P'FG\  f.  JB'PP  —  JB'PP', 
d.  h.  die  zu  zwei  parallelen  Tangenten  durch  einen 
Brennpunkt  gezogeneParallele  bildet  gleiche  Winkel 
mit  den  Radienvectoren  nach  den  Berührungspunkten. 
-~  (8.  Stunde.)  Zu  den  beiden  Tangenten  BP  und  PP'  (Fig.  7.) 
werde  in  J7,  welcher  Punkt  zwischen  P  und  P'  liege,  noch  eine 
dritte  gezogen,  welche  jene  Tangenten  in  T  und  T  schneide, 
so  ist,  wie  §.  6.  UFT^iUFP,  und  UFT'  =  ^UFP',  i 
TFT  =  \PFP\  Folglich  gilt  auch  hier:  der  Winkel,  unter 
dem  das  ton  zwei  festen  Tangenten  begrenzte  Stück 
einer  beliebigen  dritten  Tangente  vom  Brennpunkte 
aus  erscheint,  istconstant,  nämlich  gleich  der  Hälfte 
des  Winkels,  den  die  Radienvectoren  nach  den  Be- 
rühtungspunkten  der  beiden  festen  Tangenten  mit 
einander  bilden.  Dies  gilt  auch,  wenn  die  dritte  Tangente 
nur  eine  der  anderen  in  ihrer  Verlängerung  über  den  Berührungs- 
punkt hinaus  schneidet.  Trifit  sie  dagegen  diese  Verlängerungen 
beider  Tangenten,  so  ist  ^  TFT  gleich  der  Hälfte  des  von 
den  Radienvectoren  gebildeten  convexen  Winkels.  Man  hat 
nämlich  jederzeit  zu  dem  concaven  Winkel  TFT  den  zuge- 
hörigen PFP'  in  derselben  Drehungsrichtung  zu  wählen. 

§.  14.  Es  ist  A  VBG  ^  rBG\  f.  ^  VBG  =  F'BG'] 
es  ist  aber  F'BG  -=  F'BP  +  PBF^2F'BP  +  FBF,  und 
VB&  =  FBF'  +  FBG'  =  FBF  +  2PPP;  aus  beiden 
Gleichungen  folgt  also  PBF'  =  FBP',  d.  h.  zieht  man  von 
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dem  Durchschnitispunkte  zweier  Tangenten  Gerade 
nach  den  beiden  Brennpunkten,  so  ist  der  Winkel, 
den  die  eine  Tangente  mit  der  einen  bildet,  gleich 
dem,  den  die  andere  mit  der  andern  Tangente  bildet. 
§.  16,  (».Stunde.)  Fig.  8.  Es  gehe  PP' durch  den  Brennpunkt; 
dann  ist  (§.  13)  RF±PF.  Fällt  man  nun  BE±AA'  und 
bezeichnet  FE  mit  d,  so  ist  ^  G  ebenfalls  9(>>,  f.  F'G^  -»  4a^  — 
F'Rt  _  jpjt2  _  jP'jgj  _  jp^  ==  (2c  -f.  d)^  --  (P  «=  4e^  +  4ed, 

f,  d  =  — ^ — s=s— ^  also  constant,  d.  h.  die  Durchschnitts- 

punkte  je  zweier  Tangenten,  deren  Berührungssehne 
durch  den  Brennpunkt  geht,  liegen  auf  einer  Geraden, 
die  auf  der  Achse  senkrecht  steht,  und  zwar  ist  die  Ent- 
fernung Ton  dem  zunächst  liegenden  Brennpunkt  die  dritte  Pro- 
portionale zu  e  und  b.    Natürlich  gibt  es  ebenso  eine  zu  F' 

gehörige  Gerade  in  der  Entfernung  P'iT  =  -•    Fällt  man  jetzt 

PE±  ER,  so  ist  ^FPR  =  F'PR,  f.  FPB  no  F'PR,  f.^ 
FP:F'P=RP:RP=PE:PB',LFP+FP:PH+PH' 

«  FP  :  PB,  oder  2 a  :  2 e  -f  ^  =  JFP :  P-H,  f.  |5  =  ^  =  - ' 
d.h.  das  Verhältniss  der  Entfernungen  jedes  Punktes 
der  Ellipse  von  einem  festen  Punkte!^  und  von  einer 
festen  Geraden  (Leitlinie)  ist  constant  und  zwar  <  1. 
Diese  Eigenschaft  der  Ellipse,  welche  der  Erklärung  der  Parabel 
analog  ist,  wird  oft  als  Erklärung  der  Ellipse  benutzt. 

§•  16,  (10.  Stunde.)  Fig.  6.  Zieht  man  zwei  parallele  Tangenten 
an  die  Ellipse  in  P  und  P',  so  ist  PFG  «=  PGF^FG'F,  f. 
PP'II  P'P'  und  ebenso  P'P  ||  PF'  f.  PFP'G'  ein  ParaUelogramm, 
f.  geht  PP  durch  den  Mittelpunkt  M  und  wird  darin  halbirt.  — 
Fig.  9.  Zieht  man  noch  ein  zweites  Paar  paralleler  Tangenten  in  Q 
und  Qf,  so  dass  man  das  der  Ellipse  umgeschriebene  Parallelogramm 
iiPCDerhält,  so  isiAPMQ^CP'Mq,  dennÄPM^CPM, 
PM^  P'M,  PMQ  =  P'MQf,  MQ  =  MQ\  MQA  =  Jf^C; 
f.  ^  AMP^CMP,  f.  AMC  eine  Gerade,  die  in  M  halbirt 
wird;  d.  h.  der  Mittelpunkt  der  Ellipse  ist  zugleich  der 
Mittelpunkt  jedes  derselben  umgeschriebenen  Paral- 
lelogramms. Nach  §.  13  halbirt  die  durch  F  zu  AB  gezogene 
Parallele  den  Winkel  PFP',  f.  APF  —  \{PFq  +  QfFP) 
«  PFB  -f-  ^PC;  es  ist  aber  auch  APF^PFB  +  PBF, 
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f.  PBF  =  Q'FC]  ebenso  ist  AFP  =  FBQ',  und  da  auch 
PFB  —  BFQf,  so  ist  auch  ÄFB  =  BFg  +  FBQ^^  FQ'C, 
f.  A  AFB  (V  CQ'F. 

Gedächtnisshülfe.  Nimmt  man  4  auf  einander  folgende 
Punkte  (Eckpunkte  und  Berührungspunkte)  eines  Tangenten- 
parallelogramms, so  hat  man,  iivenn  der  erste  ein  Berührungs- 
punkt ist;  einen  Brennpunkt  zwischen  diese  4  an  die  3.  und 
5.  Stelle  zu  setzen^  ist  er  ein  Eckpunkt ,  an  die  2.  und  4.  Stelle; 
dann  ist  der  durch  die  3  ersten  Punkte  bestimmte  Winkel  gleich 
dem  durch  die  3  letzten  bestimmten.  Man  erhält  also  stets  einen 
Winkel,  dessen  Scheitel  in  einem  Brennpunkte;  und  einen,  dessen 
Scheitel  in  einem  Eckpunkte  liegt.  —  Nimmt  man  3  Eckpunkte 
des  Parallelogramms  und  den  zwischen  den  beiden  letzten  liegenden 
Berührungspunkt  und  stellt  einen  Brennpunkt  zwischen  diese  4 
Punkte  in  die  2.  und  4.  Stelle,  so  ist  der  durch  die  3  ersten 
Punkte  bestimmte  Winkel  gleich  dem  durch  die  3  letzten  be- 
stimmten, und  die  gleichbenannten  Dreiecke  sind  einander  ahn- 
^lich.  Man  erhält  also  stets  einen  Winkel,  dessen  Scbeitel  im 
Brennpunkte,  und  einen,  dessen  Scheitel  in  einem  Berührungs- 
punkte liegt. 

(11.  Stande.)  Aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  AFB  und 
Cg-F  folgt  nun  AF.AB^CQf:  CF,  f.  AF .  CF^AB.  CQf. 
Verbindet  mau  einen  Brennpunkt  mit  2  Gegenecken  eines' Tan- 
gentenparallelogrammS;  so  ist  in  dem  dadurch  bestimmten  Viereck 
das  Rechteck  dieser  beiden  Geraden  gleich  dem  Rechteck  der 
ersten  Seiten  und  dem  nicht  anliegenden  Abschnitt  der  2.,  von 
der  einen  jener  Ecken  an  gerechnet.  Ebenso  ist  also  AF.  CF 
=  CB .  AP,  f.  AP.CB  =  AB.  Cq,  f.  PQ  \  AC,  f.  PQ' 
halbirt  durch  BJ).  Es  folgt  also:  die  Diagonalen  eines 
T angenten par alle lo gram  ms  1.  gehen  durch  den  Mittel- 
punkt der  Ellipse,  2.  sind  dem  einen  Paare  der  Be- 
rührungssehnen parallel;  und  3.  halbiren  das  andere 
Paar. 

§.  17.  Nun  ist  ^APF=BPF,  ferner  AFP  ^  FBQ 
«=  F'BP  (§.  14);  f.  AFP  cv  F'BP,  f.  AP:FP=^  F'P :  BP, 
f.  AP  .  BP~  FP.F'P,  d.  h.  das  Rechteck  aus  den 
Abschnitten  einer  Tangente  vom  Berührungspunkte 
bis  zum  Durchschnitt  mit  2  beliebigen  parallelen  Tan- 
genten  ist  constant;  nämlich  gleich  dem  Rechteck  aus 
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den  BadienTectoren  nach  dem  Berührungspunkte  der 
festen  Tangente«  —  Zieht  man  jetzt  eine  Tangente  parallel 
ÄCj  deren  Berührungspunkt  ZJsei  und  welche  die  4  Seiten  eines 
Tangentenparallelogramms  in  S,  Tj  Vy  W  schneidet^  so  ist,  wie 
eben  gezeigt,  SU,  UV^FU.F'Ü^  TU.  UW,  ferner  SV 
=^AC^  TW,  f.  SU  {SV  —  SU)  =  UW  (TW-  UW),  f. 
SF(SJ7 -  UW)  =  51/2—  UW^  =  {SU+  UW) (SU—  UW), 
f.  {SU  —  UW)  {SU+  UW  -  SF)  =  0.  Hiervon  kann  aber 
der  letzte  Factor  nicht  gleich  Null  sein,  da  /SF  nur  ein  Theil 
von  SW  ist;  also  muss  SU  ^  UW,  f.  U  die  Mitte  von  SW 
sein;  daraus  folgt,  dass  auch  Ur=SV—SU=TW—  UW 
=  TU,  oder  U  auch  die  Mitte  von  TF  sei,  also  geht  BMD 
welches  TV  halbirt,  durch  den  Berühruugspuiikt. 

(12.  Stande.)  Denke  ich  mir  nun  B  apf  BD  verschoben,  so 
verschieben  sich  natürlich  auch  A^  C,  D  und  die  Berührungs- 
punkte, aber  U  und  daher  auch  die  Richtung  von  TV  bleiben 
unverändert,  also  bleiben  die  TV  parallelen  Berührungssehnen 
stets  einander  parallel  und  Ä  und  C  bleiben  auf  der  festen  Ge- 
raden AMC;  BD  halbirt  demnach  alle  der  Tangente  in  U 
parallelen  Sehnen.  Diese  beiden  Geraden  BD  und  AC,  soweit 
sie  durch  die  Ellipse  begrenzt  werden,  nennt  man  conjugirte 
Durchmesser.  Jeder  Durchmesser  ist  also  den  Tan- 
genten im  Endpunkte  seines  conjugirten  Durch- 
messersparallel und  halbirt  die  demselben  parallelen 
Sehnen. 

§•  18.  Fig.  10.  Zieht  man  vom  Durchschnittspunkte  der  grossen 
Achse  und  einer  Tangente  in  P  eine  Tangente  an  den  über  der 
grossen  Achse  als  Durchmesser  geschlagenen  Kreis  und  ist  der 
Berührungspunkt  der  letzteren  P',  fallt  man  jetzt  die  Lothe  PC 
und  P'C  von  P  und  P'  auf  die  grosse  Achse,  welche  je  die 
andere  Tangente  in  p  und  p'  treflFen,  so  wäre,  wenn  P  und  P* 
nicht  mit  p  und  p  zusammenträfen,  sondern  etwa  Tp'  <i  TP, 

also  Tp  >  TF  wäre,  -y^  <  J^  dagegen  —  £-  >  ^  und  doch 
"^W^PC^  q.  a.  e.    Es  müssen  also  P  und  P'  in  demselben 

Lothe  auf  der  grossen  Achse  liegen,  d.  h.  die  Berührungs- 
punkte der  von  einem  beliebigen  Punkte  der  ver- 
längerten grossen  Achse  an  die  Ellipse  und  an  den 
über  der  grossen/Achse  als  Durchmesser  geschlagenen 
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Kreis  gezogenen  Tangenten  liegen  senkrecht  über 
demselben  Punkte  der  grossen  Achse;  ein  für  die  Lösung 
vieler  Aufgaben  überaus  wichtiger  Satz.  [Diesen  Satz  kann  man 
auch  so  ausdrücken:  Zeichnet  man  über  einer  begrenzten  Ge- 
raden^ als  grosser  Achse,  beliebig  viele  Ellipsen  und  legt  von 
einem  Punkte  der  YerlängeruDg  jener  Geraden  Tangenten  an 
dieselben,  so  liegen  die  sammtlichen  Berührungspunkte  in  einer 
auf  jener  Geraden  errichteten  Senkrechten.  (Vgl.  Aufg.  5,  wo- 
nach sich  dieser  Satz  noch  erweitert.)] 

(13.  Stande.)  Fig.  11.  Es  sollen  nun  Y  und  Q  um  90<>  auf  der 
Peripherie  des  Kreises  auseinander  liegen,  so  dass  P'MQ'  =^  90^ 
ist,  und  die  zugehörigen  Ellipsenpunkte  seien  P  und  Q]  dann  ist 
P'MG^MQD,  f.PV  =  MD,  CM^DQf',  femer  ist  TFC 
ryu  MQ'D,  f.  TCiMI^PV:  Q'D^PC:  QD,  f.  TP  ||  MQ,  also 
MQ  die  Hälfte  des  zu  MP  zugeordneten  Durchmessers.  Ist  nun 
MG  JL  TP,  so  ist  TMG  co  MQD,  f.  TM :  MQ  —  MQ :  QD-, 

f.  MQ.MG  =  TM.  QB^TM.QfD  .\^  TM.  MC.\ 

—  Jf  P'2 .  A  _  a&;  es  ist  aber  MQ  .  MQ  der  4.  Theil  des  der 

Ellipse  umgeschriebeneu  Parallelogramms,  dessen  Seiten  zwei  con- 
jugirten  Durchmessern  parallel  gehen,  oder  kurz,  des  durch  zwei 
CO njugirte  Durchmesser  bestimmten  Parallelogramms. 
Der  Inhalt  desselben  ist  also  constant,  nämlich  4a&, 
d.  h.  gleich  dem  Rechteck  aus  den  beiden  Achsen. 

§•  19.  (14.  Stunde.)  Fig.  12.  Ausmessung  der  Ellipse.  Man 
nehme  einen  Quadranten  der  Ellipse,  theile  die  halbe  grosse 
Achse  in  eine  beliebige  Anzahl  (n)  gleicher  Theile  und  errichte 
in  den  Theilpunkten  Lothe  bis  zum  Durchschnitt  mit  der  Ellipse, 
lege  dann  durch  die  Durchschnittspunkte  Parallelen  zur  grossen 
Achse  bis  zum  Durchschnitt  des  vorhergehenden  und  des  folgenden 
Lothes,  so  entstehen  lauter  Rechtecke,  von  denen  die  eine  Schaar 
den  Quadranten  einschliesst,  die  andere  von  ihm  eingeschlossen 
wird;  die  Summe  jener  ist  also  grosser  als  der  Quadrant,  die 
Summe  der  zweiten  dagegen  kleiner.  Es  ist  aber  klar,  dass 
vom  Scheitel  an  gerechnet  das  erste  äussere  gleich  dem  ersten 
inneren  u.  s,  w.  ist,  so  dass  die  erste  Summe  sich  von  der  zweiten 

nur  um  das  grösste  Rechteck  unterscheidet,  welches  ss  -^  ist, 

also  durch  Vergrösserung  von  n  beliebig  klein  gemacht  werden 
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kann.  Also  nähert  sich  die  Summe  der  äusseren  Rechtecke 
durch  Vergrösserung  von  n'  beliebig  dem  Inhalt  des  Quadranten 
der  Ellipse.  Verfahre  ich  ebenso  mit  dem  Quadranten  des  über 
der  grossen  Achse  beschriebenen  Kreises^  so  ist  auch  hier  der 
Ereisquadrant  die  Grenze  für  die  Summe  der  äusseren  Rechtecke. 
Je  zwei  entsprechende  Rechtecke  der  Ellipse  und  des  Kreises 
verhalten  sich  aber  wie  6  :  a,  also  ihre  Summe  =  6  :  a,  dem- 
nach müssen  sich  auch  die  Quadranten  der  Ellipse  und  des 
Kreises  zu  einander^  und  also  auch  die  ganze  Ellipse  zum  Kreise 
verhalten,  wie  6  :  a;  also  ist  der  Inhalt  der  Ellipse  ahx. 

Aufgaben. 

1.  Die  beiden  Brennpunkte  F  und  F'  und  eine  Tangente 
Jlf^  an  die  Ellipse  sind  gegeben;  den  Berührungspunkt,  die 
Endpunkte  der  grossen  und  der  kleinen  Achse  zu  finden. 

2.  Die  Brennpunkte  F,  F,  ein  Punkt  P  der  Ellipse  und 
ein  beliebiger  Punkt  Q  sind  gegeben;  die  Tangente  in  P,  die 
Berührungspunkte  der  durch  Q  gehenden  Tangenten  und  die 
Durchschnitte  jener  Tangente  mit  diesen  zu  finden ,  ohne  die 
letzteren  zu  ziehen. 

3.  Um  ein  Viereck,  welches  aus  2  gleichseitigen  Dreiecken 
besteht,  ist  eine  Ellipse  beschrieben;  wie  gross  ist  der  Inhalt 
derselben,  wo  liegen  die  Brennpunkte?  Zu  zeigen,  dass  sich 
die  kleine  Achse,  die  Excentricität  und  die  grosse  Achse  ver- 
halten, wie  die  Seiten  des  ein  und  demselben  Kreise  einge- 
schriebenen regulären  Sechsecks,  Vierecks  und  Dreiecks. 

4.  Die  Tangente,  Subtangente,  Normale,  Subnormale  aus 
den  Achsen  zu  berechnen  für  einen  Punkt,  dessen  Abscisse 
gleich  der  halben  kleinen  Achse  ist. 

5.  Beweis,  dass  der  in  §.  18  im  Anf.  für  die  grosse  Achse 
bewiesene  Satz  auch  für  die  kleine  gilt. 

6.  Gegeben  sind  die  Endpunkte  einer  Achse  der  Ellipse  und 
eine  Tangente  MN'^  den  Berührungspunkt,  die  Scheitel  der 
andern  Achse  und  die  Brennpunkte  zu  finden. 

7.  Die  Brennpunkte  F,  F\  ein  Scheitel  A  der  grossen  Achse 
einer  Ellipse  und  ein  Punkt  JR  auf  ihrer  Verlängerung  sind  ge- 
geben; die  von  12  ausgehenden  Tangenten  zu  zeichnen. 

8.  Die  Scheitel  A,  A  der  grossen  Achse  und  ein  Punkt 
einer  Ellipse  sind  gegeben;  die  Ellipse  zu  construiren. 

9* 
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9.  Ein  Durchmesser  FP  einer  Ellipse  und  ein  Brennpunkt 
F  sind  gegeben;  das  Rechteck  zu  zeichnen,  welches  der  Ellipse 
umgeschrieben  ist  und  in  welchem  2  Gegenseiten  durch  P  und 
P'  gehen. 

10.  Gegeben  sind  die  Brennpunkte  F^  F  und  ein  Punkt  R 
der  einen  Leitlinie  einer  Ellipse;  die  Scheitel  derselben  zu  finden. 

11.  Gegeben  sind  die  Brennpunkte  jF,  F'  uud  ein  Punkt  P 
einer  Ellipse;  die  Leitlinie  zu  finden. 

12.  Zu  einem  gegebenen  Durchmesser  einer  gezeichneten 
Ellipse  den  conjugirten  zu  finden. 

13.  Die  Endpunkte  eines  Durchmessers  einer  Ellipse  und  die 
beiden  Brennpunkte  JP,  F'  sind  gegeben,  die  Richtung  und  die 
Endpunkte  des  conjugirten  Durchmessers  zu  finden. 

14.  In  einer  gezeichneten  Ellipse  ist  ein  Brennpunkt  ge- 
geben; den  andern  zu  finden. 

15.  Die  Brennpunkte  JP,  F'  und  die  Scheitel  Aj  A'  der 
grossen  Achse  einer  Ellipse  sind  gegeben;  die  Endpunkte  eines 
der  Richtung  nach  gegebenen  Durchmessers  zu  bestimmen. 

16.  Die  Endpunkte  A^  A\  £,  B"  der  Achsen  einer  Ellipse  sind 
gegeben;  die  Punkte  derselben  zu  suchen,  welche  a)  in  einer 
gegebenen  auf  AA  senkrechten  Geraden,  b)  in  einer  gegebenen 
durch  einen  Brennpunkt  gehenden  Geraden  liegen. 

Hyperbel. 

§•  20.  (15.  Stunde.)  Fig.  13.  Der  geometrische  Ort  aller  Punkte, 
für  welche  der  Unterschied  der  Entfernungen  von  2  festen  Punkten 
JPund  F  constant  ist,  heisst  Hyperbel;  die  festen  Punkte  sind 
die  Brennpunkte,  ihre  Entfernung  2e  heisst  die  Excentri* 
citftt,  die  Mitte  M  zwischen  beiden  der  Mittelpunkt,  jede 
Gerade  vom  Brennpunkte  nach  einem  Punkte  der  Hyperbel  heisst 
ein  Radiusvector  (r,  r').  Ist  die  constante  Differenz  d  gegeben, 
so  kann  man  zunächst  die  auf  FF  selbst  liegenden  Punkte  der 
Hyperbel  finden.    Heisst  der  eine  A,  so  muss  F'A  —  FA  =»  d 

F'A  +  FA  =  2e,  also  FA^e--  ^,  f.  MA  =  -  sein,   und 

ebenso   findet   man  einen  Punkt  A'  zwischen  M  und  JP',   für 

welchen  MA'  =  y  ist;  folglich  ist  AA'  ^^  d]  diese  Strecke  nennt 

man  die  ersteAchse  der  Hyperbel  und  bezeichnet  ihre  Länge 
mit  2  a.     Um    beliebig   viele   andere  Punkte  der  Hyperbel  zu 
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finden,  schlage  man  um  F  einen  Kreis  mit  dem  beliebigen  Halb- 
messer r  und  um  F'  mit  dem  Halbmesser  r'  =  r  -{-  rf,  so  werden 
sich  dieselben  zu  beiden  Seiten  der  Verbindungslinie  FF'  in 
zwei  Punkten  P  und  P'  schneiden^  welche  die  Spitzen  con- 
gruenter  Dreiecke  sind,  und  auf  diese  Weise  erkennt  man,  dass 
die  erste  Achse  die  Hyperbel  in  2  congruente  Theile  theilt. 
Schlagt  man  dagegen  den  Kreis  mit  r'  um  2^  und  den  mit  r 
um  F'y  so  erhalt  man  2  neue  Punkte  P"  und  P"',  die  ebenfalls 
der  Hyperbel  angehören,  und  zwar  bilden  FPP"F'  ein  Anti- 
parallelogramm ,  welches  durch  das  Loth  in  M  auf  FF'  in  2 
congruente  Theile  getheilt  wird.  Also  wird  auch  die  ganze 
Hyperbel  durch  dieses  Loth,  welches  die  Richtung  der  2.  Achse 
angibt,  in  2  congruente  Theile  getheilt,  so  dass  also  die  Hyperbel, 
wie  die  Ellipse,  aus  4  congruenten  Theilen  besteht.  [Femer  ist 
leicht  zu  zeigen,  dass  kein  senkrecht  über^^'  liegender  Punkt 
der  Hyperbel  angehören  kann;  denn  für  irgend  einen  solchen 
Punkt,  z.  B.  ^  ist,  wenn  S^Q  +  FF'  und  ^^  =  QF  gemacht 
wird,  ^F'  —  ^P=  ^F'  —  ^g  <  P'g  <  F'A  —  FA  =  d.] 
Jede  durch  den  Mittelpunkt  gezogene,  von  der  Hyperbel  be- 
grenzte Gerade  heisst  ein  Durchmesser  der  Hyperbel. 

§.  21.  Trägt  man  PF  auf  TV  ab  bis  6?,  so  ist  F'G 
e»dfcB2a,  also  constant;  diese  sämmtlichen  Punkte  O  liegen 
also  auf  der  Peripherie  eines  um  F'  mit  2  a  geschlagenen  Ejreises, 
und  zwar  gilt  das  auch  für  den  F'  umschliessenden  Theil  der 
Hyperbel,  nur  dass  dann  G  auf  der  Verlängerung  von  T^'F'y 
aber  ebenfalls  auf  jener  Peripherie  liegt.  Man  findet  daher  leicht 
zu  jedem  Punkt  G  den  zugehörigen  Punkt  P  und  umgekehrt. 
Schlägt  man  nun  um  P  einen  Kreis  mit  PF^  so  muss  er,  da 
G  auf  der  Centrale  PF'  liegt,  den  Hilfskreis  berühren;  daher 
ist  die  Hyperbel  der  Centralort  aller  Kreise,  welche 
einen  gegebenen  Kreis  berühren  und  durch  einen 
ausserhalb  desselben  gegebenen  festen  Punkt  gehen. 
Dieser  Punkt  ist  der  eine  Brennpunkt,  der  Mittelpunkt  des  ge- 
gebenen Kreises  der  andere  Brennpunkt,  der  Radius  des  letzteren 
gleich  der  Länge  der  ersten  Achse.  —  (16.  Stunde.)  Errichtet 
man  in  der  Mitte  von  FG  das  Loth,  welches  durch  P  gehen 
muss,  so  ist  dies  eine  Tangente  an  die  Hyperbel;  denn  für  jeden 
andern  Punkt  F  ist  YF'  —TF^  YF'  -YG>  GF',  also 
>  2  a.    Ferner  ist  J^PX  =  JP"PZ;  aus  optischen  Sätzen  folgt 
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also,  dass  alle  von  dem  einen  Brennpunkte  herkommenden 
Strahlen  so  zurückgeworfen  werden ,  dass  sie  aus  dem  andern 
Brennpunkte  herzukommen  scheinen.  —  Ganz  analog  dem 
Früheren  findet  man  nun  die  Lösung  der  Aufgaben:  in  einem 
Punkte  der  Hyperbel  eine  Tangente  an  dieselbe  zu  legen,  von 
eineni  Punkte  ausserhalb  der  Hyperbel  eine  Tangente  an  die* 
selbe  zu  legen,  in  einer  bestimmten  Richtung  Tangenten  an  die 
Hyperbel  zu  legen.  Und  zwar  lassen  die  beiden  letzten  Auf- 
gaben im  Allgemeinen  wieder  eine  doppelte  Lösung  zu.  Man 
sieht  aber,  dass  die  letztere  nur  dann  lösbar  ist,  wenn  das  von 
^auf  die  Richtung  gefällte  Loth  den  Hilfskreis  schneidet;  dies  ist 
aber  nicht  mehr  möglich,  wenn  der  spitze  Win]^el,  den  die  ge- 
gebene Richtung  mit  der  ersten  Achse  bildet,  <  FF'V  ist,  wo 
FV  die  Tangente  an  den  Hilfskreis  ist.  Für  diesen  Winkel 
selbst  ist  das  in  der  Mitte  J7  von  JF  F  erichtete  Loth  UM  ||  VF' 
Jie  einzige  Tangente,  in  welche  die  beiden  für  die  andern  Falle 
möglichen  Tangenten  zusammengefallen  sind.  Diese  merkwürdige 
Tangente  wird  uns  sehr  bald  noch  weiter  beschäftigen;  man 
sieht  aber  schon  hier,  dass,  wenn  der  Punkt  i2,  von  dem  aus 
Tangenten  an  die  Hyperbel  gelegt  werden  sollen,  auf  UM  liegt, 
der  um  R  mit  BF  beschriebene  Kreis  den  Hilfskreis  zum  2. 
Male  ebenfalls  in  V  trifft,  wodurch  sich  UM  selbst  als  die  eine 
der  von  B,  ausgehenden  Tangenten  ergibt.  Femer  ist  klar,  dass 
es  noch  eine  2.  solche  Tangente  gibt,  welche  zu  der  zweiten 
von  F  aus  an  den  Ereis  gelegten  Tangente  gehört.  —  Verbindet 
man  M  mit  Z,  so  ist  MX  ||  GF\  f.  MX  —  a,  also  ist  der 
geometrische  Ort  der  Fusspunkte  aller  Lothe,  die 
von  einem  Brennpunkte  auf  die  Tangenten  gef&llt 
werden,  die  Peripherie  eines  um  Jf  mit  a  geschlagenen 
Kreises. 

[Der  um  das  rechtwinklige  Dreieck  P Eingeschlagene  Kreis 
berührt,  wie  leicht  zu  sehen,  diesen  Kreis  von  aussen.  Gäbe  es 
nun  im  Punkte  P  noch  eine  Tangente,  so  müsste  sie  die  Achse 
in  der  Strecke  AÄ  schneiden,  da  sie  sonst  jedenfalls  in  den 
einen  oder  den  andern  von  den  hohlen  Seiten  der  Hyperbel 
umschlossenen  Raum  einträte.  Sie  müsste  also  auch  den  Kreis 
um  M  schneiden  in  einem  Punkte  X!^  der  ausserhalb  des  Kreises 
um  FXF  läge;  es  wäre  also  <^  PXjP  <  SXß^  Errichte  ich 
aber  auf  FXl  in  XI  das  Loth,  so  ist  dies  eine  Tangente,  welche 
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die  Hyperbel  in  P'  berührt;  dann  muss  FF  die  Gerade  PX' 
diesseit  P"  schneiden^  also  PX  durch  einen  auf  der  hohlen  Seite 
der  Hyperbel  liegenden  Punkt  gehen^  kann  also  keine  Tangente 
sein.  Es  gibt  also  in  jedem  Punkte  der  Hyperbel  nur 
eine  Tangente.] 

§•  22.  Die  Gleichung  der  Hyperbel  leitet  sich  vollkommen 
analog  der  Gleichung  der  Ellipse  ab.  Fälle  ich  von  einem  be- 
liebigen Punkte  P  der  Hyperbel  das  Loth  auf  die  erste  Achsen 
so  heisst  dies  die  Ordinate  (y);  die  Entfernung  des  Fusspunktes 
desselben  vom  Mittelpunkt  heisst  Abscisse  {x)^  und  zwar  sei 
die  von  M  nach  links  liegende  Abscisse  positiv,  die  andere 
negativ.  Nun  ist,  wenn  P  auf  dem  F  umschliessenden  Zweige 
liegt,  r*  c=s  (e  —  rc)*  +  y^  r"^  «»  (e  -f.  o?)^  +  y^;  doch  sind  diese 
Gleichungen  auch  gültig,  wenn  P  auf  dem  andern  Zweige  liegt, 
da  dann  x  negativ  ist.  Man  erhält  demnach  r"^  —  r^s»4ea;. 
Nun  ist  r'  —  r  ^^^-^^^ia^  je  nachdem  x  positiv  oder  negativ  ist, 

f.  r'  +  r  =  +  ~,  r'  —  ±  (^  +  a\.    Wird  dieser  Werth 

eingesetzt,  ergibt  sich  (—  +  aj    ■"  (^  +  ^  +  y^  ^«  y^  + 

a;^  f  1  —  ^  j  «=  a^  —  c^.  ,Nun  setzt  man  6^  «=  a'  4-  &2^  indem  man 
2&  als  die  Länge  der  zweiten  Achse  ansieht;   dann  erhält  man 

—j — y^a=»6*,oder(— j    —  ( -r-)   *«  1  *  welches  die  Gleichung  der 

Hyperbel  ist.  Ist  a  »»  &,  so  nennt  man  die  Hyperbel  eine  gleich- 
seitige, die  in  vielen  Beziehungen  diejenige  Stelle  unter  den 
Hyperbeln  einnimmt,  welche  der  Kreis  unter  den  Ellipsen  hat. 
[Es  sei  noch  bemerkt,  dass  PF  =26  ist.] 

[§•  23.  Es  gelten  auch  für  die  Hyperbel  Sätze,  die  denen 
fär  die  Ellipse  analog  sind,  und  werden  auf  die  entsprechende 
Weise  bewiesen:  Das  Rechteck  der  aus  den  beiden  Brennpunkten 
auf  eine  beliebige  Taugent^  gefällten  Lothe  ist  constant,  nämlich 
gleich  dem  Quadrate  der  halben  zweiten  Achse.  —  Fällt  man 
von  jedem  der  beiden  Brennpunkte  auf  je  eine  zweier  parallelen 
Tangenten  Lothe,  so  bilden  die  Fusspunkte  die  Endpunkte  eines 
Durehmessers  des  über  AAl  geschlagenen  Kreises.  —  Die  Gerade, 
welche  den  Durchschnittspunkt  zweier  Tangenten  mit  einem 
Brennpunkte  verbindet,  bildet  mit  den  Badienvectoren  nach  den 
Berührungspunkten  gleiche  Winkel.    Doch  ist  hier  zu  merken, 
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dass  die  beiden  Winkel  PFR  und  BFP  stets  nach  derselben 
DrehungsrichtuDg  zu  bestimmen  sind;  man  hat  also  für  den  von 
BF  und  FF'  gebildeten  Winkel  den  zu  nehmen,  den  BF  mit 
FP'  selbst  oder  dessen  Verlängerung  bildet,  je  nachdem  der 
Schenkel  in  der  Drehungsrichtung  PFB  zunächst  FP'  selbst 
oder  dessen  Verlängerung  trifft.  Liegen  daher  P  und  F  auf 
derselben  Seite  von  FB^  so  ist  für  den  2.  Winkel  die  Ver- 
längerung von  F F  zvi  wählen,  oder  es  betragen  die  Winkel 
PFB  xxniiBFP'  im  gewöhnlichen  Sinne  genommen  zusammen 
2  B.  Dies  findet  nun  stets  für  den  in  §.  13  erwähnten  Grenz- 
fall statt,  so  dass  man  den  Satz  erhält:  Zieht  man  von  dem 
einen  Brennpunkte  die  Parallele  zu  2  parallelen  Tangenten  der 
Hyperbel  und  die  Radienvectoren  nach  den  Berührungspunkten, 
so  sind  die  Winkel,  welche  jene  Parallele  mit  dem  einen  Radius- 
vector  und  der  Verlängerung  des  andern  bildet,  gleich.  —  Das 
durch  2  Tangenten  begrenzte  Stück  einer  3.  Tangente  erscheint 
von  einem  Brennpunkte  aus  gesehen  stets  unter  demselben 
Winkel,  nämlich  der  Hälfte  des  Winkels,  welchen  die  beiden 
Badienyectoren  nach  den  Berührungspunkten  der  festen  Tan- 
gente bilden.  —  Wenn  man  den  Durchschnittspunkt  B  zweier 
Tangenten  mit  den  beiden  Br^jfnpunkten  F  und  F  verbindet, 
so  ist  der  Winkel  PBF^  den  die  eine  Tangente  mit  der  einen 
Geraden  bildet,  gleich  dem  Winkel  F'BF^  welchen  die  andere 
Gerade  in  derselben  Drehungsrichtung  mit  der  andern  Tangente 
oder  deren  Verlängerung  bildet.] 

§.  24.  (17.  Stande.)  Auch  die  zur  Leitlinie  führenden  Sätze 
würden  sich  in  analoger  Weise  nachweisen  lassen.  Es  mag 
aber  statt  dessen  hier  ein  anderes,  nicht  minder  instructives 
Verfahren  angewendet  werden.  Es  wird  nämlich  die  Frage 
aufgestellt,  ob  es  eine  Gerade  gibt  von  der  Beschaffenheit,  dass 
der  Quotient  der  Entfernungen  aller  Hyperbelpunkte  von  einem 
Brennpunkte  und  von  ihr  constant  sei,  so  dass  also,  wenn  man 

die  letztere  Entfernung  mit  d  bezeichnet,  -^  '^^  q  sei,  wo  q  eine 

constante  Grosse  sein  soll.  Es  ist  nun  zunächst  ersichtlich,  dass 
diese  Gerade  die  Hyperbel  nicht  würde  schneiden  dürfen,  da  für 
die  Durchschnittspunkte  ds=0,  r  aber  nicht  gleich  Null  wäre. 
Ebenso  ist  klar,  dass  eine  solche  Gerade,  wenn  sie  existirt,  auf 
der  ersten  Achse  senkrecht  stehen  muss;  denn  wäre  dies  nicht 
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der  Fall;  so  würde  für  2  zu  beiden  Seiten  der  Achse  gleich  ge- 
legene Ponkte  d  verschieden ;  r  dagegen  gleich  ^  also  q  nicht 
dasselbe  sein.  Wir  nehmen  also  an,  eine  auf  der  Achse  senk- 
rechte Gerade  in  der  Entfernung  u  vom  Mittelpunkte  sei  die 
verlangte,  so  ihuss  für  den  Punkt,  dessen  Abscisse  x  ist,  d^^x^u 

sein :  es  müsste  also «=  q  sein :  r  war  aber  — — — ,  f.  ist 

ex  —  a'  «=  qa  {x  —  u),  oder  x(c  —  aq)  =»  a  {a  —  gw);  auf  der 
rechten  Seite  stehen  nun  lauter  unveränderliche  Grössen,  während 
auf  der  linken  die  Veränderliche  x  mit  einem  unveränderlichen 
Factor  e  —  aq  multiplicirt  ist;  dieser  Gleichung  kann  also  für 
alle  Werthe  von  x  nur  genügt  werden,  wenn  auf  beiden  Seiten 

Null  steht^  also  a^^  qu  und  e  =  aq,  also  j  «=  —  und  m  «==  — 
ist.     Ist  aber  andrerseits  m  =  — ,    so  wird   in    der  That  stets 

6 

-^es  >-  constant  sein,   und  zwar  >  1.    Es  gibt  also  wirklich 

Leitlinien  (nämlich  zu  jedem  Brennpunkt  eine),  d.  h.  Linien 
von  der  Beschaffenheit,  dass  der  Quotient  der  Entfernungen  jedes 
Hyperbelpuuktes  von  einem  Brennpunkte  und  der  zu  ihm  ge- 
hörigen Geraden  constant  und  zwar  >  1  ist.  Und  zwar  gilt  dies 
nicht  etwa  blos  von  den  Punkten  des  Zweiges,  welcher  den  betr. 
Brennpunkt  umschliesst,  sondern  ebenso  von  den  Punkten  de& 
andern  Zweiges.*) 

%.  25.  Fig.  14.  Errichte  ich  in  Ä  das  Loth  ÄD'^b  und  ziehe 
MD,  so  ist  für  jedes  beliebige,  auf  der  ersten  Achse  bis  zum 
Durchschnitt  mit  dieser  Geraden  errichtete  Loth,  dessen  Länge 

ich  ^  nenne,  y  =  — -  ic.    Für  die  Hyperbel  aber  ist  y^  «==  —5 6^, 

f.  ^*  —  y^  =  b\  f .  y'  —  y  =   /        ,    Da  nun  y  und  somit  auch 

^  beliebig  gross  gemacht  werden  können,  so  muss  die  Strecke 
y  —  y  beliebig  klein  werden  können,  d.  h.  die  Gerade  nähert 
sich  der  Hyperbel  so  sehr  als  man  will,  ohne  doch  ganz  mit 


*)  [Auch  andere  Eigenschaften,  die  denen  der  Ellipse  analog  sind,  z.  B. 
die  der  conjngirten  Dnrchmesser,  finden  sich  bei  der  Hyperbel  und  lassen 
lieh  auf  analogem  Wege  nachweisen,  werden  aber  hier  übergangen.  Nur 
das  mag  erwähnt  werden,  dass  man  sich  znr  Begrenzung  der  2.  Dnrch- 
messer eine  Hyperbel  denken  mnss,  deren  1.  Achse  2&  in  3f  senkrecht 
tnS  AA'  stesht,  und  deren  2.  Achse  2  a  ist.] 
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ihr  zusammenzufallen.  Eine  solche  Gerade  nennt  man  eine 
Asymptote.  Man  bemerkt  leicht,  dass  es  zwei  solcher  Asym- 
ptoten gibt,  und  erkennt  darin  die  Gerade  wieder,  auf  die  schon 
früher  aufmerksam  gemacht  wurde  (§.  21);  man  sagt  von  ihr, 
dass  sie  die  Hyperbel  im  Unendlichen  berühre,  in  einem  Punkte^ 
der  gleichzeitig  nach  beiden  Richtungen  der  Geraden  zu  denken 
ist.  Die  durch  y'  —  y  und  y  ^  y  gemessenen  Strecken  sind 
aber  die  Abschnitte  P^,  P^'  einer  auf  der  ersten  Achse  senk- 
rechten Geraden  von  einem  Durchschnitte  der  Hyperbel  bis  zu 
den  beiden  Asymptoten  und  so  ergibt  sich:  das  Rechteck 
aus  den  Abschnitten  jeder  auf  der  Achse  senkrechten 
Geraden  von  einem  Durchschnitte  der  Hyperbel  bis 
zu  beiden  Asymptoten  (oder  von  beiden  Durchschnitten 
der  Hyperbel  bis  zu  einer  Asymptote)  ist  constant^ 
nämlich  gleich  d^m  Quadrat  der  halben  2.  Achse. 

(18.  Stunde.)  Zieht  man  durch  irgend  einen  Punkt  P  der 
Hyperbel,  dessen  Coordinaten  x  und  y  sind,  Parallelen  zu  den 
beiden  Asymptoten,  bis  jede  die  andere  Asymptote  in  JB  und  C 
schneidet,  und  nennt  die  auf  den  Asymptoten  abgeschnittenen 
Strecken,  MC  und  MB^  vom  Mittelpunkte  aus  gerechnet,  i  und 
t«;  so  bilden  die  gezogenen  Parallelen  die  Schenkel  gleich- 
schenkliger Dreiecke,  deren  Grundlinien  die  Abschnitte  Pi)} 
und  P^'  des  Lothes  auf  der  Achse  von  P  aus  bis  zu  den 
Asymptoten  sind.  Nennt  man  den  Winkel,  den  beide  Asymptoten 
bilden,  29?,   so  ist  2/  sin  g)  «=  y  —  y,  2m  sin  9?  ■=»  y'  -|-  y,  f. 

4^M8in^g)«=ft',  oder<tia=7— T-= — :  -. —  ist  aber  c,  f.  ^u«=4->  ^•^• 

^  ^  4  Bin*  9) '  Bin  9  '  4 ' 

das  Rechteck  aus  den  Strecken,  die  man  von  einem 
beliebigen  Punkte  der  Hyperbel  parallel  den  Asym- 
ptoten bis  zum  Durchschnitt  mit  denselben  zieht,  ist 
constant,  nämlich  gleich  dem  Quadrat  der  halben 
Excentricität.  —  Zieht  man  eine  beliebige  Secante  der 
Hyperbel  bis  zum  Durchschnitt  mit  den  Asymptoten  und  nennt 
die  Strecken  zwischen  Hyperbel  und  Asymptoten  v  und  w,  die 
Sehne  selbst  z^  zieht  ferner  von  dem  einen  Durchschnittspunkte 
die  Parallele  zu  einer  Asymptote  bis  zur  andern,  und  von  dem 
andern  Durchschnittspunkte  die  Parallele  zur  2,  Asymptote  bis 
zur  ersten,  nennt  die  Abschnitte  der  ersten  a  und  5,  die  der 

zweiten  0  und  J,   so  ist,   wie   eben   gezeigt,   cifl^V)  ^ 


e« 
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■=a(c-f-  ^1  f.  bc^^ad,  oder  cid^^aih;  nun  ist  f :  Xf«=  a:  6, 
io:0^^c:d,  {.v^^^tv,  d.  h.  die  beiden  Strecken  jeder 
Secante  zwischen  ^er  Hyperbel  und  den  Asymptoten 
sind  einander  gleich.  Der  Beweis  ist  analog  zu  fahren, 
wenn  die  Secante  beide  Zweige  der  Hyperbel  schneidet. 

Aufgaben. 

Mehrere  der  Aufgaben  fQr  die  Ellipse  lassen  sich  auch  für 
die  Hyperbel  aufstellen ;  andere  folgen  nach  §.  27  für  sämmtliche 
Kegelschnitte.  Daher,  werden  hier  nur  einige  auf  die  Asymptoten 
bezügliclie,  also  der  Hyperbel  eigenthümliche  Aufgaben  auf- 
gestellt. 

1.  Die  beiden  Asymptoten  und  ein  Punkt  P  einer  Hyperbel 
sind  gegeben ;  gesucht  werden  die  Excentricitat,  die  Brennpunkte, 
Scheitel  und  ohne  Zuhülfenahme  dieser  Punkte  beliebig  viele 
andere  Punkte  der  Hyperbel. 

2.  Beide  Asymptoten  und  eine  Tangente  einer  Hyperbel 
sind  gegeben;  ihren  Berührungspunkt  zu  finden. 

3.  Der  Mittelpunkt  M,  ein  Brennpunkt  F  und  eine  Asymptote 
einer  Hyperbel  sind  gegeben ;  die  Tangenten  von  einem  beliebigen 
Punkte  aus  oder  in  einer  gegebenen  Richtung  zu  zeichnen. 

4.  Eine  Asymptote,  ein  Brennpunkt  F  und  zwei  Punkte  P 
und  P'  einer  Hyperbel  sind  gegeben;  die  andere  Asymptote,  den 
Mittelpunkt,  die  Scheitel  zu  finden. 

§•  26«  (19.  Stunde.)  Es  soll  noch  erörtert  werden,  woher 
sich  der  Name  „Kegelschnitt''  schreibe  und  welchen  Eigen- 
schaften diese  Kegelschnitte  die  Namen:  Parabel,  Ellipse  und 
Hyperbel  verdanken. 

Fig.  15.  Denke  ich  mir  in  einen  geraden  Kegel  mit  der  Spitze  Jlf 
zwei  seinen  Mantel  in  den  Kreisen  TD  U  und  T'D'  ü'  berührende 
Kugeln  und  eine  Ebene  @  gelegt,  welche  beide  Kugeln  in  den 
Punkten  2^  und  jP'  berührt,  und  ziehe  ich  durch  Jf^ine  be- 
liebige Kante  des  Kegels,  welche  jene  Kreise  in  D  und  D',  die 
die  Ebene  6  in  C  schneidet,  so  ist  CD  «=  CF  als  Tangenten 
von  einem  Punkt  an  die  Kugel,  und  ebenso  CD'  =  CF^  f.  CF 
+  Cr^CD+CD'  —  DD'  —  MD'  —  MD,  also  eine  Strecke, 
gleich  der  Differenz  der  Tangenten  von  M  an  beide  Kugeln, 
also  für  alle  Punkte  C  des  Durchschnittes  der  Ebene  @  und 
des  Kegelmantels  constant,  d.  h.  dieser  Durchschnitt  ist  eine 
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Ellipse  mit  den  Brennpunkten  F  und  i^;  natiirlich  sind  die 
Durchschnittspunkte  A  und  B  der  Geraden  FF  und  des  Kegel- 
mantels die  Scheitel.  [£s  mag  noch  hinzugefQgt  werden,  dass 
die  Durchschnitte  der  Ebene  (S  und  der  Kreisebenen  TD  U  und 
T'D'  U  die  Leitlinien  der  Ellipse  sind.  Zieht  man  nämlich 
BV  l  rr,  &o  iBi  BV  =  BZr  ^  BT  ~  ÄF  ^  AT,  {emer  Bind 
die  Winkel  der  Dreiecke  ATL  und  B  VL  gleich,  t.AL^BV, 
ferner  AL  :AT=AL  :  AT,  {.  AL  :  A  T  =  AL'  —  ALiAT 
—  AT  =  AB  :  FF  =  a  :  e»"]  Berühren  sich  beide  Kugeln,  so 
steht  die  Berührungsebene  auf  der  Achse  des  £egels  senkrecht 
und  der  Durchschnitt  wird  zum  Kreise.  Schrumpft  die  eine 
Kugel  zum  Punkte  M  zusammen,  so  wird  die  Ellipse  zur  be- 
grenzten Geraden  MIT.  Diese  Gerade  wird  zum  Punkte,  wenn 
beide  Kugeln  zu  Punkten  werden. 

Fig.  16.  Denke  ich  mir  dagegen  einen  geraden  Kegel  über  sei- 
nen Scheitel  Jf  hinaus  erweitert,  und  in  jeder  der  beiden  Oeffiiungen 
eine  Kugel,  welche  den  Kegelmantel  in  den  Kreisen  TD  U  und 
T'Z)'?7' berühren,  lege  ferner  eine  Ebene  6,  welche  die  beiden 
Kugeln  in  den  Punkten  2^  und  JP'  berührt,  so  wird  für  eine 
beliebige  Seitenkante  des  Kegels,  welche  jene  Kreise  in  D  und 
D'  und  die  Ebene  (S  in  0  schneidet,  wiederum  CD  =  CF,  CD" 
=  CF,  f.  CF  —  CF^  CD'  -CD  =  DD'  =  MD  +  MD\ 
also  für  alle  Punkte  C  des  Durchschnittes  der  Ebene  @  und  des 
Kegelmantels  constant  sein,  f.  ist  dieser  Durchschnitt  eine  Hyperbel 
mit  den  Brennpunkten  F  und  F.  [Auch  hier  smd  die  Durch- 
schnitte der  Kreisebenen  und  der  Ebene  @  die  Leitlinien  der 
Hyperbel.  Ist  der  Kegel  ein  reckt  winkliger,  d.  h.  ein  solcher, 
dessen  Normalschnitt  rechtwinklig  ist,  und  sind  beide  Kugeln 
gleich,  so  wird  die  Hyperbel  gleichseitig;  doch  kann  dies  noch 
auf  unzählige  andere  Arten  geschehen,  wenn  die  Bedingung 
c^  —  (^  +  qY  «==  4r(>  erfüllt  wird,  wo  c  die  Centrale  beider 
Kugeln  ist,  deren  Radien  r  und  q  sind.  —  Schrumpft  hier  die 
eine  Kugel,  z.  B.  die  erste,  zum  Punkte  M  zusammen,  so  wird  die 
Hyperbel  zu  den  durch  die  begrenzte  Strecke  MT'  getrennten, 
unendlichen  Theilen  der  Geraden  MT  und  T'J5.  Nehmen  aber 
beide  Kugeln  in  gleichem  Verhältnisse  ab,  bis  sie  im  Punkte  M 
zusammentreffen,  so  würde  die  Hyperbel  zu  den  beiden  Seiten- 
kanten, in  denen  eine  durch  M  parallel  zu  der  Ebene  @  gelegte 
Ebene  den  Mantel  des  Doppelkegels  schneidet.] 
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Fig.  17.  Denke  ich  mir  in  einen  geraden  Kegel  mit  der  Spitze 
M  eine  Kugel,  welche  den  Kegelmantel  in  TJD  T  berührt,  und  lege 
an  diese  eine  Berührungsebene  @  so,  dass  sie  einer  Seiteukante 
M  U  parallel  geht,  und  nenne  den  Berührungspunkt  F,  so  steht 
6  auf  dem  Radius  nach  dem  Berührungspunkte  senkrecht,  also  auch 
auf  der  durch  diesen  Radius  und  M  gelegten  Ebene.  Auf  dieser 
Ebene  steht  aber  auch  der  Berührungskreis  senkrecht,  folglich  auch 
der  Durchschnitt  dieser  beiden  Ebenen  L  0,  f.  steht  auch  LO  auf 
OAF  senkrecht.  Legt  man  nun  durch  MTJ xxnA  einen  beliebigen 
Punkt  C  des  Durchschnittes  des  Kegelmantels  und  der  Ebene  @ 
eine  Ebene,  welche  den  Berührungskreis  in  D  und  Linie  OL 
in  ischneidet,  so  ist  Jf  ü"!  iCund  \0F,  f.  LC\OFy  t  LC 
±  LO,  l  AMDüco  CDL,  f.  LC  =  CD,  aber  CD  =  CF, 
f.  CF  «=  CL.  Der  beliebige  Punkt  0  des  Durchschnittes  der 
Ebene  @  und  des  Kegelmantels  ist  also  von  dem  festen  Punkte 
F  und  der  Geraden  0  L  gleichweit  entfernt ;  f.  ist  jener  Durch- 
schnitt eine  Parabel  [Schrumpft  hier  die  Kugel  zum  Punkt  M 
zusammen,  so  geht  die  Parabel  in  die  Seitenkante  MU  über. 
Man  sieht  also,  dass  jeder  der  3  Kegelschnitte  als  Grenzfall  zur 
Geraden  werden  kann,  und  doch  die  Gerade  stets  die  EigenthÜm- 
lichkeit  des  betr.  Kegelschnittes  beibehält,  indem  sie  das  eine 
Mal  eine  Tollstandig  begrenzte  Gerade,^  das  andere  Mal  aus  zwei 
von  einander  getrennten  unbegrenzten  Theilen  derselben  Geraden, 
das  dritte  Mal  eine  nur  nach  einer  Seite  hin  unbegrenzte  Gerade 
ist.]  So  sind  also  die  3  krummen  Linien  als  Durchschnitte  eines 
geraden  Kegels  nachgewiesen  und  somit  auch  die  Berechtigung, 
sie  Kegelschnitte  zu  nennen.  Doch  mag  bemerkt  werden,  dass 
dies  nicht  blos  für  Durchschnitte  gerader  Kegel,  sondern  belie- 
biger schiefer  Kegel  gilt,  deren  Grundfläche  ein  Kreis  ist.  Der 
Schnitt  ist  eine  Parabel,  Ellipse  oder  Hyperbel,  je  nachdem  er 
nur  eine,  oder  zwei  Seiten  des  Normalschnittes,  oder  eine  Seite 
und  die  rückwärts  verlängerte  andere  schneidet. 

§•  27.  Für  die  Parabel  war  die  Gleichung  y^  «rapx  ge- 
funden. Für  die  Ellipse  hatte  man  y^  = -^(a^—-a?^).(l).  Rech- 
net man  aber  die  Abscisse  nicht  vom  Mittelpunkt  aus,  sondern 
Yon  dem  auf  der  negativen  Seite  liegenden  Scheitel  und  bezeich- 
net die  Entfernung  des  Fusspunktes  der  Ordinate  von  diesem 
neuen  Anfangspunkte  mit  x\  so  ist  X'^X'\'a,  oder  x^Bsx'  —  a, 
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Setzt  man  dies  ein,  so  erhält  man  j/'  =  -j  [a*  —  {x  —  af\ 
=  —  x'  -^  ( —  j  .  Aus  Gleichung  (1)  findet  man  für  a;  =»  e,  in- 
dem man  also  die  Ordinate  im  Brennpunkte  sucht,  y^'^-iiV'^^'i 
die  auf  der  Achse  im  Brennpunkte  senkrechte  Sehne  ist  also 
— ;  dieselbe  wurde  bei  der  Parabel  Parameter  genannt  und  mit 
p  bezeichnet;  dies  geschieht  auch  bei  der  Ellipse;  man  erhält 

also  y^  =  jjä'  —  ( ~)  •  ~"  ^^  ^^®  Hyperbel  war  y*  —  ~  (o;*  —  o^. 

Rechnet  man  aber  die  Abscisse  Ton  dem  auf  der  positiven  Seite 
gelegenen  Scheitel  aus  und  bezeichnet  die  neue  Abscisse  wieder 
mit  x\   so  ist  a;'  =  a?  —  a,   f.  a?  =  a;'  +  a,    und    man    erhält 

j/2  a  —  a;'  -j-  (~- 1  =  p3if  +  (  — )  t  wenn  man,  wie  vorher,  die 

im  Brennpunkte  auf  der  Achse  senkrechte  Sehne  mit  p  bezeich- 
net. Rechnet  man  also  für  alle  3  Kegelschnitte  die  Abscissen 
vom  Scheitel  aus,  so  sieht  mau,  dass  für  die  Parabel  das  Quadrat 
der  Ordinate  gleich  dem  Rechteck  aus  der  Abscisse  und  dem 
Parameter  ist,  für  die  Ellipse  dieses  Rechteck  dagegen  um 
ein  Quadrat  vermindert,  für  die  Hyperbel  um  ein  solches  ver- 
mehrt werden  muss,  um  das  Quadrat  der  Ordinate  zu  ergeben 
und  zwar  ist  die  Seite  dieses  Quadrates  gleich  der  4.  Proportionale 
zu  a,  Z^  und  x.  Da  nun  Parabel  eine  Gleichheit,  Ellipse  einen 
Mangel,  Hyperbel  einen  Ueberschuss  bezeichnet,  so  erklären  sich 
die  3  für  diese  krummen  Linien  gewählten  Namen. 

§•  28.  (20.  und  21.  Stande;  zu  übersichtlicher  Wiederholung  be- 
stimmt.) Es  ist  in  die  Augen  fallend,  dass  die  3  Kegelschnitte 
eine  Menge  Eigenschaften  gemeinschaftlich  haben.  Eine  solche 
üebereinstimmung  tritt  zunächst  zwischen  Ellipse  und  Hyperbel 
hervor,  die  beide  einen  Mittelpunkt,  2  Scheitel,  2  Brennpunkte, 
2  Leitlinien  u.  a.  haben.  Denkt  man  sich  den  Mittelpunkt  und 
somit  auch  den  andern  Brennpunkt  und  Scheitel  immer  weiter 
in  der  Richtung  der  Achse  fortrückend,  so  werden  die  um  M 
und  um  F  beschriebenen  Kreise  immer  flacher  und  nähern  sich 
immer  mehr  geraden  Linien,  welche  auf  der  Achse  senkrecht 
stehen.  Für  den  Grenzfall  daher,  in  welchem  der  Mittelpunkt 
und  daher  auch  der  andere  Brennpunkt  und  der  andere  Scheitel 
im  Unendlichen  liegen,  werden  daher  jene  Kreise  in  die  Scheitel- 
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tangente  und  in  die  Leitlinie  übergehen.  Dass  dies  letztere  der 
Fall;  folgt  für  die  Ellipse  daraus,  dass  für  die  unendlichen  Grenz« 

werthe  von  a  und  6,  für  welche  der  Quotient  -  =  1  wird,  der  Werth 

Ton  dau8§.  15=:^-<i+4ii=i)-=(^+  l)^J'   zu 

2ÄF  wird.  Die  Ellipse  wird  dann  somit  zur  Parabel.  Aber 
auch  für  die  Hyperbel  werden,  wenn  man  den  Mittelpunkt,  den 
andern  Scheitel  und  Brennpunkt  sich  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung entfernen  lässt,  die  Hilfskreise  jenen  Geraden  sich  nähern, 

indem  auch  hier  der  Grenzwerth  von  -  «»  1  ist,   und  daher  die 

Entfernung   der  Leitlinie   vom   Brennpunkte  »»  e  —  u  (§.  24) 

=  c  —  ~  =  (e  +  a)(e^a)  ^^  ^^^  ^.^^     ^.^  Parabel  ist  also 

€  e 

ebensowohl  als  Grenzfall  für  die  Ellipse,  als  für  die  Hyperbel 
anzusehen,  indem  der  2.  Brennpunkt  und  der  Mittelpunkt  im 
Unendlichen  liegt«  Li  der  That,  denkt  man  sich  den  Mittelpunkt 
nach  rechts  in  das  Unendliche  fortrückend,  so  wird  die  Curve 
zur  Parabel;  der  unendhch  entfernte  Punkt  muss  aber  ebenso- 
wohl nach  rechts  als  nach  links  liegend  gedacht  werden;  daher 
kommt  von  da  ab  de^  Mittelpunkt  von  der  linken  Seite  her  und 
man  hat  die  Hyperbel.  —  Unter  dieser  Auffassung  werden  auch 
manche  Differenzen  sich  zu  schöner  Uebereinstimmung  auflösen. 
Ln  Folgenden  sollen  nun  eine  Anzahl  solcher  Yergleichungen, 
welche  zugleich  dem  Zwecke  der  Wiederholung  dienen,  ange- 
stellt werden. 

1.  Der  Kegelschnitt  ist  eine  ebene  Figur  von  der  Beschaffen- 
heit, dass  das  Yerhältniss  der  Entfernungen  ihrer  Punkte  von  einem 
festen  Punkte  und  einer  Geraden  constant  ist;  je  nachdem  dieses 

^  [  Hyperbel. 

Yerhältniss  »  1  ist,  ist  der  Kegelschnitt  eine  <   Parabel. 

^  [  Ellipse. 

2.  Der  Kegelschnitt  ist  der  Centralort  aller  Kreise,  die  einen 
festen  Kreis /berühren  und  durch  einen  festen  Punkt  gehen.  Je 
nachdem  der  feste  Punkt,  welcher  der  eine  Brennpunkt  ist,  in- 
nerhalb oder  ausserhalb  des  Kreises  liegt,  dessen  Mittelpunkt 
der  andere  Brennpunkt  ist,  ist  der  Kegelschnitt  eine  Ellipse  oder 
Hyperbel.  Ist  aber  der  Radius  des  Kreises  unendlich  gross,  so 
dass  derselbe,  dessen  Mittelpunkt  sodann  auf  beiden  Seiten  ge- 
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dacht  werden  kann;  zar  Geraden  wird ,  so  ist  der  Kegelschnitt 
eine  Parabel^  und  der  feste  Punkt  kann  sowohl  ausserhalb  als 
innerhalb  des  Kreises  liegend  gedacht  werden. 

3.  Der  geometrische  Ort  der  Fusspunkte  aller  aus  den  Brenn- 
punkten auf  die  Tangenten  gefällten  Lothe  ist  ein  Kreis,  der 
über  der  grossen  (ersten)  Achse  als  Durchmesser  geschlagen  wird; 
derselbe  wird  für  die  Parabel  zur  Scheiteltangente. 

4.  Verlängert  man  sämmtliche  von  einem  Brennpunkte  auf 
die  Tangenten  gefällten  Lothe  über  ihre  Fusspunkte  um  sich 
selbst;  so  ist  der  geometrische  Ort  der  Endpunkte  dieser  Lothe 
die  Peripherie  eines  Kreises,  welcher  um  den  andern  Brennpunkt 
mit  der  grossen  (ersten)  Achse  als  Radius  geschlagen  wird. 
Dieser  Kreis  wird  für  die  Parabel  durch  die  Leitb'nie  vertreten. 

5.  Die  Tangente  bildet  mit  den  beiden  Radienvectoren  im 
Berührungspunkte  gleiche  Winkel;  für  die  Parabel  vertritt  der 
Durchmesser  die  Stelle  des  2.  Radiusvectors. 

6.  Die  vom  Durchschnitte  zweier  Tangenten  nach  einem 
Brennpunkte  gezogene  Gerade  bildet  mit  den  beiden  Radien* 
vectoren  nach  den  Berührungspunkten  gleiche  Winkel  und  steht 
daher  auf  der  Berührungssehne  senkrecht,  wenn  dieselbe  durch 
den  Brennpunkt  geht;  der  Durchschnittspunkt  beider  Tangenten 
liegt  dann  auf  der  Leitlinie. 

7.  Verbindet  man  den  Durchschnitt  zweier  Tangenten  mit 
den  beiden  Brennpunkten,  so  bildet  die  eine  Tangente  mit  der 
einen  Geraden  einen  Wiukel  gleich  dem,  den  die  andere  Gerade 
mit  der  anderen  Tangente  bildet.  Für  die  Parabel  wird  die 
eine  dieser  Geraden  durch  eine  der  Achse  parallele  Gerade  (den 
Durchmesser)  vertreten. 

8.  Der  Winkel;  unter  dem  das  von  zwei  festen  Tangenten 
begrenzte  Stück  einer  beliebigen  3.  Tangente  vom  Brennpunkte 
aus  gesehen  erscheint,  ist  constant,  nämlich  gleich  dem  halben 
Winkel;  den  die  Radienvectoren  nach  den  festen  Berührungs- 
punkten bilden. 

9.  Jeder  Durchmesser  halbirt  die  Sehnen;  welche  der  Tan- 
gente im  Scheitel  parallel  gehen.  Da  jeder  Durchmesser  durch 
den  Mittelpunkt  geht,  so  wird  er  für  die  Parabel  durch  die  zui- 
Achse  parallele  Gerade  vertreten.  Der  conjugirte  Durchmesser 
wird  für  die  Parabel  seiner  Richtung  nach  durch  die  Tangente 
im  Scheitel  bezeichnet. 
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Nachschrift  zam  Aufsatze  VII.  S.  356  ff. 

das  Lehrbuch   der   Differential-    und   Integralrechnung   von  Navier 
b  betreffend. 

Von  Dr.  S.  Gönthsb  in  Ansbach. 

Herr  Badicke  in  Bromberg  macht  uns  darauf  aufinerksam,  dass 
Navier's  Lehrbuch  nicht,  wie  in  jener  Abhandlung  (S.  359)  an- 
gegeben, auf  dem  Boden  Lagrange^s  stehe.  In  der  That  müssen 
wir  constatiren,  dass  Navier  sich  des  Grenzüberganges,  besonders 
auch  bei  Eerleitung  von  (sino;)',  bedient.  In  der  Begründung  der 
Grenzwerthrechnung  jedoch  wird  von  einem  Summationsverfahren 
Gebraucli  gemacht,  welches  uns  als  nicht  völlig  exact  erscheint 
nnd  Ohme  Eenntniss  der  Eeihenentwickelungen  wohl  kaum  diQ3e 
Form  e~rhalten  hfitte.  In  Folge  dessen  modificiren  wir  unser  ürtheil 
dahin:  Navier's  Methode  ist  ungleich  strenger  als  die- 
jenige von  Lagrange-Ohm;  da  jedoch  bei  der  Entwickelung 
der  Limiten  unendliche  Beihen  nicht  principiell  aus- 
geschlossen sind,  so  genügt  sie  nicht  all  den  Ansprüchen, 
welche  die  strenge  Analyse  Cauchy^s  bei  der  Begründung 
der  analytischen  .  Fundamentalsätze  stellen  zu  müssen 
glaubt. 


Eingesandt. 

(Bern,  zu  VII,  461  und  VIII,  48—44.) 

Herr  Bedacteur !  Unter  Bezugnahme  auf  Ihre  Anmerkung  Seite  44 
des  1.  Heftes  (Jahrg.  Vm)  erlaube  ich  mir,  *Ihnen  Folgendes 
mitzutheilen: 

Die  Notiz  „zum  Auftrieb"  Seite  43  findet  sich  in  viel  aus- 
ftthrlidierer  Weise  behandelt  Seite  146  und  149  der  H.  Aufl.  der 
„Vorschule  zur  Experimentalphysik  von  Weinhold"  (Leipzig,  Quandt 
n.  Händel  1874). 

Zeitochr.  t  math.  u.  naturw.  ünterr.    Vm.  10 
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Die  Notiz  Seite  44  (zu  VIT,  451)  w&re  offenbar  noch  vieler 
Ergänzungen  fähig.  So  ist  mir  bekannt  als  Fundort  jenes  ^tzes: 
1)  Seite  37,  Nr.  24  der  11.  Auflage  (1865  —  andere  Auflagen 
stehen  mir  eben  nicht  zu  Gebote  — )  des  weiterverbreiteten,  seiner 
reichhaltigen  Aufgabensammlung  wegen  bekannten  Buches  „Nagel, 
ebene  Geometrie'*;  2)  III.  Heft  Nr.  10- der  „mathematischen  Unter- 
haltungen^' von  Oberstudienrath  Dr.  Biecke,  der  auf  Nagel  verweist 

Eine  Verbindung  des  Ptolemäischen  Satzes  über  das  Product 
der  Diagonalen  und  des  Satzes  über  den  Quotienten  derselben,  ma 
die  Diagonalen  durch  die  Seiten  des  Sehnenvierecks  auszudrücken, 
findet  sich  in  Recknagers  „ebener  Geometrie"  (München,  Th.  Ackermann). 

X. 


Sprech-  tmd  DiBCuasions-Saal. 

Zwei  Entgegnungen  auf  G.  Pick's  Bemerkung  (VI,  289  ff.)  über 

lim(l'")a,=oo. 

1)  Von  V.  Schlegel  in  Waren  (Mecklenburg). 

Die  auf  S.  289  ff.  gerügte  üngenauigkeit  einiger  Stellen  in 
Schlömilch's  Oompendium  scheint  mir  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Der  Ausdruck  1^  hat  allerdings  ^  wie  viele  andere  ähnliche  Aus- 
drücke, verschiedene  Werthe,  je  nach  Beschaffenheit  der  Funktion, 
aus  welcher  er  durch  eine  specielle  Annahme  hervorgegangen  ist. 
Aus  ndiesem  Grunde  aber  ist  es  durchaus  unthunlich,  derartige 
Ausdrücke  ohne  Berücksichtigung  jener  Funktion  zu  be- 
trachten. Denn,  an  und  für  sich  vieldeutig,  haben  sie,  aus  einer 
bestimmten  Funktion  hervorgegangen,  in  der  Regel  einen  eindeutigen, 

ganz  bestimmten  Werth.  (Beispielsweise  ist  lim  1  (l  +  ä;)  *  J  ^  ^  o  *^  ^' 
S.  Sturm,  Cours  d'analjse  Nr.  160.)  An  den  gerügten  Stellen  ist 
aber  nicht  von  1^  schlechtweg  die  Bede,  sondern  von  lim  1",  wenn 
CD  gegen  oo  conrergirt.  Für  diesen  Fall,  d.  h.  unter  Zugrunde- 
legung der  Funktion  1%  ist  allerdings  1^  «=»  i.     Das  aus  sfi  =  1 

i. 
gefolgerte  Beispiel  1  ^  »» ;er  beweist  hiergegen  nichts,  weil  in  diesem 

Beispiel  der  Ausdruck  1^  eben  nicht  als  Grenzausdruck  einer 
Funktion  erscheint,  mithin  sein  Werth  nicht  bestimmt  sein  kann. 
Dieser  von  Schlömilch  sehr  wohl  beachtete  Umstand,  dass  Aus- 
drücke, die,  an  sich  betrachtet,  vieldeutig  sind,  einen  bestimmten 
Werth  annehmen,  wenn  sie  aus  gegebenen  Funktionen  abgeleitet 
werden  (ein  Umstand,  der  *  für  das  Verfahren  der  Differential- 
rechnung von  fundamentaler  Bedeutung  ist),  dieser  Umstand  scheint 
Hm.  P.  entgangen  zu  sein. 
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2)  Von  W.  Mantel  in  Enkhnizen  (Holland). 

Herr  Pick  sucht  in  dieser  2^it8chrift)  pag.  290,  darzuthun,  dass 
1*"  einem  bestimmten  Werthe  sich  nicht  nähert,  wenn  o  in's  un- 
endliche wächst. 

Dass  diese  Behauptung  eine  irrige  ist,  erhellt  schon  daraus, 
dass  kein  Werth  von  oo  angebbar  ist,  für  welchen  1*  von  1  ver- 
schieden ist,  was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  1*^  einen  von 
1  verschiedenen  Grenzwerth  hätte. 

Herr  Pick  wendet  nun  ein :  „da  1  =  z^  ist,  wo  z  eine  beliebige 

j_ 

Zahl  bedeutet,  so  muss  auch  1  ^  ==  1  **  =  z  sein".    Wir  bemerken, 

dass  aus  der  Definition  je^  ==  1    keine  Schlüsse  gezogen  werden 

können,   ebensowenig,   als  man  irgend  ein  Theorem  daraus  ableiten 

kann,    dass    man    sagt:    „das  Verhältniss    der  Ereisperipherie   zum 

Durchmesser  soll  n  heissen^^     Man  darf  also  die  Exponenten  nicht 

durch  0  dividiren.     Uebrigei^s   hat  Herr  Pick  diese  Ditision  nicht 

L  1. 

richtig    durchgeftlhrt;    er    hätte    schreiben    sollen    1^  =^  z^    statt 

l^=z. 

Was  nun  die  Schlüsse  betrifft,  welche  auf  die  Definition  sfi  ^^  1 
führen,  so  können  sie  wohl  nichts  Anderes  sein,  als  der  Beweis 
der  Gleichung 

Setzt  man  s^  =  y^  so  schliesst  man 


y'-^{y^\-.\. 


d^O)' 


Hier  hat  man  eine  Potenz  y  ^ ,  deren  Basis  gegen  1  convergirt,  und 
deren  Exponent  unendlich  wächst.  Man  sieht,  dass  eine  solche  den 
unbestimmten  Werth  z  hat.  In  diesem  Sinne  gehört  also  1®  zu 
den  vieldeutigen  Symbolen.  Aber  dies  ist  ein  ganz  anderer  Fall, 
als  der  von  P.  behandelte;  dort  war  die  Basis  constant,  hier  ist 
sie  dagegen  veränderlich. 

Zu  welchen  Folgewidrigkeiten  die  Behauptung  Pick's  Ver- 
anlassimg  giebt,  mag  schliesslich  noch  an  einem  Beispiel  gezeigt 
werden.  Es  sei  ohne  Hilfe  des  gerügten  1**  s«  1  bewiesen  worden, 
dass  f(fn)  ^  m  =  oo  Ä  zur  Grenze  hat.     Man  hätte  dann 

f(m)  =  f(m)  X  1-; 
ftlr  m=  cx> 

.i  = -ä  X  lim-(l"»), 

also  A  a=  einer  unbestimmten  Grösse. 

Endlich:  ich  lese  da  von  Rechnen  mit  oo;    solche  Bechnung 

10* 
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scheint  hier  in  Holland  unbekannt  zu  sein,  denn  ich  habe  nie  davon 
gehört.  Darf  ich  bitten,  mir  ein  Werkchen  zu  bezeichnen,  woraus 
ich  dieses  Rechnen  lerne?  — 


Erwidemng  &.  A.  Pick's. 


21 


Ich  habe  den  Ausdruck  1^  auf  die  Form  e^  gebracht  und  es 
handelt   sich   also    dann   um    den-  Werth    des  Quotienten    "T  *="  t« 

Dieser   ist    es,    der   lim  (l'^j^^^^j^  =  1    den   Werth   0    auch    für 

^  srrs  0  behalten  soll.  An  und  ^  sich  scheint  mir  auch  dies  nicht 
vollkommen  evident  zu  sein.  Warum  sollte  eine  Grösse,  die  erst 
=i=  0  wird,^  dann  nicht  eben  so  0  sein,  als  eine  solche,  die  cpnstant 

=  0  ist?     Und  müsste  dann  nicht  auch  ^  =  q^  vieldeutig  sein? 

■jr  muss  aber  trotzdem  =  0  angenommen  werden ,  da  eine  andere 
Annahme  zu  Unzukömmlichkeiten  führen  würde.  ^) 

Wenn  nun  auch  lim  (l")ro)  =  ooi  *™  ^  ^^*'»  ®^  glaube  ich  doch 
ein  näheres  Eingehen  darauf  an  dem  namhaft  gemachten  Platze  für 
wünsohenswerth  halten  zu  müssen,  und  es  würde  namentlich  ein 
Hinweis  auf  die  specielle  Form  von  1*"  im  Gegensatz  zu  [f  (a?)]  v  ^*\ 
(wo  lim  [/(flc)]  =  1  und  lim  [dp  (a?)]  =  cx)),  mehr  Klarheit  in  die 
Entwickelungen  bringen.^*) 

Was  die  Einwendung  des  Herrn  Mantel  gegen  die  Folgerung 

von  1  ^  s=s  a  aus  a^  »=  1  betrifft,  so  halte  ich  sie  nicht  für  am 
Platze.  Es  handelt  sich  hier  ja  nicht  um  eine  Division,  sondern 
bloss  um  die  Herstellung  einer  inversen  Gleichung,  um  mich  so 
auszudrücken,  aus  der  directen.  Es  wäre  femer  traurig,  wenn  man 
aus  a^  =  1  weiter  keine  Schlüsse  ziehen  dürfte.  Ich  erinnere  daran, 
dass  sehr  oft  die  Potenzfunction  als  diejenige  definirt  wird,  welcher 
die  Eigenschaft 

fp  (w)  •  9  (w)  =  9  (tn  +  w) 

zukonunt,  und  dass  dann  a^  ==  i  gar  nicht  eine  Concession  an  die 
Giltigkeit  der  Gleichung 


*)  So  wurde  zum  Beispiel  der  DifPierentialquotient  einer  Const.  viel- 
deutig sein:    f{x)  =  l       f(x  -{-  J  x)  ^l 

f(x  +  ^a?;  —  f(x)  0 

J^  X  J  X 

würde  für  \J  d;  =  0  anbestimmt. 

•  ♦*)  Etwa  in  der  Weise,  wie  es  Herr  Schlegel  thut. 
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ist,  sondern  gleich  als  mathematischer  Bürger  in  die  Wissenschaft 
eintritt,  und  keine  Folgerung  verbietet. 

Auch  kann  ich  die  Behauptung  durchaus  nicht  evident  finden, 
dass    es    einen   angebbaren  Werth    von    o    geben    müsse,   für   den 

l*"  ^  1  wÄre,  wenn  die  Gleichung  lim  (l")r«B:oo]  ^^  ^  bestehen 
sollte;  ich  halte  überhaupt  oo  weder  eigentlich  für  eine  Grösse,  noch 
für  angebbar. 

In  Bezug  auf  f(1f1^)  =  f{m)  •  l''*,  welche  Gleichung  für  endhche 
m  Bestand  hat,  wäre  nur  zu  bemerken,  dass  diese  Relation  für  m  «»  cx> 
eben  ihre  Geltung  verlieren  würde.  £s  ist  ja  nichts  Seltenes,  dass 
eine  Gleichung  für  bestimmte  Werthe  der  Veränderlichen  plötzlich 
unrichtig  wird«*) 

Endlich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  den  Ausdruck 
„Rechnen  mit  unendlich**  weder  selbst  erfunden  habe,  noch  selbst 
erfunden  hätte,  wenn  er  nicht  schon  längst  von  Autoritäten  ge- 
braucht wäre. 

Ich  will  nur  noch  erinnern,  dass  sich  meine  Bemerkung  durch- 
aus nicht  direct  gegen  die  Folgerungen  aus  dem  Grenzwerthe  von  1" 
richtete,  sondern  ausschliesslich  nur  gegen  den  Mangel  an  lieber- 
zeugungskraft  in  den  Worten,  die  Schlömilch  der  Sache  widmet; 
und  dies  möchte  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht  erhalten. 


Herr  Professor  Dr.  Weissenbom  und  das  LehrbilolL  der  Physik 

von  Reis. 

Von  Oberl.  J.  Bode  in  Mühlheim  am  Rh. 

In  dieser 'Zeitschrift  VII,  303  u.  €.  und  387  u.  ff.  hat  Herr 
Professor  Dr.  H.  Weissenbom  zu  Eisenach  eine  „Besprechung"  des 
Lehrbuches  der  Physik  von  Reis  veröffentlicht,  welche  als  Recension 
angesehen  sein  will,  obwohl  sie  doch  nur  auf  einen  sehr  kleinen 
Theil  des  genannten  Werkes  sich  bezieht  und  obwohl  sie  auf 
ihren  23  (!)  Seiten  auch  nicht  Ein  Verdienst  desselben  anzuführen 
weiss,  vielmehr  nur  Tadel  ausspricht,  von  Tadel  strotzt,  von  Tadel 
überfliesst.  Nach  den  Anforderpngen,  welche  man  an  eine  Recension 
zu  stdlen  berechtigt  ist,  muss  man  daher  annehmen,  dass  Herr  W. 
seine  Besprechung  für  ausreichend  hält  zur  (Gewinnung  eines  zu- 
treffenden ürtheils,  man  muss  das  Lehrbuch  verwerfen,  verwerfen 
zumal    im    Interesse    des    Seelenheiles    der   Jugend    wegen    seiner 


•)  So  z.  B.  die  Gleichung  is^dx^ 


m-f  1 


4-  C  für  m  —  —  1. 
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materialistischen  GrundanBchauung.  Denn  Herr  W.  selbst  gibt  als 
Hauptzweck  seiner  Besprechung  den  Nachweis  an  (p.  397),  dass 
die  ,,neueren"  Anschaaungen  des  Lehrbuches  doch  nicht  völlig  neu 
seien,  das  Neue  aber  sei  materialistisch.  Herr  W.  denuncirt  mithin 
bewusst  und  absichtlich  das  genannte  Werk  der  Verbreitung  mate- 
rialistischer Lehren,  und  diese  Thatsache  gibt  seiner  Besprechung 
eine  Bedeutung,  welche  weit  über  diejenige  einer  gewöhnlichen 
Becension  hinausgeht  und  zu  eingehender  Prüfung  verpflichtet 

Nach  Herrn  W,  ist  dem  Lehrbuch  zufolge  der  „Wille"  eine 
stoffbewegende  Kraft,  nach  dem  Lehrbuch  besteht  aber  jede  solche 
Kraft  selbst  in  Stoffbewegung,  folglich  sei  nach  dem  Lehrbuch 
auch  der  Wille  eine  Stoffbewegung:  eine  Anschauung,  zn  welcher 
selbst  ein  Cartesius,  ein  Leibniz  bei  aller  mechanischen  Auffassung 
der  Natur  sich  doch  nicht  verstanden  hätten,  und  welche  nicht 
einmal  als  spinozistisch ,  vielmehr  nur  als  materialistisch  bezeichnet 
werden  könne  (p.  397).  Als  guter  Staatsbürger  und  Christ,  nach 
allem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  aber  nicht  als  Physiker, 
ergreift  daher  Herr  W.  die  Feder  zur  Abwehr  des  materialistischen 
Giftes  von  der  Jugend,  welche  ja  Wahrheit  und  Irrthum  noch  nicht 
zu  unterscheiden  vermag  (p.  304).  Alles,  was  diesem  Zweck  zu 
dienen  geeignet  ist,  ist  auch  Zweck  seiner  Besprechung:  daher  die 
geschichtliche  Betrachtung,  auf  welche  die  Anklage  endgültig  sich 
stützt;  und  was  der  Erlangung  dieses  Zweckes  hinderlich  sein  könnte, 
muss  beseitigt,  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  werden,  ihm  selbst 
zum  Vortheil,  wie  s.  Z.  den  Ketzern:  das  der  „Vortheil"  der  Sache, 
des  Lehrbuches  (p.  304). 

Diesem  Standpunkt  entsprechend  lässt  Herr  W.,  ,,bei  aller 
Würdigung  (? !)  der  Verdienste  des  genannten  Werkes"  zunächst 
den  Verdacht  zu,  dass  die  Titel- Angabe :  „Physik  gemäss  der  neueren 
Anschauung",  trügerisch,  wenn  nicht  gar  betrügerisch  sei,  denn 
er  erwähnt  sie  ausdrücklich  nur  als  vorzüglichste  Ursache  des 
grossen  Absatzes  des  Werkes  (p.  303),  schweigt  sich  aber  vollständig 
aus  über  ihre  Berechtigung,  ja  er  kämpft  sogar  immer  ausdrücklich 
nur  an  gegen  die  neuere  Anschauung  des  „Lehrbuches",  nicht  der 
„Wissenschaft",  —  eine  Lücke,  eine  Unterscheidung,  welche  eine 
Becension  der  vorliegenden  Art  am  wenigsten  sich  erlauben  durfte 
und  viel  zu  denken  gibt.  Auch  geht  er  femer  nicht  gleich  zu 
seiner  eigentlichen  Aufgabe  über,  sondern  versucht  zuvor  nachzu- 
weisen, dass  das  Lehrbuch  auch  in  anderer  Beziehung  als  bezüglich 
seiner  Gnmdanschauung  „logisch  fehlerhaft"  sei  (p.  304),  bezüglich 
dieser  aber  —  in  der  Lehre  von  der  Kraft  und  Bewegung  —  wird 
es  dann  dem  geneigten  Leser  geradezu  als  logisch  verkommen  hin- 
gestellt. Das  Alles  erweckt  in  Verbindung  mit  dem  reichen  Citaten- 
schatz,  der  scheinbaren  Gründlichkeit,  der  Unverfrorenheit  des  Aus- 
drucket und  einer  Länge  von   23  Seiten  bei  dem  flüchtigen  Leser 
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den  scheinbar  berechneten  Eindrnck:  Die  -logische  Verkommenheit 
im  Allgemeinen  und  der  Materialismus  des  Lehrbuches  im  Be- 
sondern erscheinen  „begründet",  das  Lehrbuch  in  der  Schule 
unmöglich. 

Herr  W.  knüpft  seine  „auf  die  dem  Werke  zu  Grund  liegenden 
Gedanken   gerichtete    Besprechung"   an   den    §.    1    bei   Reis,   nach 
welchem  die  Naturwissenschaft  auch  die  „Kraft"  in  den  Kreis  ihrer 
Betrachtung  zu  ziehen  hat,  insoweit  sie  „sinnlich  erfahrungsmässig'^ 
ist,    d.  i.  aus    ihren    sinnlichen  Wirkungen   erkannt    werden    kann. 
Hieraus    nun    zieht  Herr  W.    dem  Verfasser  eine  Consequenz    und 
sucht   sie   ihm,    falls    er   gegen   Erwarten    nicht   gutwillig   sie  zu- 
gestehen sollte,  förmlich  sogar  mit  Gewalt  aufzudringen,  die  folgen- 
schwere  Consequenz  nämlich,   dass   also  nach   dem  Lehrbuch  auch 
der   „Wille",   welcher  sinnenf^lig  den   Ann   bewege,  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  gehöre,  ja  er  spricht  dem  Verfasser,    weil  er 
den  „Willen"    offenbar    nicht   ausschliesse ,   sondern    im  Gegentheil 
einschliesse,    sogar    wiederholt   seine  ganz  besondere   Anerkennung 
ans  —  eine  Anerkennung,   welche  unter  allem  übrigen  Tadel   wie 
ein  Danaergeschenk  sich  ausnimmt  und  dieses  auch  ist.     Befangen 
in  althergebrachter,  beschränkter  Auffassung  verföUt  Herr  W.  hier 
in    denselben    Fehler,     vor    welchem    sein    eigener    Gewährsmann 
Baumann  so  eindringlich  warnt  (p.  393),    die    natürliche   —   also 
doch  wohl  durch  Gewohnheit  geläufig  gewordene  —  Vorstellbarkeit 
leichthin   als  Mass  der  Wahrheit   und  Wirklichkeit   zu  nehmen:   er 
betrachtet   in  Uebereinstimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Leben  den 
„Willen"  unbesehen  als  „Ursache"  unserer  willkürlichen  Bewegungen, 
d.  i.  als  stoffbewegende  Kraft  (wohl  auch  die  peripherischen  Nerven 
als  Ort  unserer  Tastempfindungen?!).     Er  übersieht  hierbei  ausser- 
dem,   dass    er    dieselbe    Consequenz    jedem    andern  Lehrbuch    der 
Physik  mit  gleichem  Grund  hätte  aufnöthigen  können,  dass  dessen- 
ohngeachtet  keines  derselben  den  Willen  als  solche  Kraft  betrachtet; 
er  übersieht  namentlich,  dass  Kraft  und  Wille  nur  zeit>veise  scheinbar 
sich  decken,   dass  sehr  häufig  die  „Kraft"  uns  ausgeht,  nicht  aber 
der  „Wille",  und  dass  die  umgekehrte  Erscheinung  bei  vielen  kleinen 
und  grossen  Kindern  als  beklagenswerthe  Thatsaohe  allgemein  be- 
kannt  ist,    dass    mithin    die  „Ursache"    unserer   willkürlichen   Be- 
wegungen und  der  „Wille"  zu  denselben  durchaus  nicht  identisch 
sind,  dass  die  sog.  Willenskraft  —  sei  sie  nun  an  den  Geist  ge- 
bunden oder  an  die  Materie,  wie  letzteres  weiterhin  von  Herrn  W. 
dem  Lehrbuch  imputirt  wird  —  jedenfalls  keine  Kraft  ist  im  Sinn 
der  „neuem"  Physik.    ^Deshalb  auch  hat  Verfasser  durchaus  nicht 
nöthig  gehabt,  den  „Willen"  aus  dem  Kreise  seiner  Betrachtungen 
ausdrücklich   auszuschliessen,   noch  weniger  durfte  er  ihn  gar  ein- 
schliessen.    Die  conditio  sine  qua  non  der  ganzen  schweren  Anklage 
des  Lehrbnches  auf  Materialismus  durch  Herrn  W.  —  der  „Wille" 
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als  stofTbewegende  Kraft   —   ist  mithin  im  ganzen  Lehrbuch  nicht 
vorhanden,  die  Anklage  selbst  hinfällig  und  Angesichts  ikrer  Schwere 
und    der    übrigen   Allgemeinbildung    des    Herrn    W.    mit    grösster 
Entrüstung  zurückzuweisen.    Wie  sehr  Unrecht  Herr  W.  dem  Lehrbuch 
thut,  wolle  man  übrigens  noch  daraus  entnehmen,  dass  gerade  die 
„neuere^^   Physik  geeignet   erscheinen   dürfte,    den    alten  Zwiespalt 
zwischen    Glauben    und   Wissen   dauernd    zu    schlichten.    Nach   ihr 
nftmlioh  können  unsere  willkürlichen  Bewegungen  aufgefasst  werden 
als  Leistungen  durch  den  Willen  ausgelöster  Spannkräfte,  derselben 
Kräfte,  mit  welchen  Herr  W.,  wie  wir  später  sehen  werden,  leider 
wiederum    auf    sehr    gespanntem    Fuss    steht,      üeberall    wo    die 
Redensart  des   gewöhnlichen  Lebens    zutrifft:    Kleine  Ursachen  — 
grosse  Wii*kungen,   haben  wir  es  mit  „Auslösungen^^   und  „Spann- 
kräften'^ zu  thun,  für  welche  eben  nicht  der  Satz  gilt:  causa  aequat 
effeotum,  welche  vielmehr  überhaupt  in  keinem  Causalnexus  stehen, 
deren  thatsächliche  Wirkungen  vielmehr  nur  „Begleiterscheinungen" 
sind.     Damit  nun  eine  Auslösung  statthabe,   muss  das  Auslösungs- 
mittel an  den  Sitz  der  Spannkraft  herangebracht  werden;  hierzu  ist 
keine    Stoffbewegung,    keine    Arbeit,    keine    Kraft    im    Sinn    der 
„nenem^^  Physik  erforderlich,  sobald  es  hierzu  nur  einer  Richtungs- 
änderung des   bereits  in   Bewegung   befindlichen  Auslösungsmittels 
bedarf.     Denn  die  Arbeit  der  sog.  Centripetalkraft  ist  eine  Sisyphus- 
Arbeit,  insofern  der  Weg,  durch  welchen  das  Bewegliche  in  jedem 
Augenblick  ihrer  Wirksamkeit  in  ihrer  Richtung  geführt  wird,  eine 
unendlich  kleine  Orösse  zweiter  Ordnung  ist  in  Bezug  auf  die  Zeit 
und  daher  die  Summe  aller  dieser  Wege,  also  auch  die  Arbeit  der 
Centripetalkraft,    in    jeder    endlichen    Zeit  unendlich    klein    bleibt. 
Nehmen  wir  also  an,  der  Wille,  welcher  zwar  keine  Stoffbewegung 
leisten  kann,  vermöge  „blosse"  Richtungsänderung  zu  bewirken,  d.  i. 
er  vermöge  als  Centripetalkraft  auf  unsere  in  Bewegung  befindlichen 
Auslösungsmittel  der  willkürlichen  Bewegungen  zu  wirken,  welcher 
Annahme  nichts  widerspricht,  namentlich  auch  nicht  seine  geistige 
Qualität,   nehmen  wir  femer  an,    dass    durch  solche  Aenderungen 
Auslösungen  bezw.  Spannkraftswirkungen  beabsichtigter  Art  hervor- 
gerufen und  unterdrückt  werden  können,  welcher  Annahme  wiederum 
keiuB  bekannte  Thatsache  widerspricht,  so  wird  die  Willkürlichkeit 
unserer  Bewegungen  uns  verständlich,  aber  auch  die  Unzulänglichkeit 
unseres  Wollens  bei  mangelnden  Auslösungsmitteln  oder  mangelnden 
Spannkräften  oder  bei  übermässig  grosser  lebendiger  Kraft  unserer 
Auslösungsmittel,  sowie  die  Vergrösserung  der  Herrschaft  des  Willens 
über  den  Körper  durch  anhaltende  Uebung.    Und   nicht  nur  das; 
auch  der  Glaube  an  die  Vorsehung  gelangt  zu  völliger  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Wissenschaft.     Denn  Gottes  Geist,  welcher  alW 
gegenwärtig  ist,  stehen  eben  deshalb  unendlich  viele  Auslösungsmittel 
oder  —  wie  man  zu  sagen  pflegt   —  Wege   zu  seinen  Zielen  zu 
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Gebot;  mit  keiner  Auslösung  aber  resp.  ihrer  Verhinderung,  sei  es 
durch  den  menschlichen  oder  göttlichen  Willen,  ist  je  eine  Durch- 
brechung der  Naturgesetze  verbunden.  Auch  Herr  B.  scheint  mir 
in  seinem  Lehrbuch  p.  61,  wo  er  sich  über  die  Unzulänglichkeit 
der  Darwin'schen  Theorie  ausspricht,  durch  die  „individuelle  Kraft" 
die  göttliche  Einwirkung  anzudeuten  auf  die  Entwickelung  des  Eies, 
alsomeiner  Ansichtbeizupflichten,  dass  nichts  dei' Annahme,  dem  Glauben 
widerstreitet,  Gott  wirke  unausgesetzt  fort  und  fort  allgegenwärtig 
im  Weltall  analog  wie  die  Menschenseele  im  menschlichen  Leibe. 
Nach  glücklich  vollzogener  Importation  des  Willens  als  einer 
„stofifbewegenden  Kraft"  in  das'  vorliegende  Lehrbuch  gestattet  sich 
Herr  W.  jene  Angabe  desselben,  dass  Kraft  ein  sinnlich  wahrnehm- 
barer Gegenstand  sei,  nunmehr  wörtlich,  nicht  aber  im  Sione  des 
Lehrbuches  zu  nehmen,  wie  er  selbst  anflbiglich  doch  that,  kritisirt 
alsdann  des  Verfassers  Angaben  über  den  Begriff,  das  Wesen  und 
die  Wirkungsweise  der  Kraft  im  Allgemeinen,  diejenigen  über  Druck 
und  Zug  im  Besondem,  und  wendet  sich  schliesslich  gegen  des 
Verfassers  Auseinandersetzungen  in  Betreff  d^r  „Spannkraft**:  p.  305 — 
313.  Ich  habe  mich  der  ausserordentlichen  Mühe  unterzogen,  auch 
diesen  Theil  der  Becension  des  Herrn  W.  sorgfUltig  zu  prüfen,  trage 
aber  gerechtes  Bedenken,  mit  dem  diesbezüglichen  Theil  meines 
Manuscriptes  diese  Zeitschrift  und  den  geneigten  Leser  in  extenso 
zu  behelligen,  da  Herr  W.  .sachliche  Gründe  nirgends  producirt, 
sondern  an  deren  Stelle  eine  drei  Seiten  lange  metaphysische  Be- 
trachtung, leere  Behauptungen  und  falsche  Unterstellungen  (z.  B. 
dass  Verf.  Druck  und  Zug  habe  definiren  müssen,  auch  habe  defi- 
niren  wollen)  bringt,  sowie  statt  erwünschter  Vorschläge  zum 
Besseren  nur  Beschwerden  über  „Ünerfindlichkeiten**  des  Verfassers. 
Wenn  diese  Zeitschrift  es  gestatten  und  Herr  W.  es  verlangen  sollte, 
würde  ich  mit  Vergnügen  zu  ausführlicher  Mittheilung  bereit  stehen, 
im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Lehrbuches  scheint  mir  das 
aber  unnöthig,  so  lange  meine  vorstehenden,  noch  unbegründeten 
Behauptungen  dasselbe  Gewicht  beanspruchen  dürfen,  wie  diejenigen 
des  Herrn  W.  Wohl  aber  halte  ich  für  Pflicht,  auf  zwei  von  Herrn 
W.  monirte  „Unerfindlichkeiten"  des  Verf.  schon  hier  näher  ein- 
zugehen, weil  sie  dem  „Anf&nger**  in  der  That  Schwierigkeiten 
bereiten,  welche  begründet  sind.  Verfasser  sagt  nämlich  (§.  20): 
„Unter  Kraft  verstehen  wir  die  Ursache  jeder  Veränderung.  Da 
nach  neueren  Forschungen  jede  Veränderung  in  Bewegungsänderungen 
ihren  Grund  hat,  so  ist  folgende  Definition  schärfer:  „Krafb  ist  die 
Ursache  der  Geschwindigkeitsänderung".  Diese  Definition  ist  zwar 
richtig,  aber  nur  im  Sinne  der  neuern  Physik,  welche  die  Ursache 
blosser  Eichtungsänderung  (die  Centrip^talkraft)  nicht  auch  Kraft 
nennt,  weil  mit  ihr  keine  Stoffbewegung,  keine  Arbeit  verbunden 
ist,  weil  sie  nicht  durch  „Arbeit"  gemessen  werden  kann.    Verfasser 
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hätte  an  dieser  Stelle  noch  ^^Bewegungsänderung*^  sagen  soUeu  und 
den  so  erhaltenen  Kraftbegriff  erst  einige  Zeilen  später,  wo  er  den 
Unterschied  von  Druck  in  Buhe  und  Druck  in  Bewegung  aus- 
einander gesetzt,  in  obiger  Weise  beschränken  dürfen  und  zwar 
ausdiilcklich  nur  im  Sinne  der  neuem  Physik.  Einem  Becensenten 
der  vorliegenden  Physik  aber  musste  diese  Lüyke  „erfindlich^*  sein, 
gleichwie  des  Verfassers  Mangel  in  der  Definition  der  Spannkraft. 
Doch  Herr  W.  kennt  diesen  Begriff  überhaupt  nicht,  unter  den 
Auspicien  des  ,fgewöhnlichen**  (!)  Lebens  verwechselt  er  Spannung 
mit  Spannkraft,  Druck  mit  Arbeit,  obwohl  Verfasser  in  allen 
Auflagen  seines  Werkes  Spannkraft  als  Fähigkeit  der  Arbeits- 
production  erklärt.  Letzterer  gibt  aber  eine  zu  enge  Definition, 
wenn  er  sagt:  Man  nennt  die  Fähigkeit,  consumirte  Arbeit  zu 
produciren,  „Spannkraft",  und  zwar,  weil  auch  lebendige  Kraft  diese 
Fähigkeit  hat  und  überdies  beide  Kräfte  auch  nicht  zuvor  consumirte 
Arbeiten  zu  produciren  vermögen,  wie  sich  für  die  Vergangenheit 
von  selbst  versteht,  wenn  man  vom  Schöpf ungsact  absieht,  und 
auch  für  die  Gegenwart  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Ich  würde 
daher  sagen!  Unter  der  lebendigen  Kraft  eines  Körpers 
(Stoffes)  versteht  man  die  Arbeit,  welche  er  vermöge 
seiner  Geschwindigkeit,  und  unter  der  Spannkraft  eines 
Körpers  (Stoffes)  die  Arbeit,  welche  er  vermöge  seiner 
Lage  zu  leisten  befähigt  ist.  Welche  Körper  lebendige  Kraft 
oder  Energie  der  Bewegung  besitzen,  ist  leicht  gesagt  und  vor- 
gestellt, nicht  so  bezüglich  der  Spannkraft  oder  Energie  der  Lage, 
weil  diese  kein  äusseres  Merkmal  trägt.  Jedenfalls  aber  besitzen 
solche  Körper  Spannkraft,  welche  nach  Beseitigung  der  Hindemisse 
(Auslösung)  ihre  Lage  durch  Attraction  oder  Repulsion  ändern« 
Ausgelöste  Spannkräfte  sind  also  alle  Arbeiten  der  Gravitation, 
chemischen  Affinität,  Elasticität  u.  s.  w.  f.;  und  alle  Arbeiten, 
welche  nicht  äquivalent  sind  der  auf  ihre  Hervorrufiing  verwandten 
Arbeiten,  sind  ausgelöste  Energien  der  Lage  oder  der  Bewegung. 
Diese  Nicht- Aequivalenz  ist  das  einzige  untrügliche  Ejiterium,  da 
jede  lebendige  und  Spannkraft  nur  gleich  der  Arbeit  ist,  durch 
welche  sie  entstand  oder  doch  als  entstanden  angesehen  werden  darf.*) 
Nunmehr  endlich  kommt  Herr  W.  im  zweiten  Theil  seiner 
Becension  auf  deren  Hauptzweck  zurück  (p.  387).  Unter  Hinweis 
auf  einen  früheren,  der  Besprechung  noch  vorbehaltenen  Punkt, 
dass  nämlich  nach  dem  Lehrbuch  Kraft  die  verändernde  Einwirkung 
eines  Körpers  auf  einen  andern  sei ,    und    nach   Citation    weiterer 


*)  Die  Arbeiten  z.  B.,  welche  zur  Herstellung  eines  Schachtes  erforder- 
lich sind  und  welche  ein  in  ■  demselben  fallenden  Körper  producirt,  sind 
nicht  äquivalent;  in  jener  besteht  die  Auslösung ,  diese  ist  ein  Theil  der 
Spannkraft,  welche  der  Körper  schon  vor  jener  Arbeit  besasB. 
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V 

Belegstellen,  sagt  er:  „Fassen  wir  Alles  dieses  zusammen  und  be- 
denken, dasB  der  Verf.  geistige  Kräfte,  insoweit  sie  hier  in  Be- 
tracht kommen,  nirgends  ausschliesst  (!),  auch  nicht  ausschliessen 
kann  (!!),  so  müssen  wir  fragen:  Ist  nach  dem  Verfasser  die  Physik 
wirklich  auf  dem  Wege,  auch  die  genannten  geistigen  Krftfbe  als 
Stoffbewegungen  zu  erkennen?  Besteht  wirklich  der  Wille, 
durch  den  ich  den  Arm  bewege,  in  Bewegung  eines 
Stoffes?  . . .  Wie  wird  bewiesen,  dass  alle  Kräfte  in  Stoff- 
bewegung bestehen?*^  Des  Herrn  W.  Importation  des  Willens 
als  einer  „stoffbewegenden^^  Kraft  in  das  Lehrbuch  habe  ich  schon 
gebührend  zurückgewiesen  und  kann  mich  daher  der  Prüfimg  seiner 
nächstfolgenden  Untersuchung  (p.  388 — 392)  um  so  mehr  enthalten, 
als  sie  auch  rücksichtlich  der  physischen  E[räfte  völlig  gegenstandslos 
ist.  Denn  Verfasser  hat  die  Grundanschauung  der  neuem  Physik, 
dass  alle  physischen  Kräfte  in  Stoffbewegungen  bestehen,  nii'geud 
beweisen  wollen,  da  diese  Anschauung  nach  ihm  nur  ein  Axiom 
ist;  demgemäss  hat  er  überall  auch  nur  auf  die  Erfahrungen, 
Forschungen  und  Gedankenschlüsse  hingewiesen,  welche  zu  jener 
Anschauung  hinfahren.  Wenn  ich  aber  an  diesen  Angaben  des 
Lehrbuches  ja  etwas  auszusetzen  habe,  so  ist  es  die  —  in  einem 
wissenschaftlichen  Werke  —  stellenweise  allzu  rasche  Entscheidung 
des  Verfassers  für  jene  Grundanschauung,  welche  ihn  bisweilen  zu 
starke  Ausdrücke  gebrauchen  lässt.  Aber  anderseits  wirkt  diese 
Wärme  und  Üeberzeugungstreue  auch  wieder  belebend  und  er- 
frischend, und  verdanken  wir  gerade  ihr  die  Herbeiziehung  reich- 
lichsten Materials,  während  ein  Zweifel  über  den  Sinn  jener  Aus- 
drücke bei  keinem  wohlwollenden  Leser  aufkommen  kann.  Inwiefern 
nun  gar,  weil  VerfiEtöser  auf  die  mathematische  Deduction  in  der 
Physik  grosses  Gewicht  legt,  Becensent  um  so  mehr  sich  be- 
rechtigt hält.  Beweise  für  jene  Anschauung  zu  verlangen,  ist  mir 
gänzlich  unerfindlich,  da  bekanntlich  jede  Hypothese  ihre  Zulässig- 
keit  erst  durch  die  deductive  Probe  zu  bewähren  hat.  Hat  aber 
Herr  W.  auch  nur  eine  einzige  der  auf  die  „Grundanschauung^^ 
gestützten  Deductionen  des  Lehrbuches  als  im  Widerspruch  mit  der 
Erfahrung  befunden?  Nicht  eine  einzige!  Auch  seine  Gewähts- 
männer.  Baumann  und  Trendelenburg  (p.  392 — 394),  können  hieran 
nichts  {bidern.  Bis  auf  Weiteres  besteht  also  die  Ursache  jeder 
Stoffbewegung  selbst  m  Stoffbewegung. 

Dagegen  hat  Herr  W.  als  Philosoph  und  —  im  Fahrwasser 
des  ,^ew6hnlichen"  Lebens  als  —  gewöhnlicher  Mensch  auf  eigene 
Faust  Entdeckungen  angestellt  und  sich  nicht  gescheut,  das  Er- 
gebniss  seines  persönlichen  Nachdenkens:  Wille  ist  stoffbewegende 
Kraft,  also  nach  dem  Lehrbuch  selbst  „Stoffbewegung'',  vor  aller 
Welt  dem  Lehrbuch  unterzuschieben,  und  damit  das  Lehrbuch 
unmöglich  zu  machen  gesucht.     Falls  aber  Jemand  die  Tragweite 


142  Kleinere  Mittheilungen. 

jener  gef%lhrlichen  Lehre  nicht  zu  taxiren  vermöchte,  lässt  Herr  W. 
zum  Ueberfluss  noch  die  bezüglichen  Philosophien  eines  Cartesins, 
Spinoza,  Leibniz  vor  unseren  Augen  erstehen  (p.  394 — 397),  damit 
der  „wesentliche''  Untorschied  (p.  397)  der  Lehren  —  nicht  etwa 
der  neuem  Physik,  sondern,  wie  Herr  W.  meist  höchst  vorsichtig 
sich  ausdrückt  —  der  Unterschied  der  Lehren  des  vorliegenden 
Lehrbuches  und  derjenigen  jener  Männer  zum  Nachtheil  des  Lehr- 
buches auch  gehörig  begriffen  werde.  Jene  Männer  trennten 
wenigstens  die  geistige  und  körperliche  Welt  oder  waren  doch  nur 
Pantheisten,  „da  aber  überhaupt  ein  höherer  Gesichtspunkt  (auch 
der  seelenretterischeV!)  fehlt,  von  dem  aus  die  Lehren  der  neuem 
Physik  etwa  zu  beurtheilen  wären,  .  .  .  so,  können  wir  (Herr  W.) 
die  durch  die  vorliegende  neuere  Physik  vertretene  Anschauung  nur 
als  öine  materialistische  bezeichnen."  Auch  hätte  Herr  W.  nicht 
nöthig  gehabt,  unmittelbar  hinterher  zum  Schluss  ausdrücklich  zu 
versichern,  dass  sein  geschichtlicher  Nachweis  der  Hauptzweck  seiner 
„Besprechung  gewesen"  sei.  Wir  (der  Corecensent)  waren  aus  der 
schon  anfllnglichen  Haltung  der  Besprechung  davon  überzeugt,  und 
wurden  es  in  ihrer  Fortsetzung  immer  mehr,  dass  so  viel  Mühe 
und  Arbeit  an  nichts  Geringeres  angewendet  wurde,  als  an  Ent- 
deckung von  Materialismus  in  einem  physikalischen  Lehrbuche,  als 
an  Denuncation  dieses  Lehrbuches  auf  Vertretung  und  Verbreitung 
materialistischer  Lehren,  als  an  Seelenrettung  der  noch  urtheils- 
unreifen  Jugend.  Alle  übrigen  Monita  —  wir  glauben  es  Herrn 
W.  aufs  Wort  (p.  397)  —  kommen  erst  in  zweiter  Linie,  doch 
verhehle  ich  meine  üeberzeugung  nicht,  dass  sie  die  charakteristischen 
Merkmale  jener  Mittel  tragen,  welche  zu  allen  Zeiten  den  Erfolg 
von  Anklagen  auf  Irrlehren  wesentlich  unterstützt  haben  —  sie 
stellen  das  Lehrbuch  über  und  über  als  „logisch  fehlerhaft",  als 
„logisch  verkommen"  hin.  Die  Anklage  des  Herrn  W.  war  öffentlich 
und  schneidig  in  dieser  Zeitschrift  erhoben  worden,  im  Literesse 
der  Sache  musste  ihr  möglichst  gleicher  Weise  begegnet  werden. 
Denn  Herr  Professor  Dr.  Paul  Reis  in  Mainz  hat  durch  sein 
Lehrbuch  der  Physik  „gemäss  der  neuem  Anschauung"  ein  hervor- 
ragendes Verdienst  sich  erworben,  da  es  einerseits  als  erstes  seiner 
Art  mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und 
diese  Schwierigkeiten  in  allem  Wesentlichen  glücklich  überwand, 
und  es  anderseits  Lehren  vermittelt,  welche  wohl  geeignet  sind, 
sowohl  unser  Bedürfhiss  nach  einheitlicher  Auffassung  der  un- 
endlichen Munnigfaltigkeit  der  natürlichen  Erscheinungen,  als  auch 
unser  religiöses  Bedürfhiss  zu  befriedigen  bezw.  der  Befriedigung  des 
let<ztem  nicht  hindernd  in  den  Weg  zu  treten.  Mängel,  welche 
ein  solches  Werk  vielleicht  mehr  als  andere  an  sich  trä^rt,  die  aus- 
getretene Wege  wandeln,  sind  mit  gebührender  Nachsicht  zu  be- 
handeln und  nicht  mit  Ueberhebung.    Auch  hat  kein  sachverständiger 
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Becensent  solcher  TJeberhebnDg  meines  Wissens  bis  jetzt  sich  schuldig 
gemacht.  Man  hat  mehrfach  bezweifelt,  dass  das  Werk  als  Schul- 
buch sich  eigne,  und  darüber  lässt  vom  p&dagogischen  Standpunkt 
aus,  der  eben  kein  wissenschaftlicher  ist^  selbstyerständlich  sich 
streiten«  Ich  meinerseits  bin  der  Ansicht,  dass  die  in  dieser  Be- 
ziehung geltend  gemachten  Bedenken  von  den  übrigen  Vorzügen 
des  Werkes  stark  überwogen  werden,  und  dass  es  insbesondere 
einem  Secimdaner  sicher  keine  grösseren  Schwierigkeiten  bietet,  als 
etwa  dem  Quartaner  die  Euklidische  Geometrie.  Ich  möchte  im 
Interesse  der  leichtem  Fasslichkeit  allerdings  wünschen,  Verfasser 
hätte  etwas  weniger  ängstlich  an  die  Autoren  sich  gehalten,  wie 
man  das  heutzutage  mit  Euklid  thut;  als  erster  Herausgeber  einer 
Physik  „gemäss  der  neuem  Anschauung"  ist  er  aber  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  hiervon  abgestanden.  Um  so  mehr  muss  diesem 
ängstlichen,  gewissenhaften  Verfahren  des  Herrn  B.  gegenüber  die 
oben  erwähnte  „Lücke'*  in  Herrn  W^-s  Besprechung,  sowie  dessen 
sorg^tige  stete  Unterscheidung  zwischen  den  Lehren  der  neuem 
Physik  und  denen  des  Lehrbuches  auffallen.  Herr  W.  hat  entweder 
nicht  den  Muth,  mit  den  Koryphäen  der  neuern  Physik  anzubinden, 
oder  aber  er  kennt  diese  Physik  nicht.  Bezüglich  der  „Geschwindig- 
keitsänderung'' und  der  „Spannkraft"  befindet  er  sich  jedenfalls 
nicht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft,  und  von  allen  seinen  übrigen 
,36denken"  habe  ich  nicht  ein  einziges  „begründet"  gefanden. 


Erwldenmg 

des  Prof.  Dr.  Weisbbnborn. 

Indem  ich  bemerke,  dass  ich  in  der  Entgegnung  des  Herrn 
Beis  kaum  etwas  Neues  gefunden  habe,  bringe  ich  nur  einige  Punkte 
zur  Sprache.  Wenn  mir  Herr  Beis  (E.  p.  27)  vorwirft,  ich  ver- 
wechsele Spannkraft  mit  Spannung  oder  Elasticität,  so  mache  ich 
dagegen  geltend,  dass  Herr  B.  selbst  (P.  p.  49  unterste,  p.  50 
oberste  Zeile)  die  Elasticität  eine  „Spannkraft"  nennt.  Zu:  „Hiebei 
hat  die  Becension  übersehen,  .  .  .  unbekannt  ist"  (E.  p.  33)  gebe 
ich  zu  bedenken:  Kann  ein  Schacht,  eine  Kluft,  nur  durch  Weg- 
schaffen der  Erde,  nicht  auch  durch  Erhebung  der  Bänder  ent- 
standen sein;  kann  der  Boden,  auf  den  ich  den  Stein  lege,  nicht 
auch,  ebensogut  wie  ein  Berg  (E.  p.  34),  durch  vulkanische  oder 
andere  Kräfte  dahin  gekommen  sein  und  Kraft  consumirt  haben? 
Wenn  endlich,  und  hauptsächlich,  Herr  B.  sagt  (E.  p.  29 — 30),  ich 

Unter  P.  ist  das  lehrbuch  der  Physik  des  Herrn  Beis,  und  zwar,  wo 
nicht  das  G^entheil  bemerkt  ist,  die  3.  Auflage,  unter  E.  seine  Ent- 
gegnung zu  verstehen;  die  Zahlen  ohne  nähere  Bezeichnimg  beziehen  sich 
auf  meine  Becension. 
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habe  das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  nicht  berücksichtigt,  so 
ist  zu  erwidern:  Wie  hatte  ich  das  auch  gekonnt?  Folgt  doch  in 
seinem  Lehrbuche,  auf  dessen  Boden  ich  mich  bei  Abfassung  der 
Becension  natürlich  stellen  musste,  dieses  Gesetz  erst  nach  der 
Erläuterung  des  Begriffes  Spannkraft  und  kann  ohne  Kenntniss 
desselben  nicht  verstanden  werden  (p.  313);  ich  konnte  daher  doch 
nicht,  ohne  in  einen  circulus  vitiosus  zu  verfallen,  das  Folgende 
zur  Erklärung  des  Vorhergehenden  heranziehen.  In  seiner  Ent- 
gegnung  freilich  erklärt  Herr  B.  nichtsdestoweniger  die  Spann- 
kraft unter  Benutzung  des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft. 
(E.  p.  30 — 32.)  Dass  bei  dieser  unter  Kraft  die  lebendige  Kraft 
zu  verstehen  sei  (E.  p.  23 — 24),  sage  ich  ja  selbst  (p.  305). 

Alles  aber,  was  mir  entgegen  gehalten  wird,  hat  in  mir  die 
Ansicht  nicht  erschüttern  können,  dass  der,  welcher  das  Princip  der 
Erhaltung  der  Kraft  so  bestimmt  und  in  solchem  umfange,  wie 
das  IL^sche  Lehrbuch,  ausspricht,  das  Gebiet  der  Philosophie  be- 
tritt und  sich  mit  der  Frage  abfinden  muss:  Hat  dieses  Gesetz  da, 
wo  geistige  Einflüsse  ins  Spiel  kommen,  eine  Lücke,  oder  gilt  es 
auch  dann  noch  ?  Wird  es  ganz  allgemein  aufgestellt,  so  kann  dies 
meiner  Meinung  nach  nur  zu  materialistischen  Consequenzen  führen. 
Das  hat  auch  Leibniz,  der  ja  bereits  das  genannte  Gesetz  auf- 
stellte (p.  395 — 396),  und  wie  Herr  B.  selbst  mittheilt,  als  Ma^s 
einer  Kraft  die  lebendige  Kraft  ansah  (P.  §.  29,  E.  p.  22),  wohl 
erkannt,  und  um  solche  zu  vermeiden,  es  unter  den  hohem  Ge- 
sichtspunkt der  Lehre  von  der  prästabilirten  Harmonie  und  der 
Behauptung:  „die  Seele  wirkt  nicht  auf  den  Körper^^  gestellt.  Wenn 
nun  Herr  B.,  bei  dem  ünbekanntschaft  mit  diesen  Dingen  doch 
nicht  wohl  anzunehmen,  in  seiner  Physik,  weder  in  der  Vorrede 
noch  an  irgend  einer  andern  Stelle,  und  es  bot  sich  Gelegenheit 
genug,  das  Mindeste  über  das  Verhältniss  der  modernen  mechani- 
schen Ghrundanschauung  in  der  Physik  zur  früheren  und  den  unter- 
schied beider  ausspricht,  was  allein  mich  bestimmte,  in  meiner  Be- 
cension diesen  Punkt  zu  berühren,  wenn  er  den  Leser  in  Ungewiss- 
heit  lässt,  unter  welchem  hohem  Gesichtspunkte  er  den  Satz  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  betrachtet  wissen  wolle;  wenn  sich  femer 
in  seinem  Buche  eine  Beihe  anderer,  zu  einander  stimmender  und 
jene  Consequenz  begünstigender  Stellen  (p.  387)  finden,  wie  ich 
sie  in  keinem  Lehrbuche  der  Physik  (und  ich  habe  selbstredend, 
ehe  ich  die  Becension  schrieb,  eine  ganze  Anzahl  gerade  darauf 
hin  angesehen)  getroffen  habe;  was  blieb  dann  übrig,  als  die  Wahl 
zwischen  fc^genden  beiden  Möglichkeit  eil:  1.  Herr  B,  habe  die  Trag- 
weite seiner  Worte  nicht  hinlänglich  erwogen,  es  sei,  wenn  die 
Bichtung  seines  Buches  materialistisch  erscheint,  dies  durch  die 
Unklarheit  der  Darstellung  verursacht,  oder  es  hätten  beim  Zu- 
sammendrängen der  zerstreut  ausgesprochenen   Lehren   der  neuern 
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Physik  auf  einen  engen  Baum  und*  beim  Zusammenarbeiten  zu 
einem  Ganzen,  diese  Lehren  ein  'wenn  nicht  gerade  falsches,  so 
doch  schärfer  accentuirtes  Gepr&ge  erhalten,  und  stellten  sich  in 
einem  andern  Lichte  dar,  als  sie  urspritnglich  gemeint  gewesen. 
Daher  mein  zweifelndes:  „Ist  nach  dem  Yerf  wirklich  etc.?^' 
(p.  387 — 388).  Freiliph  aber,  das  Alles  noch  bei  einer  dritten 
Auflage  anzunehmen,  anzunehmen,  Herr  B.  sei  im  Laufe  der  Zeit  auf 
solche,  zumal  in  einem  Schulbuche  schnell  hervortretende,  ünzuträglich- 
keiten,  wenn  sie  für  ihn  solche  waren,  nie  aufmerksam  geworden,  er- 
schien kaum  gestattet.  So  blieb  denn  nur  2.  als  andere  Möglichkeit  die 
Ansicht,  es  sei  dem  Verf.,  in  üebereinstimmung  mit  seinen  Worten, 
in  der  That  Ernst  mit  diesen  Lehren  und  diese  gehörten  eben  zu 
der  neuen  Bichtung,  die  er  ja  einschlagen  will.  Hat  doeh  heut  zu 
Tage  die  materialistische  Auffassung  das  Gehässige,  welches  ihr 
ehemals  anhing,  verloren,  werden  doch  solche  Ideen  vielfach  und 
offen  verbreitet,  werden  dieselben  doch  kaum  noch  von  einem 
andern  als  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  beurtheilt.  Wenn 
ich  daher  auch  in  meiner  Becension  deutlich  merken  lasse,  dass  ich 
meinerseits  der  materialistischen  Anschauung  nicht  huldige,  einen 
Vorwurf  gegen  das  B.'sche  Buch  erhebe  ich  deswegen  nicht.  Nicht 
wenige  bin  ich  daher  überrascht  zu  sehen,  wie  in  dem  betreffenden 
Theile^  meiner  Besprechung  eine  „Anklage^*  gefiinden  werden  kann. 
um  so  mehr  bin  ich  davon  überrascht,  da  ich  doch  absichtlich  zur 
Veröffentlichung  meiner  *Becension  eine  Zeitschrift  gewählt  habe 
welche  es  'sich  zum  Grundsatze  gemacht  hat,  auch  der  andern 
Partei  Baum  zur  Erwiderung  zu  geben,  und  da  solcher  nicht  nur 
Herrn  B.,  sondern  auch  seinen  Anhängern  bereitwilligst  zugesichert 
worden  ist.  Ich  wüsste  in  der  That  nicht,  wie  ich  offener  und 
ehrlicher  hätte  veiÜE^ren,  wie  die  Waffen  gleichmässiger  hätten 
veriheilt  werden  können.  Herr  B.  selbst  schweigt,  wie  über  die 
meisten  in  meiner  Becension  berührten  Pimkte,  so  auch  über 
diesen,  nur  sein  Anhänger,  Herr  Bode,  weist  meine  in  dieser  Be- 
ziehung über  das  B.*8che  Buch  aufgestellte  Ansicht  zurück.  Nun, 
die  Gründe,  auf  welche  ich  dieselbe  basirt  habe,  habe  ich  so  dar- 
gelegt, dass  Jeder  sich  ein  Urtheil  über  sie  bilden  kann;  mag  die- 
selbe aber  das  Bichüge  treffen  oder  nicht,  jedenÜEills  wird  meine 
Meinung  über  das  B.'sche  Buch  dadurch  nicht  alterirt.  Denn  wenn 
auch  Herr  B.  (ohne  zu  bedenken,  dass  es,  wenn  ich  solche  Mittel 
gebrauchen  wollte,  mir  ein  Leichtes  sein  würde,  auch  seine  Ab- 
handlung in  einem  andern  Lichte  darzustellen)  mir  ohne  Ver- 
anlassung Motive  beilegt,  die  ich  niemals  gehabt,  wenn  er  auch 
den  ausdrücklichen  Schlussworten  meiner  Becension  zuwider  den 
Schwerpunkt  der  letzteren  verrückt  und  Grund  und  Folge  umkehrt; 
mein  ürtheil  über  das  B.'sche  Buch  beruht  nicht  auf  den  ma- 
terialistischen Gedanken,    die  ich  in  demselben   finde,    sondern  auf 
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den  vielfachen  Schäden  in  deji  fdr  dasselbe  charakteristischen  Par- 
tien; war  es  doch  gerade  der  Unmnth  über  diese,  welcher  der 
Tinte,  mit  welcher  ich  die  Becension  schrieb,  vielleicht  etwas  Galle 
beimischte.  Sollte  daher  in  der  That  meine  Yermuthung  bezüglich 
des  Materialismus  dem,  wie  mir  scheint,  deutlichen  Wortlaute  ent- 
gegen, und  trotz  des  Stillschweigens  des  Herrn  B.,  nicht  zutreffend 
sein,  so  trägt  die  Schuld  nicht  etwa  eine  bei  mir  vorhandene  Bös- 
willigkeit, sondern  lediglich  das  Verfahren  des  Herrn  B»,  der  nur 
zu  häufig  mit  Sätzen  („Was  aus  Bewegung  entsteht  etc.")  und 
Worten  ein  gewagtes  Spiel  spielt.  Sehen  wir  z.  B.  ab  von  der 
nicht  ganz  klaren  Definition  von  ,,Naturgegenständen*\  sehen  wir 
davon  ab,  wie  misslich  es  ist,  Baum,  Zeit  und  Kraft  zu  den 
„Naturgegenständen'^  zu  rechnen  (P.  §.  1),  müssen  wir  nicht,  wenn 
wir  lesen  (P.  2.  Aufl.  §.  22  c):  „Endlich  zeigen  Theorie  und  Er- 
fahrung, dass  alle  Bewegung  erzeugenden  Körper  sich  selbst  be- 
wegen, ...  die  Erde  fällt  gegen  den  Mond  etc.^\  wenn  also  die 
Erde  eine  „Kraft^^  genannt  wird,  fragen:  Ist  die  Erde  ein  „Natur- 
gegenstand" oder  ein  „Naturkörper"  (P.  §.  1)?  Wie  soll  man 
es  verstehen,  wenn  Herr  B.  nirgends  erklärt,  wie  sich  „Umwand- 
lungen" und  „Aenderungen"  unterscheiden,  und  doch  beide  als  ver- 
schieden hinstellt:  Stoffumwandlungen  sind  unmöglich  (P.  §.  87), 
aber  Stoff änd er ungen  Gegenstand  der  Chemie  (P.  §.  4),  wenn  die 
Metamorphose  des  gemeinen  Phosphors  in  amorphen  eine  „Stoff- 
änderung" genannt  wird^  obgleich  doch  beide  „durchaus  denselben 
Stoff"  enthalten,  wenn  Bewegung  „Umwandlung  der  Lage"  ist 
(P.  §.  87),  wir  aber  (P.  §.  33,  E.  p.  24)  lesen:  „keine  Bewegung, 
sondern  nur  eine  Lagenänderung"?  Sehen  wir  femer  ab  von 
„Kraft  in  Bewegung"  (die  Erde?),  „Druck  in  Bewegung",  müssen 
wir  nicht,  weim  wir  (P.  §.  20)  lesen:  „Arbeit,  d.  i.  Druck  ocler 
Zug  in  Bewegung  oder  Massenbewegung"  fragen:  bedeutet  „Massen- 
bewegung" eine  „Masse  in  Bewegung",  was,  in  Verbindung  mit 
„Druck  in  Bewegung"  die  Vorstellung:  „Dxuck  dasselbe  wie  Masse" 
begünstigen  würde,  oder  bedeutet  es  „Bewegung  einer  Masse"? 
Müssen  wir  nicht  fernerfragen:  Wenn  alle  drei  Ausdrücke  identisch 
sind,  warum  dann  drei  Worte  für  dieselbe  Sache?  wenn  sie  aber 
Analoges  mit  verschiedenen  Nebenbeziehungen  bezeichnen,  können 
sie  dann  für  einander  gesetzt  werden?  Doch  das  wird  genügen  zu 
zeigen,  wie  schwer  verständlich  für  dei^'enigen,  der  gewohnt  ist, 
mit  jedem  Worte  einen  bestimmten  Begriff  zu  verbinden,  das  B/sche 
Buch  sein,  wie  dunkel  ihm  oft  der  Sinn  desselben  bleiben  muss. 
Jeden  Unbefangenen  aber  frage  ich :  Muss  nicht  eine  solche  Be- 
handlung der  Sache  zu  einer  „übernatürlichen  Physik"  führen,  um 
mich  eines  Ausdrucks  zu  bedienen,  den  vor  gerade  100  Jahren  der 
geistreiche  Lichtenberg  dem  von  ihm  eben  so  ergötzlich  als  treffend 
gezeichneten  Philadelphus  Philadelphia  in  den  Mund  legte?     £üie 
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solche  von  d^r  Jugend,  die  in  ihrer  üner&hrenheit  ohnehin  nur  zu 
geneigt  ist,  das  Gewicht  der  Gründe  nach  der  Stärke  der  Ausdrücke 
zu  bemessen  und  sich  von  schön  klingenden  Sätzen  und  volltönenden 
Schlagworten  blenden  zu  lassen y  abzuwenden,  und  sie,  die  ja  Wahres 
und  Falsches  noch  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  von  übereilten 
Folgerungen  und  unvorsichtigen  Schlüssen  zurückzuhalten,  (p.  398) 
das  war  der  Zweck  meiner  Recension. 

Herrn  B.  persönlich  üebles  zuzufügen,  Hass  oder  Neid  gegen 
ihn  zu  hegen,  liegt  für  mich  nicht  die  entfernteste  Veranlassimg 
vor,  an  der  grossem  oder  geringem  Verbreitung  seines  Lehr- 
buches habe  ich  nicht  das  mindeste  Interesse;  es  war  lediglich  die 
Sache,  welcher  ich  einen  Dienst  zu  erweisen  glaubte  und  noch 
glaube,  imd  vor  welcher  alle  übrigen  Bücksichten  zurücktreten 
müssen.  Die  in  meinen  Augen  schweren  Schäden  des  B.'schen 
Buches  aber  rückhaltlos  imd  entschieden  aufzudecken,  erschien  mir 
um  so  mehr  eine  nicht  abzuweisende  Pflicht,  als  ich  bei  dem  grossen 
Anklänge,  den  dasselbe  gefunden,  befürchten  zu  müssen  glaubte, 
sie  würden  sich  mehr  und  mehr  einbürgern.  Dass  ich,  wenigstens 
zunftchst,  auf  Dank  wohl  nicht  zu  rechnen  haben,  vielmehr  manche 
Widersacher  finden  würde,  verhehlte  ich  mir  nicht  (p.  304);  auf 
mich  allein  angewiesen,  ohne  das  beruhigende  Gefühl,  auf  zahl- 
reiche Gesinnungsgenossen  und  Anhanger  rechnen  zu  können,  aber 
auch  durch  das  Bewusstsein,  eine  gute  Sache  zu  vertreten,  gegen 
den  Schmerz  unverdienter  Beschuldigungen  und  kränkender  Unter- 
stellungen abgehärtet,  bin  ich  mit  meiner  Ansicht  hervorgetreten. 
Glaubte  ich  auch  nicht  hoffen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  sogleich  in 
ihrem  ganzen  XJmiitnge  Anerkennung  finden  werde,  dass  es  mir  ge- 
lungeif  sei,  gegen  den  Strom  zu  schwimmen,  den  in's  Bollen  ge- 
kommenen Stein  aufzuhalten,  so  gedachte  ich  wenigstens  zm*  Voi^ 
sieht  aufzufordern  xmd  vor  üeberstürzung  zu  warnen.  Sollte  ich 
aber  auch  dieses  nicht  erreicht  haben,  sollten  die  von  mir  ange- 
deuteten üebelstände  einst  eintreten,  so  kann  wenigstens  nicht  ge- 
sagt werden,  es  habe,  als  es  noch  Zeit  gewesen,  Niemand  die  Ein- 
sicht oder  den  Muth  gehabt,  den  alten  Mahnruf  laut  werden  zu 
lassen:  Videant  consules,  ne  quid  detrimenti  respublica 
capiat.     Das  mein  letztes  Wort  in  dieser  Sache  1 
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Orassmann,  Bobert,  Die  Formenlehre  oder  Mathematik.  Auch 
unter  dem  Titel:  Die  Wissenschaft  oder  Philosophie. 
Zweiter  Erg&nzungstheil.  Die  Formenlehre.  Stettin, 
1872.  Druck  und  Verlag  von  R.  Grassmann.  II  u.  14,  62, 
43,  24,  62,  26  S.  Wortverzeichniss ,  7  S.     Preis? 

Der  Verfasser  des  vorstehend  genannten  Werkes  ist  nicht  eigent- 
lich Mathematiker  oder  überhaupt  Gelehrter  von  Fach,  sondern 
Dilettant,  aber  freilich  nicht  im  landläufigen  Sinne  dieses  Wortes. 
Er  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  Ganze  der  Wissenschaft  in 
kurzen  streng  systematischen  Abrissen  darzustellen,  ein  Unternehmen, 
von  dem  wir  hier  einen  gesonderten  Theil  zu  besprechen  haben 
werden.  Man  wird  bereits  ziemlich  allgemein  wissen,  dass  Bobert 
Grassmann's  Ansichten  sehr  origineller  und  stellenweise  excentrischer 
Natur  sind,  wie  denn  auch  seine  Publikationen  allerorts  auf  heftigen 
Widerspruch  sich  gefasst  machen  müssen.  Ob  man  bei  der  viel&ch 
berechtigten  Opposition  andererseits  den  doch  sehr  häufig  geistreichen 
Beformbestrebungen  des  Autors  gerecht  geworden  ist,  mOchten  wir 
bezweifeln;  wir  werden  uns  im  Verlaufe  unserer  Besprechung  von 
jedem  Exbrem  ferne  zu  halten  bestrebt  sein.  Als  eine  bekannte 
Thatsache  setzen  wir  Hrn.  Grassmann's  philologische  Neigungen 
voraus,  welche  ihn  zum  eifrigsten  Puristen  stempeln;  das  er  bei 
der  Bethfttigung  dieser  Lieblingsidee  häufig  zu  weit  geht  und  komische 
Wortbildungen  producirt,  wird  sich  freilich  nicht  leugnen  lassen. 
Andererseits  wird  man  ihm  aber  doch  einräumen  müssen,  daas  er 
mit  viel  mehr  ästhetischem  Gefühl  zu  Werke  geht,  als  dies  bei 
anderen  mathematischen  Puristen,  z.  B.  dem  bekannten  Estländer 
Paucker,  der  Fall  war;  auch  bietet  seine  Motivirung  der  neuen 
Exmstwörter  durch  die  sprachvergleichenden  Bemerkungen  Interesse. 
Gehen  wir  jetzt  zur  Sache  selbst  über. 

Auf  den  ersten  14  Seiten  wird  zunächst  eine  gedrängte  üeber- 
sicht  dessen  gegeben,  was  der  Verf.  unter  Formenlehre  oder  Mathe- 
matik versteht.  Seiner  Classifikation  wird  sich  hohe  Originalität 
nicht  absprechen  lassen.     Zwei  Stifte  (Elemente)  können  durch  das 
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Verknüpf cmgueichen  O*)  entweder  eine  innere  oder  äussere  Enüpfung 
erleiden,  je  nachdem  das  nämliche  oder  ein  anderes  Stift  bei  diesem 
Yerbindungsprocess  resultirend  gedacht  wird.  Jede  innere  oder  äussere 
Knüpf nng  lässt  wieder  eine  Zweitheilung  zu,  insofern  die  Stifte  durch 
Fügung  (Addition)  oder  Webung  (Multiplication)  zu  einem  dritten 
Stifte  sich  vereinigen.     Wir  erhalten  also  folgendes  Schema: 

Enüpfung 
Innere  Aeussere 


Fügung  Webung  Fügung  Webung 

Daran  aber  schliesst  sich  folgendes  Eintheilungsprincip: 

1)  Wissenschaft  der  inneren  Fügung  und  inneren  Webung:  Be- 
griffslehre  oder  Logik. 

2)  Wissenschaft  der  inneren  Fügung  und  äusseren  Webung: 
Bindelehre  oder  Combitiatorik. 

3)  Wissenschaft  der  äusseren  Fügung  und  inneren  Webung: 
Zahlenlehre  oder  Arithmetik. 

4)  Wissenschaft  der  äusseren  Fügung  und  äusseren  Webung:    • 
Anssenlehre  (Absolute  Geometrie,  Theorie  der  allgemeinen  Mannig- 
faltigkeiten). 

Jeder  dieser  vier  selbständigen  Disciplinen  widmet  der  Verf. 
ein  Buch,  nachdem  zuvor  in  einem  Yorbereitungscurs  die  allgemeinen 
Gesetze  des  Knüpfens,  d.  h.  des  Fügens,  Webens  und  Höhens  (Poten- 
zirens)  vorgetragen  sind.  Die  Basis  dieser  Gesetze  ist  darin  zu 
suchen,  dass  jede  Enüpfung  einwerthig  sein  soll;  der  erste  Gedanke, 
die  Mathematik  in  dieser  Weise  zu  begründen,  wird  Leibnitz  zu- 
geschrieben. Nunmehr  können  denn  auch  die  vier  oben  normirten 
ünterabtheilungen  der  allgemeinen  Formenlehre  einfach  symbolisch 
unterschieden  werden;  bedeutet  e  irgend  ein  Stift,  so  hat  man: 

BegrififiBlehre,  wenn  e  -|-  6  =  e  und  e  .  e  *^  ßy 

Bindelehre,  wenn  e  -f-  e  ^s  e  und  «  •  e  ^  e, 

Zahlenlehre,  wenn  e  -^  e  ^  e  und  e .  «  «>  e, 

Anssenlehre,  weim  e  *j-  e  ^  e  und  e  •  e  ^  e. 

Nachdem  wir  so  Tendenz  und  Anlage  des  Grassmann'schen 
Werkes  mit  deijenigen  Ausführlichkeit  dargelegt  haben,  welche  dem 
geistvollen  und  zweifellos  richtigen  Gnmdgedanken  entsprechen  zu 
sollen  schien,  können  wir  uns  mit  dem  weiteren  Beferate  relativ 
kurz  fassen. 


*)  Das  Zeichen  o  Grassmann's  entspricht  vollkommen  dem  Symbol 
0  der  thetischen  Operation  bei  Hermann  Hankel  (Theorie  der  complexen 
Zahlensysteme,  S.  18ff.),  dessen  Ansichten  überhaupt  denen  Grassmann*! 
mehi^Etch  verwandt  sind.  Das  lytische  Zeichen  X  HankeFs  braucht  der 
Letztere  bei  seiner  AufiEiEtasung  nicht. 
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Die  Logik  ist  nach  Ghrassmann^s  Ueberzeugungi^  welcher  wir 
unsererseits  nnbedingt  beipflichten,  eine  rein  formale  Wissenschaft, 
welche  denn^auch  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  mathematischen  Formel- 
sprache sich  behandeln  lassen  muss.  Höchst  interessant  ist  der  vom 
Verf.  gelieferte  Nachweis,  dass  das  associative  und  conunutative 
Gesetz  der  beiden  ersten  directen  Verknüpfungen,  sowie  auch  das 
distributive  Gesetz  der  Multiplication  bei  jeder  Begriffsbildung  er- 
halten bleiben;  nur  treten  noch  die  Specialrelationen 

hinzui  Das  Problem  der  ürtheilsbUdung  wird  mit  einer  bestimmten 
Gleichung  vom  ersten  Grade  identificirt.  Als  ein  charakteristisches 
Beispiel,  wie  der  Verf.  die  Begriffe  der  Logik  seinem  mathemati- 
sirenden  Verfahren  zu  unterwerfen  weiss,  sei  nachstehende  Definition 
angeführt:  Der  Umfang  eines  Begriffes  ist  die  Summe*)  seiner 
Stifte,  der  Inhalt  das  Zeug  (Product)  seiner  Merkmale.  —  Nicht 
recht  erscheint  es  uns,  dass  die  historische  Einleitung  nirgends  des 
trefflichen  Lehrbuchs  der  formalen  Logik  von  Drobisch  Erwähnung 
thnt,  welches  doch,  was  Ziele  und  theilweise  auch  was  Methode  an- 
langt, dem  bezüglichen  Kapitel  Grassmann's  ähnlich  gebalten  ist. 

Die  Combinationslehre  beginnt  ebenfalls  mit  einem  Vorwort, 
an  dem  wir  Verschiedenes  auszustellen  haben.  Zuerst  nämlich  ist 
es  nicht  richtig,  dass  erst  Buteo  eine  Aufgabe  fraglicher  Natur  in 
Angriff  genommen  habe;  ganz  abgesehen  von  einzelnen  uns  durch 
Plutarch  überlieferten  Versuchen  griechischer  Philosophen,  verstanden 
sich  die  Inder  recht  wohl  aufs  Permutiren  und  Combiniren  (vgl. 
Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter, S.  69  ff.)  Dann  scheint  uns  der  Verf.  auch  eine  historische 
Ungerechtigkeit  gegen  die  Hindenburg'sche  Schule  zu  begehen,  wenn 
er  sagt,  seit  Leibnitz'  Inauguraldissertation  sei  ;,wenig  Bedeutendes'^ 
in  diesem  Fache  geleistet  worden.  Diese  gewiss  nicht  ganz  gerecht* 
fertigte  Vorliebe  für  Leibnitz  hat  Herrn  Grassmann  wohl  auch  be- 
stimmt, die  Worte  „Geschied^*  (Complexion)  und  „Gebinde"  (Combi- 
nation)  in  jenem  ältesten  bei  uns  nicht  gebräuchlichen  Sinne  zu 
fassen.  —  Im  Uebrigen  ist  die  hier  vorgetragene  Darstellung  der 
Combinationslehre  und  ihrer  arithmetischen  Anwendungen  eine  sehr 
concise  und  doch  umiässende.  Bei  der  Arithmetik,  welche  auch  Prim- 
zahlen, Theilbarkeit,  Beihenlehre  und  Elemente  der  Determinanten 
(jedoch  ohne  Sjmbolisirung)  in  ihren  Kreis  zieht,  müssen  wir  wieder- 
um gegen  eine  geradezu  arrogante  Stelle  der  sonst  mit  historischer 
Sachkunde  abgefassten  Einleitung  Verwahrung  einlegen:  „Keiner  der 
grossem  Mathematiker  neuerer  Zeit  hat  es  der  Mühe  werth  gehalten, 

*)  Weshalb  bei  dem  Verf.  das  lateinische  Wort  summa  mehr  Gnade 
findet  als  hunderte  seiner  Kameraden,  das  vermögen  wir  uns  durchaus 
nicht  zu  erklären. 
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seine  Kräfte  der  Zahlenlehre  zu  widmen  und  wissenschaftliche  Schärfe 
in  diesen 'Zweig  der  Mathematik  einzufahren/*  Das  ist  denn  doch 
ganz  entschieden  unwahr. 

Das  letzte  Kapitel  enthält  die  von  Leibnitz  geahnte,  von  dem 
genialen  Bruder  des  Verf.,  Professor  Hermann  Grassmann  in  Stettin, 
wirklich  in*8  Leben  gerufene  Aussen-  oder  Ausdehnungslehre.  Da 
der  hier  gegebene  Auszug  für  ein  erstes  Studium  gar  zu  compendiös 
gearbeitet  ist,  so  verzichten  wir  völlig  auf  weiteres  Eingehen,  um 
80  mehr,  da  wir  demnächst  den  Lesern  in  einem  ausfOhrlichen  Refe- 
rate über  Victor  SchlegeFs  neuestes  Werk  genauere  Mittheilungen 
über  diesen  viel  zu  wenig  gekannten  Wissenszweig  zu  bieten  be- 
absichtigen. 

Nachdem  wir  so  das  Beferat  zupi  Schlüsse  geführt,  möchten 
wir  bei  einer  mehr  sachlichen  Frage  noch  einen  Moment  stehen 
bleiben.  Der  wissenschaftliche  Arithmetiker  wird  sich  stets  fragen 
müssen,  waSrum  nicht  ebenso  wie  den  Ausdrücken 

a  +  ö  +  •  •  •  +  ^  "^  ♦^^t  tz  .  a  . . .  a  =  a"*, 

m  m 

80  auch  dem  Ausdrucke 


a 
a 
a 

ein  spezielles  Zeichen  und  eine  spezielle  Betrachtung  zu  Theil  wird. 
In  der  That  haben  Eisenstein  im  28.  und  Wöpcke*)  im  42.  Bande 
des  Crelle^schen  Joumales  solche  Formen  speziell  untersucht;  Seidel 
hat  in  seiner  bekannten  feinsinnigen  Weise  die  Grenzwerthe  derartiger 
Ausdrücke  (Münchener  Sitzungsberichte  1870)  discutirt,  und  auch 
Ernst  Schröder  in  seinem  Handbuch  der  formalen  Arithmetik  hat 
die  Frage  berührt.  Natürlich  kann  sich  auch  Herr  Grassmann  als 
consequenter  Denker  der  Sache  nicht  entschlagen;  um  aber  die 
üblichen  6  Spezies  der  Arithmetik  zu  retten,  sucht  er  durch  einen 
eigenen  Beweis  (S.  51  der  Formenlehre)  die  Unmöglichkeit  einer 
solchen  vierten  Stufe  darzuthun.  Dieser  Nachweis  ist  uns  aber  so 
ziemlich  unverständlich  geblieben. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  fragen,  wie  sich  unser  Gesammturtheil 
über  die  merkwürdige  Schrift  zu  gestalten  habe,  so  müssen  wir  vor 
Allem  zweierlei  trennen:  die  pädagogische  und  die  wissenschaftliche 
Seite.  Der  Verf.  hält  dafür,  dass  sein  Werk  didaktischen  Anforde- 
rungen entspricht;  glaubt  er  doch  „wissenschaftliche  Strenge  gepaart 

*)  Der  grosse  Historiker  hatte  diese  an  sich  seinen  Bsetrebungen  wenig 
verwandte  Arbeit  auf  spezielle  Anregung  seines  Lehrers  Ohm  unternommen. 
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mit  elementarer  Einfachheit  in  die  Anfangszweige  der  Mathematik 
eingeführt  zu  haben."  Wie  kommt  es  denn  aber  dann,  dass  er  es 
in  der  Einleitung  zur  Logik  Aristoteles  und  Kant  als  besonderes 
didaktisches  Verdienst  anrechnet,  yon  der  Erfahrung  aus-  und  be- 
schreibend und  analysirend  vorwärts  gegangen  zu  sein?  Sein  eigener 
Weg  ist  doch  der  diametral  entgegengesetzte;  strengere  Synthese 
und  Ableitung  aus  gewissen  allgemeinsten  Begriffen,  als  wir  sie  hier 
finden,  ist  doch  kaum  zu  denken.  So  lange  also  der  Mensch,  der 
nun  eixmial  seiner  Natur  nach  nur  vom  Speziellen  zur  universellen 
Anschauung  sich  emporzuarbeiten  vermag,  so  bleibt  wie  er  ist,  so 
lange  wird  er  auch  an  der  Hand  Grassmann's  nicht  in  die  Mathe- 
matik eindringen  können,  und  wenn  der  Verf.  dennoch  dies  fOr 
möglich  hält,  so  beweist  er  nur,  dass  ihm  der  Beruf  des  Erziehers 
thatsächlich  ferne  liegt.  In  seiner  Becension  des  Grassmann'schen 
Buches  sagt  R,  Hoppe  (Archiv,  Liter.  Ber.  CCXVUI)  von  demselben : 
„Es  ist  Alles  auf  den  Kopf  gestellt,  aber  nichts  verschoben.'*  Damit 
soll  gesagt  werden,  dass  die  systematische  Ordnung  des  Werkes 
eine  untadelhafbe  sei,  in  seinem  Arrangement  aber  die  Bedürfnisse 
des  Lernenden  geradezu  negirt  werden,  und  das  ist  auch  unsere 
feste  Ueberzeugung. 

So  sehr  wir  aber  auch  den  Lehrer  und  die  Schüler  bedauern 
würden,  welche  beim  unterrichte  das  Grassmann'sche  Buch  zu  be- 
nützen genöthigt  wären,  so  hoch  stellen  wir  auf  der  anderen  Seite 
dessen  principiellen  Werth«  Es  ist  eben  „nichts  verschoben'^  eine 
strenge,  wenn  auch  hie  und  da  ein  wenig  abstruse  Logik  durchzieht 
den  Inhalt,  und  als  Beispiel  der  Ausspinnung  Eines  obersten  Grund- 
gedankens in  seine  feinsten  Ausläufer  steht  das  Buch  in  seiner  Art 
grossartig  da.  Wer  irgend  Sinn  für  das  hat,  was  man  „Philosophie 
der  Mathematik'*  nennt,  studire  Grassmann;  neue  Gesichtspunkte 
und  Ideen,  wenn  auch  vielleicht  zunächst  nur  polemischer  Natur, 
werden  ihm  bei  diesem  Studium  sicherlich  erwachsen,  und  auch  den 
Lehrer  wird  die  Leetüre  der  „Formenlehre*'  indirect  mannigfaltig 
fördern. 

Ansbach.  Dr.  Günther. 


Sehriften  über  Arithmetik  und  Algebra. 
* 

1)  SoMMBB,  Dr.  Fbakz,   Leitfaden  beim  ersten  Unterricht  in 

der  Algebra,  enthaltend  die  7  Bechenoperationen 
systematisch  geordnet  und  methodisch  behandelt 
Leipzig  bei  Teubner.    1874.    36  S. 

2)  Seeqeh,  H.,  Die  Elemente  der  Arithmetik  für  den  Schul- 

unterricht bearbeitet,  mit  2  Anhängen:  Historische 
Notizen  und  deutsch-französisches  Vocabularium. 
Schwerin  bei  A.  HUdebrandt    1874.    148  u.  47  S. 
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3)  Schümann,  Dr.  U.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra 

für  Gymnasien  und  Bealscl^ulen.  2.  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage  bearbeitet  von  R.  Gantzer,  Berlin.  Weid- 
männische Buchhandlung.    1873.    YIII  u.  167  S. 

4)  BovMAN,  Dr.  Johann  Bobebt,   Lehrbuch  der   Mathematik 

für  Gymnasien,  Realschulen  und  andere  höhere 
Lehranstalten.  3.  Theil:  Arithmetik.  4.  Aufl.  Köln  u. 
Neuss.  Schwann'sche  Verlagshandlung.   1875.   IV  u.  296  S.*) 

5)  Hbbmes,  Dr.  0.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Algebra 

und  niedern  Analysis.  Berlin.  Springer'sche  Buchhand- 
lung.   1874.    VI  u.  184  Seiten. 

Wir  fassen  hier  eine  grössere  Beihe  gleichartiger,  für  die 
Schule  bestimmter  Schriften  zusammen,  um  sie  einer  mehr  oder 
weniger  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen* 

Nr.  1  ist  ein  kleines  Heftchen  mit  langem  Titel,  der  weit 
mehr  vermuthen  lasst,  als  in  dem  Büchlein  zu  finden  ist.  Die 
Nothwendigkeit  seines  Erscheinens  vermögen  wir  nicht  einzusehen, 
denn  neue  Gesichtspunkte  konnten  wir  in  demselben  nicht  entdecken. 
Nach  einer  langen  Einleitung  über  das  Irrige  der  Ansicht,  ^ass 
eine  ganz  besondere  Begabung  von  Seiten  des  Schülers  dazu  gehöre, 
um  die  Mathematik  zu  begreifen,  folgt  die  Mahnung  an  den  Lehrer, 
„dem  Schüler  das  Begreifen  so  leicht  wie  möglich  zu  machen,  in- 
dem er  die  Definitionen  recht  verständlich  und  deutlich  mache"  etc. 
Was  der  Verfasser  über  die  Klammem  sagt,  dürfte  mehr  verwirren, 
als  aufklären;  wir  empfehlen  ihm,  was  Hallerstein  in  der  An- 
merkung zu  §.  38  ganz  kurz  und  treffend  über  die  Klammem  sagt. 
Die  Beweise  für  die  Grundregeln  der  inversen  Rechnungsarten  wer- 
den durch  die  Probe  geführt,  was  wir  nicht'  billigen;  dabei  wird, 
ohne  vorher  etwas  von  der  Null  gesagt  zu  haben,  ohne  Weiteres 
0-^0  =  0  gesetzt.  Nach  unserer  Erfahrung  ist  es  richtiger,  als 
Resultat  der  einen  Seite  der  Gleichung  vorläufig  ein  einziges  Zeichen 
einzuführen  und  zu  zeigen,  dass  man  durch  Umformungen  nach  be- 
kannten Gesetzen  die  andere  Seite  ebenfalls  diesem  einzigen  Zeichen 
gleich  erhält.  Den  Beweis  des  Verf.  für  den  Satz  a  -{-  b  '^b  -^  a 
hieher  zu  setzen,  können  wir  uns  nicht  versagen,  er  lautet:  ^Die 
Formel  sagt:  wenn  man  a  und  b  addirt,  so  erhält  man  &  -f-  a. 
Nach  dem  Begriffe  der  Addition  muss  somit  (?)  6  -{~  ^  ^^  ^^^^ 
Einheiten  enthalten,  als  die  zu  addirenden  Zahlen  a  und  b  zusammen 
haben.  Die  Zahl  b  -\-  a  ist  aber  selbst  eine  Summe  und  zeigt  so- 
mit so  viele  Einheiten  an,  als  die  Summanden  b  und  a  zusammen 
haben.     Die  Zahl   aber,    welche  so  viele  Einheiten  anzeigt,    als  b 


*)  Die  Becension  des  1.  Theils  (Planimetrie)  7.  Aufl.,  u.  des  2.  Theils 
(Trigonometrie  u.  Stereometrie)  4«  Aufl.  von  demselben  Becensenten  können 
wir  aus  Mangel  an  Baum  erst  im  nächsten  Hefte  bringen.         D.  Bed, 
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und  a  zusammen  haben,  ist  der  Zahl  gleich,  die  so  viele  Einheiten 
hat,  wie  a  und  h  zusammen  haben,  mithin  ist  die  Formel  richtig/' 
Heisst  das:  den  Schülern  das  Begreifen  so  leicht,  als  möglich 
machen?     Doch  wir  gehen  zu 

Nr.  2  (Seeger).  Ueber  die  Bestimmung  dieses  Buches  und 
über  die  Grundsätze,  nach  denen  es  ausgearbeitet  ist,  hat  sich  der 
Verf.,  nach  Angabe  in  der  Vorrede,  in  dem  Oüstrower  Programm 
von  1873  ausgesprochen.  Da  uns  dieses  Programm  nicht  zar  Hand 
ist,  so  kann  sich  unsere  Besprechung  auch  nicht  darauf  beziehen, 
und  wir  können  nur  über  den  Inhalt  des  vorliegenden  Buchs  be- 
richten. Mit  Definitionen  gibt  sich  der  Verf.  nicht  viel  ab,  auch 
Beweise  werden  nur  hin  und  wieder  schwach  angedeutet.  Das 
Ganze  zerföUt  in  2  Hauptabschnitte:  I.  Begeln  und  Theoreme, 
II.  Aufgaben  zu  den  einzelnen  Kapiteln  des  ersten  Hauptabschnitts, 
Kap.  1  gibt  eine  kurze  üebersicht  über  die  Fundamentalrechnungs- 
Operationen  und  ihre  Zeichen«  Kap.  2  ist  eine  Einleitung  in  die 
Buchstabenrechnung.  Kap.  3  enthält  die  nothwendigsten  Trans- 
formationsformeln, die  der  Verf.  in  zehn  Gruppen  eintheilt.  Kap.  4 
handelt  kurz  von  der  Null,  die  als  Differenz  zweier  gleichen  Zahlen 
definirt  wird  —  wie  kann  man  von  einer  Differenz  sprechen,  wo 
gar  keine  Differenz  besteht?  —  und  von  der  negativen  ZahL 
Kap.  5  behandelt  das  Operiren  mit  algebraischen  Summen.  Kap.  6 
gibt  die  Fundamentalsätze  über  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  in 
mehreren  Ünterabtheilungen.  Kap.  7  enthält  die  geometrischen 
Proportionen.  Kap.  8  handelt  von  den  Decimalbrüchen  und  Deci- 
malzahlen.  Kap.  9  lehrt  die  Berechnung  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzeln.  Kap.  10  behandelt  ganz  kurz  die  Potenzen  mit  gebrochenen 
Exponenten  und  die  imaginären  Zahlen.  Kap.  11  zeigt  die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  1.  Gr.  mit  einer  unbekannten.  Kap.  12 
die  mit  mehreren  unbekannten,  bei  denen  jedoch  der  Determinanten 
nicht  Erwähnung  gethan  wird.  Damit  schliesst  das  Buch  ab.  Von 
Logarithmen  und  von  den  quadratischen  Gleichungen  ist  nicht  die 
Bede.  Der  Anordnung  der  Aufgaben  zu  den  einzelnen  Kapiteln 
können  wir  unsere  Anerkennung  nicht  versagen.  Auflösungen  dazu 
sind  nicht  gegeben.  Die  im  ersten  Anhang  gegebenen  historischen 
Notizen  sind  schätzenswerth  und  umfassen  32  compress  gedruckte 
Seiten.  Der  2.  Anhang  enthält  auf  12  Seiten  ein  deutsch-französi- 
sches Vocabularium,  dessen  Zweck  nicht  recht  einzusehen  ist,  es  sei 
denn,  dass  auf  der  Schule  französische  Exercitien  über  mathematische 
Themata  gemacht  werden  sollen.  Als  Hülfsmittel  für  die  Leetüre 
französischer  mathematischer  Werke  würde  sich  ein  französisch- 
deutsches  Vocabularittm  empfohlen  haben.  Die  beiden  Anhänge 
sind  übrigens  auch  separat  zu  haben. 

Nr.  3  (Schxthank-Gantzeb)  ist  der  erste  Theil  des  Lehrbuchs 
der  Elementarmathematik,  welcher  zuerst  im  Jahre  1866  erschien. 
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Die  vorliegende  2.  Aufl.,  bearbeitet  von  Dr.  Gantzer  in  Magdeburg, 
erschien  1873  und  hat  vielfache  Abänderungen  erfahren,  namentlich 
ist  hervorzuheben,  dass  die  von  Seh.  vielfach  angewendete  inductive 
Methode  fest  überall  durch  die  deductive  ersetzt  worden  ist.  Femer 
ist  zu  bemerken,  dass  die  ersten  Abschnitte  sich  an  die  Heis'sche 
Sammlung  von  Aufgaben  anlehnen  und  dadurch  eine  völlige  Um- 
arbeitung erfahren  haben.  Hiermit  ist  die  Methode,  welche  der 
neue  Bearbeiter  befolgt  hat,  hinreichend  deutlich  bezeichnet  und 
wir  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  wir  uns  mit  den  Darstellungen  nur 
einverstanden  erklären  können  ^  ausgenommen  die  Beweise  für  die 
Gesetze  der  inversen  Rechnungen,  von  denen  dasselbe  gilt,  was  wir 
darüber  bei  Nr.  1  bemerkt  haben.  Als  dankenswerthe  Zugaben  zm* 
1.  Aufl.  sind  die  Methoden  zur  Auflösung  biquadratischer  Gleichungen, 
das  Moivre'sche  Theorem  und  seine  Anwendung  auf  die  Lösung 
binomischer  Gleichungen  zu  bezeichnen.  Die  Determinanten  sind 
dagegen  nicht  berücksichtigt  Wo  wir  auch  aufschlagen  mögen,  da 
finden  wir  klare  und  exacte  Auseinandersetzungen.  Das  Buch  ist 
daher  besonders  den  Fachgenossen,  welche  sich  der  Heis'schen 
Sammlung  als  üebungsbuch  beim  Unterricht  bedienen,  wohl  zu 
empfehlen. 

Noch  enger  schliesst  sich 

Nr«  4  (Boyman)  an  die  Heis'sche  Sammlung  an,  indem  letztere 
Paragraph  für  Paragraph  verfolgt  wird.  In  den  Erklärungen  und 
Beweisen  finden  wir  die  bei  Bojman  schon  bekannte  Klarheit  und 
Gründlichkeit  wieder.  Indes3  gilt  auch  hier  in  Beziehung  auf  die 
inversen  Rechnungen  dasselbe,  was  wir  sub  Nr.  1  bemerkt  haben, 
und  ausserdem  wollen  wir  auf  das  Bedenkliche  des  Beweises  zu 
Satz  9  in  §.  60  aufinerksam  machen.     Derselbe  lautet  also: 

Ist  a+Yb^tt  +  Yß 

so  muss  a  =  a  und  Yh=»  Yß  ^^^«  Denn  aus  der  gegebenen 
Gleichung  folgt  offenbar 

(a  -  «)  +  (Vfr  -  V^  =  0. 

Eine  Summe  kann  aber  nur  dann  gleich  Null  sein, 
wenn  jeder  Summand  gleich  Null  ist,  folglich  ist 

a  —  «  =  0  und  Yb—  Yß~  0. 

An  diesem  so  allgemein  ausgesprochenen  Satze,  auf  den  sich 
hier  der  Verf.  beruft,  wird  mit  Becht  jeder  denkende  Schüler  An- 
stoss  nehmen,  da  er  ja  doch  gelernt  hat,  dass,  wenn  2;  -f-  y  *«  0 
ist,  05  ■«  —  y  sein  muss,  aber  nicht  a?  =  0  und  y  =  0.  Obiger 
Satz  Iftsst  sich  so  kurz  gar  nicht  abmachen.  Zunächst  folgt  nur 
aus  der  gegebenen  Gleichongf  dass 
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a  —  u  =  Yß—  V^ 

ist.     Hieraus:  {a  —  «)*  =  j5  ^-  6  -—  2  ]/^.     Nun  lä98t  sich  nicht 

unschwer  beweisen,  dass  2yßh   niemals    eine    rationale    Zahl    sein 

kann,  wenn  Yß  und  Yh  zwei  verschiedene  irrationale  Zahlen  sind; 
die  rechte  Seite  der  Gleichung  ist  also  eine  irrationale  Zahl,  w&hrend 
die  linke  eine  rationale  Zahl  ist,  und  die  Gleichung  gibt  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  ß  ^===  h  ist,  worauf  sich  ergibt,  dass  auch  «  ««  a 
sein  muBS.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Gleichung  a  -{-  «6 
«3  or  -f-  i^;  nur  wird  die  Sache  viel  einfocher,  indem  man  hat 

a  —  «  =  i  (/J  —  6)  also  (a  —  «)*  =  —  0»  —  h)\ 

welche  Gleichung  nur  dann  richtig  ist ,  wenn  a  =^  a  und  6  «»  j3  ist. 
Bei  den  Gleichungen  1.  Gr.  mit  2  oder  mehreren  Unbekannten  wird 
auch  die  Determinantenmethode  für  3  unabhängige  Gleichungen  ge- 
lehi-t,  ohne  sie  so  zu  nennen.  Die  Determinanten  selbst  werden 
erst  in  §.  90  nach  der  Combinationslehre  erklärt  Es  scheint  uns 
richtiger  zu  sein,  die  Schüler  schon  bei  den  Gleichungen  mit  2  Un- 
bekannten mit  den  Determinanten  bekannt  zu  machen  und  die  Haupt- 
gesetze  derselben,  so  weit  sie  für  die  Schule  verwendbar  sind, 
unabhängig  von  der  Combinationslehre  zu  erklären.  Im  Uebrigen 
sind  die  Gleichungen  sehr  gut  behandelt,  auch  ist  die  Auflösung 
der  reciproken  Gleichungen  gelehrt  und  ein  Paragn^h  über  Mazima 
und  Minima  eingeschoben.  Dankenswerth  ist  femer  der  kleine  Ab- 
schnitt über  Zahlencongruenzen  mit  Anwendungen.  Sonach  kann 
auch  dieses  Buch  bestens  empfohlen  werden. 

Nr.  5  (Hermes)  ist  eine  vortreffliche  Sammlung  von  Au^ben 
aus  der  Algebra  und  niederen  Analjsis.  Der  Verfasser,  Lehrer  an 
der  vereinigten  Ai-tillerie-  und  Ingenieurschule  und  an  dem  Eöllni- 
sehen  Gymnasium  in  Berlin,  bietet  dieselbe  cds  Frucht  seines  Unter- 
richts an  diesen  Schulen.  Im  Ganzen  schliesst  sie  sich  dem  Lehrbuch 
der  Arithmetik  von  Aschenbom  an,  welches  an  der  Artillerieschule 
gebraucht  wird,  kann  aber  auch  als  Fortsetzung  und  Ergänzung 
jeder  beliebigen  Aufgabensammlung  gebraucht  werden.  Besonders 
werthvoll  ist  diese  Sammlung  durch  die  Aufnahme  von  zahlreichen 
Aufgaben  aus  der  Geometrie  und  im  Besondem  aus  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene,  welche  dem  Kapitel  über  die  unbestimmten 
Gleichungen  hinzugefügt  sind,  „um  die  Methoden  der  Algebra  auch 
ftlr  die  Geometrie  nutzbar  zu  machen^^  Die  vermischten  Aufgaben 
beziehen  sich  vorzugsweise  auf  einfache  Fragen  der  Physik.  Um 
nun  dem  Leser  eine  nähere  Einsicht  in  den  Inhalt  des  Buches  zu 
verschaffen,  müssen  wir  etwas  weitläufiger  sein.  Kap.  1  gibt  be- 
stimmte Gleichung^i  und  zwar  zunächst  solche,  in  denen  die  Un- 
bekannte nur  ein  einziges  Mal  vorkommt.  Diese  sind  so  gewählt, 
dass   sie  zugleich  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Befestigung  in  der 
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Anwendung  der  Regeln  der  sechs  Grundoperationen  der  allgemeinen 
Arithmetik  abgeben.  Dann  folgt  eine  Reihe  von  Aufgaben,  deren 
Zweck  nur  die  Reduction  und  das  Ordnen  der  Gleichungen  ist. 
Nun  erst  kommen  Gleichungen  des  1.  Gr.  mit  einer  unbekannten, 
zu  deren  Losung  indess  schon  einige  XJebung  an  einfacheren  Gleichungen 
Torausgesetzt  werden  muss.  Dann  folgen  „Probleme^  zu  solchen 
Gleichungen  (so  nennt  der  Verf.  durchweg  die  sogenannten  einge- 
kleideten Aufgaben),  Gleichungen  mit  mehr  als  einer  unbekannten 
und  Probleme  dazu.  unter  die  nun  folgenden  quadratischen 
Gleichungen  sind  diejenigen  gestellt,  in  denen  ein  Werth  der  un- 
bekannten =  Null  ist,  die  sich  also  nach  Ausscheidung  dieses 
Werthes  auf  den  ersten  Grad  reduciren  und  von  dem  Verf.  „un- 
eigentlich-quadratische  Gleichungen*^  genannt  werden,  unter  den 
sich  daran  schliessenden  Problemen  finden  wir  Werthbestimmungen 
Yon  unendlich  periodischen  Eettenbrttchen,  Zerlegung  quadratischer 
Ausdrficke  in  Factoren,   Zerlegung  von  Brüchen  in   Partlalbrttche, 

Bestimmung   des  Werthes    vom  -j-.     Von   reeiproken    Gleichungen, 

anÜEUigend  mit  quadratischen,  findet  sich  eine  längere  Reihe  bis  zum 
6.  Grade  hinauf.  Unter  das  Kapitel  von  den  bestimmten  Gleichungen 
sind  auch  gestellt  die  arithmetischen  Reihen  1.  Ordnung.  —  Eap.  2 
enth&lt  Aufgaben  über  Logarithmen,  zu  deren  Lösung  5 stellige 
Logarithmentafeln  vorausgesetzt  werden.  Dieses  Kapitel  enthält 
1.  Logarithmische  Umformungen,  2.  Aufgaben  zur  Handhabung  der 
Logarithmentafeln,  3.  Exponentialgleichungen,  4.  die  geometrische 
Reihe  und  Probleme  dazu,  5.  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  in 
zahlreichen  Aufgaben,  6.  die  zusammengesetzte  Reihe.  Kap.  3  ent- 
hSlt  unbestimmte  Aufgaben  und  zwar  1.  des  ersten  Grades  und 
Kettenbrtlche  mit  ihren  Nftherungswerthen,  2.  des  zweiten  Grades 
mit  2  Unbekannten,  in  denen  ein  quadratisches  Glied  fehlt,  und 
PythagorSische  Gleichungen.  Daran  schliesst  sich  eine  grössere 
Reihe  von  Aufgaben  als  geometrische  Anwendung  der  unbestimmten 
Gleichungen  und  zwar  1.  die  Lage  der  Punkte  in  der  Ebene  be- 
treffend, wobei  durchweg  rechtwinklige  Coordinaten  angewendet 
werden,  2.  den  Flächeninhalt  geradliniger  ebener  Figuren,  3.  die 
Entfernung  zweier  durch  ihre  Coordinaten  bestimmten  Punkte,  4.  die 
gerade  Linie,  5.  den  Kreis,  6.  geometrische  Oerter  betreffend.  — 
Das  letzte  E[apitel  führt  die  allgemeine  Ueberschrift :  „Factoriellen", 
und  enthält  1.  die  Convergenz  der  unendlichen  Reihen,  2.  die 
Gombinationslehre,  3.  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  4.  Anwendung 
des  Summenzeichens  £^  5.  die  Binomial-  und  Poljnomialreihe  für 
ganze  Exponenten,  6.  die  Factoriellen,  7.  die  arithmetischen  Reihen 
im  Allgemeinen  (höherer  Ordnung)  mit  Problemen  dazu,  8.  Bi- 
nomialBatz  für  negative  und  gebrochene  Exponenten,  9.  complexe 
Ausdrücke  in  trigonometrischer  Form  mit  dem  Moivre'scben  Satze, 
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10.  £xponential-,  logariihxnische  und  trigonometrische  Reihen,  1 1.  ima- 
ginäre ExponentialgröSBen  u.  Logarithmen,  12.  Theorie  der  Gleichungen, 
13.  oubische  Gleichungen,  14.  Abhängigkeit  algebraischer  ganzer 
Functionen  einer  Yariabeln  von  dieser  Variabein;  Maxima  und  Minima 
dieser  Functionen.  —  Als  Anhang  sind  vermischte  Aufgaben  ge- 
geben, die,  wie  schon  gesagt,  vorzugsweise  Fragen  der  Physik  be- 
treffen. Die  Resultate  sind  dem  Buche  beigegeben.  Setzen  wir 
nun  noch  hinzu,  dass  die  Aufgaben  mit  grossem  Geschick  und  sorg- 
föltig  gewählt  sind,  so  werden  die  Leser  unseres  Referats  aus  der 
Mittheilung  des  vollständigen  Inhalts  erkennen,  dass  diese  Samm- 
lung von  Aufgaben  in  den  höheren  Klassen  solcher  Schulen,  in 
denen  ein  höheres  Ziel  in  der  Mathematik  erstrebt  wird,  mit  grossem 
Nutzen  zu  verwenden  ist;  jeden£Edls  empfehlen  wir  es  unseren  Fach- 
genossen  auf  das  Angelegentlichste  zur  nähern  Einsicht.  Wir  ^er- 
den uns  freuen,  wenn  wir  recht  bald  die  von  dem  Verf.  in  Aus- 
sicht gestellte  Zusanmienstellung  von  Aufgaben  aus  der  Trigono- 
metrie und  Stereometrie,  sowie  allgemeiner  Aufgaben  aus  der  ana- 
lytischen Geometrie  zu  Gesicht  bekommen. 

Lübeck.  Prof.  Chr.  SoHEaLma. 


Physlkalisohe  Lehrmittel  (Wandtafeln). 

1}   BOPP,    C.   (Prof.  der  k.  B»agewerkachiil6,  Leiter  der  natarkundliolieii  UebungcenrM 

für  Lehrer  jra  Stattgart.)  Acht  Wandtafeln  für  Phjsik  für 
den  physikalischen  Anschauungsunterricht.  4.  Aufl. 
1874.  Pr.  7,20  M.  Text  dazu:  „Die  gemeinnützigsten  An- 
wendungen von  Naturkräften  ftir  Sehul-  und  Selbstbelehrung^' 
mit  15  Abb.  6.  Aufl.  1873.  Pr.  0,80  M.  Stuttgart  bei 
E.  Ulmer. 

2)  Bopp,  C,    Sechs   Wandtafeln   für    Mechanik.     Text   dazu: 

„Die  gemeinnützigsten  Anwendungen  von  Naturgesetzen  aus 
dem  mechanischen  Theile  der  Naturlehre  für  Schul-  und 
Selbstbelehrung"  mit  9  Abb.  1876.  Pr.  9  M.  Stuttgart 
bei  E.  Ulmer. 

3)  Menzel,  B.  (Hanptiehrer  in  BreiUn.)  Wandtafeln  für  den  physi- 

kalischen Unterricht  in  24  Blättern.  1875.  Pr.  18  M. 
Erläuternder  Text  dazu  Pr.  1,20  M.  Breslau  bei  E.  Morgen- 
stern. 

Die  3.  Aufl.  von  Nr.  1  ist  bereits  Bd.  HI,  S.  290  d.  Z.  be- 
sprochen worden.  Der  dort  kundgegebene  Wunsch,  dass  die  nächste 
Aufl.  durch  einige  Tafeln  aus  der  Mechanik  vermehrt  werden  möge, 
ist  durch  Nr.  2  in  vortrefflicher  Weise  eifüUt,  dem  Anschein  nach 
allerdings  erst  in  Folge  des  Erscheinens  von  Nr.  3,  welches  durch 
seine  Beichhaltigkeit  dem  etwas  dürftigen  Werke  Nr.  1  wirksame 
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Conenrrenz  macht     Nr.  3  bietet  den  Stoff  der  beiden  ersten  ver- 
eint und  erweitert. 

Diese  drei  Werke  sind  zwar  zonftchst  ftlr  die  Volksschule  be- 
stimmt; aber  auch  höheren  Schulen  können  sie  gute  Dienste  leisten, 
indem  sie  theils  das  Verstttndniss  des  Versuchs  vorbereiten  und  er- 
leichtem, theils  wesentliche  innere  Theile  der  Apparate  vorfahren, 
theils  als  Hilfsmittel  bei  Bepetitionen  sich  benutzen  lassen.  Des- 
halb möchte  eine  vergleichende  Besprechung  derselben  nicht  über- 
flüssig sein. 

Nr.  1  bietet:  Schreibtelegraph,  Auge  und  Linsen,  Luftpumpe, 
Pumpen,  Feuerspritze,  hydraulische  Presse,  Locomotive,  Gasanstalt. 

Nr.  2  bringt  als  ErgSnzung:  Brückenwage,  Erahn  und  Flaschen- 
zttge,  Winden,  Schraubenpresse,  Secundenpendal,  Grewichtsuhr. 

Die  Orössenverhältnisse  sind  bei  Nr.  1  66  Cm.  zu  49  Gm. 
(Locomotive  und  Telegraph  sind  Doppelblätter),  bei  Nr.  2  75  Cm. 
zu  58  Cm.  (Uhr  und  Pendel  doppelt  so  gross).  Auf  sfimmtlichen 
Tafeln  sind  Zeichnung  und  Colorit  recht  krftftig  gehalten;  bei  der 
Farbengebung  wurden  die  üblichen  technischen  Materialfarben  ge- 
wählt, so  dass  auch  die  Materialien,  -aus  welchen  die  einzelnen 
Theile  beigestellt  sind,  zur  Anschauung  kommen. 

Für  die  Benutzung  in  der  Volksschule  recht  störend  ist,  dass 
beim  Schreibtelegraphen  durch  alle  Auflagen  ^hindurch  sowohl  auf 
der  Tafel  als  im  Text  Verwirrung  herrscht  in  Bezug  auf  Pole  und 
Stromlauf.  Auf  der  Tafel  ist  in  der  L  Station  der  Arbeitscontact 
mit  dem  Zink-,  der  Buhecontact  mit  dem  Eupferpole  verbunden, 
obwohl  die  an  die  Poldrfthte  gesetzten  Zeichen  -f*  ^^^  —  gerade 
das  Entgegengesetzte  verlangen  und  auch  der  angedeutete  Lauf  des 
positiven  Stromes  es  nothwendig  macht,  dass  der  Arbeitscontact 
mit  dem  Kupfer  verbunden  ist.  (In  der  Bezeichnung  des  Strom- 
laufs  ist  in  der  4.  Aufl.  überdies  der  Richtungspfeil  bei  B  umzu- 
kehren.) Der  Text  lässt  den  Arbeitscontact  der  I.  Station  S.  11 
mit  dem  Kupfer,  S.  10  mit  dem  Zink  verbimden  sein;  auf  S.  10 
herrscht  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Drahtverbindungen  vollständige 
Confiision.  Der  Holzschnitt  des  Textes  gibt,  von  der  Tafel  ab- 
weichend, an  der  I.  Station  die  Verbindung  richtig;  doch  ist  zu 
tadeln,  dass  die  Contacte  nicht  auf  beiden  Stationen  mit  denselben 
Polen  in  Verbindung  stehen.  Im  deutschen  Beichstelegraphendienst 
ist  es  freilich  Regel,  dass  beim  Arbeiten  mit  Arbeitsstrom  die 
Batterie  mit  Zink  an  die  Leitung,  mit  Kupfer  an  die  Erde  gelegt 
wird;  dann  hätte  aber  die  Darstellung  im  Text  und  die  Strom- 
bezeichnung eine  andere  sein  müssen.  Menzel  hat,  für  die  Schule 
praktisch,  auf  jeder  Station  den  Arbeitscontact  mit  dem  Kupfer-, 
den  Buhecontact  mit  dem  Zinkpole  verbunden;  überdies  wird  bei 
ihm  dadurch,  dass  sowohl  Taster  als  Schreiber  in  bedeutender  Ver- 
grösserung   perspectivisch   nochmals   gezeichnet   sind,   an   Anschau- 
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lichkeit  viel  gewonnen;  nur  der  von  der  Papierrolle  sich  abwickelnde 
Streifen  zeigt  eine  unwesentliche  Yerzeichnimg,  und  im  Text  S.  74 
werden  auch  einmal  die  Pole  yerwechselt.  Die  übrigen  Tafeln  von 
Nr.  1  sind  praktisch  und  zweckentsprechend.  Im  Text  dagegen  er- 
regen folgende  Stttze  Anstoss:  ,,Die  Pupille  erscheint  schwarz  wegen 
der  den  Hiatergrond  bildenden  Aderhaut/*  M.  E.  ist  sie  schwarz, 
wie  jedes  in  einen  dunkleren  Baum  fllhrende  Loch;  auch  bei  den 
Albinos  wird  sie  schwarz,  sobald  man  nur  das  durch  die  Sehnen- 
und  Aderhaut  seitlich  eindringende  Licht  durch  einen  Schirm  ab- 
hält; umgekehrt  kann  man  durch  seitlich  einfallendes  Licht  auch 
bei  jedem  gesunden  Auge  die  Pupille  roth  leuchtend  machen.  — 
„Die  KrystalUinse  besteht  aus  einer  sehr  klaren,  in  durchsichtige 
Häute  eingeschlossenen  Flüssigkeit  (?)/^  —  Will  man  einen  Gegen- 
stand ausserhalb  der  gewöhnlichen  Sehweite  deutlich  sehen,  so  wird 
nicht  blos  die  Erjstalllinse  in  ihrer  Lage  und  Form  geändert, 
sondern  auch  der  „Sehnerv  stärker  erregt^';  letzteres  ist  neben  der 
Muskelanstrengung  überflüssige  Annahme.  —  Der  Versuch  (S.  23), 
vermittelst  der  Bänder  der  Druckseite  den  „blinden  Fleck^^  nach- 
zuweisen, wird  nicht  recht  überzeugen,  da  der  Geist  das  Fehlende 
richtig  ergänzt.  —  Statt  Lupe  wird  überall  „Luppe^^  geschrieben, 
womit  man  doch  sonst  den  durch  den  Puddlingsprocess  gewonnenen 
Klumpen  Schmiedeeisen  bezeichnet  „Mit  dieser  Luppe  erkennt  man 
die  Würmer  im  faulenden  Käse**;  sind  mit  den  „Würmern*^  die 
mit  blossem  Auge  deutlich  erkennbaren  Maden  der  Käsefliege  oder 
vielleicht  die  Käsemilben  gemeint?  —  Bei  der  Locomotive  vermisst 
man  im  Texte  die  Erläuterung  der  auf  der  Tafel  deutlich  sicht- 
baren Steuerungsvorrichtnng  für  das  Vor-  und  Bückwärtsfahren; 
Menzel  dagegen  gibt  hiervon  an  der  Locomotive  selbst  eine  ältere 
Construction,  zeigt  in  gesonderter  Zeichnung  an  der  neuem  Con- 
struction  die  beiden  entgegengesetzten  Stellungen  der  Hängtasdbe 
(Coulisse)  und  gibt  dazu  im  Text  eine  recht  verständliche  Erläuterung. 

Die  Tafeln  von  Nr.  2  sind  durchweg  gut  und  anschaulich; 
besonders  instructiv  sind:  die  genau  nach  dem  Strassburger  Modell 
entworfene  Brückenwage,  sowie  ühr,  £[rahn  und  Bollenzüge.  Beim 
Krahn  ist  nur  der  Pfeil  bei  C  umzukehren,  da  die  Pfeile  überall 
die  Bichtung  der  Kraft  andeuten.  Beim  Bostpendel  bedarf  das 
mittlere  Qnersiück  doch  einer  Befestigung,  etwa  an  den  beiden 
äussersten  Stangen.  Erfreulich  ist,  dass  der  immer  mehr  sich  ver- 
breitende Differential-Flaschenzug  Berücksichtigung  gefunden  hat; 
die  Erläuterung  desselben  im  Texte  ist  klar  und  verständlich.  Auf- 
fallend ist,  dass  überall  im  Texte  sowie  auf  Taf.  2  und  3  „Hacken'^ 
statt  Haken  geschrieben  wird,  z.  B.  „Lasthacken,  Sperrhaeken**. 
Warum  „Composante^^? 

Nr.  3  (Menzel)  umfasst  alle  Theile  der  Physik.  Ln  Vergleich 
mit  Bopp  fehlen  ihm:  Auge,  Winden,  Differential-Flaschenzug,  Uhr. 
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Dafür  aber  bietet  Menzel:  Brechtmg,  Spiegelung,  Geschwindigkeit 
(Jupitersmonde)  nnd  Fortpflanzung  des  Lichts,  Speotren,  Mikroskop, 
Femrohr,  Monochord,  Khwgfiguren,  Niederdruck -Damp&naschine, 
Turbine,  Schraube  ohne  Ende,  Wurf  u.  s.  w.  Die  OrOssenverhalt- 
nisse  sind:  72  Cm.  zu  48  resp.  96  Cm.  Die  Zeichnung  ist  krttftig, 
Farbengebung  aber  höchst  sparsam  und  nur  in  matten  Tönen  an- 
gewendet, so  dass  die  einzelnen  Theile  der  Apparate  weit  "vcemger 
scharf  hervortreten,  als  auf  den  Bopp'schen  Tafeln. 

Eine  recht  erwünschte,  bei  Bopp  vermisste  Tafel  ist  die  der 
Niederdruck-Maschine,  deren  man  bei  der  meist  historischen  Be- 
handlung der  Dampfmaschine  dringend  bedarf;  die  Zeichnung  ent- 
spricht fast  ganz  der  im  Müller-Pouillet  gegebenen,  doch  ist,  da 
der  Vertheilungsschieber  irrthümlich  als  massiv  gezeichnet  ist,  die 
Dampfveriheilung  beim  Niedergang  des  Schiebers  völlig  unverständ- 
lich; auch  würde  die  Pleuelstange,  da  sie  auf  der  Rückseite  der 
Kurbel  befestigt  ist,  bei  der  Umdrehung  gegen  die  Kurbelwelle 
schlagen.  —  Beim  Rostpendel  ist  der  mittlere  Elsenstab,  an  dem 
die  Linse  hftngt,  aus  Versehen  auch  an  dem  untern  Querstück  be- 
festigt worden.  —  Für  *die  (Jasbereitung  wftre  an  Stelle  des  noch 
einmal  gesondert  dargestellten  Gasometers  der  Durchschnitt  einer 
Gasuhr  erwünscht,  der  auch  bei  Bopp  fehlt.  —  Bei  den  Linsen 
und  Spiegeln  wird  auf  consequente  Bezeichnungsweise  nicht  genug 
Sorgfalt  verwendet;  die  Bezeichnung  des  Objects  mit  AB,  des  Bildes 
mit  a&,  die  Unterscheidung  der  Bilder  durch  andern  Farbenton, 
die  Andeutung  der  HilfiscoSstructionen  durch  punctirte  Linien  werden 
nicht  streng  durchgeführt.  —  Der  blosse  Durchschnitt  des  terrestri- 
schen Femrohrs  gewährt  wenig  Nutzen;  eine  schematische  Zeichnung 
mit  Angabe  des  Strahlenganges  würde  bessere  Dienste  thun.  — 
Ueberflüssig  sind  wohl  die  Abbildungen  der  Thermometer  und  des 
Parallelogramms  der  Kräfte. 

Die  vorstehenden^  Bemerkungen  haben  nur  den  Zweck,  diese 
sonst  trefflichen  Lehrmittel  vervollkommnen  zu  helfen.  Nr.  3,  dem 
Nr.  1  als  fertiges  Muster  vorlag,  zeichnet  sich  durch  reichen  In- 
halt, sowie  durch  den  sorgftltig  redigirt^n  ausführlichen  Text  aus. 
Nr.  2  dagegen  als  das  zuletzt  erschienene  hat  bedeutende  Vorzüge 
Tor  den  die  Mechanik  behandelnden  Tafeln  von  Nr.  3.  Alle  drei 
Werke  bieten  in  einem  nicht  geringen  Theile  ihrer  Tafeln  auch 
höheren  Schulen  eine  schätzenswerthe  Ergänzung  des  Lehrapparats. 

Rathenow.  Weiskbr. 


Kfdenderaohaa. 

unter  die  gewöhnlichsten  literarischen  Bedür&isse^  die  auch 
der  gemeine  Mann  und  der  niedrigst  Gebildete  heutzutage  kaum 
entbehren   kann,   gehört  der  Kalender.     Ueber   ihn  zu  sprechen 
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bietet  aber  der  Jahreswechsel  eine  besondere  Veranlassung.  Das 
Ealenderwesen  hat  sich  im  Laofe  der  Zeit  enorm  aasgebildet.  Fast 
jeder  Stand  hat  jetzt  seinen  eigenen  Kalender.  Gibt  es  doch  schon 
einen  Feuerwehr-Kalender,  und  es  sollte  uns  wundem,  wenn  in  den 
nächsten  Jahren  nibht  auch  ein  Schumacher-  und  ein  Schneider- 
Kalender  ausgeboten  würde.  Die  Wiener  renommirte  Kalender- 
firma von  Fromme  kündigt  in  dem  unten  bespr.  Kalender  allein 
circa  20  allgemeine  und  eben  so  viele  Fachkalender  an. 

unter  den  verschiedenen  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  be- 
stimmten E[alendem  sind  einige  zu  unentbehrlichen  Bedttr&issen 
der  Lehrenden  geworden,     uns  liegen  gegenwärtig  hiervon  vor: 

1)  Fromme's  österreichischer  Professoren-  und  Lehrer -Kalender 
für  das  Studienjahr  1877.  IX.  Jahrg.  Bedigirt  von  Dassen- 
bacher,  k.  k.  Gymnasial-Director  in  Krumau  (Böhmen). 

2)  Aus  derselben  Verlagshandlung:  Lehrerinnen -Kalender  fär 
das  Jahr  1877.  L  Jahrg.  Bedigirt  von  Dr.  E.  M.  Wendt, 
Profi  ah  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Troppau  (Schlesien). 

3)  Mushacke's  deutscher  Schulkalender  fUr  1877.  XXV.  Jahrg. 
in  zwei  Theilen.  II.  Theil  histor.-stat  und  Personalnachrichten 
ia  zwei  Hälften.  (1.  Hälfte,  enth.  Preussen,  2.  Hälfte  die  anderen 
Staaten),  redigirt  von  B.  Jenne  in  Leipzig. 

4)  Jordan,  Kalender  für  Vermessungskunde  1677.  IV.  Jahrg. 
Stuttgart  bei  Wittwer  1876.  Bedigirt  von  Prot  Jordan  in 
Karlsruhe. 

Wir  wollen  im  Nachstehenden  diesen  Vademecums  einige 
Worte  widmen. 

Ad  !•  Dieser  Kalender  ist  ein  Seitenstüok  zu  dem  bekannten 
unter  Nr.  3  angeführteta  älteren  Mushacke'schen  Schulkalender,  doch 
noch  lange  nicht  so  ausgebildet,  und  daher  auch  nicht  so  umfang- 
reich als  dieser.  Der  Inhalt  ist  folgender:  Einigen  Nachträgen  und 
Berichtigungen  folgt  eiu  Stück  des  bürgerlichen  Jahres,  enthaltend 
die  Beihe  der  vier  Schulmonate  September  bis  December  des  alten 
Jahres,  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  das  österreichische  Schul- 
jahr mit  sich  bringt.  Vor  dem  eigentlichen  Kalendarium  (welches 
25  Seiten  lang  nicht  paginirt  ist)  mit  den  Tagesnamen  der  Katiioliken, 
Protestanten,  Griechen  und  Juden  sind  die  Ferien  der  Hoch-  und 
Mittelschulen  und  auch  —  die  Gerichtsferien  (1)  angegeben. 
Warum  letztere,  ist  uns  unerklärlich.  Es  würde  sich  vielleicht 
empfehlen,  die  Schulferien  im  Kalender  selbst  mit  fsurbiger  (etwa 
rother)  Einfassung  recht  sichtbar  zu  machen.  Hierauf  folgt  der 
Kalender  der  alten  Bömer,  wahrscheinlich  für  die  Gymnasiallehrer, 
dann  die  Stempelscalen,  allerdings  eine  in  Oesterreich  oft  nöthige 
und  viel  gebrauchte  Tabelle;  hierauf  folgen  zwei  Seiten  mit  Werthen 
der  Coupons,  vielleicht  von  Lehrern  wegen  Mangels  an  Staats- 
papieren seltener  gebraucht,  und  die  „Ziehungen  aUer  österr.-ungar. 
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Lotterie-Effecten  im  Jahre  1877^^  Den  Schluss  macht  die  Münzen  - 
t  ab  eile.  Der  Werth  dieser  Tabelle  erscheint  uns  sehr  relativ,  da 
sie  gerade  das,  was  man  jeweilig  wissen  will  und  wissen  mnss, 
nSmüch  den  Cours  der  Münzen  (die  Valuta)  nicht  angibt  und  nicht 
angeben  kann.  Nicht  unnütz  und  gewiss  auch  nicht  ohne  Interesse 
wfire  es,  wenn  in  derartigen  Tabellen  —  was  wir  übrigens  noch 
nie  gefunden  haben  —  die  oberen  und  unteren  bisher  erreichten 
Grenzen  der  yorgekommenen  Course  der  betreffenden  Münzen  an- 
gegeben würden.  Eine  Tabelle  über  das  neue  Maass  und  Gewicht, 
nebst  Vergleichen  desselben  mit  dem  alten,  die  gerade  im  vor- 
jährigen Kalender  recht  am  Platze  gewesen  wäre,  vermissen  wir 
auch  diesmal. 

Es  folgt  nun  deijenige  Theil  des  Buches,  welcher  den  Kern 
desselben  ausmacht,  nämlich  die  ünterrichtsbehörden  und  das 
ünterriehtspersonal  der  Mittelschulen,  und  zwar  L  ünterrichtsbe- 
hörden (S.  33 — 53).  11.  Mittelschulen  (in  Oesterreich:  Gynmasien  und 
Realschulen)  (S.  54 — 154).  HI.  Lehrerbildungsanstalten.  IV.  Ver- 
zeichniss  der  approbirten  Lehramtscandidaten  (S.  155 — 174).  V.  Todes- 
ftlle  (Nekrologie  des  verflossenen  Schuljahres,  S.  175 — 176). 
VI.  Orts-  und  Vn.  Namens-Register  (S.  177  —  212).  —  Den 
Rest  füllt  das  Notizbuch  aus.  Notizen  über  die  deutschen  Mittel- 
schulen  Siebenbürgens  und  Inhaltsangabe  der  Programme  sind  in 
diesem  Jahrgange  ausgefallen. 

Unter  I.  ist  der  Personalstand  des  Unterrichtsministeriums, 
B)  der  Landes-  und  C)  der  BezirksSchulräthe  angegeben.  Hierauf  folgen 
die  Mittelschulen,  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen  nach  Provin- 
zen geordnet  Bei  jeder  ist  das  Jahr  der  Gründung,  resp.  der  Eröff- 
nung, Erweiterung  oder  Erhebung  zu  einer  höheren  Lehranstalt,  die 
Schülerzahl  und  eventuell  auch  die  Classenzahl,  Reciprocität  und 
dergl.  angegeben.  Bei  dem  Lehrerpersonal  ist  immer  Vorname, 
Titel,  Geburtsort  und  Land,  Geburtsjahr,  das  Lehrfach,  für  welches 
der  Betreffende  geprüft,  und  das  Jahr,  in  welchem  er  geprüft 
wurde,  mitgetheilt.  Die  Lehrer  sind  untersbhieden  in  ordentliche 
Lehrer  (Professoren),  Vertretungs-  oder  Hilfslehrer  (Supplenten) 
und  Nebenlehrer.  Die  Schülerzahl  der  einzelnen  Glassen  (Schüler- 
statistik) sowie  der  Etat  ist  nicht  angegeben.  Das  Orts-  und 
Namensverzeichniss  sind  jedenfalls  sehr  willkommene  Zugaben  und 
bei  einem  solchen  Kalender  kaum  zu  entbehren,  doch  wäre  noch 
die  Angabe  der  Einwohnerzahl  der  Städte  zu  wünschen,  wie  wir  sie 
finden  in  Mushacke's  Kalender.  Dass  in  einem  solchen  Buche  bei 
der  stetigen  und  unvermeidlichen  Bewegung  des  Lehrerpersonals  auch 
Unrichtigkeiten,  Irrungen  und  Lücken  unterlaufen  müssen,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  und  die  Correctheit  kann  nur  durch  die  Mit- 
wirkung des  gesammten  Lehrerpersonals,  sowie  der  Unterrichtsbe- 
hörden,   zu   einer   annähernden   Vollkommenheit    gebracht    werden. 

ZeiUchr.  t  math.  u.  naturw.  üntezx.    vm.  12 
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Wir  würden  für  einen  solchen  Kalender  noch  einige  nothwendige 
statistische  Angaben  wünschen,  die  sich  leicht  auf  wenige  Seiten 
zusammendr&ngen  lassen  dürften.  Will  man  z.  B.  etwa  wissen,  wie 
viel  Bealschulen  Oesterreich  oder  wie  viel  Mittelschulen  Wien  be- 
sitzt, so  lässt  einen  der  Kalender,  yon  dem  man  doch  diese  Aus- 
kunft verlangen  kann,  im  Stiche.  Soll  man  nun  deshalb  einige 
Stunden  oder  einen  halben  Tag  darauf  verwenden,  um  auf  einer 
Bibliothek  die  statistischen  Mittheilungen  nachzuschlagen?  Diese 
Ausgabe  an  Zeit  könnte  emem  der  Kalender  doch  ersparen!  Auch 
wäre  eine  statistische  Tabelle  zum  Zwecke  des  Vergleichs  mit 
anderen  Ländern  sehr  wünschenswerth,  und  selbst  wenn  man  dies 
bezüglich  Deutschlands  nicht  zugibt,  da  wir  in  dem  Mushacke  ein 
ausreichendes  Hilfsmittel  besitzen,  so  dürfte  doch  in  einem  öster- 
reichischen Schulkalender  eine  üebersicht  der  ungarischen  und 
siebenbürg ischen  Schulen  nicht  fehlen,  wenn  man  auch  wegen 
der  —  wie  die  Vorrede  sagt  —  „grossen  Mehrauslagen*'  das  Einzelne 
nicht  mittheilen  will  oder  kann.  Ein  Land,  da£  wie  Cisleithanien 
so  sehr  mit  seiner  andern  Hälfte  (Transleithanien)  zusammenhängt, 
ja  zum  Theil  von  ihm  abhängt,  sollte  sich  in  allen  Dingen  einen 
Ueberblick  über  dessen  materielle  und  geistige  Literessen  erhalten, 
und  dazu  dient  dem  hohem  Lehrer,  oder,  wie  der  Oesterreicher 
sagt,  dem  Mittelschullehrer  eine  üebersicht  des  höheren  Schulwesens 
jenes  Landes.  Auch  wäre  es  durchaus  nichts  üeberflüssiges,  wenn 
man  in  einem  solchen  Kalender  in  tabellarischer  Üebersicht  etwas 
über  die  Hochschulen  und  die  Bürger-  und  Volksschulen  erführe, 
oder  über  die  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  und  Privatinstitute. 
Nicht  minder  vermissen  wir  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Prüfungs-Commissionen  (siehe  Mushacke).  Und  könnten  nicht 
auch  die  pädagogischen  Vereine  und  Zeitschriften  angeführt 
sein?  — 

Der  Herausgeber  dieses  verdienstlichen  Buches  möge  diese 
Bemerkungen  als  aus  reinem  Interesse  für  die  Sache  geflossene  be- 
trachten und  als  eine  Anregung  zur  grösstmöglichen  Vervollkommnung 
seines  Werkes. 

Ad  II.  Dieser  E^alender  ist  dem  vorigen  in  Vielem  ähnlich. 
Er  beginnt  mit  „patriotischen  Gedenktagen*^  Warum  diese  nun 
gerade  blos  für  die  weibliche  und  nicht  auch  in  L  für  die  männ- 
liche Jugend  aufgezählt  sind,  ist  uns  nicht  klar.  Statt  der  Ferien, 
welche  wahrscheinlich  die  Lehrerinnen  nicht  zu  wissen  brauchen, 
sind  die  Anfänge  der  Jahreszeiten,  die  Sonnen-  und  Mondes- 
finstemisse  und  die  Normatage  angegeben.  Auql^  hier  spielen  die 
„Gerichtsferien**  eine  Bolle,  dann  folgt  der  Kalender  von  1877 
(durchschossen)  mit  den  Tagesnamen  der  vier  Beligionsgenossen- 
schaften,  weiter:  römischer  Kalender,  Stempelscala,  Coupons,  Lotterie- 
;siehungen  und  Münzentabelle,  ganz  wie  in    L  Dann  ebenso  wie  in  I, 
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Ministerium,  Landes-  und  Bezirks  -Schulrfithe.  Hierauf  die  Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten,  die  weiblichen  Lehrkräfte  an  den  verschiedenen 
Schulen,  einschliesslich  der  Eindergärten.  Dem  Orts-  und  Namens- 
register folgen  Stundenpläne,  Kataloge  in  einem  Notizbuch  mit  einer 
Anzahl  freier  Blätter  statt  des  ausführlichen  Almanachs,  wie  es  in 
I*  gegeben  ist.  Statistische  üebersichten  sucht  man  hier 
ebenfalls  vergeblich.  Aus  der  Vorrede  er&hren  wir  nur,  dass 
die  Anzahl  der  Lehrerinnen  in  Cisleithanien  nach  einer  „verlässlichen 
Schätzung"  die  Ziffer  6500,  und  die  Anzal^  der  Candidatinnen 
(Seminaristinnen)  die  Ziffer  3000  erreicht. 

Da  dieser  Kalender  zum  ersten  Male  erscheint,  so  kann,  wie 
auch  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  zugibt,  um  so  weniger  von 
Vollständigkeit,  respective  Gorrectheit,  die  Rede  sein,  da  die  Schwierig- 
keiten bei  der  ersten^  Zusammenstellung  natürlich  bedeutend  sind 
£b  hängt  von  den  Bezirks-Schulinspectoren,  den  Directoren,  und 
Oberlehrern,  und  endlich  von  den  Lehrerinnen  selbst  ab,  dieses 
Hüfsmittel  durch  Unterstützung  des  Herausgebers  zu  dem  Qrade 
der  Vollkommenheit  zu  erheben,  der  ihnen  selbst  wünschenswerth 
erscheint. 

Von  Nr.  III  erscheint  nach  einer  Mittheilung  der  Verlagshand- 
lung  der  neue  Jahrgang  (1877)  erst  im  Laufe  dieses  Jahres.  Wir 
müssen  uns  also  darauf  beschränken,  den  Jahrgang  1876  und  zwar 
den  n.  Theil  desselben,  welcher  die  „historisch-statistischen 
nnd  Personalnachrichten"  enthält,  zu  besprechen*).  Obgleich 
wir  nun  annehmen  müssen,  dass  dieser  Kalender  in  den  Händen  der 
meisten  Lehrer  an  h.  Schulen  und  ihnen  also  hinreidiend  bekannt 
ist,  so  dürfte  doch  darum  eine  Besprechung  desselben  noch  nicht 
überflüssig  sein.  £r  zerfällt  in  zwei  Hälften,  deren  erste  (S.  1 — 248) 
die  h.  Schulen  von  Preussen,  Waldeck-Pyrmont  und  Elsass  Lothringen 
enthält  In  der  zweiten  Hälfte  (S.  249—412)  folgen  dann  die 
übrigen  Länder  Deutschlands  und  als  eine  Art  Anhang  XXV.  Luxem- 
burg und  XXVL  die  Schweiz.  Den  Schluss  bilden:  ein  Verzeichniss 
der  Progranmi- Abhandlungen  von  1875  und  ein  Namens-  und- Orts- 
register, letzteres  mit  Angabe  der  Einwohnerzahl  der  angeführten 
Städte.  Neu  hinzugekommen  sind  die  „Landwirthschaftsschulen". 
TJeberhaupt  hat  der  Kalender,  namentlich  seit  er  in  den  Teubner'schen 
Verlag  übergegangen  ist,  an  Umfang^  und  Vollständigkeit  sehr 
gewonnen,  so  dass  er,  wie  der  Herausgeber  im  Vorworte  sagt  und  wie 
Auch  Referent  glaubt,  gewiss  „dem  allgemeinen  Bedürfnisse  entspricht'^ 


*)  Was  der  1.  Theil  enthält,  darüber  gibt  uns  der  vorliegende  2.  Theil 
keinen  AufschluBs.  SoUte  er,  wie  wir  vermuthen,  Nachrichten  über  Uni- 
versitäten und  technische  Hochschulen  enthalten,  so  würde  er  allerdings 
einem  BedürfoisBe  abhelfen. 

•♦)  Der  Jahrgang  1868  z.  B.  hatte  436  Seiten,  der  J.  1870—71  nur 
426  S.,  der  J.  1876  hat  XXXII.  und  628  S. 
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ünnöthig  und  zugleich  störend  ist  es  uns  erschienen,  dass  die 
Nachrichten  über  das  Unterrichtsministerium  in  Preussen,  über  die 
Provinzialschulbehörden ,  die  Seminare  für  gelehrte  Schulen,  das 
Institut  fdr  Kirchenmusik  und  die  Tumanstalten  in  Berlin  ^mit 
römischen  Seitenzahlen  (XMl — XXXII)  bezeichnet  sind,  da  die 
römischen  Ziffern  auch  gebraucht  sind  bei  der  Nummerirnng  der 
Staaten  (s.  Inhalt  der  2.  H&lfte)  und  der  Provinzen.  Dass  das  In- 
haltsverzeiehniss  der  2.  Hälfte  dieser  vorgebunden  ist,  also  in  der 
Mitte  des  Buches  steht,  hatte  wohl  seinen  Grund  in  dem  späten 
Erscheinen  dieser  Hälfte.  Künftig  wäre  das  Inhaltsverzeichniss  mit 
dem  ganzen  Kalender  aus  einem  Gusse  zu  wünschen. 

Was  nun  die  innere  Einrichtung  dieses  Kalenders  betrifft, 
so  bewährt  dieselbe  den  Titel  Schulkalender,  indem  mehr  das 
Sachliche,  als  das  Personelle  hervortritt;  während  bei  dem  oben 
besprochenen  österreichischen  Kalender  der  umgekehrte  FaJl  statt- 
findet, weshalb  auch  sein  Titel  Professoren-  und  Lehrerkalender 
berechtigt  ist. 

So  ist  z.  B.  hier  bei  jeder  höheren  Lehranstalt  nicht  allein  das 
Gründungs-  resp.  Anerkennungs-Jahr,  Sondern  auch  angegeben  die 
Anzahl  der  Schüler  und  Classen  oder  Cöten,  der  Abiturienten,  das 
Schulgeld,  die  Lehrerzahl  und  ihre  Besoldung,  überhaupt  der  Etat, 
ferner  die  Grösse  der  Bibliothek,  sowohl  der  Schul-  als  auch  der 
Schüler-Bibliothek,  endlich  der  Inhalt  des  letzten  Programms.  Nun 
erst  folgt  das  LehrerpersonaL  Hier  aber  herrscht  freilich  nicht  die 
Ausführlichkeit,  wie  im  österr.  Lehrerkalender;  nur  beim  Director 
ist  der  Amtsantritt,  die  frühere  Stellung  und  die  Dienstzeit  ange- 
geben. Bei  den  übrigen  Lehrern  aber  ist  nur  ihr  Titel  (Professor, 
Oberlehrer ;  ordentlicher  L.,  Hilfslehrer,  Dr.  ph.  u.  dergl.  m.)  oder 
auch  sonstige  Amts  Vertretung  mitgetheilt,  z.  B.^  ob  er  zugleich 
Bibliothekar,  Gesangs-  oder  Tum -Lehrer  ist.  Im  üebrigen  aber 
erfährt  man  leider  nicht,  welches  Fach  jeder  hat  und  man  sucht 
z.  B.  —  wie  es  dem  Ref.  häufig  ergeht  —  vergebens,  wer  an  irgend 
einer  Lehranstalt  der  Mathematiker  oder  Naturwissenscfaafter  ist. 
Diese  kleine  Zuthat  wäre  doch  nicht  allzuschwer  zu  geben,  wenn 
etwa  hinter  dem  Namen  des  Betreffenden  der  Buchstabe  M.  oder  N. 
gesetzt  würde.  Genauer  wäre  es  freilich  und  würde  die  Brauch- 
barkeit dieses  Orientinmgsmittels  sehr  erhöhen,  wenn,  wie  im  österr. 
Lehrerkalender,  bei  jedem  Lehrer  das  Fach,  welches  er  lehrt  und 
für  das  er  geprüft  ist  (ftb:  welches  er  die  facultas  docendi  hat),  hinter 
dem  Namen  durch  einen  Buchstaben  bezeichnet  wäre. 

Eine  statistische  üebersicht,  welche  man  in  Dassenbacher's 
Kalender,  wie  oben  erwähnt,  vergeblich  sucht,  ist  hier  wenigstens 
für  Preussen  (S.  248)  gegeben.  Hier  werden  „die  höheren 
ünterrichtsanstalten  Preussens^^  aufgeführt,  und  wir  erfahren, 
dass  dieser  Hauptstaat  Deutschlands  235  Gymnasien,   35  Progjm- 
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nasien,  100  Realschulen  (80  I.  0.,  20  11.  0.),  86  h.  Bürgerschulen, 
28  Gewerbeschulen,  105  Schullehrer-Seminare  (67  evang.,  32  kath., 
4  jüd.,  2  simnli),  37  Taubstummen-  und  14  Blinden-Institute,  end- 
lich 7  Cadettencorps  hat.  Dabei  ist  aber  das  Beichsland  Elsass- 
Lothringen  nicht  gerechnet.  Es  enthält  allein  3  Lyceen,  8  Gym- 
nasien, 4  Bealprogymnasien,  6  Realschulen,  3  Collegien,  6  Seminare, 
3  Präparandenanstalten.  Für  die  anderen  deutschen  L&nder  ist  leider 
eine  solche  statistische  Uebersicht,  die  etwa  auf  8.  414  gehört  hätte, 
nicht  gegeben,  und  das  ist  nicht  consequent,  ist  vielmehr  eine  Lücke 
im  Kalender,  die  unserer  Ansicht  nach  unbedingt  auszufüllen  ist. 
Auch  sucht  man  in  einem  solchen  Orientirungsbuche  noch  manches 
Andere,  was  dem  Schulmanne,  Schriftsteller,  Redacteur  u.  A«  zu 
wissen  von  Werth  oder  nothwendig  ist,  z.  B.  die  Bestimmungen 
über  die  Ferien,  die  ohnehin  sehr  ungleich  und  ungleichzeitig  sind, 
oder  die  Angabe  der  bedeutendsten  pädagogischen  Vereine,  sowie 
der  hauptsächlichsten  pädagogischen  Zeitschriften. 

Was  die  Angaben  betrifft,  so  ist  selbstverständlich  Genauig- 
keit die  Haupterfordemiss  derselben.  So  ist  es  z.  B.  unerlässlich, 
dass  bei  jeder  Schule  das  Patronat  richtig  angegeben  sei.  Wir 
fanden  dies  z.  B.  richtig  mitgetheilt  bei  den  sächsischen  Anstalten, 
nicht  so  bei  den  Berliner  Realschulen;  dort  (S.  94  und  ff.)  ist 
nicht  genau  angegeben,  ob  sie  „städtisch^^  oder  „königlich" 
(Staats-Realschulen)  sind  und  das  hat  z.  B.  Referenten  in  einer  sta- 
tistischen Arbeit,  deren  Ergebnisse  er  auch  in  dieser  Zeitschrift 
mittheilen  wird,  zu  Irrthümem  veranlasst.*) 

Dass  beim  Städteverzeiohniss  die  Einwohnerzahl  angegeben  ist, 
darf  als  eine  sehr  njltzliche  Eigenschaft  des  Buches  bezeichnet 
werden.  Ein  Notizbuch  mit  Almanach  hat  der  Kalender  nicht;  wie 
68  die  anderen  E[alender  bieten,  es  wurde  früher  apart  ausgegeben, 
ob  auch  jetzt  noch,  ist  Referenten  unbekannt. 

Ln  Ganzen  darf  dieses  Buch  als  ein  vortreffliches  Hilfsmittel 
nicht  allein  für  die  Lehrer  an  .höheren  Ünterrichtsanstalten,  für 
Schulbehörden  und  Redactionsbttreaus,  sondern  auch  für  den  Sta- 
tistiker und  vielleicht  sogar  für  den  Culturhistoriker  bezeichnet 
werden.  Weite  Yerbreitnng  brauchen  wir  demselben  wohl  kaum  zu 
wünschen,  da  es  derselben  sich  längst  erfreut.  Wohl  aber  wünschen 
wir  ihm  mit  Rücksicht  auf  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche 
ein  solches  statistisches^  Hilfsmittel  zu  überwinden  hat,  und  welche, 


*)  S.  die  Frequenz  der  Wiener  und  Berliner  Realschulen  und 
einiger  Mittelstädte  Deutschlands  im  J.  1876  in  der  Ztschr.  f.  d.  Realschul- 
wesen  S.  441  u.  ff.  (Heft  7—8).  —  Nach  eingelangten  Mittheilungen  hat 
Berlin  nur  eine  StsAts-Realschule ,  die  sogen,  königliche^  alle  anderen 
sind  städtisch.  Aus  dem  Namen  ,,Lm8en8tädti8ch'*,  „Königs tädtisch*' 
aber  lässt  sich  noch  nicht  entnehmen,  dass  diese  Schulen  j^ städtische*^ 
%  da  diese  Namen  immer  Stadttheüe  oder  Bezirke  bezeichnen. 
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nach  der  Yon-ede  zu  schliessen,  auch  dem  Herausgeber  desselben 
nicht  erspart  sind,  diejenige  Unterstützung  seitens  der  Lehrer  und 
besonders  der  Schuldirectoren,  deren  es  zur  Vervollkommnung  der 
Genauigkeit  und  Correctheit  dringend  bedarf. 

Schliesslich'  erlauben  wir  uns  noch  die  Bemerkung,  dass  die 
Orientierung  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  dass  die  Yerlagshand- 
lungen',  wie  dies  z.  B.  Fromme  in  Wien  und  Wittwer  in  Stuttgart 
gethan  haben,  derartige  Bücher  gebunden  (oder  wenigstens  aufge* 
schnitten)  der  Redacdon  zur  Besprechung  zusenden.  fiL 

Nr.  IT.  Jordan's  Kalender  für  Vermessungskunde  ist  eine  Specia- 
litttt,  die  sich  zwar  nicht  jeder  College  anschaflTen  wird,  die  aber 
manchem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  besonders  aber  jenen, 
die  sich  eingehend  mit  Astronomie  und  Geodäsie  beschäftigen,  ein 
hilfreiches  Vademecum  bieten  dürfte.  Wir  beschränken  ans  für  jetzt 
darauf,  den  Inhalt  desselben  anzugeben,  da  seiner  genauem  Besprechung 
ein  längerer  Gebrauch  resp.  ein  eingehendes  Studium  desselben  voraus- 
gehen  müsste.  Er  enthält  zuvörderst  auf  S.  8 — 113  einen  aus- 
führlichen Kalender  mit  astronomischen  Ephemeriden,  die  rechte 
Seite  ist  immer  für  Notizen  frei  gelassen.  Sodann  folgen  S.  114 — 125 
Angaben  aus  der  Astronomie;  Finsternisse,  Planetenlauf  u.  a.y 
verschiedene  astronomische  Tafeln.  Hierauf _ kommen  Massver- 
gleichungen (S.  126 — 129)  mit  einer  Seite  Massstäbe,  ein  Abschnitt, 
der  wohl  besser  zu  vereinigen  gewesen  wäre  mit  dem  spätem  ähn- 
lichen über  das  Aichwesen,  enthaltend  die  Mass-  und  Gewichts- 
ordnung des  deutschen  Beichs.  Nun  folgt  die  Mathematik,  d.  h. 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  mathematischen  Formeln 
(S.  130 — 140),  worunter  auch  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  auf  nur  einer  Seite.  Einen  grossem  Baum  nimmt 
selbstverständlich  die  praktische  Geometrie  ein  (S.  142 — 193), 
an  welche  sich  die  höhere  Geodäsie  mit  den  geographischen 
Coordinaten  (geogr.  Länge  und  Breite,  Höhe  über  dem  Meeresspiegel) 
(S.  194 — 204)  anschliesst.  Zuletzt  folgen  noch  Formeln  und 
Tafeln  ans  der  Physik,  und  den  Beschluss  machen  mathema- 
tische, besonders  logarithmische  Tafeln.  Im  Vorwort  sind  die 
Verbesserungen  und  neuen  Zusätze  angegeben,  und  die  dort  erwähnten 
Mittheilungen  lassen  vermuthen,  dass  dieser  Kalender  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Geodäten  ein  vielgebrauchtes  Hüfsbuch  sein  mag. 

H. 


Ein  Prioritätsstreit 

WnncLBR,  Dr.  Anton  (Prof.  d.  Math,  an  d.  k.  k«  techn.  Hoch- 
schule in  Wien),  üeber  die  Integration  linearer  Differential- 
gleichungen zweiter  Ordnung  mittelst  einfacher  Quadra- 
turen.    Vergleichende  Zosammenstellung   der   bezügL   älteren  und 
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neueren  Resultate  und  kritische  Beleuchtung  der  angeblichen  Ent- 
deckungen des  Hm.  Prof.  Simon  Spitzer  in  Wien.  Hof-  und  üniv.- 
Buchhandlung  von  Holder  in  Wien.     1876. 

Manche  Leser  d.  Z.  werden  wohl  von  dem  heftigen  Streite 
gehört  haben,  welcher  Anfangs  1876  in  einer  grossem  Wiener  politi- 
schen Zeitung,  der  ^^Presse",  zwischen  den  beiden  genannten  Pro- 
fessoren der  Wiener  polyt.  Hochschule  geführt  wurde.  In  der  oben 
bezeichneten  Schrift  finden  nun  die  Leser  d.  Bl.  nicht  nur  die  Genesis 
dieses  Streites,  sondern  auch  die  Einzelnheiten  und  den  weitern  Ver- 
lauf desselben.     Das  Ganze  zerfällt  in  „Vorwort*^  und  zwei  Theile: 

I.  Anklagen  und  Ansprüche  des  Prof.  S.  Spitzer.  Aus- 
führlicher Beweis  ihrer  vollstttndigen  Grundlosigkeit  (S.  4 — 35). 

IL  Zehn  Sätze  des  Prof.  S.  Spitzer.  Nachweis  ihrer  gänz- 
lichen Unrichtigkeit. 

Ohne  auf  das  Nähere  dieses  Prioritätsstreits,  wie  ja  dergleichen  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  schon  viele  vorliegen,  einzugehen, 
und  ohne  hier  für  den  einen  oder  andern  Theil  Partei  zu  ergreifen 
—  was  nach  unserer  Meinung  nur  einer  competenten  Autorität  in 
der  hohem  Mathematik  zukommen  würde  —  also  in  völliger  Neu- 
tralität, glaubten  wir  doch,  aus  rein  wissenschaftlichem  Interesse 
manchen  unserer  Leser,  die  sich  mit  höherer  Mathematik  und  nament- 
lich mit  Differentialgleichungen  beschäftigen,  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  wir  sie  auf  die  obgenannte  Broschüre,  die  ihnen  viel- 
leicht entgangen  ist,  aufinerksam  machten.  Wir  bemerken  nur  noch, 
dasB  dabei  auch  diie  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  eine 
Bolle  spielt.  H. 


Zum  Bepertorinm. 

Mathematik. 

(Bearb.  v.  Dr.  S.  Günthks.) 

FoTtaetsung  tob  VH,  406.    („Dfti  wahre  rasdament  der  ParaUelentheorie'*.)  *) 

Die  Begründung  der  speciellen  Parallellehre  bedarf  nach  Becker  eines 
besondern  Axiomes,  wobei,  wie  er  bemerkt,  der  Begriff  des  Unendlichen 
nicht  zu  entbehren  ist.  Vorgeschlagen  werden  deren  zwei:  das  bekannte 
von  Bertrand**)  und  die  axiomatische  Definition:  Eine  Kreislinie  mit  un- 
endlich femer  Axe  ist  eine  Gerade.  Ref.  hält  es  für  möglich,  diese  letztere 
aus  der  Entstehmig  der  Ebene  selbst  herzuleiten,  so  dass  die  Einführung 
jedes  rein  planimetrischen  Grundsatzes  umgangen  würde;  einen  dahin 
zielenden  Versuch  hat  er  vor  Kurzem  der  Oeffentlichkeit  übergeben. 
(Zeitschr.  f.  Mathematik  u.  Physik,  20.  Jahrg.  S.  446  ff.) 

*)  Der  Sohlum  diege>  Stücket  war  leider  in  VH,  408  aae  Veraehen  weggelatsen 
worden,  weahalb  wir  Um  hier  nachtragen.  D.  Bed. 

**)  Bef.  kann  wie  der  Verf.  in  die  gewöhnlichen  Bedenken  gegen  dieaei  Axiom  nicht 
recht  einstimmen;  im  specieUen  Falle  hier  ist  jedoch  sn  erwähnen,  daie  Becker's  erste 
Itafinition  dei  VTinkela  mit  derjenigen  Bertrand^i,  welche  Im  VTlnkel  einen  Anstchnitt  der 
Sbttie  ei^ht,  niobt  hnnaonlrt. 
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TransBcendente  geschlossene  Curven.  Dass  transscendente 
CüTven  unter  gewissen  Umständen  in  geschlossner  Form  auftreten,  ist  be- 
kannt; es  sei  nur  an  die  sternförmigen  Trochoiden  erinnert.  Eine  specielle 
Classe  von  BoUcuryen  dieser  Art  hat  nun  Sohwering  eingehend  untersucht. 
Eine  Ellipse  rollt  auf  einer  anderen  ihr  congruenten  ab,  und  ein  mit  ersterer 
fest  verbundener  Punkt  beschreibt  dann  eine  offenbar  sich  schliessende 
Roulette.  Die  Untersuchung  dieser  Linien  gestaltet  sich  deshalb  von 
grossem  Interesse,  weil  die  sonst  noch  weniger  bekannten  Integrations- 
methoden von  Weierstrass  hier  an  einem  ziemlich  elementaren  Beispiele 
zur  Anwendung  kommen. 

Es  seien  a  und  b  die  Azen  der  beiden  Ellipsen,  r^  und  r,  die  an  den 
Taktionspunkt  aus  den  Mittelpunkten  gezogenen  Fahrstrahlen,  u  der 
Ellipsenbogen,  welcher  sich  abwickelt,  bis  der  Scheitel  der  grossen  Axe 
der  beweglichen  Ellipse  auf  den  der  ruhenden  fällt.  Dann  liefert  die 
Differentialgleichung  aller  BoUcurven  da  »«  da^   die  Bedingungsgleichung 


a  a 

und  zu  dieser  tritt  noch  die  weitere  hinzu: 

/^ dr 

J  Va*  +  5>  —  r»  yä^ 


a 

dr 


J  i/a«  +  ft»  —  r«  Va«^^=nr«  Vr«^^  b* 

a 

Diese  Gleichungen  müssen  weiter  discutirt  werden.    Es  wird  durch  die 
Substitutionen 

eine  neue  Variable  8  eingeführt,  und  hiermit  transformiren  sich  die  beiden 
obigen  Integralgleichungen  in  ihre  Normalformen: 


/(Ct  —  8)  da        Aet  —  8)  da  ^  _    ,       i^   da  /*   da 

VB(äj     '^J     i/Fw      ■"      '*'J  1/517)     J  1/517) 


da 

—  w. 


1/517) 

Diese  beiden  Gleichungen  lassen  aber  eine  höchst  einfache  Darstellung 
zu,  wenn  man  die  beiden  oberen  Grenzen  a^  und  &  als  Functionen  ihrer 
Integrale  auffasst,  d.  h.  wenn  man  von  den  elliptischen  Integralen  zu  den 
elliptischen  Functionen  im  engeren  Sinne  übergeht.  Die  näheren  Aus- 
führungen müssen  natürlich  in  der  Abhandlung  selbst  nachgesehen  werden. 

In  dem  ähnlichen  Falle,  wo  eine  Parabel  ohne  Gleiten  auf  einer  ihr 
congruenten  abrollt,  lässt  sich  der  Weg  des  Scheitels  durch  eine  Differential- 
gleichung darstellen,  deren  Integration  nur  auf  gewöhnliche  logarithmische 
Transscendenten  führt.  (Zeitschr.  f.  Mathematik  u.  Physik,  20.  Jalurg. 
S.  457  ff.)       , 

Das  Reciprocitätsgesetz  in  seinem  organischen  Zusammen- 
hang. Das  Fundamentalgesetz  der  neueren  Zahlentheorie,  welches  nach 
Kronecker  eigentlich  von  Euler  herrührt-,  stand  bislang  den  anderen  Haupt- 
gesetzen ziemlich  zusammenhanglos  gegenüber.  P.  Mansion  hat  nun  diesen 
Zusammenhang  in  folgender  Weise  festgestellt.  Als  Ausgangspunkt  nimmt 
er  ein  von  Gauss  in  No.  106  der  ^^Disquisitiones  arithmeücae**  bewiesenes 
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Lemma,  welches  besagt,  dass  —  unter  q  eioe  nngerade,  unter  p  eine  be- 
liebige Primzahl  verstanden  —  die  Relation 

gl-(P-i)r^(«_  i)<(modi)) 

besteht,  wenn  in  der  Reihe  beim  Ausführen  der  Divisionen  ~ ,  ~ ,  ^  ^ 

.    P    P  P 

entstehenden  Reste  i  negative  Terme  sich  finden.    Dieses  Lemma  ergiebt 

durch   Quadriren    soforts   Fermat's   Thorem.     Daraus  aber    fliesst  dann 

wieder   ein  von  Euler  herrührendes  Kriteriul^  zur  Erkenntniss   der  die 

Congruenz 

j.i^P-^>  ^  l  =  0(modp) 

befriedigenden  Werthe,  und  aus  diesem  lässt  sich  dann  sofort  wieder  der 
Beweis  für  das  Reciprocitätsgesetz  ungezwungen  herleiten,  welchen  Zeller 
im  Jahrgang  72  der  Berliner  Monatsberichte  angegeben  hat.  (Messenger 
of  Mathematics,  New  Series,  N.  67). 

AssyrischeMathematik.  In  einer  höchst  ausführlichen  Besprechung 
der  Schrift  von  Oppert  „L'dtalon  des  mesures  Assyriennes",  Paris  1876,  hat 
M.  Cantor  die  zunächst  rein  metrologischen  Resultate  des  französischen 
Keilschriftforschers  für  die  Geschichte  der  Mathematik  auszunützen  ffe- 
trachtet.  Benützt  hat  Oppert  wesentlich  drei  Daten:  den  Umfang  der 
Stadt  E[horsabad,  den  vom  Palaste  des  Königs  Sargon  eingenommenen 
Flächenraum  und  die  Massverhältnisse  des  sogenannten  ehernen  Meeres. 

Der  umfang  jener  Stadt  ist  von  Reisenden  genau  zu  6790°^  bestimmt 
worden,  andererseits  giebt  ihn  eine  Keilinschrift  zu 

8i  Ner  -f  1  Soss  +  8  Kani  +  2  U 

an.  Nun  kennt  man  bereits  die  Bedeutung  der  beiden  ersteren  Termini, 
das  Verhältniss  der  Kani  zum  U  lehrt  eine  Bibelstelle,  wenn  das  U  als 
die  gewöhnliche  assyrische  Elle  gedacht  wird;  es  wäre  also  der  Umfang 
(a)  von  Khorsabad 

a  —  U  (Si  .  8600  +  1  .  860  +  8  .  6  +  2  •  1)  —  12860  U. 
Nach  einer  andern  Inschrift  (von  Senkerek)  hätte  man  dagegen 

1  Ner  »  10  Soss  »  600  Sa  »  1200  Kani  =-  7200  U, 
und  es  wäre  demzofolge 

a  «  U  (8| .  7200  +  1  •  720  +  3  •  6  +  2  •  1)  —  24740  U. 

Berechnet  man  hieraus  und  aus  dem  Ergebnisse  jener  neueren  directen 
Messung  die  Grösse  der  assyrischen  Elle,  so  hat  man 

24740  U  =  a  —  6790, 
U  — 0,27426«. 

Das  kleinste  bis  jetzt  urkundlich  nachweisbare  Längenmass  der  Assyrer 

ist  die  Haarbreite  «■  r^^r^r  U;  von  hier  aus  schreitet  die  Eintheilung  theils 

nach  dem  decimalen,  theils  nach  dem  sexenalen  Systeme  weiter  aufwärts. 
Eine  höchst  bemerkenswerthe  Ausnahme  macht  allein  die  grosse  Elle  von 
87  Daumenbreiten  e»  87  •  6  •  6  •  12  Haarbreiten,  deren  Existenz  Oppert  con- 
fltatiien  zu  können  glaubt;  über  das  plötzliche  Auftreten  der  anscheinend 
■o  ungefOgen  Primzahl  87  macht  Gantor  eine  beaohtenswerthe  Hypothese. 
Was  nun  die  Flächenmasse  der  Assyrer  betrifft,  so  tritt  uns  aus 
Oppert's  Forsehnngen  die  hochmerkwürdige  Thatsache  entgegen,  dass 
nicht  sowohl  das  Quadrat,  sondern  vielmehr  das  Rechteck  als  Orginal- 
fläobenmass  diente.    Zwar  treten  auch  Quadratruthe  und  Quadratstodion 
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auf,  allein  die  wichtigste  Flächeneinheit  ist  die  von  den  Griechen  so  ge- 
nannte agoovQa ,  ein  Rechteck  von  beziehlich  222  und  144  Ellen  Seiten- 
länge, denn  10  solcher  Rechtecke  fasste  der  Grund  und  Boden  von  Sarso^'s 
Burg,  und  andererseits  weiss  man,  dass  derselbe  319680  Quadratellen  gleich 
ist.  Nun  sind  222  Ellen  *■  120  •  37  Daumenbreiten,  und  es  ist  so  die 
assyrische  Elle  gerechtfertigt,  denn  wir  können  uns  jetet  die  Aroura  als  ein 
Rechteck  denken,  dessen  Seiten,  durch  verschiedene  Einheiten  gemessen, 
die  nämliche  Masszahl  liefern.  Diese  Einheiten  sind  hier  einmal  die 
grosse  Elle,  das  anderemal  der  doppelte  Fuss,  die  Masseahl  ist  120. 
Cantor  bezeichnet  Rechtecke  dieser  krt  als  Pseudoquadrate. 

Die  Hohlmasse  sind  weniger  schwer  festzustellen;  der  Wfirfel  U'  ist 
das  Bath  oder  Epba  der  alten  Hebräer.  Ungleich  ungünstiger  stellt  sich 
natürlich  die  Frage  nach  den  Gewichten,  obschon  solche  aus  der  assy- 
rischen Zeit  auf  uns  gekoinmen  sind. 

Von  allgemeinerer  Wichtigkeit  sind  nun  besonders  die  aub  Oppert*8 
Arbeit  hervorgehenden  näheren  Notizen  über  den  consequenten  Grebrauch 
des  Sexagesimals^stems  bei  den  KeilschriftvOIkern  semitischen  Sprach- 
stammes. Allerdings  hatten  uns  in  dieser  Hinsicht  bereits  Brandis,  Hincks 
und  Rawlinson  wichtige  Aufschlüsse  gegeben;  letzterer  hatte  über  eine 
eigenthümliche  Tafel  der  Quadratzahlen  berichtet,  wo  z.  B.  57'  in  der 
Form  (54 .  60  -f-  9)  dargestellt  war.  Oppert  aber  theilt  uns  nach  Smith 
eine  nach  demselben  Principe  construirto  Eubiktafel  mit,  wo  z.  B. 

32»  =-  20 .  60«  +  34.  60  +  48 

fesetzt  ist.  Allgemein  erschliessen  uns  Oppert's  Untersuchungen  folgendes 
factum:  Die  Mesopotamier  hatten  verschiedene  Einheiten,  welche  unter 
sich  in  decimalem  Zusammenhange  standen;  von  jeder  Einheit  aber  wurde 
das  60,  60«,  60*,  60^  fache  als  eine  neue  Einheit  höherer  Ordnung  auf- 
gefasst.  Nach  der  anderen  Seite  ward  das  Zahlensystem  in  derselben 
■Weise  fortgesetzt,  und  es  entstanden  so  die  Sezagesimalbrfiche,  auf  deren 
Vorkommen  bei  den  Babyioniem  indess  bereits  Henri  Martin  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Uebrigens  gab  es  ausser  dieser  Bruchform  auch  noch 
andere;  Oppert  hat  für  die  Brüche 

Ti  ■«»  Ti  «»  "6 

eigene  Symbq^e  aufgefunden,  wie  denn  |^  &»  |  ja  bereits  oben  vorkam. 

Was  schliesslich  das  eherne  Meer  betrint,  welches  nach  Josephus, 
einem  zuverlässigen  Augenzeugen,  als  eine  Halbkugel  des  Radius  5  voraus- 

2  7t 

gesetzt  wird,  so  findet  man  seinen  EubUdnhalt «»  --.  5«  »  2094  Eubik  -  U. 

3 

2000  Bath  geben  aber  für  diesen  die  biblischen  Quellen  an,  und  so  ist 
denn  die  oben  erwähnte  Yermuthung  über  das  Wesen  des  Bath  so  genau 
wie  nur  möglich  bestötigt.  Andererseits  aber  gibt  die  Bibel  den  Rand 
des  Meeres  zu  10  Ellen  an,  und  bestimmt  man  demnach  n  als  Unbekannte 
aus  den  beiden  Gleichungen 

2nr  =-  30,  |»  (2r)'  =-  2000;  r  «  5, 

so  folgt  beidemale  nr  »>  3.  Cantor  schliesst  hieraus,  dass  jene  Verhältniss- 
tahl  sowie  die  Formeln  fSr  Ereisumfang  und  Eugelinhalt  der  altorienta- 
lisohen  Messkunde  anffehOren;  er  führt  als  Stützen  seiner  Annahme  die 
Facta  auf,  dass  sowohl  in  einem  Buche  der  Heron'schen  Sammlungen,  als 
auch  in  einem  von  Biot  Übertragenen  chinesischen  Werke  über  Gnomoni^ 
die  nämliche  Verhältnisszahl  erscheint.  Auch  im  babylonischen  Talmud 
wird  aus  dem  Durchmesser  8  einer  (kreisförmigen)  Laubhütte  deren  Peri- 
pherie zu  24  berechnet. 

Es  scheint  Cantor  entgangen  zu  sein,  dass  schon  Spinoza  in  seinem 
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Tractatua  Theologico-poliücus  sich  in  diesem  Sinne  ansgesprochen  und 
dadurch  bei  frommen  Gemäthern  viel  Anstoss  gegeben  hat.  Um  diesem 
Dilemma  zu  entgehen,  nahm  Reyher  in  seiner  „Mathesis  Biblica"  an,  das 
eherne  Meer  habe  die  Gestalt  eines  sechseckigen  regulären  Prisma^s  gehabt, 
wo  dann  allerdings  dem  Radius  5  der  Umfang  30  entsprechen  würde. 
Uebrigens  spricht  nach  Schmidt  (Biblischer  Mathematicus,  Zflllichau  1736, 
S.  161)  hierfür  auch  jene  Stelle  der  Ghronika,  welche  das  Meer  mit  einer 
entfalteten,  also  sechsbl&ttrigen  Lilie  vergleicht  (Zeitschrift  f.  Mathematik 
a.  Physik,  80.  Jahrg.  Hist.-liter.  Abtheilung,  S.  149  fif.) 

Der  wahre  Erfinder  der  kinematischen  Tangentenmethode. 
Bekanntlich  kann  man  an  eine  Curve  eine  Tangente  legen,  wenn  man  die 
Componenten  der  Bewegung  des  beschreibenden  Punktes  kennt;  die  Re- 
sultante dieser  Bewegungen  ist  eben  die  Berührungslinie.  Dieses  Ver- 
ÜEhhren,  welches  in  vielen  Fällen  besonders  elegante  Constructionen  liefert, 
ward  bis  jetzt  allgemein  dem  französischen  Mathematiker  Roberval 
(1602 — 1675)  zugeschrieben.  Vor  Kurzem  hat  aber  Jacoli  den  Beweis 
geliefert,  dass,  wenn  auch  dieser  Ruhm  Roberval  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  ein  mindestens  gleichberechtigter  Mit- Entdecker  anerkannt  werden 
muss. 

Dies  ist  Torriccelli  (1608  —  1647),  der  Schüler  Galilei^s.  Die  Be- 
deutung dieses  Mannes  ist  längst  ent^rech^d  gewürdigt;  seine  Mikroskope 
jedoch  und  der  nach  ihm  benannte  Hauptsatz  der  Hydrodynamik  schienen 
diese  Bedeutung  mehr  in  die  angewandte  Mathematik  zu  verlegen.  In 
einem  1644  erschienenen  Werke  nun  beschäftigt  sich  Torriccelli  mit  dem 
Tangentenproblem  für  die  Parabel.  Der  diese  Curve  beschreibende  Punkt 
hat  zwei  Bewegungen:  die  eine  senkrecht  zur  Aze,  die  stets  denselben 
Werth  behält,  die  andere  zu  jener  parallel  und  fortwährend  sich  ändernd. 
Diese  Bewegungen  werden  nach  dem  bekannten,  von  Galilei  zuerst  formu- 
Urten  Satze  vom  Parallelogramm  der  Bewegungen  in  eine  Resultirende 
zusammengehst.  Diese  Zusammenfiofsung  der  Einzelantriebe  —  impetus 
nennt  sie  Torriccelli  —  ist  eben  das  Charakteristische  der  Roberval*schen  Idee. 
Allein  nicht  blos  die  Parabel  zog  der  italienische  Geometer  in  Betracht 
—  er  erwähnt  ausdrücklich,  dass  er  auch  die  übrigen  Kegelschnitte  und 
die  RoUcurven  entsprechend  behandelt  und  für  seine  Erfindung  von  (jktlilei 
Lob  geemtet  habe. 

Die  betreffSsnde  Abhandlung  hat  nun  Torriccelli,  wie  dies  Jacoli 
ausfQhrlich  darthut,  wahrscheinbch  April  oder  Mai,  spätestens  im  October 
1644  vollendet  gehabt.  Roberval,  dessen  Buch  erst  1666  erschien,  hatte 
seine  Gedanken  allerdings  schon  weit  früher  zum  Abschlüsse  gebracht, 
aber  nichts  in  den  Druck  gegeben.  Ein  Edelmann  aus  Bordeaux,  Du  Verdus, 
hatte  sich  aus  RobervaFs  mündlichem  Unterrichte  ein  Heft  zusammenge- 
stellt, welches  der  Lehrer  nur  mit  Randbemerkungen  versehen  hatte. 
Dieser  Du  Verdus  kam  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  auch  nach 
Florenz  und  conferirte  mit  Torriccelli,  indess  geht  aus  den  Briefsammlungen 
jener  Zeit  zur  Genüge  hervor,  dass  letzterer  nicht  erst  von  jenem  die 
Anregung  erhalten  habe.  Irgend  welches  Plagiat  oder  dgl.  Heg^  also 
keineswegs  vor,  wir  müssen  vielmehr  constatiren:  die  kinematische  Tan- 
gentenm^ode  ist  nahezu  gleichzeitig  von  Roberval  und  Torriccelli  erfunden, 
von  diesem  letzteren  aber  zuerst  zur  Kenntniss  der  gelehrten  Welt  gebracht 
worden.  (BuUettino  di  bibliografia  e  di  storia  deUe  scienze  matematiche 
e  fisiche,  Tomo  VIII,  S.  266  ff.) 
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Matliematifiche  Abhandlungen. 

A.    Reine  Mathematik. 
1.  Geometrie. 

Freienwalde  a.  0.  G.  Analysen  zu  geometrischen  Constructionsanf- 
gaben.    Von  Conr.  Dr.  Jentzsch. 

Frankfurt  a.  0.  R.  I.  0.  Die  Kegelschnitte  als  geometr.  Oerter  fSr  die 
Mittelp.  der  Kreise,  welche  2  gegebene  Kreise  berühren,  analytisch- 
geometrisch  behandelt.    Von  0\£  Dr.  Emsmann. 

Berlin.  SIAdt.  Victoria-(Töchter-)Sehule.  Anwendung  der  stereographi* 
sehen  Pr<mction  auf  die  Perspective.    Von  Dr.  Siäolz. 

Posen.  G.  Die  krumme  Fläche  für  die  Theorie  der  Krümmungen  als 
Grenze  eines  Polyeders  betrachtet.    Von  ObL  Dr.  Kretschmer. 

0  e  Is.  G.  Versuch  die  Schüler  zum  selbständigen  Lösen  trigonometrischer 
Aufgaben  hinzoleiten.    Von  Ernst. 

B unzlau.  G.  Zur  Methode  der  Auflösung  yon  planimetr.  Constructionen 
und  triffonom.  Bechenaufg.,  insbes.  solchen,  die  das  Dreieck  betreffen. 
Von  Obl.  Gauss. 

Löwenberg.  H.  B.  Erweiterter  Begriff  der  inneren  Kreispolaren.  Von 
Rector  Dr.  Vollheiing. 

Magdeburg.  Pädagogium.  Die  Gleichgewicbtscurve  eines  uDausdehn- 
samen  Fadens,  welcher  an  einer  sich  mit  gleichmässiger  Geschwindig- 
keit drehenden  Aze  befestigt  ist.    Von  Obl.  Müller. 

Halle  a.  S.    Stadtgymn.    Flächensysteme  2.  Ordnung.    Von  Meyer. 

Pforta.  G.  Analytisch -geometrische  Untersuchungen.   Von  Obl.  Sagorski. 
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Magdebarg.  B.  II.  0.    üeber  Pole  tind  Polare  der  parabolischen  Curven 

3.  Ordnung.    Von  Obl.  Dr.  Hochheim. 
Osnabrück.    E.  I.  0.    Ueber  die  Eigenschaften  des  pentagramma  miri- 

ficnm.    Von  Ahlbom. 
Hagen.  R.  Die  merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks  in  trimetrischen  Goor- 

dinaten.    Von  Beum. 
Hagen.    Gewerbesch.    Die  cycUschen  Curven  in  elementarer  Darstellung. 

Von  Dir.  Dr.  Holzmüller. 
Bochum.    Oewerbesch.    Die   semicnbische  Parabel,   ihre  Sekanten   und 

Tangenten.    Von  Dr.  A.  Pein. 
Dillenburg.    G.    Quadratische  Enbatur  und  Gomplanation  def  Lemnis- 

caten.    Von  Obl.  Euhse. 
Weissenburg.    G.    Die  HaupterEeugungsarten  der  ebenen  Gurren  lU.  0. 

Von  Obl.  Milinowski. 
Arnstadt.    G.    üeber  eine  neue  Behandlung  der  Aehnlichkeits-  und  Gon- 

gruenzsätze.    Von  Prof.  Falke. 
Bensheim.  G.  Nene  Beiträge  zum  Problem  des  ApoUonius.   Von  Dr.  Stell. 
Offenbach.    B.  U.  0.    Doppeltangenten  einer  Gurve.    Von  Dr.  Dersch. 

2.  Arithmetik. 

Memel.     G.    Üeber  die   Transformation   einer  homogenen  binären  qua- 
dratischen Form  in  ein  Aggregat  von  zwei  Quadraten.    Von  Hübner. 

Berlin   S.  W.    Eönigl.   B.    Studien  Über  Mac  Laurin's  geometr.  Dar- 
Stellung  elliptischer  Integrale.    Von  Dr.  Fei.  Müller. 

Putbus.    G.   üeber  die  Besultante  zweier  Gleichungen  n^^  Grades.    Von 
Obl.  Dr.  Eatter. 

Bromberff.    B.  I.  0.    Ueber  die  math.  Darstellung  der  Biemann^scheu 
P-Funktion.    Von  Badicke. 

Strehlen.    H.  B.    Die  erste  Stufe  des  arithmetischen  Unterrichts.    Von 
Obl.  Dr.  Fry. 

StriegaxL    H.  B.    Die  Kriterien  des  Maximums  und  Minimums  der  Inte- 
grale.   Von  Dr.  Krej. 

Kiel.   B-  n.  0.   Beiträge  zur  Theorie  der  Beihen.    Von  Dir.  Dr.  Meissel. 

Hildesbeim.   Josephinum.  Der  über  mathematicalis  des.  heil.  Bern  ward 
im  Domschatze  zu  Hildesheim.    Von  Duke. 

Siegen.     B.    üeber  allgemeine  Kattenbrüche.    Von  Kammer. 

Strassburg.   Lyceum.   Ganzzahlige  Multiplikation  der  elhptisehen  Funk-  • 
tionen.    Von  Obl.  Dr.  Simon. 

Bruchsal.^  Pg.    Ueber  die  Methoden  in  den  Theorien  der  ellipt  Funk- 
tionen.   Von  Prof.  SaUwürk. 

Greiz.    H.  B.    Grundlehren  der  Wahrscheinlichkeit.    Von  Dr.  Schlundt. 

B.   Angewandte  Mathematik. 

Colberg.     G.     Die   Lehre  von  den  parallelen  Krikften  und   von  dem 

Schwerpunkt,  ein  Quartalpensum  aus  der  Statik  fOr  Bealprima.    Von 

Dr.  Seämann-Eggebert. 
Lauenburg.    H.  B.    Ueber  den  Kalender.  'Von  Bector  Dr.  Streit. 
Breslau.    Magdalenen-G.    Einiges  ans  dem  Gebiete  der  Dynamik.    Von 

Dr.  Täschner. 
Burg.    G.    Ueber   die   Gomponenten    der  Ansiehung    eines  homogenen 

8-axigen  Ellipsoids.    Von  ObL  Scholz. 
Schleswig.    G.    Ueber  die  Anziehung  einer  elliptisch -paraboloidischen 

Schale.    Von  Dr.  Grube. 
Meppen,    (h    Die  vorgeschichtliche   Zeit  und  ihre  Eintheilung.     Von 

Dr.  Hume. 

Z«itwhr.  f.  math.  u.  nfttnrw.  Unten,    vm.  13 
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C.  Allgemeines. 

Tarnowitz.  R.  I.  0.  Ueber  den  Werth  des  mathematischen  Unterrichts 
auf  die  formale  Bildung.    Von  Pietzker. 

Naturwissenschaftliche  Abhandlungen. 

1.     Physik  und  Chemie. 

Landsberg    a.    d.   W.     Das  erste   Jahr  der  meteorologischen  Station 

Landi^erg.    Von  Dr.  Wiczorkewicz. 
Lübben.    B.    Ueber  die  Beziehung  der  Erystallform  und  der  chemischen 

Zusammensetzung  der  EOrper.    Von  Müller. 
Stettin.    Fr.-Wilh.-R.    Experimente  über  die  Sichtbarkeit  ultravioletter 

Lichtstrahlen.    Von  Sauer. 
Wollin.    H.  B.    Vom  Sehen.  II.    Von  Rossberg. 
Rossleben.    G.    Ueber   die   Versuche  einer  Farbenharmonielehre  nach 

akustischen  Principien.    Von  Plath. 
Magdeburg.    R.  II.  0.    Beiträge  zur  Trinkwasserfrage.    Von  Obl.  Dr. 

Reidemeister. 
Itzehoe.     R.     Ueber  das  Princip   der  Erhaltung   der  Kraft     Von  Dr. 

Frerichs. 
Hannover.    Stadt.    Lyceum.    Ueber  den  Unterricht  in  der  Physik  auf 

Gymnasien.    Von  Bruns. 
Hannover.    R.  I.  0.    Die  bildende  Kraft  des  physikalischen  Unterrichts. 

Von  Obl.  Dr.  Raydt 
Wiesbaden.    R.  G.    Ueber  Hydrodifiusion.    Von  May. 
Flensburg.    G.    Ueber  Endosmose.    Von  Metger. 
Dresden -Neustadt.    R.    Zur  Theoiie  elastischer  Platten     Von  Hübler. 
Gross-Umbstadt.     R.   II.    0.     Untersuchungen    über  die   Gestalt  der 

kleinsten  Theile  des  Wassemebels.    Von  Dir.  Rothe. 
Rheydt.    H.  B.    Populäre  Entwickelung  der  mechanischen  Wärmelehre. 

Von  Fiedler. 
Elberfeld.    Gewerbesch.    Ueber  den  Einfluss  der  mechanischen  Wärme- 
theorie auf  den  physikalischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten. 

Von  Prasser. 
Grefe  Id.    Gewerbesch.    Ueber  Ventilation  und  Heizung.    Von  Müller. 
Crimmitschau.    R.  IL  0.    Die   letzten  Elemente   der  Materie  in  den 

Naturwissen  Schäften  und  in  Herbart's  Metaphysik.     Von  Obl.  Martin. 
Hamburg.   R.   Die  metaphysischen  Anschauungen  der  Alten  vom  Stand- 
punkt der  modernen  Naturwissenschaft.    Von  Dr.  ReinmüUer. 

2.    Beschreibende  Naturwissenschaften. 

Neumark.    Prog.    Einige  Lacertiden.    Von  Dr.  Tappe. 

Pillau.  H.  B.  Kann  der  Mensch  vom  Affen  abstammen.  Von  Pror. 
Dr. "  Kretzschmar. 

Neustad  t-Eberswalde.  H.  B.  Zur  Kenntniss  der  Psylloden  Deutsch- 
lands.   Von  Dr.  Rudow. 

Beigard.  G.  Die  Parasiten  bei  den  Griechen.  Die  Parasiten -Namen 
bei  Alciphron.    Von  Dr.  Knorr. 

Husum.  G.  Die  Vögel  Schleswig-Holsteins  und  ihre  Verbreitung  in  der 
Provinz.    Von  Rohweder. 

Aurich.    G.    Beitrag  zur  Käferfauna  Ostfrieslands.    Von  Wessel. 

Sorau.   G.  Flora  der  Umgebung  von  Sorau.    (Schluss.)   Von  Obl.  Struve. 

Remscheid.  R.  U.  0.  Flora  des  Excursionsgebiets  von  Remscheid.  Von 
Obl.  Dr.  Müller. 
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Saarbnr^.  G.  Üeber  die  Organe  der  Oel-  und  Harzbereitnng,  nament- 
lich in  den  Familien  der  Labiaten^  Gompositeen  und  ümbelliferen. 
Von  ObL  Dr.  Bebender. 

Zabern.  G.  Verzeichnis  der  in  der  Umgegend  von  Z.  wüd  wachsenden 
und  h&ufig  cnltivirten  Gefässflanzen.    Von  Obl.  Gelshorn. 

Was  8  ein  he  im.    K.    Ueber  die  Flora  y.  W.    Von  Waldner. 

Freising.  G.  Vegetationsverhältnisse  von  Freising.  Von  Prof.  Dr. 
Ho&nann. 

Chemnitz.  G.  Fhaneiogamenflora  von  Chemnitz  mid  Umgegend.  'Von 
Obl.  Krämer. 

Stuttgart.    G.    Ueber  natürliche  Entwickelung.    Von  Prof.  Eöstlin. 

Sprottau.    B.    Ueber  Pflanzennahrungsmittel.    Von  Achtert. 

Frei  bürg  i.  SchL    Die  Entstehung  der  Gebirge  nach  dem  jetzigen  Stand- 

f »unkte  der  Wissenschaft.    Von  Bector  Dr.  Meyer, 
e  a.  S.    B.  der  Francke'schen  Stift.    Die  Gletscher.    Von  Dr.  Trotha. 
Osterode  a.  Harz.    Der  Kohlenstoff  in  seinen  yerQchiedenen  allotropischen 
Modificationen  und  seinem   Kreislauf  in  der  organischen  Natur.   I. 
Von  Dr.  Ahrens. 
Plauen.   G.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bergbaues  im  VoigUande.    Von 

Dr.  Schurig. 
Bochum.    Gewerbesch.    Die  pontische  Steppe.    Von  Faber. 
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Pädagogische  Zeitung. 

(Berichte  über  Versammlungen;  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  drgl.) 


Zur  Lehrerbildung  an  Universitäten. 

Vorbemerknng  der  Redaction.  Wir  geben  im  Nachstelieiiden, 
da  wir,  wie  unsere  Leser  wissen,  gerade  die  Lehrerbildung  für  höhere 
Schulen  in  unser  Programm  aufgenommen  haben  und  mit  Vorliebe  be- 
sprechen, ein  Paar  neue  Versuche  verschiedener  Unterrichtsbehörden,  die 
Lehrerbildung  auf  Universitäten  zu  verbessern,  die  gewiss  sehr  charakte- 
ristisch sind.  Die  erste  Verordnung,  die  der  grossherzoglich  hessischen  Re- 
gierung, geht,  wie  uns  scheint,  einen  Schritt  über  das  „Probejahr**  hinaus, 
indem  sie  eine  Einrichtung  schalfft,  welche  der  vom  Referenten  in  seinen 
Thesen  (VI,  851  u.  fF.)  geforderten  sich  nähert  und  ohngefähr  das  bieten 
dürfte,  was  Nohl  in  seiner  neuesten  sehr  empfehlenswerthen  Schrift 
„Pädagogische  Seminarien  auf  Universitäten"  (Neuwied  1876)  fdr  den 
Anfang  und  so  zu  sagen  als  Einleitung  oder  als  Uebergauffsstadium  zu 
wirklichen  selbständigen  Seminarien  mit  Üebunffsschulen  fordert 

Die  zweite  (österreichische)  Verordnung  begnügt  sich  damit,  die 
veraltete  und  vielfach  verurtheilte  Institution  des  Prooejahres  zu  refor- 
miren,  so  gut  es  eben  geht.  Wir  bezweifeln  sehr,  dass  hierdurch  ein 
Portschritt  erreicht  werden  wird,  und  wir  möchten  mit  Nohl  a.  a.  0. 
(S.  98)  ausrufen:  „Es  gilt  auch  in  dieser  hochwichtigen  Sache  das  Gebot 
des  Erlösers,  des  grossen  Erziehers  zu  beobachten,  dass  man  keine  neuen 
Lappen  auf  ein  altes  Kleid  setzen  soll.  Weg  mit  dem  Alten,  das 
unser  höheres  Schulwesen  vor  den  pädagogischen  Bankerott  geführt  hat; 
wir  bedürfen  einer  Reform,  einer  Reorganisation  aus  dem  Fundamente 
heraus.'*  — 

Die  Verordnung  unter  III.  gibt  einen  Einblick  in  die  Art  und  W^eise, 
wie  auf  der  Mehrziäil  (denn  Ausnahmen  wird  es  wohl  geben)  der  preussi- 
sehen  Universitäten  der  künftige  Lehrer  der  Physik  auf  seinen  Beruf 
vorbereitet  wird.  Es  ist  zum  Erstaunen,  dass  eme  solche  Verordnung 
überhaupt  nothwendig  war  und  sie  beweist,  dass  die  preuss.  Unterrichts- 
Verwaltung  wenig  durchgreifende  Massregeln  und  Einrichtungen  zur  Her- 
anbildung von  Lehrern  für  höhere  Unterrichtsanstalten  getroffen  haben 
muss.  Sonst  würden  solche  Verordnungen,  die  Verweisen  gleich  kommen, 
unmöglich  sein.  — 

L    Dos  pttdagogiflohe  Seminar  su  Giessen. 

Bestimmungen  für  das  zu  errichtende  Pädagogische  Seminar  fCb:  Gymnasien 

und  Realsdiulen  zu  Giessen.*) 

§.  1.  Das  pädagogische  Seminar  hat  die  Aufgabe,  Lehrer  för  die 
Gymnasien  und  Realschulen  des  Grossherzogthums  p^agogisch  und  wissen- 
schaftlich auszubilden. 


•)  Abgedrnckt  ans  der  Z«itiohrifl  f.  d.  GymnafiolweMn  XXX,  8.  bn  ff. 
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S.  2.  Da«  Seminar  besteht  am  Sitze  der  Landesnniversität.  Die 
Divection  wird  vom  grossherzoglichen  Ministeriam  des  Innern  ernannt, 
dem  die  Anstalt  anmittelbar  untergeben  ist. 

§.  3.  Als  Mitglieder  werden  nur  solche  Aspiranten  in  das  Seminar 
aufgenommen,  welche  die  Prüfung  für  das  Gymnasial-  und  Reiüschullehr- 
amt  völlig  genügend  bestanden  und  wenigstens  in  dem  Hauptfache  die 
Lehrbefämgung  rOr  alle  Klassen  erworben  haben. 

Aufnahmegesuche  sind  an  die  Direction  des  Seminars  zu  richten. 
Ueber  die  Aufnahme  entscheidet  auf  Antrag  der  Direction  das  Ministerium 
des  Innern,  Abtheilung  für  Schulangelegeimeiten. 

§.  4.  Die  Mitglieder  des  Seminars  sind  yerpfiichtet,  8 — 10  wOchent- 
Uohe  Stunden  an  dem  Gymnasium  oder  der  BefiJsohule  zu  Giessen  zu  or- 
theilen. Die  üeberweisung  an  diese  Anstalten  geschieht  durch  die  Direction 
des  Seminars  mit  Genehmigung  der  Ministerialabtheilangfür  Schulangelegen- 
heiten. Privatunterricht  oder  weitere  Lehrstunden  an  anderen  Unterrichts- 
anstalten dürfen  die  Mitglieder  nur  mit  Genehmigung  der  Seminardirection 
erUieUen. 

§.5.  In  ihrer  Unterrichtsthfttigkeit  sind  die  Seminaristen  den  Anord- 
nungen des  Directors  der  Anstalt,  an  der  sie  unterrichten,  nach  den  für 
die  Gymnasial-  und  Bealschul-Lehramtsaccessisten  giltigen  Bestimmungen 
unterworfen. 

§.  6.  Zugleich  unterliegt  aber  ihre  Unterriohtsthätigkeit  der  Aufsicht 
der  Seminard£ection.  Insbesondere  liegt  es  dieser  ob,  Probelectionen  der 
Seminaristen  nach  der  Reihe  zu  veranstalten,  denen  stets  die  übrigen 
Mitglieder  des  Seminars  beizuwohnen  haben. 

Auch  haben  die  Mitglieder  die  Pflicht,  die  von  der  Seminardirection 
im  Einverständnisse  mit  dem  betreffenden  Anstaltsdirector  ihnen  bezeich- 
neten Lehrstunden  der  Übrigen  Lehrer  zu  besuchen. 

§.  7.  Jedes  Mitglied  hat  jährlich  eine  fachwissenschafbliohe  und  eine 
pädagogische  Abhandlung  über  ein  mit  der  Direction  vereinbartes  Thema 
zu  liefern.  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  classischen  Philologie 
werden  in  lateinischer,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  modernen 
Philologie  in  französischer  oder  englischer,  alle  übrigen  in  deutscher 
Sprache  abgefassi 

Die  eingelieferten  Arbeiten  werden  von  der  Direction  schriftlich  be- 
urtheilt.  Für  die  fachwissenschaftlichen  Abhandlungen  ist  dieselbe  berech- 
tigt, das  ürtheil  berufener  Fachmänner  einzuholen. 

§.  8.  Ausserdem  versammeln  sich  die  Mitglieder  des  Seminars  zu 
wöchentlich  zweistündigen  Sitzungen,  welche  für  die  Kritik  der  einge- 
reichten pädagogischen  Abhandlungen  und  anderweitige  pädagogische 
Erörterungen  benimmt  sind.  In  den  Bereich  der  letzteren  fallen  haupt- 
sächÜch  Beurtheilung  der  bisherigen  Lehrthätigkeit  der  Seminaristen,  ins- 
besondere der  Probelectionen,  Besprechung  der  von  ihnen  gemachten 
Beobachtungen  während  des  Besuches  anderer  Lehrstunden,  sowie  wich- 
tiger Fragen  aus  der  Praxis  des  Unterrichtes,  Referate  über  bedeutendere 
pädagogische  Werke  und  Über  Schulbücher  auf  den  einzelnen  Unterrichts« 

gebieten,  Verhandlun^n  über  die  wichtigsten  Systeme  und  Methoden  der 
ndehung  des  Unterrichts. 

f.  9.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  wird  vor- 
läufig auf  drei  festgestellt.  Diese  erhalten  ein  jährliches  Stipendiuni  von 
je  1800  Mark,  und  das  erste  Jahr  ihrer  Mitgliedschaft  wird  ihnen  als 
Access  zum  höheren  Lehramt  angerechnet. 

Nach  Ablauf  dieses  Jahres  sind  sie  verpflichtet,  dem  Grossherzoglichen 
Mimsterium  des  Innern  zwei  Jahre  lang  tttr  Anstellung  an  einer  Offenir 
Uchen  höheren  Lehranstalt  zur  Verfolgung  zu  stehen,  andernfalls  das  er* 
halteae  Stipendium  zurückzuzahlen. 
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Die  ausserordentlichen  Mitglieder,  welche  kein  Stipendium,  son- 
dern nur  in  AnsnahmsföUen  eine  Remuneration  für  den  von  ihnen  ertheüten 
Unterricht  erhalten,  geniessen  in  Besug  auf  den  Access  die  gleiche  Ver- 
günstig^nff  wie  die  ordentlichen  Mitglieder,  insofern  die  Zäil  der  von 
ihnen  ertSeilten  Stunden  den  für  den  Access  yorgeschriebenen  Bestim- 
mungen entsprochen  hat. 

Zn  den  wöchentlichen  Zusammenkünften  des  Seminars  (§.  8)  kann 
die  Direction  geprüfte  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realschullehramts 
und  angestellte  Lehrer  als  Hospitanten  zulassen. 

§.  10.  Die  Direction  des  Seminars  erstattet  dem  Ministerium  des 
Innern  jährlich  einen  eingehenden  Bericht  über  die  Arbeiten  und  Leistungen 
der  Seminaristen,  welcher  zugleich  der  Prüfungscommission  für  Aspiranten 
des  Gymnasial-  und  Realschullehramtes  zur  Eenntnissnahme  mitgetheüt  wird. 

§.11.  Bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Seminar  wird  den  Mi^liedern  von 
der  Direction  auf  Verlangen  ein  eingehendes  Zeugniss  über  ihre  Seminar- 
tiiätigkeit  und  die  erworbene  Lehrbefähigung  ausgestellt. 

|.  12.  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realschullehramtes,  welche  als 
Mitglieder  des  Seminars  eine  besondere  wissenschaftliche  und  pädagogische 
BefUhigung  dargethan  haben,  sollen  demnächst  vorzugsweise  fär  den  Unter- 
rieht  in  den  ObeiclaMen  der  Gymnasien  und  SeaUoLnlen  in  Betracht  ge- 
zogen  werden. 

Darmstadt,  den  29.  April  1876. 

Grossherzogliches  Ministerium  des  Innern. 

von  Starck. 


n.    Beformation  des  «JProbeJahreB"  in  Oesterreioh. 

Erla^B 

des  österreichischen  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
27.  November  1876,  an  sämmtliche  Landesschulbehörden, 

betreffend  einzelne  Bestimmungen  über  das  Probejahr  derCandidaten 

des  Lehramtes  an  Mittelschulen. 

Die  Erfahrungen  über  die  praktische  Ausbildung  der  Lehramts-Gandi- 
daten,  welche  das  Probejahr  nach  Vorschrift  durchgemacht  haben,  leiten 
dahin,  die  Bestimmungen  über  dasselbe  in  der  Weise  weiterzubilden,  dass 
die  Candidaten  wirklich  nur  allmählich  in  das  Lehramt  eingeführt  werden, 
und  dass  sie  die  erforderUohe  unmittelbare  und  fachmännische  Leitung  an 
der  Anstalt  auch  thatsächlich  geniessen. 

Zu  diesem  Behufe  erachte  ich  Folgendes  als  Richtschnur  ftir  die  Zu- 
kunft zu  bestimmen: 

a)  Der  Probecandidat  wird  an  einer  Lehranstalt,  welche  gleichartig 
ist  mit  deijenigen,  für  welche  er  die  wissenschaftliche  Lehrbefähigung 
besitzt,  unter  aie  besondere  fachmännische  Leitung  eines  Professors  ge- 
stellt. Einem  und  demselben  Professor  dürfen  zu  gleicher  Zeit  höchstens 
drei  Candidaten  zugewiesen  sein. 

b)  Im  ersten  Semester  des  Probejahres  wohnt  der  Candidat  anfänglich 
zwei  bis  drei  Monate  dem  Unterrichte  des  ihn  leitenden  Professors,  nach 
Thunlichkeit  auch  dem  anderer  hospitirend  bei,  und  hat  sich  später  anter 
dessen  Aufsicht  im  Unterrichten  selbst  zu  versuchen  u.  z.  in  so  viel  Classen 
als  möglich;  erst  im  folgenden  Semester  übernimmt  er  mit  den  ihm  zu- 
kommenden Pflichten  und  Rechten  den  Fachunterricht  selbständig  nach 
dem  vorgeschriebenen  geringen  Ausmasse. 

c)  Die  sich  darbie^nden  Erscheinungen  des  Schnllebens,  das  in  den 
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Lehrstanden  Behandelte,  sowie  das  demnächst  Vorzunehmende,  die  metho- 
dische Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Gegenstandes  mit  Bück- 
sicht auf  die  Lehrstnfe,  die  dem  Lehrplan  und  der  Unterrichtszeit  ange- 
messene Vertheilung  des  gesammten  Lehrpensums,  die  Schulliteratur  des 
Gegenstandes,  beachtenswerthe  padagogisch-didactische  Abhandlungen  und 
dergleichen  zur  Sache  Gehöriges,  bildet  ausserhalb  der  Schulzeit  in  beiden 
Semestern  den  Gegenstand  theils  gelegentlicher,  theils  regelmässiger  (etwa 
wöchentlicher)  Besprechungen  zwischen  Professor  und  Candidat,  nach  Um- 
Btftnden  auch  den  Stoff  zu  schriftlichen  Elaboraten. 

d)  Der  mit  der  Einführung  eines  Gandidaten  in  das  Lehramt  betraute 
Professor  hat  nach  Schluss  des  Probejahres  über  seine  und  des  Gandidaten 
Th&tigkeit  dem  Landesschulrathe  eingehend  zu  berichten.  Dieser  Bericht 
wird  dem  Ministerium  für  Gultus  und  Unterricht  vorgelegt. 

Das  Urtheil  des  Professors  über  die  Verwendung  sowie  über  den  Grad 

der  Ausbildung  des  Gandidaten  ist  in  dem  Zeugnisse  zu  berücksichtigen, 

» welches  gemäss  der  Prüfangsvorschrift  dem  Gandidaten  vom  Director  und 

vom  Ordmarins  ausgestellt  und  mit  den  Schlussacten  dem  Landesschulrathe 

vorgelegt  wird. 

Durch  die  hier  bezeichnete  Mitwirkung  des  Fachmannes  sollen  die 
Pflichten  und  Befugnisse  des  Ordinarius  grundsätzlich  nicht  geschmälert 
werden,  wenn  sie  sich  auch  thatsächlich  von  selbst  ermässigen.  lusbesondere 
wird  auch  der  Director  aus  eigener  Anschauung  die  specielle  Unterweisung 
der  Gandidaten  kennen  lernen  und  sich  von  dem  geregelten  Vorgehen  Ueber- 
Zeugung  verschaffen.  Ebenso  erwarte  ich  von  dem  gegenständlichen  Inter- 
esse des  Landes-Schulinspectors,  dass  er  durch  unmittelbare  Einwirkung 
die  Sache  fördere. 

In  Betreff  der  AusfClhrung  füge  ich  Feiendes  bei: 

Massgebend  für  die  Wahl  der  Anstalt  ist  das  Bedürfniss  des  Gandi- 
daten nach  Ausbildung  und  nicht  das  Bedürfniss  der  Anstalt  nach  Aushilfe 
im  Unterrichte. 

Zu  den  Bedingungen  eines  günst^en  Erfolges  der  beabsichtigten  Mass- 
nahme gehört  auch  die  volle  BereitwüUgkeit  der  in  Anspruch  zu  nehmen- 
den Professoren,  und  ich  nehme  an,  dass  im  Allgemeinen  jeder  für  den 
bezeichneten  Zweck  ausersehene  Professor  seine  Dienste  gern  zur  Verfügung 
stellen  werde,,  wofern  nicht  die  triftigsten  Gründe  ihn  davon  abhuten. 
Selbstverständlich  werde  ich  solche  Dienste  jederzeit  gebührend  anerkennen, 
nach  Umständen  auch  remuneriren.  und  der  k.  k.  Landesschulrath  wird 
bei  Vorlage  des  liezüglichen  Thätigkeitsberichtes  einen  Antrag  zu  stellen 
in  der  Lage  sein. 

Um  gleich  anfänglich  die  nöthige  Uebersicht  über  das  Vorhandensein 
der  zahlreichen  Voraussetzungen  zu  gewinnen,  an  welche  die  besprochene 
Massnahme  geknüpft  ist  und.  um  diese  überall  in  gleichem  Sinne  zu  ver- 
wirklichen, behalte  ich  mir  wenigstens  für  die  nächste  Zeit  die  Bestimmung 
der  Professoren  vor,  denen  die  Ausbildung  von  Gandidaten  anvertraut 
werden  soU.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es  genügen,  dass  der  betreffende 
Landes- Schulinspector  erst  bei  gegebenem  Anlasse,  sobald  ein  Gesuch  um 
Zulassung  zur  Ablegun^  des  Probejahres  vorliegt,  dem  Ministerium  für 
Gultus  und  Unterridit  m  einem  unmittelbaren  Berichte  einen  Vorschlag 
erstatte. 

Geleitet  von  dem  Wunsche,  das  ordnungsmässige  Durchmachen  des 
Probejahres  auch  von  materieller  Seite  zu  erleichtern,  bin  ich  bereit, 
Gandidaten,  welche  sonst  aus  Subsistenzgründen  zu  vorzeitiger  Annahme 
von  Supplentenstellen  genöthigt  wären,  Unterstützung  in  demselben  Masse 
wie  gegenwärtig  vielen  Lehramtscandidaten  zii  gewähren. 
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m.    Königl.  preussiBOhe  Mbütterial-Verordiituig, 

betreffend  die  Anleitung  künftiger  Lehrer  der  Physik  zur  Bekanntschaft 
mit  den  physikalischen  Lehrmittebi  und  im  Experimentiren  während  der 

Studienzeit.*) 

Berlin,  den  20.  Juli  1876. 

Es  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  die  von  der  Universität 
kommenden  Lehrer  der  Physik  bei  ausreichender  theoretischer  Vorbildung 
häufig  nicht  die  erforderliche  Bekanntschaft  mit  den  physikalischen  Lehr- 
mitteln und  die  wünschenswerthe  Uebung  im  Ezperimentiren  mitbringen. 
Zu  deren  Erlangung  reicht  es  nicht  aus,  dass  sie  gelegentlich  einer  in 
dem  physikalischen  Institut  vorgenommenen  Untersuchung  mit  einigen 
feinen  Apparaten  umgehen  lernen.  Sie  müssen  vielmehr  während  der 
Studienzeit  auch  mit  der  Zusammensetzung  und  Verwendung  gerade  der- 
jenigen Instrumente  vertraut  werden,  deren  sie  sich  beim  Unterricht  in 
der  Schule  künftig  zu  bedienen  haben,  damit  sie  im  Stande  sind,  dieselben« 
zu  erklären,  auch  wohl  kleinere  Unordnungen  und  Schäden  daran  sofort 
selbst  zu  beseitigen  und  die  ünterrichtsversuche  mit  Sicherheit  und  Ge- 
schicklichkeit vorzunehmen.  Eine  Unterweisung  solcher  Art  würde  ^  wie 
es  scheint,  am  besten  in  besonderen  Cursen,  sei  es  Seitens  der  Professoren 
der  Physik  selbst,  sei  es  Seitens  ihrer  Assistenten  unter  ihrer  Aufbicht 
ertheilt  werden  und  voraussichtlich  von  den  künftigen  Lehrern  bereitwillig 
aufgenommen  werden. 

Ew.  etc.  beauftrage  ich,  durch  Vermittlung  der  dortigen  philosophischen 
Facultät  auf  die  Einrichtung  derartiger  Uebungen  bei  derselben  hinzuwirkea 

Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten. 

In  Vertretung:  Sydow. 

▲n  die  Königliohen  UniTertitftti-Ouratorien 
und  Herren  Onratoren. 


Nekrologie. 

Zusammengestellt  von  Dr.  Ackkbmäsv  in  Gassel. 

Nachtrag**)  von  1875. 

C.  Wilh.  Boeck,  Dr.  phil.  u.  Prof  der  Mineralogie *an  der  Universität 
Christiania.    •  zu  Congsberg  1808,  f  10.  XII.  1876. 

Richard  Christopher  Carrington,  englischer  Astronom  und  Be- 
sitzer einer  Privatsternwarte  zu  Bedhill.  Bekannt  sind  seine  Sonnenflecken- 
beobachtungen,  welche  er  in  dem  Werke  „Observations  of  the  spots  of  Ihe  sun" 
(London  1864)  veröffentlichte. 

Ed.  Collomb,  französischer  Geolog,  Begleiter  von  Agassiz  auf  dessen 
Gletscherreisen  in  der  Schweiz.    *  1796,  f  28.  V.  1876. 

Georg  Decher,  Prof.  der  ehemaligen  polytechnischen  Schule  in 
Augsburg.  Verfasser  eines  „Handbuchs  der  rationellen  Mechanik"  (1861). 
t  28.  VUI.  1876  zu  Neufahm. 

Wilh.  Heinrich  Dufour,  schweizerischer  General,  Secretair  der 
Societä  pour  Tavancement  des  a^  in  Genf.  Unter  Napoleonischer  Herr- 
schaft zuletzt  Capitän  in  der  französischen  Armee,  1827  Genieoberst  und 
seit  1847  General.     Et  yrax  als  Director  der  Militärschule  zu  Thun  Lehrer 


*)  S.  Centralblatt  fQr  die  geuunmte  TJnterriohtoTerwaltang  in  PreuMen.    Joli-Ueft  1876, 
S.  438. 

**)  Vergl.  Jahrgang  1876.  8.  165  dieser  Zdttcbr. 
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Napoleons  III.  *  16.  IX.  1787,  f  I*-  VII.  187ft.  Er  schrieb  verschiedene 
mathematische  nnd  kriegswissenschafUiche  Werke.  Am  bekanntesten  ist 
seine  topographische  Karte  der  Schweiz  in  26  Bl. 

Moritz  BndolfFerber,  geheimer  Commerzienrath,  Chef  der  Firma 
„Morand  &  Co.'*  in  Gera.  Bekannt  als  Mineralog  und  Erystallograph, 
Besitzer  einer  der  grössten  Mineralien-  (anch  Meteoriten-)  Sammlung  des 
Continents.    •  1804,  t  28.  VIII.  1876. 

Oskar  Friedrich  Posch el,  k.  sächs.  geh.  Hofrath,  herrorragender 
geographischer  Schriftsteller,  Mitredactenr  der  Angsb.  Allg.  Zeitung,  dann 
Redacteur  des  „Ausland"  und  zuletzt  Prof.  der  Geog^phie  an  der  Uni- 
versität Leipzig.    *  17.  III.  1826,  t  31-  VII.  1876  zu  Dresden. 

Jean  Baptiste  Julien  d^Omalius  d'Halloy,  bedeutender  Zoolog 
nnd  Ethnolog,  wiederholt  Präsident  der  belgischen  Academie,  Verfasser 
zahlreicher  Werke.    *  16.  IL  1796  zu  Lattich,  f  lö-  ^-   1876  zu  Brüssel. 

Richard  ▼.  Re es,  Dr.  phiL  et  med.,  Prof.  der  Mathematik  an  der 
Ümversität  zu  Utrecht.  Von  ihm  erschienen  ausser  zahlreichen  Abhand- 
lungen in  niederländischen  Zeitschriften  in  Po^g.  Ann.  die  Beiträge:  „Zwei 
Meteor^einföUe  in  Holland,**  «.Elektrische  Eigenschaften  der  Spitzen  und 
Flammen."    •  24.  V.  1797  zu  Nimwegen,  f  Ende  August  1876. 

Karl  Schnabel,  lange  Zeit  hindurch  Director  der  Realschule  I.  0. 
zu  Siegen,  um  Mineralogie  und  Chemie  verdient,  bekannt  durch  zahlreiche 
Analysen  von  westph&lischen  Mineralwässern.  1 1^-  1^*  1^876  im  67.  Lebens- 
jahre. * 

Josef  Winlock,  einer  der  bedeutendsten  Astronomen,  seit  1866 
Director  des  Harvard  College  in  Cambridge  (Massachusetts).  *  1826  in 
Shelby  County,  t  H.  VI.  1876. 

1876. 

Hermann  Ackermann,  *  29.  YII.  1827  zu  Läbeck,  lebte  viele  Jahre 
in  New-York,  siedelte  1870  nach  Dresden  über,  beschäftigte  sich  hier  vor- 
zugsweise mit  Mineralogie  und  betheiligte  sich  lebhaft  an  den  Arbeiten  der 
nat.  Gesellschaft  Isis.  Er  wurde  ein  Opfer  seiner  wissenschaftlichen  For- 
schungen in  Catania  (23.  IV.  76),  nachdem  er  in  Begleitung  des  Dr.  Fasquale 
Franco,  Assistenten  von  Guiscardi  in  Neapel,  eme  zu  anstrengende  Be- 
steigung des  Aetna  unternommen  hatte. 

Nils  Peter  Angelin,  Prof.  und  Intendant  der  paläontologisohen 
Sammlungen  des  schwedischen  Reiehsmuseums  in  Stockholm,    f  13.  H. 

Carl  Ernst  v.  Baer,  geb.  28.  IL  1792  als  Sohn  des  Landraths  Mag- 
nus V.  Baer  auf  dem  Landgute  Piep  im  Jerwen*schen  Kreise  (Esthland). 
Er  studirte  zu  Wien  und  Würzburg,  ward  1819  Prof.  der  Zoologie  und 
Director  der  Anatomie  in  Königsberg  und  gehörte  seit  1846  der  Universi- 
tät und  Akademie  zu  St.  Petersburg  an.  Von  seinen  vielen  Werken  seien 
hier  erwähnt:  „Vorlesungen  über  Anthropologie",  „Entwickelungsgeschichte 
der  Thiere",  „Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Fische"  und 
neuem  Datums  seine  „Studien  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften" 
und  „Historische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  beantwortet". 
Mit  Helmersen  gab  er  heraus:  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  russischen  Rei- 
ches und  Asiens'*  (10  Bände). 

Wie  Humboldt  war  Baer  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens 
gleich  bewandert,  und  noch  im  hohen  Alter  unermüdlich  thätig,  die 
wissenschafUiche  Kenntniss  der  Natur  zu  fSrdem.  Anlässlich  seines  60jähr. 
Doctoijnbiläums  (29.  Vül.  1864)  schrieb  er  in  Folge  Aufforderung  der 
esthländischen  Ritterschaft  seine  Selbstbiographie.  Er  starb  den  28.  XL 
in  Dorpat.  Nekrolog  in  der  Nationalzeitnng  Nr.  574;  in  der  Beilage  der 
Angsb.  Allg.  Ztg.  vom  16.  XIL  1876,  Nr.  361;  in  „üeber  Land  u.  Meer" 
1877  Nr.  18  und  in  „Natur"  Nr.  8. 
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Antoine  Jörome  Baiard,  Mitglied  des  InstitaiB,  Prof.  der  Chemie 
an  der  Facultät  des  sciences  und  am  College  de  France  in  Paris,  früher 
Pharmaceut  und  Präparator  der  Chemie  au  der  Facultät  zu  Montpellier. 
In  dieser  Stellung  entdeckte  er  im  Alter  von  24  Jahren  (er  war  geb.  am 
30.  IX.  1802  zu  Montpellier)  das  Brom  in  der  Mutterlauge  des  Meerwassers 
(cf.  M^m.  sur  une  subst.  particuU^re  dans  Teau  de  mer.  Ann.  Chim. 
Phys.  1826.  XXXII).  Später  gelang  es  ihm,  direct  aus  dem  Meerwasser 
Potasche  und  Soda  zu  ziehen  (Sur  Textraction  des  sul£ates  de  soude  et  de 
potasee  des  eaux  de  la  mer.  Compt.  rend.  1844.  XIX),  was  zu  gprossen 
industriellen  Unternehmungen  Veranlassung  ^b.  1844  ersetzte  er  B.  Th^nard 
an  der  wissenschaftlichen  Facultät  zu  Paris  und  folgte  1857  Pelouze  am 
College  de  France.    Er  starb  am  1.  IV.  zu  Paris. 

Dr.  Belovic,  früher  G^mnasial-Prof.  in  Esseg  a/D.,  zuletzt  der  Re- 
gierung in  Agram  zugetheilt,  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  starb  im 
November  1876.    S.  d.  Nekrolog  in  diesem  Hefte,  S.  194. 

H.  Bettziech  (Schriftstellemame :  Beta),  f  31.  III.  zu  Berlin  nach 
langem  Leiden  am  Schlagfluss  im  63.  Lebensjahre.  Er  lebte  mehrere 
Jahre  lang,  bis  1868,  als  politischer  Flüchtling  in  London.  Popul.  naturw. 
Schriftsteller.    Seine  verdienstvollste  Schrift  ist:  „lieber  das   Wasser'^ 

Dr.  ßreyer,  eifriger  Entomologe,  f  9.  VIII.  zu  Brüssel  in  einem 
Alter  von  63  Jahren.  Ein  geborener  Deutscher  floh  er  in  Folge  politischer 
Verfolgungen  nach  Belgien,  wo  er  im  Verein  mit  de  Selys-Longchamps 
die  belgische  entomologische  Gresellschaft  gründete.  Er  beschäftigte  sich 
hauptsächlich  mit  .Mikrolepidopteren. 

Ad.  Theodore  Brongniart,  ffeb.  am  4.  I.  1801  als  Sohn  des  1847 
verstorbenen  berühmten  Prof.  der  Mineralogie  zu  Paris  und  Directors  der 
Porzellanfabrik  zu  Sävres,  Professor  der  physiologischen  BotMiik  am 
College  de  France,  Jardin  des  plantes  und  am  Mus£  d*histoire  naturelle 
zu  Paris,  seit  seinem  33.  Lebensjahre  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, seit  1864  Generalinspector  der  naturwissenschaftlichen  Facoltäten 
Frankreichs.  Er  war  bahnbrechender  Forscher  im  Gebiete  der  Phyto* 
Paläontologie,    f  18.  11. 

Piochard  de  la  Brülerie,  t  17.  VI.,  noch  nicht  32  Jahre  alt. 
Tüchtiger  Entomologe  (Monographie  des  Ditomides,  Catalogue  des  Cara- 
biques  de  Syrie  etc.),  auch  bekannt  durch  seine  Reisen  nach  Syrien  und 
in  die  P^enäen. 

Dr.  Reinhold  Buchholz,  Prof.  der  Zoologie  in  Grreifswald ,  *  1886 
zu  Juditten  bei  Königsberg,  f  17.  IV.  Er  machte  ausser  Reisen  nach 
Afrika  die  Nordpolexpedition  unter  Koldewey  mit. 

Dr.  Conrad  Th.  Dellbrouck,  f  4.  IV.  im  25.  Lebensjahre.  Ver> 
faaser  einer  Arbeit  über  Pflanzenstacheln  in  Hausteines  botanischen  Abhand- 
lungen Bd.  II. 

Rud.  Effeldt,  der  berühmte  Amphibiologe.  t  29.  YII.  in  Berlin, 
56  Jahre  alt. 

Dr.  Christian  Gottfried  Ehrenberg,  Prof.  der  Medicin  an  der 
Universität  zu  Berlin,  der  berühmte  Kenner  des  mikroskopischen  Lebens. 
*  19.  IV.  1795  zu  Delitzsch.  Er  machte  in  den  Jahren  1819—1825  mit 
seinem  Freunde  Hemprich  wissenschaftliche  Reisen  nach  Aegypten  und  in  die 
Nachbarländer;  auch  an  Humboldt's  Reise  nach  Asien  (1829)  nahm  er  mit 
Gusi  Rose  Theil.  Er  ist  der  eigentliche  SchOpfer  und  Gründer  der  Beobach- 
tung und  wissenschaftlichen  Klarlegpmg  der  Welt  der  kleinen  Organismen. 
Sein  erstes  grösseres  hierher  gehöriges  Work  war:  „Die  Infusorien  ale 
vollkommene  Organismen.  64  Kupfertafeln''  (Leipzig  1838).  Sein  zweites 
Hauptwerk  ist  die  „Mikrogeologie''  (46  Taf.  Leipzig.  1854).  Zahlreiche 
Schriften  auf  anderen  Gebieten  der  Naturwissenschaften,  eine  grosse  Menge 
kleinerer  Werke,  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie, 
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Poggend.  Ann.  etc.  beweisen  die  ungewöhnliche  Vielseitigkeit  des  Ver- 
fassers, t  27,  VI.  nach  langem  Leiden.  Nekrolog  von  Karl  Müller  in 
der  „Natur"  Nu  fl4,  S.  372,  femer  in  „Unsere  Zeit"  16.  Heft,  S.  803 
und  in  der  ,,Berliner  klin.  Wochenschrifk"  Nr.  28.  Auch  vgl.  Hesse,  Dr., 
Chr.  G.  Ehrenberg,  Gedäohtnissrede  geh.  im  Gewerbeverein  am  9.  VIII.  1876 
KU  Delitzsch.    (18  8.)  •  Delitzsch.    Papst.    0,40  Mark. 

Ed.  Iwanowitsch  Eichwald,  Prof.  der  Zoologie,  Anatomie,  Mine- 
ralogie und  Paläontologie  in  St.  Petersburg,  früher  Prof  an  der  Universität 
za  Kasan  und  Wilna.   *  4.  VII.  1795  zu  Mitou,  f  Ende  Not.  zu  St.  Petersburg. 

AlexiusFenjes,  Statistiker,  dessen  Schriften  die  ersten  yerlässlichen 
Daten  über  die  geographischen,  ethnographischen  etc.  Verhältnisse  Ungarns 
gaben,  wie  er  auch  das  erste  grosse  statistische  Werk  über  Ungarn  schrieb, 
t  23.  Vn.  zu  Neu-Pest,  69  Jahre  alt. 

Graf  Johann  Angelo  Ferrari,  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Nativwissenschaften,  besonders  der  Entomologie.  Schon  64  Jahre  alt 
leistete  er  einer  ehrenvollen  Berufung  an  das  k.  k.  zoologische  Cabinet  in 
Wien  Folge  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  in  dergrossen  Goleopteren- 
Abtheüung  des  kaiserlichen  Eabinets.    f  18.  V.  zu  Wien. 

Franz  Fötterle,  Bergrath,  Vicedirector  und  Ghefgeologe  der  seo- 
logischen  Beichsanstalt  Oesterreichs.    t  5.  IX.  in  Wien,  53  Jahre  alC 

David  Forbes,  englischer  Geolog  und  Chemiker,  Bruder  des  ver- 
storbenen Edward  Forbes.   f  Mitte  December  zu  London  im  48.  Lebensjahre. 

Prof  F.  E.  Fresenius,  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  f  13.  VUI., 
67  Jahre  alt.    Nekrolog  von  Oppel  in  Heft  6  d.  vor.  Jahr^.,  S.  520 — 28. 

Dr.  Frisohmann,  Conservator  am  Museum  in  München,     f  11.  II. 

Fuckel  von  Oestrich,  Botaniker.  Auf  einer  Rückreise  von  Italien 
begriffen,  starb  er  in  Wien  Anfangs  Mai.  Verfasser  einer  1852  erschienenen 
Flora  von  Nassau. 

Dr.  August  Gernerth,  Gymnasialdirector  in  Wien,  tüchtiger  Mathe- 
matiker,   t  23.  V.    Nekrolog  s.  d.  Zeitschr.  1876,  S.  423—26. 

Madame  Gray,  bekannte  Naturforscherin.  f  9.  XII.  zu  London  im 
90.  Lebensjahre. 

Dr.  Jonathan  He  arder,  der  Plymouth  durch  seine  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und 
Chemie  berühmt  gremacht  hat.    f  18.  VII.  zu  Plymouth. 

Th.  V.  Heuglin.  *  20.  IQ.  24  als  der  Sohn  eines  Pfarrers  zu  Hirsch- 
landen  bei  Leonberg  in  Württemberg.  Schon  1850  bereiste  er  Aegypten 
nnd  Arabien,  1852  wurde  er  zum  österreichischen  Consulatssecre^  in 
Chartum  ernannt.  1860  begann  er  mit  Einzelbach,  Munzinger,  Hansal 
und  Schubart  Sie  Reise  nach  Wadai  zur  Aufsuchung  VogePs,  die  be- 
kanntlich mit  einem  Misserfolge  endete.  1870  und  1871  machte  er  mit 
dem  Grafen  Waldburg- Zeil  me  Reisen  nach  Spitzbergen  und  Nowaja- 
Semlja.  1875  begab  er  sich  von  Neuem  nach  Afrika,  um  das  Gebiet  des 
Beni  Amer  zu  erforschen.  Den  ihm  von  dem  Ehediven  übertragenen  Dienst 
verliess  er  bald,  f  5.  XI.  in  Stuttgari^  an  einer  Lungenentzündung.  Bio- 
graphie in  „niustr.  Zeitung"*  1860,  Nr.  911. 

Ludw.  Hirschfeldt,  Dr.  med.  und  Prof.  an  der  Universität  in 
Warschau,  bekannt  als  Anatom,    f  10.  V.  im  63.  Lebensjahre. 

Dt.  Julius  Ambrosius  Hülsse,  namhafter  Technologe,  dessen 
23jähriger  Leitung  (seit  1850)  das  Polytechnikum  zu  Dresden  seine  grosse 
Blüthe  verdankt.  Früher  Lehrer  an  der  öffentlichen  Handelslehranstalt 
in  Leipzig,  dann  Director  und  Lehrer  der  Mechanik  und  Maschinenlehre 
an  der  königlichen  Gewerbeschule  in  Chemnitz.  *  2.  V.  1812  zu  Leipzig, 
t  26.  VI.  in  Dresden.  Er  war  von  1835  an  Mitredacteur  des  polytechnischen 
Centralblatts,  femer  Herausgeber  der  Vega'schen  Tafeln  und  der  Allge- 
meinen Maschioen-Encydop^e. 
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Dr.  Carl  Jelinok,  Hofrath  und  Director  der  Geniralanstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien,  früher  Prof.  der  Mathematik 
am  polytechnischen  Institut  zu  Prag.  *  23.  X.  1822  zu  Brunn,  t  19.  X. 
zu  Wien.     Aufsätze  in  „Astronom.  Nachrichten"   und  „Lotos".     Herans- 

feber  der  „Zeitschrift  der  östeir.  Gesellschaft,  für  Meteorologie"  (Wien, 
raumüller). 

Joh.  Heinrich  Kaltenbach,  der  Verfasser  des  klassischen  Werkes 
„Die  Pflanzenfeinde  aus  der  Klasse  der  Insecten".  *  30.  X.  1807  zu  KOln. 
War  Elementarlehrer  in  Aachen,  dann  Lehrer  an  der  Realschule  I.  0. 
Ausser  kleineren  Abh.  in  der  „Stettiner  entomolog.  Zeitung"  schrieb  er 
femer*  eine  „Monographie  der  Familie  der  Pflanzenläuse"  (Aachen  1873). 

Dr.  Petrus  Joh.  y.  Kerckhoff,  Prof.  der  Naturwissenschaften  zu 
Utrecht;  früher  Prof.  der  Chemie  und  Physik  am  Athenaenm  zu  Luxem- 
burg.   *  22.  IX.  1813  zu  Rotterdam,  f  Ende  Januar. 

Dr.  Rieh.  Kiuff,  Polarreisender,  Oefährte  des  Admirals  Sir  George 
Back  auf  einer  Nordpolfahrt  in  den  Jahren  1833—35,  Stifter  der  ethno- 
logischen Gesellschaft  in  London.  Eins  seiner  Hauptwerke  ist  „Franklin- 
Ezped.  from  First  to  Last",    t  4-  H-  zn  London. 

Prof.  Fried r.  Kohl>  gewesener  Lehrer  an  der  hohem  Gewerbeschale 
in  Chemnitz,  hervorragender  Technologe  und  Schriflisteller  in  diesem  Fache. 
*  20.  XII.  1811  in  Oschatz,  f  12.  IV.  zu  Strehlen  bei  Dresden. 

Dr.  H.  P.  Küster,  Telegraphen -Director  in  Bamberg,  f  14.  IV. 
Hauptsächlich  bekannt  durch  seine  „Käfer  Europas",  Bd.  1 — 28,  deren 
For^tzung  Dr.  Kraatz  besorgt.  Er  gab  femer  heraus:  „Systematisches 
Verzeichniss  der  in  der  Umhegend  Erlangens  beobachteten  Thiere",  „Käfer 
Dalmatiens",  „Fühlhörner  sind  Riechorgane  der  Insecten",  „Beiträge  zur 
exotischen  Rhynchotenfauna". 

Dr.  G.  F.  Lauckhard,  Grossherzogl.  Sächsischer  Oberschulrath,^  auch 
durch  seine  literarische  Thätigkeit  bekannt:  Heransgeber  der  pädagogischen 
Vierfeljahrsschrift  „die  Reform",  f  16.  IV.  zu  Weimar. 

Dr.  Henry  Letheby,  Lector  für  Chemie  und  Toxikologie  am  Londoner 
Hospital,  eine  Autorität  in  gerichtlicher  Chemie,  t  Ende  März  zu  London, 
60  J.  alt. 

Louis  A.  Lucas,  englischer  Afrikareisender.  f  am  Bord  des  Dampfeis 
Massacoa  auf  der  Fahrt  nach  Suez. 

Dr.  Martins,  Gustos  des  Museums  im  Schloss  Warnsdorf  bei  Kaaden, 
als  Naturforscher  wie  Alterthumsforscher  von  Ruf.  f  daselbst  9.  III.,  87  J.  alt 

Leonh.  Marx,  Prof.  der  Mathematik,  auch  als  Dichter  und  Historiker 
schriftstellerisch  thätig.    f  6.  IV.  zu  Nürnberg. 

A.  R.  Aarwine,.*  26.  IX.  1848  zu  Aubum,  New-York,  zuletzt  Geologe 
bei  Dr.  Hayden's  Aufnahme  der  Territorien,     f  2.  HI.  zu  Washington. 

Dr.  Carl  Ed.  Meinicke,  zu  den  Koryphäen  der  geographischen 
Wissenschaft  geh.,  namentlich  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
graphie Australiens  und  Oceaniens.  *  31.  VIII.  1803  zu  Brandenburg  a.  H., 
seit  1846  Director  des  Gymnasiums  zu  Prenzlau,  in  den  letzten  Jahren 
im  Ruhestand  lebend,  f  26.  VIII.  zu  Dresden.  Werke:  Geographie  von 
Sumatra  (1833),  d&s  Festland  Australien  (1837),  Lehrbuch  der  Geographie, 
Gebirgsbau  von  Java,  Vulkan  Smera  etc. 

Mich ^ et,  ursprünglich  Geschichtsforscher,  wandte  sich  in  späteren 
Lebensjahren  den  Naturwissenschaften  zu  und  schrieb  mehrere  populär- 
naturwissenschaftliche  Werke:  TOiseau,  Tlnseote,  la  Mer.  •  1798,  t  April. 

Edward  Newman,  •  13.  V.  1801  zu  Hampstead,  1 12.  VL  in  Peckham. 
1832  gab  er  in  Verein  mit  Daris,  F.  Walker  und  Ed.  Donbleday  das  Entomo- 
logieal  Ma^^azine  heraus,  1840  eine  andere  entomologisohe  Zeitscluift:  the 
Entomologist.  Von  anderen  Werken  sei  erwähnt:  Ghrammar  of  Entemology, 
the  insect  Hunters,  Natural  histoiy  of  British  Buttexflies,  N.  h.  of  B.  Motns. 
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Nuchter,  k.  k.  Ber|prath,  bekauuter  Autor  auf  montanistischem  Ge- 
biet,   t  id.  U.  in  Wien  im  63.  Lebensjahre. 

Heinrich  Ohler,  Stiftsbotanikus  in  Frankfurt  a.  M.  f  21.  YI.  *  1803 
in  Nierrad  trat  er  1818  als  Gartengehfilfe  beim  Stiftsbotanikus  Becker  ein 
und  10  J.  später  in  dessen  Stellung.  68  J.  hat  er  in  diesem  Amte  die 
Aufsicht  über  den  botanischen  Garten  der  Senckenberg^schen  Stiftung  ge- 
führt. Sein  Freund,  der  ihm  nur  wenige  Wochen. im  Tode  vorangegangene 
Bot«niker  Apotheker  Fuckel  aus  Oestnch  (siehe  oben),  hat  dem  Charakter 
des  Mannes  gemäss  einen  Pik  Ohleria  modesta  genannt. 

Dr.  Friedr.  Julius  Otto.  Seit  1836  Prof.  der  technischen  Chemie 
und  Pharmacie  am  Colle^um  Carolinum  in  Braunschweig  und  Medicinal- 
rath  am  herzog!.  Obersamtätscollegium  daselbst,  Verfasser  von  „AusfÜhrl. 
Lehrbuch  der  Chemie  mit  Benutzung  v.  Th.Graham's  Elements  of  Chemistry**. 
*  8.  IL  1809  zu  Grossenhain  in  Sachsen.  Wurde  von  seinem  Diener  Schmal- 
kuchen  im  Laboratorium  am  22.  lY.  meuchlings  mit  einem  Eohlenstück 
niedergeschlagen.  Der  Thäter  hat  sich  nach  abgelegtem  Geständniss  erhängt. 

Dr.  Thomas  Friedr.  Pellischek,  Docent  der  medidn.  Facultät  der 
ÜniversilAt  Wien,  Yerfasser  mehrerer  medicinischen  und  naturwissenschafb- 
lichen  Werke,    t  1-  lY.,  61  Jahre  alt. 

Dr.  Ad.  Peters,  emer.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Landesschule  zu 
Meisaen.  War  der  Mathematiklehrer  des  jetzigen  Königs  von  Sachsen  und 
dessen  Brüder,  sowie  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg- Schwerin  und 
dann  Lehrer  am  Bloohmann^schen  Institut  und  am  Yitzthum'schen  Gymna- 
sium in  Dresden.  *  9.  II.  1808  in  Hamburg,  f  3.  YI.  zu  Meissen.  Er 
war  wohl  als  Dichter  ebenso  bekannt  wie  als  Mathematikus.  Yon  mathem. 
Werken  rühmen  von  ihm  her:  „Neue  Gurvenlehre*',  „Ueber  das  Studium 
der  Mathematik  auf  Gymnasien",  „Die  symmetrischen  Gleichungen  mit 
2  Unbekannten",  „Ein  Methodensystem  aus  der  hohem  Algebra",  ,,Allg. 
verständliche  Himmelskunde". 

Dr.  Pfund,  Afrikareisender,  tüchtiger  Botaniker,  seit  26  Jahren  in 
Aegypten  ansässig.  •  *  zu  Hamburg,  f  21.  Ym.  zu  Diurfour. 

Carl  Pohlke,  Prof.  der  descriptiven  Geometrie  und  Perspective  an 
der  k.  Bau-  und  Kunstakademie  in  Berlin,    f  27.  XI. 

D:'.  Matthias  Rauch,  Rector  der  Studienanstalt  St.  Stephan  in 
Augsburg,  auch  anthropologischer  Schriftsteller,    f  1.  YIII.  in  Augsburg. 

Dr.  med.  Ludw.  Bedtenbacher,  k.  k.  Bcgiemngsrath  und  Director 
des  Hofnatundiencabinets  in  Wien,  rühmlichst  bekannter  Zoologe.  *  1814 
st  Kirchdorf  in  Oberösterreich,  f  8.  II.  in  Wien. 

Prof.  Dp.  Hermann  Eberhard  Richter,  ausgezeichneter  Arzt 
(Herausgeber  von  „Schmidts  Jahrbüchern  der  ^es.  Medicin")  und  Natur- 
loTBcher  in  Dresden,  f  24.  Y.  im  68.  Lebensjahre.  Er  war  einer  der 
eifrigsten  Yorkän^fer  für  die  Feuerbestattung.  Seine  letzte  Arbeit  „Ueber 
Weltäther  und  Weltstaub"  hat  er  in  der  oben  erwähnten  Zeitschrift 
niedergelegt*) 

Fr.  Jos.  Pythagoras  v.  Riecke,  k.  württembergischer  Oberstudien- 
xath,  mit  der  Entwickelung  des  mathemat-naturw.  Unterrichts  in  Württem- 
berg eng  verknüpft  Erzieher  des  Prinzen  Hohenlohe-Ingelfingen,  Prof.  der 
Mauiematik  und  Physik  zu  Hohenheim.  *  1.  YI.  1794  zu  Brunn  in  IfiÜiren, 
t  13.  lY.  in  Stuttgart.  Er  schrieb  u.  A.  in  Grün.  Arch.:  Geschwindigkeit 
des  Lichtes  aus  der  Abejitition,  Yerallgemeinenmg  des  Ptolemäischen 
Lehrsatzes,  und  redigirte  das  Wochenblatt  für  Land-  und  Hauswirthschaft 
(Stuttgart  1884-69). 


*)  wirkte  tmtit  im  Sinne  ds.  Zeiteehr.  in  der  mit  Beichenbaoh  heranegegebenen  Denk- 
•ehrift:  «Der  nftturgeflohiohtliche  Unterricht  »nf  GymnAiien**.    Dreaden  1847. 

D.  Red. 
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Charles  Saint-Glaire-Deville,  Prof.  am  Collage  de  France  in 
Paris.  Machte  zuvor  auf  eigene  Kosten  mehrere  geologische  Reisen,  z.  B. 
nach  den  Antülen  und  den  Canarischen  Inseln  (1839-- 43),  nach  dem  VesuT 
(1855).  *  26.  n.  1814  zu  St.  Thomas  auf  den  Antillen,  f  11,  X.  za  Paris. 
Von  ihm  rühren  her  zahlreiche  Abhandlungen  in  Compt.  rend.,  in  den 
Ann.  chim.  phys.  u.  Bull.  Soc.  ^o\.  de  France,  sowie  Voyage  g^ologique 
aus  Antilles,  auz  Ües  de  Tenenffib  (Paris  1851 — 60). 

A.  Sartorius,  erfahrener,  tüchtiger  Entomolog.  Buchhalter  der 
Gerold*schen  Buchhandlong  in  Wien,    f  daselbst  29.  IV. 

Dr.  Wolf^ang  Sartorius  v.  Waltershausen,  Prof.  der  Mineraloge 
und  Geologie  m  Göttingen,  Sohn  des  bekannten  Historikers  G.  Sartonus, 
Specialforscher  auf  dem  Gebiete  der  yulkanischen  Erscheinungen.  Er 
machte  auf  eigene  Kosten  zwei  geologische  Reisen  nach  Sicilien  (1834 — 87, 
1888—43),  eine  nach  den  Hybriden  (1845)  und  in  Begleitung  von  R.  Btmsen 
eine  nach  Island  (1846).  Als  Frucht  dieser  Reisen  erschien  Atlas  des  Aetna 
(8  Lief.  Weimar)  und  Geologischer  Atlas  von  Island.  *  17.  XII.  1809  zu 
Göttingen,  f  16.  X.    Nekrolog  s.  Augsb.  All^.  Zeitung  Nr.  293. 

George  Poulett  Scrope  (hiess  eigentlich  Thomson  imd  nahm  erst 
1821  den  Namen  seiner  Frau,  Scrope,  an).  *  1797,  f  18.  I.  in  seinem 
Wohnorte  (er  war  Privatmann)  bei  Cobhan^  Surrey.  Ver&sser  mehrerer 
wichtigen  Schriften  über  Vulkane,  desgl.  Abhandlungen  in  Quart.  Joum. 
of  the  Geol.  und  im  Philos.  Magaz. 

Suffrian,  Reg.-  und  Schulrath  in  Münster,  eifriger  Entomologe, 
t  17.  August."^  Im  mathem.  Unterricht  vertrat  er  den  engsten  Anschluu 
an-  Euklid.  Die  Bemerkungen  und  Anworten  auf  die  von  der  RedactiLon 
gestellten  Themen  und  Fragen  (I,  350 — 352  und  440-^441)  waren  von  ihm. 

Dr.  Otto  Bd.  Vincenz  Ule,  der  bekannte  popul&re  Schriftsteller 
und  Privat<gelehrte  in  Halle  a.  S.  *  22.  I.  1820  zu  Lossow  bei  Frank* 
fort  a.  d.  0.,  t  6.  VIII.  bei  einem  Brande  durch  einen  von  dem  ein- 
stürzenden Schornstein  losgelösten  Stein  so  unglücklich  an  den  Kopf  ge- 
trofifen,  dass  er  noch  in  der  folgenden  Nacht  verschied.  Er  ist  Begründer 
der  allgemein  beliebten  Zeitschrift  ,yNatur'*,  die  er  seit  fast  einem  viertel- 
Jahrhundert  —  mit  diesem  Jahrganff  feiert  das  Blatt  sein  25jfthriges  Jubi- 
läum —  mit  Prof.  Dr.  Karl  Müller-Halle  herausgegeben.  Er  hatte  soeben 
sein  grosses  Werk:  ^^Die  Erde  und  die  Erscheinungen  ihrer  Oberfläche  in 
ihrer  Beziehung  zur  Geschichte  derselben  und  zum  Leben  ihrer  Bewohner'* 
(Leipzig,  Frohoerg.  25  M.)  beendet.  Von  früher  erschienenen  Werken 
seien  hier  erwähnt:  ,/Crntersuchung  über  den  Raum  und  die  Raumtheorien 
des  Aristoteles  und  Kant*',  „das  Weltall,  Beschreibung  und  Geschichte 
des  Kosmos"  (3  Bde.  Halle,  1850),  „Natur,  ihre  Kräfte,  Gesetze  und  Er- 
scheinungen*', „Physische  Bilder  im  Geiste  kosmischer  Anschauung ", 
„Kalender  der  Natur",  „Essays",  „Warum  und  Weil",  „Sternenhimmel" 
und  viele  a.  m.  —  Nelo-ologe:  von  Otte  Puls  im  illustr.  Sonntagablatt,  Bei- 
lage zur  Volkszeitnng  Nr.  42;  von  Dr.  Karl  Müller  in  der  „Natur",  Neue 
Folge  Nr.  37  u.  folg.;  lUnstrirte  Zeitung  1876,  Nr.  1731. 

Fr.  Graf  Berchtold  v.  Ungarschütz,  Dr.  med.,  der  Nester  der 
in  Prag  promovirten  Docteren  der  Medicin,  wissenschaftlicher  Reisender 
und  tüchtiffer  Botaniker.  *  1780  zu  Platz  in  Böhmen,  f  3.  IV.  zu  Buch- 
lowitz  in  Mähren. 

V.  Vollborth,  bekannter  Paläontelog.    f  8.  IV.  zu  Petersburg. 

Jacob  Waldstein,  bekannter  Optiker  in  Wien,    f  daselbat  21.  IX. 

Dr.  Ad.  Zeising,  Anhalt.  Gymnasialprofessor  a.  D.    Bearbeitete  die 


*)  Den  GebnrttUg  konnten  wir  leider  nioht  erf*liren,  und  anch  der  Todestag  ist  nioht 
gewiss.  Tielleicht  genügt  diese  Bemerkung,  damit  einer  der  Lehrer,  welohe  dem  Ver- 
storbenen nahe  standen,  einige  biographische  Notizen  rinsoude.  D.  Bed. 
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äsiheÜBche  Seite  der  Mathematik  und  Naturwissenschafb.  Auf  diesem  Ge- 
biete schrieb  er:  „Neue  Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen 
Körpers"  (Leipzig  1864),  „Goldener  Schnitt",  „Zur  Lehre  vom  mensch- 
lichen Gesich&winkel",  „Das  Normalverhältuiss  der  chemischen  und  mor- 
pholischen  Proportionen",  „Aesthetische  Forschungen"  (Deutsche  Viertel- 
jahrachrift,  31.  Jahrg.  IV),  „Das  Pentafframm,  culturhistorische  Studie". 
*  24.  IX.  1810  in  B^enstedt,  f  27.  IV.  in  München.  Nekrolog  in  Augsb. 
Allg.  Zeitung  und  in  SchlOmilch  1876,  Heft  6  von  Prof.  Günther. 


Aufruf*) 

zur  Errichtung  eines  Standbildes  für  Carl  Friedrich  Gauss. 

•  Am  30.  April  1777  ist  Carl  Friedrich  Gauss,  der  Fürst  der  Mathe- 
matiker, in  der  Stadt  Braunschweig  geboren.  Die  Pflege  der  Mathematik, 
dieser  ältesten,  sich  ewig  verjüngenden  Wissenschaft,  lag  in  unserem 
deutschen  Vaterlande,  das  einen  Copemicus,  Eeppler,  Leibnitz  hervor- 
gebracht hatte,  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  ganz  darnieder, 
als  Gauss  im  Alter  von  24  Jahren  durch  sein  unsterbliches  Werk,  die 
Disquisitiones  arithmeticae,  den  Ruhm  der  deutschen  Wissenschafli  auf 
diesem  Felde  wiederherstellte  und  zugleich  in  die  Reihe  der  grössten 
Denker  aller  Völker  und  Zeiten  eintrat.  Den  so  errunf^enen  Plats  des 
ersten  Mathematikers  hat  Gauss  durch  eine  Reihe  der  tiefsinnigsten  Werke, 
wunderbar  reich  an  glänzenden  Entdeckungen  und  unübertrefflich  hin- 
sichtlich der  Strenge  der  Methoden,  bis  an  sein  Lebensende  behauptet. 
Seine  Schöpfungen  haben  ein  neues  Zeitalter  in  der  Mathematik,  der 
Astronomie  und  der  Physik  begründet,  und  unübersehbar  sind  die  Ver- 
Eweiffungen,  durch  welche  seine  Geistesarbeit  in  die  verwandten  Wissen- 
schaften und  durch  manche  Zwischenstufen  hindurch  endlich  in  unser 
tägliches  Leben  eingegriffen  hat.  Mit  seinem  jüngeren  Freunde  Wilhelm 
Weber  hat  er  thatsächlich  den  ersten  elektrischen  Telegraphen  hergestellt 
and  SU  den  Diensten  gezwungen,  welche  das  lebende  Geschlecht  mit  dank- 
barer Bewunderung  erfüllen. 

In  Erinnerung  jenes  denkwürdigen  Tages,  dessen  hundertste  Wieder- 
kehr demnächst  bevorsteht,  blickt  das  Auge  der  gebildeten  Welt  auch  auf 
die  Stätte,  von  welcher  aus  diese  geistige  Sonne  ihren  Lauf  begonnen  hat. 
In  der  Stadt  Braunschweig  befindet  sich  noch  das  unscheinbare,  mit  einer 
Gedenktafel  versehene  Haus,  in  welchem  Gauss  geboren  wurde;  hier  er- 
regtesB  schon  die  Alles  überraffenden  Geistesgaben  des  Knaben  die  allge- 
meine Anfinerksamkeit,  hier  &nd  der  in  beschränkten,  kleinbürgerlichen 
VerhältnisBen  heranwachsende  Jüngliuff  in  dem  Herzoge  Carl  Wilhelm 
Ferdinand  einen  verständnissvollen  hodihendgen  Förderer  seines  Strebens, 
einen  väterlichen  Freund,  der,  die  kleinlichen  Lebenssor^en  abwendend, 
die  freie  Entfaltung  seiner  reichen  Anlagen  in  den  für  die  p^eistige  Ent- 
wicklung wichtigsten  Lebeninahren  ermöglichte.  Die  Disquisitiones  arith- 
meticae, welche  hier  vollendet  und  von  hier  aus  mit  Unterstützung  des 
Herzoffs  veröffentlicht  wurden,  sind  diesem  voll'  Dankbarkeit  gewidmet. 
Erst  der* Heldentod  des  Fürsten  zerstörte  das  schöne  Verhältniss,  welches 
Gauss  mit  seiner  Vaterstadt  verknüpfte;  im  darauffolgenden  Jahre,  dem 
einunddreissigsten  seines  Lebens,   folgte   er  einem  Rufe   der  Universität 

*)  Dieser  Anfknf  wurde  xwar  der  Bedaction  vom  Comit£  nicht  direot  stur  Aufiiabine  in 
dl  Ztschr.  sngesandt,  aondem  gelangte  auf  anderm  Wege  an  ihrer  Kexmtnias.  Deesen- 
ohoffeachtet  halten  wir  ee  fOr  eine  Pflicht  der  PietAt  gegen  den  groaien  Mathematiker,  anoh 
unaufgefordert  dieMU  Aofiruf  cur  Kenntniis  unserer  Leser  xu  hringen. 

Die  Bedaciion. 
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GGttingen.  Stets  aber  bewahrte  er  der  ersten  Heimath,  dem  Ansgangs- 
punkte  seiner  Bnhmeslaufbahn,  der  Stätte,  an  welcher  er  durch  die  Be- 
rechnung der  Ceres -Bahn  seinen  Weltruf  begründet  hatte,  ein  Andenken 
voll  aufrichtiger  Pietät 

Die  Stadt  Braunschweig  gedenkt  den  hunderijährigen  Geburtstag  ihres 
berühmten  Sohnes  feierlich  z6.  begehen.  Um  sein  Andenken  zu  ehren, 
haben  sich  Bewohner  der  Stadt  vereinigt  und  das  unterzeichnete  Comit^ 
beauftragt,  für  die  Herstellung  eines  Standbildes  zu  wirken,  welches  die 
hohe  Gestalt  des  grossen  Denkers  den  Nachkommen  überliefern  soll.  Wir 
wenden  uns  vertrauensvoll  an  alle  Bewunderer  von  GarlFriedrichGauss 
und  fordern  sie  auf,  sich  an  unserem  unternehmen  zu  betheiligen,  in  der 
sichern  Hofi&iung,  schon  am  Tage  der  Säcularfeier  den  Grundstein  zu  dem 
Denkmale  legen  zu  kOnnen. 

Braunschweig,  im  December  1876. 

Das  Comitä  für  Herstellung  eines  Gauss-Standbildes. 

Der  Ehrenpräsident:  Der  Vorsitzende: 

Dr.  jur.  TriepB,  Wirklicher  Geheimrath.    Dr.  jur.  Gaspaii,  Oberbürgermeister. 

Bode,  Handelsgerichtsdirector.  Dr.  phil.  Dedekind,  Professor.  Gebhard, 
Stadtrath.  Gebhard,  Oberlehrer.  Griepenkerl,  Eammerdirector.  GTOtnaii, 
geheimer  Eammerrath.  Howaldt,  Professor.  J.  Landauer.  Meyer,  Polisei- 
director.  Otto,  Landsyndikus.  Bittmeyer,  Stadtrath.  Dr.  phiL  Schefller, 
Oberbaurath.  SchottelillB,  Ober-Postdirector.  Dr.  phil.  Sommer,  Director 
des  CoUegii  Carolini  und  Professor.  Theodor  Steinway.  Tappe,  Stadt- 
baurath.    Uhde,  Professor.    G.  WeBtennaim,  Commerzienrath. 


Nekrolog  Belovic.'*') 

Löbliche  Redaction !  In  Erwiderung  der  geehrten  Zuschrift  v.  14.  1.  M. 
beehrt  sich  der  Gefertigte  Über  den  verstorbenen  Professor  Belovid  Fol- 
gendes mitzutheilen: 

Josef  Beloviö  wurde  eeboren  den  17.  Februar  1835  zu  Carlstadt  in 
Croatien,  wo  sein  Vater  Mmtärbeamter  war.  Die  Gymnasialstudien  absol- 
virte  er  in  Laibach,  die  philosophischen  an  der  Wiener  Universität.  Hierauf 
supplirte  er  durch  4  Jahre  am  Laibacher  Gymnasium.  Nachdem  er  1868 
die  Lehramtsprfifung  aus  Mathematik  und  Physik  für  das  ganse  Gymnasium 
an  der  Universität  in  Wien  bestanden  hatte,  wurde  er  1864  am  k.  Gym- 
nasium in  Essek  als  wirklicher  Lehrer  angestellt  und  daselbst  1878  im 
Lehramte  definitiv  bestätigt,  verblieb  sodann  in  dieser  Eigensohafb  bis 
August  1875;  hierauf  wurde  er  wesen  seiner  zunehmenden  Harthörigkeit, 
an  der  er  von  Jugend  auf  litt,  auf  eigene  Bitte  vom  Lehramte  enthoben 
und  der  Unterrichtssection  der  dalmatisch-kroatiBch-Blavonischen  Landes- 
regierung in  Agram  zugetheilt,  wo  er  den  21.  November  1875  in  Folge 
eines  Herzleidens  verschied.  Er  war  verheirathet  und  hinterlässt  eine 
Wittwe  mit  drei  unversorgten  Kindern.  Seine  Thätigkeit  im  Lehramte 
verdient  rühmlichst  hervorgehoben  zu  werden. 

Essek,  22.  Januar  1877.  Matth.  GbIkoVic, 

Direktor. 

*)  Da  die  BedacUon  d.  Z.  den  Tod  dieses  Mitarbeiten  erat  im  Laufe  des  Jahres  1876  erfshren 
und  dann  mehrere  vergebliche  Versuche,  einen  ITekrolog  des  Verstorbenen  au  erlangen,  genAcht 
hat,  so  mOge  man  damit  die  YerspMung  desselben  entschuldigen  Die  Bed. 


* '  .    •   •    * 

:  *  •     -     - 
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Bericbtigang  tmd  Ergänzimg  des  Lelirpla&B  der  bayeriaclien 
Bealgymnasira  (Be&lBO^Tilen). 

Herr  Bector  Dietrich  in  Begenebnrg  macht  uns  aufmerksam,  daaa  die 
Ton  QDS  in  VII,  443  (6.  Heft)  gehrachte  (and  a.  0.*)  amfiihrlicher  gegebene) 
Ziuaminenstellniig  der  vOchentliohen  StondenHammen  in  den  eioselnen 
LehnegeiiBt&nden  einer  Berichtigung  bedSrfe.  Wir  haben  idmlich 
die  Unter-  oder  Yorklasaeu  des  Heal^Tmnaaiiun« ,  die  drei  Claseen  der  in 
Bayern  sogenannten  „Lateinschule"  nicht  eingerechnet,  weil  wir  eben  nur 
die  Bealachnle  im  Auge  hatten  und  weil  in  nneeier  Quelle  und  dem 
uns  EU  Gebote  stehenden  Regulatiy  (a.  VI,  250)  die  Lateinschule  zwar 
ab  ünterban  genannt,  aber  doch  nicht  aU  organisch  mit  demselben 
verwachsen  dargeBtellt  ist.  Diese  orgaiusche  Verwachsong  mQsste  sich 
doch  aach  im  Lehrplan  (b.  die  Schulordnnog  etc.  vom  4.  Septbr.  ISTl,  S. 
ST2  u.  in  dieser  Zeitchr.  VI,  S51,)  darstellen,  was  leider  mcht  der  Fall 
ist.  —  Wir  ItisEen  deshalb  hier  den  vollständigen  Stundenplan  der  bajerischen 
Bealgymnanen  folgen: 


Beligionalehie 

Deoteche  Sprache 

Latein 

FrwuOsiflch 

Enfliscli 

Arithmetik 

Algebra  und  Analjsis 

Oeometrie  nnd  Trigonometrie  . 

Darstellende  Geometxie 

Botanik  und  Zoologie 

Physik 

Chemie  and  Mineralogie  .... 

Geechichte 

Geographie 

Sclueiben 

Zeichnen  (in  den  4  oberen  Cnrsen 

Freihand-  und  Linearaeichn.) 

Tomen 
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31 

38 

38 
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8. 

ISl- 


Sonach  wäre  dann  der  Cureus  des  bayerischen  Bealgymnamasten  wie 
in  Frenssen  nenni&hrig  and  zwar  dauerte  er  vom  vollendeten  9.  bis  zum 
voll.  18.  Lebenej^re;  denn  das  Aufnahmealter  in  daa  sechsclassige  Beal- 
gymnasinm  ist  nach  dem  bajer.  Regolativ  das  12.  vollendete  Lebenqj^u. 


5.  ti—n  a.  11*— HB, 
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Bei  der  Redaotioii  neaerdings  (24.  Januar)  eingegaftgene 

Drackschriften. 

A.  Mathematik. 

1)  Orelli,  Lehrbuch  d.  Algebra  für  Industrie-  und  Gewerbeschulen. 
3.  Aufl.     1.  TheU.    Zürich,  Schmidt,  1877. 

2)  B ia B  i ,  II  calcolo  sulle  incog^te  delle  equazioni  algebriche.  Verona  — 
Milano,  1876. 

3)  Lieber  und  y.  Lühmann,  Leitfaden  der  Elementar  Mathematik. 

1.  Theil:  Planimetrie.    Berlin,  Simion,  1877. 

4)  Schneider,  Die  Elemente  der  Mathematik  für  Seminarien  und 
Mittelschulen.    1.  Theil:  Planimetrie.    Cöthen,  Schulie,  1877. 

5)  Temme,  System  der  Geometrie  für  Gymnasien  u.  andere  Lehr- 
anstalten. 2.  Theil:  Ebene  Trigonometrie  und  Stereometrie.  2«  Aufl. 
Paderborn,  SchOnin|fh,  1876. 

6)  Arendt,  Trigonometrie  rectiligne.    Berlin,  Herbig,  1876* 

7)  Müller,  J.,  Elemente  der  ebenen  und  sphBx.  Trigonometrie.  3.  Aufl. 
bearb.  y.  H.  Müller.    Braunschweig,  Vieweg,  1876. 

8)  Eretschmer,  Geometr.  Anschauungslehre.    Posen,  Jolowicz,  1877. 

B«  Naturwlggengcliaften» 

9)  Bothe,  Physikalisches  Bepetitorium.  8.  Aufl.  Braunsohweig,  Vieweg, 
1877. 

10)  Stöckhardt,  Die  Schule  der  Chemie.    18.  Aufl.    Ebnda.,  1876. 

11)  Wilbrand,  Leitfaden  fSr  den  methodischen  Unterricht  in  der 
anotganischen  Chemie.    3.  Aufl.    Hildesheim,  Lax,  1877. 

12)  Leunis-Senft,  Synopsis  der  Mineralogie  und  Greognosie.  2.  Abth.: 
Geognosie.    1.  Hälfte.    Hannover,  Hahn,  1876. 

13)  Henrich,  Vorträge  über  Geologie.  1.  Heft.  Wiesbaden,  Bisch- 
kopff,  1877. 

14)  Katter,  Entomologische  Nachrichten.  IL  Jahrg.  Quedlinburg:, 
1876. 

C.  Philosophie. 

15)  Michelet,  Das  System  der  Philosophie  als  ezacter  Wissenschaft. 

2.  Bd.    Berlin,  Nicolai,  1876. 

D.  Zeitseliriften. 

Zeitschr.  f.  Mathematik  und  Physik.  Jahr^.  XXII.  1.  HefL 
Langbein- Krumme,  pädagog.  Archiv.  Jahrg.  XVIU,  10. 
Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique.    aIX,  6. 


Die  Redaction  übernimmt  nach  dem  Vorgange  und  Beispiele 
anderer  Redactionen  keine  Verbindlichkeiten  für  die  Zurück- 
Sendung  der  zur  Besprechung  in  ds.  Z.  nicht  geeigpneten  Bücher.  — 


•  * 


Naturwissenschaftliche  Vorlesungsapparate.  *) 

Von  Dt.  Fbibdrich  C.  G.  Müixeb  in  Osnabrück. 

Zweite  Mittheilung.**) 
GkfclTanometer,   WiderBtandsmesser   und   Umsohalter. 

(Mit  1  Figur  im  Texte.) 

Vorlesungsgalyanometer  nebst  Widerstandsmesser  sind  von 
mir  bereits  im  vorjährigen  Januarhefte  dieser  Zeitschrift  kurz 
beschrieben  und  durch  schematische  Zeichnungen  erläutert.  In 
den  seit  der  Absendung  des  betreffenden  Manuscripts  verflossenen 
anderthalb  Jahren  bin  ich  mit  Eifer  darüber  aus  gewesen^  die 
Apparate ;  speciell  das  Galvanometer^  zu  verbessern;  wozu  mir 
mehrfache  Bestellungen  die  beste  Gelegenheit  boten.  Deshalb 
ist  die  citirte  Beschreibung  für  den  Apparat  in  seiner  gegen- 
wärtigen Ausführung  nur  noch  im  Grossen  und  Ganzen  zutreffend. 
Die  an  demselben  vorgenommenen  Verbesserungen  waren  ein- 
mal auf  das  Aeussere  gerichtet,  so  dass  der  Apparat  nunmehr 
auf  jeden  Beschauer  den  vortheilhaftesten  Eindruck  macht, 
zweitens  auf  die  Erhöhung  seiuer  Brauchbarkeit.  Ich  hatte  mir 
inzwischen  nämlich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Schulapparat  so 
auszuführen,  dass  er  auch  zu  feinen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen anwendbar  sei.  Mich  bestimmte  hierzu  die  bereits 
anderweitig  ausgesprochene  Ueberzeugung,  es  sei  aus  pädago- 
gischen Gründen  durchaus  erforderlich^  dass  die  sogenannten 
Schulapparate,  besonders  die  für  die  oberste  Stufe  bestimmten 
messenden  Apparate,  sich  nur  hinsichtlich  ihrer  übersichtlichen 

*)  Die  Bedaction  ist  bestrebt,  in  diesen  dem  Unterricht  gewidmeten 
Blättern  die  Naturwissenschaften  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen. 
Sie  bittet  daher  die  geehrten  Einsender  von  (älteren)  mathematischen 
Beiträgen,  dies  nicht  als  eine  Zurücksetzung  oder  Geringschätzung  ihrer 
Arbeiten  zu  betrachten  und  —  Geduld  zu  haben.  —  D.  Bed. 

**)  S.  die  erste  Mittheilung  in  VII,  26  ff. 
Zeitaehr.  f.  m»th.  ni  aAtnrw.  Unten.   Vm.  15 
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Anordnung,  nicht  aber,  wie  es  in  der' Regel  geschieht,  durch 
liederliche  Ausführung  und  Ungenauigkeit  von  den  wissenschaft- 
lichen Instrumenten  unterscheiden.  Mir  ist  es  gelungen ,  jener 
Forderung  in  vollem  Masse  zu  genügen,  und  zwar  nach  langer 
anstrengender  Arbeit;  hunderte  von  yergleichendeft  Messungen 
mussten  ausgeführt  werden.  Wenn  gleichwohl  schliesslich  ganz 
einfache,  am  fertigen  Instrument  kaum  wahrnehmbare  Vorkeh- 
rungen zum  Ziele  führten,  so  bestätigt  sich  die  alte  Regel,  dass 
bei  naturwissenschaftlichen  Experimental-Untersuchungen  oft  die 
meiste  Arbeit  und  das  ernsteste  Nachdenken  nur  dazu  aufgeboten 
werden  muss,  irgend  ein  ungehorsames  Stück  Stahl  oder  Messing 
gefügig  zu  machen. 

Zur  Orientirung  sollen  zuerst  die  1.  c.  angegebenen  Haupt- 
eigenthümlichkeiten  meines  Instrumentes,  welches  im  Princip 
nichts  anderes  ist,  als  die  Tangentenbussole  mit  excentrischer 
Nadelstellung  (Gaugain),  wieder  hervorgehoben  werden.  Erstens: 
Die  Magnetnadel  dreht  sich  nicht  auf  einer  Spitze,  sondern 
um  eine  horizontale  Axe  (Schneide) ;  dieselbe  steht  in  der  Ruhe- 
lage yertical,  wobei  ein  durch  ihren  Mittelpunkt  gehender  Zeiger 
von  50  Cm.  Länge  horizontal  liegt;  durch  eine  oben  an  die 
Nad«l  angebrachte  Schraube  lässt  sich,  wie  bei  der  chemischen 
Waage,  der  Schwerpunkt  höher  und  tiefer  legen,  durch  eine 
dem  Zeiger  gegenüberliegende  Schraube  die  Balance  herstellen. 
Zweitens:  Die  auf  einer  grossen  weissen  Fläche  verzeichnete 
Scala  enthält  keine  Bogen-,  sondern  eine  Tangententheilung, 
so  dass  bei  richtiger  Justirung  des  Schwerpunkts  der  Nadel 
direct  voltametrische  Einheiten  abgelesen  werden  können.  Die 
Einrichtung  der  Scala  beruht  auf  der  in  den  ersten  Trigonometrie- 
stunden vorkommenden  geometrischen  Construction  des  Tangens. 
Die  Dimensionen  sind  so  gross,  dass  noch  auf  6  m.  Zehntel  der 
Scalatheile  mit  Sicherheit  abgeschätzt  werden  können. 

Die  Nadel  hat  auch  jetzt  die  platte  Form  behalten  und  be- 
steht aus  zwei  dünnen,  durch  Zwischenstücke  von  weichem  Eisen 
und  die  Schneide  getrennten,  Gussstahllamellen.  Die  Länge  der 
Lamellen  konnte  um  1  Gm.  vergrössert  werden,  wodurch  sich 
das  magnetische  Moment  nahezu  verdoppelte.  Die  Theik  der 
Nadel  sind  nicht,  wie  früher,  vernietet,  sondern  sicher  verschraubt; 
in  Folge  dessen  kann  die  Schneide  behufs  etwaiger  Reparaturen 
leicht  herausgenommen  werden.     Der  Zeiger  wird  nunmehr  aus 
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Aluminiumblech  hergestellt;  dessen  Spitze  aus  einem  leichten 
geschwärzten  Glasrohrchen  besteht;  er  hat  dadurch  eine  derartige 
Festigkeit  erhalten,  dass  die  aus  der  Durchbiegung  desselben 
entspringenden  Fehler  unbemerkbar  sind.  Das  Hauptaugenmerk 
musste  auf  die  Axe  gerichtet  werden.  Die  1.  c.  beschriebene 
Aufstellung  auf  zwei  Stahlspitzen  bot  nicht  die  verlangte  Ge- 
nauigkeit; weshalb  ich  zur  Schneide  zurückkehrte.  Mittels  eigens 
construirter  Hülfsvorrichtung  gelang  es,  sie  mit  ausserordentlicher 
Feinheit  zuzuschleifen.  Die  Art  des  Schleifens  und  der  Schneiden- 
winkel zeigte  sich  vom  grössten  Einfiuss  auf  die  Zuverlässigkeit 
und  erforderte  ein  gründliches  Studium.  Der  Schneidenwinkel 
darf  nicht  über  45^  hinausgehen,  sonst  fallen  grossere  Ausschläge 
zu  klein  aus,  anderseits  sind  spitzwinkelige  Schneiden  der  Ab- 
nutzung ausgesetzt.  Erst  spSt  kam  ich  auf  die  Idee,  die  Schneide 
ungleichschenkelig  zu  machen  und  dadurch  beiden  Forderungen 
gleichzeitig  zu  genügen.  Nach  der  Ausschlagsseite  hin  erhält 
jetzt  die  Schneide  einen  Winkel  von  24^,  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  aber  48*^,  so  dass  der  ganze  Winkel  72®  beträgt. 

Die  Achatpfannen,  welche  ebenfalls  aufmerksame  Anferti- 
gung verlangen,  sind  auf  einem  Cylinder  von  1  Cm..  Radius  ge- 
schliffen und,  wie  früher,  auf  Messingsäulchen  befestigt. 

Neu  hinzugekommen  ist  eine  Arretierung  eigenthümlicher 
Gonstruction ;  dieselbe  besteht  aus  zwei  Messingstücken,  welche 
die  Sftulenköpfe  mit  den  Achatpfannen  umschliessen  und  durch 
ein  einfaches  Gestänge  und  Differenzialschraube  mit  mathemati- 
scher Präcision  gehoben  und  gesenkt  werden  können.  Die  Mes- 
singstücke sind  mit  den  Pfannen  gleichzeitig  auf  demselben 
Cylinder  geschliffen  und  sauber  poliert.  Durch  Hechts-  oder 
Linksdrehung  einer  kleinen,  mit  der  Triebschraube  verbundenen, 
Kurbel  kommt  also  die  Schneide  entweder  auf  die  Achatpfannen 
oder  die  Messingpfannen  zu  stehen.  Für  gewohnlich  lässt  man 
die  Schneide  auf  dem  Messing;  namentlich  darf,  wenn  heftige 
Erschütterungen  des  Schulgebäudes  eintreten,  z.  B.  durch  Wan- 
dern einer  Classe  oder  das  Fahren  schwerer  Wagen,  die  Schneide 
nicht  auf  dem  Achat  verbleiben. 

Der  Galvanometerring  besteht  aus  einer  Bandspirale  von 
10  Umgängen,  hergestellt  aus  einem  0,5  mm.  dicken  und  20  mm. 
breiten  Knpferstreifen.   Nicht  blos  die  Enden,  sondern  auch  die 

Mitte  der  Spirale  stehen  mit  einer  Klemmschraube  in  Verbindung, 

16* 


200  MüUer: 

so  dass  man  einmal  bei  starken  Strömen  die  halbe  Windnngs- 
zahl  verwenden^  andererseits  durch  gleichzeitige  Yerbindang 
eines  Pols  mit  den  beiden  äusseren;  des  andern  mit  der  mitt- 
leren ein  Differentialgalvanometer  improvisiren  kann. 

Das  Gehäuse  des  Instruments  besteht  aus  einem  Gerippe 
von  Mahagoniholz;  sämmtliche  Füllungen  sind  aus  leicht  zu  ent- 
fernenden Glastafeln  gebildet.  Selbst  der  Zeichenbogen  mit  der 
Scala  ist  nicht  mehr  ,auf  ein  Brett^  sondern  auf  eine  grosse 
Glasscheibe  geleimt;  so  dass  die  Theilung  durchscheint;  und  auch 
der  hinter  dem  Apparat  stehende  Lehrer  die  Zeigerstellung  be- 
obachten kann.  Bei  der  allseitigen  Durchsichtigkeit  können  so- 
mit von  jeder  Seite  alle  Theile  des  Instruments  übersehen, werden. 

Was  die  Aufstellung  beim  Gebrauch  anbetrifft,   so  hat  man 
einzig  darauf  zu  achten,  dass  der  Ring  und  die  Scala  vertical 
stehen  und  der  Zeiger  auf  Null  einspielt.    Es  ist  nicht  nöthig; 
dass  die  Schneide  in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians 
liegt.     Wenn  auch  ein  Theil  der  horizontalen  Gomponente  des 
Erdmagnetismus  angreift;  so  wird  er  durch  die  Verstellung  der 
Balancirschraube  aufgehoben  und  fallt  dadurch  in  allen  Lagen 
der  Nadel .  ausser  Betracht.     Indessen    ist   es   aus   didaktischen 
Gründen  zweckmässig;  die  Nadelaxe   wenigstens  nahezu  in  den 
Meridian  zu  bringen;  weil  dann  die  Theorie  keine   andere  ist, 
als  die  der   gewöhnlichen  Tangentenbussole.     Uebrigens   kann 
man  aus  der  Existenz  der  Horizontal-Componentc  einen  wesent- 
lichen Yortheil  ziehen.    Es   ist   mühsam  und  dem   Instrument 
nicht   zuträglich;  mit  Hülfe  der  Balancirschraube  eine   genaue 
Einstellung  auf  den  Nullpunkt  zu  erreichen;    aber  auch  nicht 
nöthig.    Man  regulirt;  nachdem  der  Ring  mit  Hülfe  eines  Com- 
passes  in  den  Meridian  gebracht,   nur  annähernd;  dreht  dann 
dass  ganze  Intrument  durch  Verschieben  auf  dem  Tische  langsam 
nach  der  richtigen  SeitC;  so  wird  durch  die  auftretende  Horizon- 
talkraft der  Zeiger  bald  auf  Null  gefiibrt.   Ist  die  Nadel  einmal 
justirt;  so  ist  die  jedesmalige  Aufstellung  vollends  mühelos;  man 
rückt  eben  den  Apparat;  bis  die  Nadel  auf  Null  zeigt;  die  dazu 
erforderliche  Zeit  beläuft  sich  auf  2  Minuten.    Um  die  Verschie- 
bung zu  erleichtern;  haben  zwei  der  Fussschrauben;  auf  denen 
das  Galvanometer  steht,  abgerundete  Enden;  während  die  dritte 
spitz  zuläuft,  sich  in  den  Tisch  eindrückt  und  so  einen  festen 
Drehpunkt  liefert. 
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Die  sich  selbst  überlassene  Nadel  schwingt  ziemlich  lange^ 
die  Dämpfoiig  wird  mittels  eines  kleindh  Stabmagneten  bewerk- 
stelligt. Schon  nach  wenigen  Minuten  der  Debung  kann  man 
auf  solche  Weise  die  Nadel  binnen  10  Secunden  beinahe  zum 
ToUigen  Stillstand  bringen^  jedenfalls  so  weit;  dass  die  Ablesung 
sofort  vorgenommen  werden  kann. 

Die  Beobachtung  der  Nadel  auf  den  Messinglagem  führte 
zur  Entdeckung  einer  interessanten^  ja  wunderbaren  Erscheinung; 
welche  für  den  Schulapparat  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Das 
Galvanometer  geht  nämlich  auf  polirtem  Messing  fast  ebenso 
exact;  wie  auf  Achat. 

Um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen^  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Genauigkeit  des  Instruments  zu  bilden^  mögen  folgende 
vier  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeführten  Beobachtungsreihen 
Platz  finden.  Die  erste  Columne  enthält  die  mit  einem  feinen 
Waag^alvanometer  gemessenen  Stromstärken  in  voltametrischen 
Einheiten^  "die  folgenden  die  gleichzeitigen  Angaben  des  Vor- 
lesungsinstrumentes;  und  zwar  die  beiden  ersteren  bei  Lagerung 
der  Schneide  auf  Achat;  die  letzteren  auf  den  Messingpfannen 
der  Arretirung.  Fehlergrenze  'ist  für  das  Waagegalvanometer 
0,01,  für  die  folgenden  Reihen  0,02  mit  Ausnahme  der  letzten, 
welche  etwas  ungünstiger  steht. 


5,00 

5,04 

5,06 

3,60 

3,65 

10,00 

10,09 

10,12 

7,20 

7,30 

15,00 

15,12 

15,15 

10,80 

10,95 

20,00 

20,12 

20,17 

14,45 

14,55 

26,00 

\ 

26,20 

18,10 

Diese  Zahlen  zeigen,  in  Uebereinstimmung  mit  meinen  sonsti- 
gen Beobachtungen,  dass  bis  zum  Ausschlag  15;0  (27;5^)  der 
Fehler  bei  beiden  Pfannen  unmerklich  ist;  dass  er  selbst  bei 
dem  grossen  Ausschlage  25;0  (41®)  höchstens  V3V0  heträgt. 
Aber  auch  dieser  Fehler  lasst  sich;  nachdem  er  einmal  ausge- 
mittelt;  corrigiren.  Für  Schulversuche  ist  die  Messingpfanne 
gemeiniglich  ausreichend.  Die  Achatpfanne  reservirt  man  für 
feinere  Untersuchungen  und  schwächere  Strome.  Das  Messing 
bietet  ferner  darin  einen  grossen  Vorzug;  dass  die  Schneide 
auf  demselben  mit  einer  auffallenden  Sicherheit  ruht;  so  dass 
man    das  Instrument   forttragen;  ja  stossen  kann,    ohne,  dass 
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sich  dieselbe  versetzt.  Gleichwohl  entstehen  keine  bleibenden 
Einschnitte.  Nur  eine  utierwünschte  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich 
bei  den  Messingpfannen ,  welche  die  Achatpfannen  für  feine 
Messungen  unentbehrlich  erscheinen  Iftsst:  Es  ändert  sich  aus 
Gründen^  welche  bislang  noch  nicht  aufgeklärt  werden  konnten, 
die  Directionskraft  innerhalb  kleiner^  IVo  nicht  überschreitenden 
Grenzen,  was  auch  aus  Yergleichung  der  beiden  Beobachtungs- 
reihen hervorgeht.  Uebrigens  sei  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  für  Schulzwecke  recht  wohl  eine  einfache  Messingpfanne 
ausreicht,  wodurch  eine  Ersparniss  von  3  Thalern  möglich  ist. 

Die  Justirung  des  Instruments  auf  voltametrische  Einheiten 
ist  in  jeder  Beziehung  zweckentsprechend,  namentlich  hinsicht- 
lich der  erzielten  Empfindlichkeit.  Im  ganzen  Auditorium  lässt 
sich  noch  auf  Y^q,  nahe  vor  dem  Instrument  mit  Sicherheit  noch 
V50  beobachten,  indem  man  Zehntel  der  auf  der  Scala  fein  ein- 
getragenen Fünftel  abschätzt.  Ein  parallaktischer  Fehler  wird 
vermieden,  wenn  dabei  .das  Spiegelbild  des  Auges  in  der  vorderen 
Glastafel  mit  der  Zeigerspitze  zusammenfällt.  Uebrigens  wird 
durch  eine  einfache  Veränderung  der  Scala,  selbst  für  seitwärts 
sitzende  Schüler,  der  parallaktische  Fehler  fast  beseitigt.  Die 
Theilung  befindet  sich  auf  einer  besonderen,  kreisförmig  aus- 
geschnittenen, Glasplatte,  welche  einige  Millimeter  vorgerückt 
ist,  so  dass  die  Zeigerspitze  nicht  vor  derselben,  sondern  in 
ihrer  Ebene  spielt. 

Wir  berühren  schliesslich  noch  die  galvanoskopische  Seite 
des  Apparats.  Durch  Erhöhung  des  Schwerpunkts  kann  man 
die  Directionskraft  der  Madel  bis  zur  Astatie  herunter  bringen 
und  dadurch  eine  staunenswerthe  Empfindlichkeit  erreichen. 
Nur  ein  von  uns  in  dieser  Richtung  ausgeführtes  Experiment 
sei  erwähnt.  In  die  eine  Klemme  spannte  man  einen  kurzen 
Eisendraht  von  1  Mm.,  in  die  andere  einen  kurzen  Messingdraht 
von  2  Mm.  und  drehte  die  hervorstehenden  Enden  zusammen. 
Der  durch  die  Erwärmung  der  Berührungsstelle  mit  der  Hand 
erzeugte  Thermostrom  trieb  die  Nadel  über  den  Punkt  1,0  der 
Scala,  ein  10 mal  scWächerer  Strom  wäre  also  noch  auf  der 
letzten  Bank  wahrnehmbar  gewesen!  Dabei  war  die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  noch  nicht  erreicht,  denn  der  Zeiger  kehrte 
sicher  auf  den  Nullpunkt  zurück. 

Es  würde   nun   aber  unthunlich   sein,   bei   der    für  volta- 
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metrische  Einheiten  juetirten  Nadel  den  Schwerpunkt  durch 
Drehung  der  Schraube  höher  zu  verlegen.  Dies  bewerkstelligt 
man  vielmehr  durch  Würfel  von  Sonnenblumenmark  ^  welche 
man  oben  auf  die  zu  dem  Zwecke  glatt  zugespitzte  Schwer- 
punktsschraube steckt.  So  kann  man  in  einer  Minute  das 
Galvanometer  in  ein  Galvanoskop  von  gewünschter  Empfindlich- 
keit verwandeln  und  umgekehrt.  Den  in  der  Werkstatt  des 
Herrn  Wanke  hierselbst  angefertigten  Instrumenten  wird  ein 
Würfel  von  etwa  2  QCm.  Inhalt  beigegeben.  Die  mit  demselben 
versehene  Nadel  zeigt  ^^ — ^  Einheit  pr.  Scalentheil.  Die  Ein- 
stellung auf  den  Nullpunkt  geschieht^  wie  oben  angegeben^  durch 
Verschiebung  des  ganzen  Apparats. 

Es  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden,  welche  Vortheile 
dem  Unterricht  auch  in  dieser  Hinsicht  erwachsen.  An  Stelle 
des  bisherigen  Multiplicators^  mit  dem  unsichtbaren,  an  hin- 
fälligen Coconfaden  schwankenden,  feineu  Nadelpaar,  ein  grosses, 
einfaches  ^d  übersichtliches  Instrument  mit  einer  schweren,  sicher 
aufgestellten,  durchaus  zwangläufigen  Nadel,  deren  Bewegungen 
ein  kräftiger  50  Cm.  langer  Zeiger  weithin  sichtbar  macht,  wäre 
schon  an  sich  jedem  Lehrer  willkommen,  auch  wenn  dasselbe 
Instrument  nicht  zugleich  das  beschriebene  Yorlesungsgalvano- 
meter  wäre. 

Der  Widerstandsmesser  ist  in  der  früher  beschriebenen 
Ausführung  ein  durchaus  zweckentsprechender  Apparat.  Nur 
eine  kleine  Verbesserung  besteht  darin,  dass  die  Anfangsendigung 
des  Messdrahtes  nicht  wie  früher  mit  der  Zuleitung  verlothet^ 
sondern  mit  Schrauben  festgeklenunt  ist,  wodurch  es  möglich, 
jederzeit  einen  neuen  Draht  einzuziehen. 

Zum  Galvanometer  und  Widerstandsmesser  gehört  noch  ein 
inzwischen  construirter  und  zur  sicheren  und  schnellen  Aus- 
führung aller  galvanometrischen  Versuche  unentbehrlicher  Um- 
schalter. Derselbe  ist  ebenfalls  so  angeordnet,  dass  die  ganze 
Klasse  seine  Einrichtung  und  Wirkungsweise  übersehen  kann. 
Folgende  Skizze  (S.  204)  genügt,  um  eine  Vorstellung  von  ihm 
zu  geben. 

Auf  dem  vertikalen  Brette  des  Gestells  sind  in  radialer 
Richtung  und  gleichen  Absl&nden  die  Messingprismeu  A,  B,  C 
fesi^eschraubt.    Im  Centrum  befindet  sich  eine  Axe  mit  einer 
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Hartgummiwalze  D.  Auf  der  letzteren  sitzt  die  federnde,  mit 
zwei  Wülsten  versehene  Brücke  aus  starkem  Messingblech.  Eine 
Kurbel  hinter  dem  Apparate  gestattet  dem  Lehrer  die  Drehung 


der  Walze.  Ausser  der  in  der  Zeichnung  ersichtlichen  Stellung, 
wo  die  Brücke  frei  ist,  sind  noch  drei  andere  Fälle  möglich: 
dass  nämlich  die  Brücke  je  zwei  der  Messingstücke  verbindet, 
wobei  sich  die  Wulste  sehr  fest  gegen  deren  Stirnflächen  drücken. 
Jedes  Messingstück  enthält  aber  zwei  Drahtklemmen.  Klemme 
1  und  6  stehen  mit  der  Batterie  und  dem  Galvanometer  in  Ver- 
bindung, 2  und  3  mit  dem  Widerstandsmesser  TT,  4  und  5 
mit  dem  gerade  in  Untersuchung  stehenden  Apparate  (x),  z.  B. 
einem  Draht,  dessen  Widerstand  bestimmt  werden  soll.  Das 
Arrangement  der  Apparate  ist  in  der  Zeichnung  angedeutet. 
Von  der  Klasse  aus  gesehen,  steht  fechts  das  Galvanometer, 
links  der  Widerstandsmesser,  beide  hinten  auf  dem  nicht  unter 
3  M.  langen  Experimentirtische.  Der  Umschalter  mitten,  etwas 
nach  vorn.  Der  Apparat  x  wird  je  nach  seiner  Beschaffenheit 
neben  dem  Umschalter,  vor  demselben  auf  einem  Dreifuss  oder 
auch  an  der  vor  den  Schülern  liegenden  Zimmerwand  aufgestellt 
Die  Batterie  kommt  nur  bei  Untersuchungen  über  die  elektro- 
motorische Kraft  verschiedener  Gombinationen  auf  den  Tisch, 
vor  den  Widerstandsmesser,  sonst  unter  denselben. 

Mit  Hülfe  des  Umschalters  kann  man  nun  momentan  dem 
Strome  folgende  Richtungen  geben.  Erstens:  Brücke  unten;  der 
Strom  geht  direct  zum  Galvanometer.    Zweitens:  Brücke  rechts ; 
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der  Strom  läuft  durch  den  Widerstandsmesser.  Drittens :  Brücke 
links;  der  Strom  gelit  durch  den  Apparat  x.  Viertens:  Brücke 
oben;  der  Strom  geht  durch  den  Widerstandsmesser  und  den 
Apparat  x.  Da  die  Stellang  der  Brücke  den  Schülern  sichtbar 
ist,  wissen  sie  immer,  wie  der  Strom  läuft,  ohne  dass  sie  nothig 
haben,  die  Drahtverbindung  jedesmal  zu  verfolgen. 

Ich  hebe  noch  hervor,  dass  es  didaktisch  von  grossem  Vor- 
theil  ist,  alle  galvanischen  Versuche,  sie  mögen  messend  sein 
oder  nicht,  unter  Benutzung  des  beschriebenen  Arrangements 
vorzunehmen.  Abgesehen  davon,  dass  man  im  Widerstandsmesser 
ein  Mittel  zur  Stromregulirung  hat,  dessen  Anwendung  einer 
fortwährenden  Repetition  des  Ohm'schen  Gesetzes  gleichkommt, 
gewinnt  der  Versuch  eine  Klarheit,  die  selbst  dem  Lehrer 
geistigen  Genuss  verschafft.  Man  nimmt  die  Zahl,  auf  welcher 
der  Zeiger  steht  und  vergisst,  dass  man  es  mit  einer  in  ihrem 
innersten  Wesen  unergrüudeten  Naturkraft  zu  thun  hat.  Es 
soll  z.  B.  eine  elektromotorische  Maschine  in  Gang  gesetzt 
werden.  Statt  dieselbe,  wie  gewöhnlich,  einfach  mit  der  Säule 
zu  verbinden,  schaltet  man  sie  an  die  Stelle  x  der  beschriebenen 
Apparatanordnung  ein.  Nachdem  sie  ihre  volle  Rotations- 
geschwindigkeit erlangt;  hat,  steht  die  Galvanometernadel  ziem- 
lich fest,  jetzt  ändert  man  die  Stromstärke  mit  dem  Widerstands- 
messer und  sieht  dann  den  Gang  der  Maschine  sich  in  demselben 
Sinne  ändern.  Ein  ganz  anderes  Resultat  zeigt  sich,  wenn  man 
durch  ein  zu  hebendes  Gewicht  die  Maschine  verlangsamt;  — 
die  Nadel  geht  beträchtlich  voran  und  erreicht  beim  Stillstand 
den  grössten  Ausschlag.  Je  rascher  die  Rotation,  je  schwächer 
wird  der  Strom.  Dreht  man  anderseits  die  Maschine  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  so  wird  der  Strom  stärker,  als  er  beim  Still- 
stand war  und  wächst  mit  der  aufgewandten  Arbeit.  Somit  hat 
man  mit  demselben  Zeitanfwande  den  für  das  Verst&ndniss  der 
elektromotorischen  Maschine  so  wichtigen  Einfluss  der  Inductions- 
ströme  energischer,  als  mit  den  schönsten  Auseinandersetzungen, 
den  Schülern  vor  die  Augen  geführt.  Es  ergötzt  nicht  mehr  das 
Bewegungsspiel  des  Mechanismus,  sondern  die  sichtbar  gewo)rdene 
Gesetzmässigkeit  in  der  Wechselwirkung  der  Kräfte. 

Vorstehende  .Mittheilungen  dürften  im  Verein  mit  der  frü- 
heren Abhandlung  hinreichen,  eine  richtige  und  klare  Vorstellung, 
von  dem  Bau  und  der  Gebrauchsweise  meiner  galvanometrischen 
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Hauptapparate  zu  geben.  Ob  und  inwieweit  die  letzteren  ihrem 
Zwecke  genügen,  wird  der  Fachmann  am  besten  aus  einigen 
mit  denselben  vorgenommenen  Versuchsreihen  erkennen^  welche 
den  Beschluss  der  heutigen  Arbeit  bilden  sollen.  Eine  Anzahl 
von  Nebenapparaten  wird  in  einem  demnächstigen  Aufsatz  be- 
sprochen werden.  — 


Der  zu  den  folgenden  Versuchen  benutzte  Widerstandsmesser 
ist  mit  Messingdraht  von  0,7  mm.  Stärke  bezogen.  Als  Einheit 
gilt  ^  Tour. 

A.  Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft  zweier  un- 
gleichen Daniell'schen  Elemente.  Die  Ablesungen  wurden  von 
mir  selber  vorgenommen.  Die  erste  Spalte  enthält  die  Versucbs- 
nummer;  die  zweite  die  mit  dem  obigen  Galvanometer  gemessenen 

Stromstarken;   die  dritte  die  eingeschalteten  Widerstände;   die 

1 1 
vierte   die   nach   der  Formel  E  =  (l,,  —  l,)  j  '_*'     berechneten 

Werthe  für  die  elektromotorische  Kraft,  wobei  die  zugehörigen 
Versuchsnummern  eingeklammert  sind. 

Erstes  Element. 


20,6 

0 

17,1 

10 

14,6 

20 

11,1 

40 

9,0 

60 

7,6 

80 

964 


Zweites  Element. 

1 

2\ 
8' 

4^ 

Beide  Elemente  hinter  einander. 


6,2 

80 

7,2 

60 

8,6 

40 

10,6 

20 

11,9 

10 

13,8 

0 

901 
903 
910 
906 


905 


3 

4^ 
5 
6 

7 


25,0 

0 

21,9 

10 

19,9 

20 

16,6 

40 

14,1 

60 

12,4 

80 

9,9 

120 

1967 
1968 
1941 
1987 
2001 

1973 


(1.7) 

f 

2. 


,6) 
,5) 


NaturwieaenschafUiche  Vorlesangaapparate. 
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Beide  Elemente  neben  einander. 


3) 
4) 
5) 
6) 


8,2 

80 

9,8 

60 

12,2 

40 

16,3 

20 

19,6 

10 

24,6 

0 

984  (1,6^ 
990  (1,5^ 

1005  (2,6) 

985  (2,5) 

991 


Dauer  Bämmtlicher  Versuche:  23  Minuten. 

B.    Klassenrersuche.     Die  Ablesungen  wurden  von  den 
Schülern  der  Prima  vorgenommen. 

1)  Elektromotorische  Kraft  zweier  Daniell'schen  Elemente. 

Beide  Elemente  neben  einander. 

964  (1,4) 
971  (1,3) 
957  (2,4) 


1) 

17,9 

0 

2) 

15,2 

10 

3) 

8,5 

60 

4) 

7,2 

80 

964 


Beide  Elemente  neben  einander. 


18,2 

0 

11,8 

60 

10,5 

80 

1985 
2013 


(1,3) 


,2) 


1999 

Dauer:  12  Minuten. 

2)  Elektromotorische  Kraft  eines  schwach  geladenen  Zink* 
Kohle-Elements. 


1) 
2) 


14,0 

0 

12,9 

10 

9,0 

60 

8,6 

70 

1561 
1512 
1548  (2,4) 

1540 


(1,4) 
(1,3) 


Dauer:  6^  Minuten. 

3)  Bestimmung  des  Widerstands  dreier  durch  das  nämliche 
Loch  gezogenen  Drilhte  von  1  M.  Länge. 

m 

Kupfer  e»  4,2  |  Messing  «»  20,0  |  Eisen  «»  35,6. 

Dauer:  8  Minuten. 

4)  Gauss'sches  Gesetz  der  Femewirkung  ganzer  Magneten. 
Die  erste  Golumne  enthält  die  Abstände  eines  grossen  Hufeisen- 
magnets von  der  Galvanometernadel  in  Cm.,  die  zweite  die 
entsprechenden    Ausschläge,    die   dritte   die    nach   der   Formel 

£  SS  _  berechneten  Werthe. 
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MflUer:  Natar wissenschaftliche  Vorlesungsapparate. 


50 

11,8 

60 

7,0 

80 

3,0 

100 

1,6 

12,09 

7,00 

2,95 
1,61 

Dauer:  7  Minuten. 

C.  Galvanoskopische  Versuche.  Die  Nadel  ist  mit 
dem  oben  erwähnten  Würfel  aus  Sonnenblumenmark  versehen. 

1)  In  zu  ^  verdünnter  Schwefelsäure  befindet  sich  ein 
Kupferblech  von  24  DCm.  Nachdem  dasselbe  durch  Berührung 
mit  einem  Zinkstück  mit  Wassersto£F  beladen,  wird  ihm  ein 
gleiches  in  8  Cm.  Abstand  gegenübergestellt.  Das  Galvanometer 
vnrd  durch  den  Polarisatiousstrom  bis  5,0  abgelenkt. 

2)  Ein  wie  oben  aus  zusammengedrehtem  Eisen  und  Messing- 
draht hergestelltes  Thermo-Element  gibt  beim  Erwärmen  auf 
100"  den  Ausschlag  2,0.  *) 

*)  Die  im  vorliegenden  Au&atze  beschriebenon  Apparate  werden  in 
der  Werkstatt  des  Herrn  Wanke  hierselbst  nnter  meiner  Mitwirknng  her- 
gestellt. Der  Preis  des  vollständigen  Gralvanometers  mit  Achatpfannen 
und  Arretirung  stellt  sich  auf  84  Mark;  dasselbe  Instnynent  nur  mit 
Messingpfonnen  kostet  75  Mark.  Alle  von  uns  gelieferten  Galvanometer 
sind  auf  voltametrische  Einheiten  justirt  und  mit  einem  geaichten  Sounen- 
blumenmarkwürfel  für  galvanoskopische  Versuche  versehen.  Der  Wider- 
standsmesser kostet  26  Mark,  der  Umschalter  24  Mark. 


Kleinere  Mittheilungen. 


Anregung  zur  Abfassung  eines  Kanons  f&r  die  mathematiscli- 
naturwissensGlLaftliche  Abtheilung  der  Scbülerbibliotheken 

höherer  Schulen. 

Seit  mehrersB  Jahren  geht  der  Herausgeber  ds.  Ztschr.  mit  dem  Ge- 
danken um,  einen  Verein  tüchtiger  Schubn&nner  zu  gewinnen,  welche,  auf 
dem  Gebiete  der  Mathematik  und  besonders  der  Naturwissenschaften 
heimisch,  einen  Kanon  zur  Lectüre mathematisch-naturwissen- 
schaftlicher Schülerbibliotheks'bücher  für  Gymnasien  und 
Bealschulen  abfassen  möchten.  Denn  diese  Angelegenheit  gehört 
so  recht  vor  das  Forum  dieser  Zeitschrift.  Aufs  Neue  wurde 
Verf.  dieses  hierzu  angeregt  durch  die  in  der  (österr.)  Zeitschrift 
f&r  Bealschulwesen  (ds.  Jahrg.  Heft  10)  vom  Verein  „Mittelschule'' 
in  Wien  ausgehende  Aufforderung  zu  Beiträgen  für  einen  solchen 
Kanon  .an  österreichischen*)  Mittelschulen;  noch  mehr  aber  durch 
eine  in  der  Berliner  Ztschr.  f.  Gymnasialwesen  (Februarheft  S.  103) 
von  Dr.  0.  Frick  in  Binteln  gegebene  Recension  dei:«  (ursprünglich 
als  Programm  gedruckten)  Broschüre  von  G.  Ellendt:  „Entwurf 
eines  nach  Stufen  geordneten  Katalogs  für  die  Schüler- 
bibliotheken höherer  Lehranstalten  (besonders  der  Gym- 
nasien)''. Nach  dieser  ca.  neunzehn  Seiten  langen,  übrigens  sehr 
anregenden  und  belehrenden  Becension,  finden  in  jenem  Kanon  die 
Lehrgebiete  der  „Naturkunde,  Völkerkunde,  Geographie, 
Topographie"  leider  eine  äusserst  dürftige  Behandlung  (es  ist 
ihnen  nur  Yg  Seite  gewidmet!);  ein  Beweis,  wie  wenig  man  heute 
(im  Jahre  des  Heils  1877)  noch  erkannt  hat,  welch  reichen  Schatz 
gesunder  idealer  Bildungselemente  die  Naturwissenschafben  in  sich 
bergen. 

ZuYörderst  ist  die  oben  angeführte  Beihe  der  natur?nssenschaft- 
lichen  Lehrgegenstände  unvoUst&ndig.  Es  fehlen:  die  Natur- 
geschichte (Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Geologie),  femer  die 
Astronomie  und  auch  —  gewiss  manchem  Phüologenohr  paradox 


*)  Man  ist  gegenwärtig  in  Oesterreich  in  den  Kreisen  der  Lehrer  und 
der  ünterrichiBYerwaltDng  bestrebt,  die  Lehrmittel  dem  Bedürfnisse  der 
österreichischen  Verhältnisse  mehr  als  bisher  anzupassen  und  um- 
sngestalten,  und  es  hat  daher  bereits  manches  Lehrmittel  aus  dem  deut- 
schen Beiche  fallen  müssen.  Dem  Verf.  ds.  hat  es  geschienen,  als  schiesse 
man  mitunter  in  diesem  Bestreben  über  das  Ziel  hinaus! 
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klingend  —  die  Mathematik.  Und  welche  Logik!  Sind  denn 
„Topographie'^  und  ^^Völkerkande*^^  nicht  integrirende  Bestandtheile 
der  Geograffhie?  Gehen  wir  nun  aber  auf  die  gegebene  Aaswahl 
selbst  ein,  so  finden  wir  eine  ganz  erschreckliche  Armuth  und 
Einseitigkeit;  zehn  Bücher  geogr.  Inhalts,  meist  Beiseschil- 
derungen  aus  Italien  und  Griechenland!  Angenommen,  nur  die 
Geographie  gäbe  für  die  Privatlectüre  des  Gymnasialschülers  Aus- 
beute, auch  zugegeben,  dass  die  genannten  Länder  für  den  Gymna- 
siasten besonders  wichtig  seien^  so  muss  man  doch  fragen:  thut  denn 
dem  Gymnasiasten  nicht  auch  noth,  etwas  zu  wissen  Über  die  Alpen, 
über  den  Biesenstrom  der  Erde,  den  Maranon,  oder  Über  die  Wüste 
Sahara,  über  Vulkane,  über  die  Meere  und  den  Verkehr  auf  ihnen? 
Bücher,  wie  Berlepsch's  Alpen,  die  so  recht  ins  Leben  hinein- 
greifen und  Eutzen's  Deutschland  sollten  in  keiner  Schülerbibliothek 
fehlen!  —  Die  Naturkunde  ist  nur  bedacht  mit  Humboldt' s  Kosmos 
Th.  n,  angeblich  als  ,,Ergänzuilg  der  klassichen  und  geschichtlichen 
Bildungsarbeit,  welche  das  Gymnasium  treibt.  (Sehr  brav!  Nor  ist 
hierbei  verschwiegen  oder  vergessen,  dass  das  Wesen  des  Gymna- 
sialunterrichts ein  nicht  immer  gesunder  Idealismus  ist!)  Aber 
greift  man  denn  da  nicht  zu  hoch?  Glaubt  man  wirklich,  dass 
selbst  ein  Primaner  des  Gjrmnasiums  diesen  Theil  des  Kosmos,  der 
nur  für  den  gereiften  Mann  geschrieben  ist,  verstehen  und  ver- 
dauen werde?  Und  was  bleibt  denn  dann  für  die  andern  Classen? 
Würden  da  nicht  viel  eher  passen  die  „Ansichten  der  Natur^* 
desselben  Verfassers?  Zudem  sind  dieselben  so  schön  geschrieben, 
dass  der  Schüler  nicht  blos  für  seinen  deutschen  Stil,  sondern 
auch  für  eine  gesunde  ideale  Bildung  grossen  Gewinn  aus  ihnen 
ziehen  kann! 

Aus  der  Naturgeschichte,  die  dort  ganz  übergangen  ist, 
führen  wir  nur  an:  Bossmässler's  Jahre&zeiten,  Masius' 
Naturstudien,  Jäger's  Thierwelt  Deutschlands,  Brehm's 
Thierleben.  Aber  wie  viele  andere  Hessen  sich  diesen  noch  an 
die  Seite  stellen!*)  — ^^  Hatte  denn  der  Verfasser  jenes  Programms 
(EUendt)  wirklich  keinen  GoUegen  an  seiner  Anstalt  in  Königsberg 
zur  Seite,  der  ihm  bezüglich  dieses  Theils  der  Schülerbibliothek  mit 
Bath  an  die  Hand  gehen  konnte?     und  hatte  der  Becensent  kein 


*)  Wir  empfehlen  noch:  Barth*B  Reisen  in  Afirika.  —  Grube,  geoffr. 
Charakterbilder  und  Biographien  aas  der  Naturkunde.  —  Vogt,  Vorle- 
BUDgen  Über  nützliche  und  sch&dliche,  verkannte  und  verleumdete  Thiere. 
—  Berge,  Schmetterlingsbuch  und  ähnliche  illnstr.  Werke.  —  Wegener, 
das  Leben  der  Thiere.  —  Liebigs  ehem.  Briefe.  Fr  aas,  Vor  der  Sündfluth, 
und  Cotta,  geolog.  Bilder.  —  Die  kleinen  Schriften  von  Faraday  und 
anderen  Enffl&ndem  (z.  B.  Geschichte  einer  Kerze).  —  Arago^s  Biographieen 
berühmter  MaÜiematiker  und  Physiker,  Überse&t  von  Hankel.  Aber  wie 
riele  andere  lassen  sich  denen  noch  hinzufSigen,  z.  B.  vieles  aus  den  ge- 
sammelten Vorträgen  von  Holzendorf-Virchow!  — 
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Wort  zu  einer  Bemerkung  über  die  Annuth  dieser  Abtheilung  des 
Katalogs,  wo  Herr  EUendt  das  Elend  aus  den  G-ymnasien  heraus- 
schauen ISsst? 

Es  geht  aus  dem  Allen  hervor,  dass  die  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschafben  selbst  Hand  anlegen  müssen 
zvr  Herstellung  dieses  Tfaeils  der  Schülerbiblioüieken.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  auf  vielen,  vielleicht  den  meisten  höheren  Lehranstalten, 
derselbe  bereits  weit  besser  bedacht  ist,  als  es  die  Broschüre  will. 
Aber  es  wttre  doch  gut,  wenn  von  einer  Anzahl  Schul-  und  Fach- 
männer ein  Kanon  für  dieselbe .  aufgestellt  würde,  welcher  allge- 
meine Geltung  zu  erlangen  geeignet  wäre.  Am  schwierigsten 
dürfte  die  Auswahl  von  Büchern  über  Mathematik  sein;  denn  es 
gibt  eben  keinen  Bosenweg  zu  ihr«  Selbst  die  mathematischen 
Unterhaltungen  von  Bieke,  deren  Titel  etwas  ganz  Anderes 
ahnen  lässt,  als  was  sie  entboten,  sind  noch  zu  specifisch- mathe- 
matisch. Hier  soll  eben  erst  noch  etwas  geschrieben  werden,  z.  B. 
über  die  Auffassung  der  Mathematik  als  Lehrgegenstand,  oder 
auch  eine  Blumenlese  von  Verkehrtheiten  und  albernen  Aussprüchen, 
zusammengetragen  aus  Programmen  und  Ojmnasialp&dagogiken,  ge- 
würzt mit  feinem  Humor  und  beiesender  Satire,  etwa  im  Stile* des 
betr.  Abschnittes  über  Math^natik  im  Democrit  von  Weber;  aüQh 
Partieen  aus  der  Geschichte  derselben  und  Biographieen  grosser 
Mathematiker  gehören  hierher.  Besonders  aber  wftre  hier  die  an- 
gewandte Mathematik,  namentlich  die  Astronomie  h^ei  zu  ziehen 
(Bessers  und  Airy's  populäre  Vorlesungen,  Littrow'e  Wunder  des 
Himmels). 

Wir  richten  dem  Vorstehenden  gemäss  an  alle  Fachgenossen  die 
Bitte: 

I.  uns  zur  Bekanntmachung  in  dieser  Zeitschrift  über 
Zusammenstellungen  inatlieill.-liatarw.  Schftlerbl- 
Miotliekeii  nach  Alters-  und  Klassenstufen  und  nach 
dem  Grundsatze  „nur  da«  Beste  ist  für  die  Jugend 
gut  genug"  Vorschläge  zu  machen,  jeder  Empfehlung 
eines  Buches  aber  eine  kurze  Motivirung  beizugeben. 
Auch  werden  ganze  Verzeichnisse  bereits  bestehender 
Sammlungen  entgegengenommen. 
IL  Wir  geben  dem  WunscMe  Ausdruck: 

es  möchten  sich  einige  Schulmänner  zu  ^nem  frei- 
willigen Gomit6  zusammenfinden,  welche  etwa  in  der 
pädagog.  Section  der  nächsten  Naturforscher-Ver- 
sammlung (München)  oder  in  der  math.-naturw.  Sec- 
tion der  Philologen-Vers.'  ihre  Vorschläge  bezügl. 
eines  Kanons  für  math.-naturw.  Scfaülerbibliotheken 
machen,  dieselben  aber  vorher  in  ds.  Zeitschr.  bekannt 
geben« 
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Aus  der  Schnlmappe. 

Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz. 

(FortietBung  yon  8.  42.) 

36)  Elementare  Bestimmung  von  Trägheitsmomenten. 
Nach  dem  Vorgänge  von  Glebsch  an  dem  schon  eimnal  (Mise.  SO) 
angefahrten  Orte,  woselbst  das  Trägheitsmoment  der  Geraden 
und  des  Parallelogramms  elementar  abgeleitet  sind,  habe  ich  in 
diesem  Jahre  auch  das  Dreieck  behandelt,  dessen  Drehnngsaxe  die 
Grundlinie  vorstellt  Nennt  man .  dieses  Trägheitsmoment  2\ ,  Tq 
dasjenige  für  die  durch  den  Schwerpunkt  gehende  parallele  Axe, 
T^  dasjenige  für  die  gleichfalls  parallele  durch  die  Spitze  gehende 
Axe,  und  J  die  Masse  (den  Flächeninhalt)  des  Dreiecks,  so  ist 
nach  bekanntem  Lehrsatze: 

T.  -  r.  _  ^  (A)'-  T.  -  .  (¥)'. 

Denkt  man  femer  das  Trapez,  welches  von  der  durch  den  Schwer- 
punkt gehenden  Axe  abgeschnitten  wird,  durch  die  Parallelen  zu  den 
beiden  Seiten  des  Dreiecks  in  die  fünf  congruenten  und  zum  ganzen 
ähnMchen  Dreiecke  getheilt,  so  erscheint  Tq  als  die  Summe  der 
TilLgheitsmomente  dieser  fünf  und  des  viermal  so  grossen  Dreiecks, 
welches  auf  der  andern  Seite  der  Axe  liegt.  Das  letztere  Träg- 
heitsmoment ist  ayT^  und  die  fünf  Trägheitsmomente  zerfallen 
in  die  drei  vom  Werthe  (i^T^  und  zwei  von  Werthe  (i)*2\.    Also 

Durch  Elimination  von  T^  und  Tg  mittelst  obiger  Gleichungen  er- 
hält man  nach  leichter  Beduction 

Tq^^  Jh*,\md  durch  Substitution  T^  =  ^  J  h* 

sowie  Tg  =  ^  J  h^. 

37)  Gedanken  über  Hebel,  Schwerpunkt,  Kräfteparallelo- 
gramm. 
Ein  Punkt  Q   sei  für  die  n  Punkte  Ä^  bis  An  der  Ebene   so 
definirt,    dass  für  die   Reissstrecken  nach  zwei  beliebigen  Geraden 
L  und  L'  der  Ebene  die  Gleichungen  bestehen: 

A^A^"+A^A^'+A^A^'+  . .  .+AnA:=  n  .  öff" 

G  ist  also  der  Schwerpunkt  der  n  gleichgrossen  Massenpunkte 
Ai  bis  An. 

Verschiebt  man  eine  der  beiden  Geraden  parallel  in  der  Ebene, 
so  bleiben  doch  jene  Gleichungen  bestehen;  und  wenn  diese  Ver- 
schiebung ins  Unendliche  fortgesetzt  gedacht  wird,  nach  dem  un- 
endlich fernen  Punkte  0  der  Ebene,  so  kommt 

A^0  +  A^O  +  A^O  +  . . .  +  AnO  =  n.GO. 
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Wenn  dagegen  0  im  endlichen  Theile  der  Ebene  liegen 
soll,  so  muss  ich,  wenn  ich  diese  Gleichung  dennoch  fortbestehen 
lassen  will,  dieselbe  frischweg  (a  priori)  definiren.  Ich  betrachte 
da  die  „Segmente"  A^O  etc.  als  Kräfte  mit  ihren  je  drei  also 
gegebenen  Elementen,  Grösse,  Kchtnng,  Angriffspunkt;  ihre  Addition 
geschieht  dann  bekanntlich  nach  dem  Kräfteparallelogramm,  und 
(n  .QÖ)  stellt  die  schliessliche  Eesnltante  dar.  Trägt  man  den 
«ten  Theil  der  letzteren  von  0  aus  auf  ihr  ab,  so  hat  man  ff: 

Lässt  man  endlich  0,  den  beliebigen  „Pol*',  mit  ff  selbst  zu- 
sammenfallen, so  wird 

A^Q  +  A^a  +  A^a  +  . . .  +  ^nff  =  0 
d.  h.  ff  erscheint  als  derjenige  Funkt,  der  in  Bezug  auf  die  Kräfte 
A^G  etc.  im  Gleichgewicht  ist  Er  erscheint  aber  auch  wieder  als 
der  Schwerpunkt  der  gleichgrossen  Massenpunkte  A^  etc.,  indem 
man  z.  B.  ^ ^  ff  als  Hebelarm  des  in  A^  etwa  vertikal  zur  (horizontal) 
betrachteten  Ebene  ziehenden  Gewichtes  1  ansieht.  (Man  kann  die 
gewichtlose  Ebene  m  A^  etc.  mit  gleichen  Gewichten  belastet  und 
in  ff  auf  eine  Spitze  gestellt  denken.)  Alsdann  ist  A^  ff  ein  statisches 
Moment,  und  die  Summe  (-ig  ff  -|-  -^g  ff  +  . . .  +  ^«  ff)  iiat  der 
vorletzten  Gleichung  gemäss  gleich  (n  —  l)HGy  oder 

A^G  +  («— l)ffH=  0,     oder  A^G  =  («--l)fffi', 

der  Punkt  H  durch  THeilung  in  (n  —  l)  gleiche  Theile  gefunden 
analog  Obigem.  Dass  die  hier  zu  theilende  Diagonale  gleich  und  ent- 
gegengesetzt A^G  ist,  ist  auch  im  Vorigen  schon  enthalten,  sowie, 
dass  man  sich  im  Punkte  H  das  Gewicht  {n — 1)  am  Hebelarm  GH 
ziehend  denken  kann  etc. 

Solche  Gedanken  sind  mir  unter  Anderem  bei  der  Durchnahme 
der  „Elemente  des  graphischen  Calcüls  von  Cremona,  übersetzt  von 
Cnrtze,  Leipzig,  Händel  1875",  im  Vereine  mit  hiesigen  CoUegen,  ent- 
standen, da  ich  das  Neue  mit  dem  Alten,  was  saepe  docendo  im 
Handgelenke  liegt,  zu  verknüpfen  bestrebt  war. 


Veransclianlicliang  eines  Hectars. 

Von  Dr.  Maübitiüb  in  Coburg. 

Auf  dem  Anger  in  Coburg,  der,  mehrere  Hectar  gross,  von 
Baumreihen  auf  drei  Seiten  umgeben,  den  Anfang  des  flussabwärts 
weit  geöffiieten  Thaies  der  Itz  bildet,  ist  in  unmittelbarer  Nähe  des 
daselbst  befindlichen  Turnplatzes  und  der  Turnhalle  die  genaue 
Grosse  eines  Hectars  durch  4  Steine  bezeichnet.  Dieselben  sind 
1,80  m  über  dem  Boden  hoch  und  haben  zum  Querschnitt  ein 
Quadrat  von  60  cm  Seite.  Der  Platz  erlaubte,  das  Hectar  genau 
nach  den  Weltgegenden  zu  orientiren«     Die  Steine  sind  mit  weisser 

Zeitsefar.  1  m»th.  u.  lutturw.  Unterr.    VUL  16 
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Oelfarbe  angestriclieii,  mit  dem  städtischen  Wappen  versehen  und 
zeigen  auf  ihren  Seiten  Inschriften,  welche  Erläuterungen  des  Meter^ 
maasses  enthalten.  In  der  Richtung  nach  Süden  ist  ein  Baumstamm 
von  10  m  Höhe  mit  einer  weissen  Scheibe  von  2  m  Durchmesser, 
deren  rothes  Centrum  genau  tmter  dem  Winkel  von  1'  erscheint, 
in  der  Entfernung  von  1  Kilometer  aufgerichtet.  An  der  einen 
Ecke  wird  durch  einen  mit  Rabattsteinen  eingefassten.  Sandplatz  die 
Grösse  eines  Ars  bezeichnet. 

Die  Inschriften,  welche  die  Seitenflächen  der  Steine  in  passender 
Zierschrift  zeigen,  lauten: 

NO -Ecke  des  Hectars.  —  Ein  Hectar  ist  ein  Quadrat  von  100m 
Seite.  —  Die  weisse  Scheibe  (visire  über  die  SO -Ecke)  ist  von 
hier  Ein  Kilometer  entfernt.  —  Ein  Kilometer  =  10  Hectometer 
=  1000  m.  —  NW- Ecke  des  Hectars.  —  Das  obere  Stück  dieses 
Steins  hält  ^q  Cub.-Meter  =  100  Cubdm  =  100  Liter.  —  Ein 
Ar  (Quadrat  von  10  m  Seite)  hält  der  Kiesplatz.  —  Ein  Hectar 
=  100  Ar.  —  SW-Ecke  des  Hectars.  —  Eine  Ecke  ist  von  der 
nächsten  1  Hectometer  =  100  m  entfernt.  —  Wieviel  Schritte 
haben  Sie  auf  1  Hectometer  gemacht?  —  1  Hectar  ==31  Hetzen 
=  28  Hectoliter  Aussaat.  —  SO -Ecke  des  Hectars.  —  Das  Hectar 
ist  nach  den  Weltgegenden  gelegt  —  Ein  Hectar  =  3,45  Coburger 
Acker.  —  Auf  der  Endfläche:  %  Dm  =  26  Ddm  =  2500  Dem, 
1  Dm  =  10,83  Coburger  DPuss.  —      * 

Ausserdem  findet  sich,  durch  einen  Strich  bezeichnet,  die  An- 
gabe: j,288,185  m  über  dem  Meere",  welche  durch  PräciBions- 
Nivellement  von  der  Bahnhofsmarke  aus  ermittelt  wurde.  Femer, 
auf  Lamont's  Bestimmung  der  Bärenbastei  der  Festung  gegründet, 
die  Inschrift  am  NW- Steine: 

5.0^  16'  13,"ö  nördl.  Breite 
28^  ST  33"  östlich  von  Ferro 
0^  9"^  43,"8  westlich  von  Berlin. 

Die  entsprechende  Inschrift  auf  dem  nächsten  Steine  lässt  erkennen, 
dass  sich  die  geogr.  Breite  für  100  m  schon  etwa  um  3''  geändert  hat. 

Die  ganze  Anlage,  zum  Besten  der  Jugend,  welche  tagtäglich 
in  ihrer  Nähe  verkehrt,  hergestellt,  wird  auch  von  Erwachsenen 
sorgsam  betrachtet,  und  namentlich  schenken  ihr  alle  diejenigen  Auf- 
merksamkeit, welche  durch  Geschäft  oder  Beruf  U^bung  in  der 
Taxirung  von  Flächen  erlangt  haben,  freilich  zuuächt  um  die  Ueber- 
zeugimg  mitzunehmen,  dass  die  Grösse  des  neuen  Maasses  neue  und 
schwierige  Anforderungen  an  das  Augenmaass  stellt 

Die  Herstellungskosten  betrugen  200  Mark. 

Anm.  d.  Redaction.  Wir  möchten  allen  FachgenoBsen  empfehlen, 
bei  den  städtischen  (oder  Landes-)  Behörden  ihres  Sdiulorts  auf  Herstel- 
lung ähnlicher  Anschauungslehrmittel  im  Grossen  hinzuwirken.  — 
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Zu  den  Abkflrznngen  des  metrisolieii  Maasses. 

Nachdem  in  dieser  Zeitschrift  III,  267  ff.  Hr.  Dr.  Eallius 
(früher  Enckuck)  in  Berlin  YorschlSge  zur  abgekürzten  Bezeichnung 
der  metrischen  Maassgrössen  gemacht  hatte  ^  sprach  sich  in  VI, 
220  ff.  Hr.  Dr.  Eober  hierüber  aus.  Sodann  gab  Hr.  Dr.  Eallius  in 
YI,  385  die  Abkürzungen  der  deutschen  kais.  Normal -Aichungs- 
Commission,  wogegen  in  YII,  126  Hr.  Schubring  in  Erfurt  die  Ab- 
kürzungen des  Verbands  der  deutschen  Arch^kten  und  Ingenieure 
emp&hl.  Dieser  Empfehlung  widersprach  sodann  Hr.  Dr.  £[allius 
in  Vn,  383. 

Wir  geben  nun  im  Nachstehenden,  um  zu  zeigen,  dass  man 
auch  in  andern  Ländern  hierüber  sich  geeinigt  hat,  die  Abkürzungen, 
welche  die  österreichischen  Ministerien  (und  zwar  in  erster  Eeihe 
das  Beichskriegsministerium)  zur  Anwendung  empfohlen  haben. 
Sie  sind  später  auch  vom  österreichischen  Architekten-  und 
Ingenieur-Verein  adoptirt  worden.  Eine  gesetzliche  Bestim- 
mung besteht  jedoch  hierüber  (auch  für  Schulen)  nicht. 

Wir  werden  trachten,  auch  die  in  Frankreich,  dem  Vater- 
lande des  metrischen  Maasses,  üblichen  Abkürzungen  zu  er- 
langen, um  sodann  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  (vergleichende 
Tabelle)  dieser  Abkürzungen  zum  Zwecke  einer  für  die  Schule 
fruchtbaren  Discussion  auf  einem  zukünftigen  Mathematiklehrer- 
Congresse  zu  geben.  Ohne  hier  auf  Vorschläge  oder  eine  Eritik 
weiter  einzugehen,  bemerken  wir  nur  noch,  dass  wir,  unserm  Vor- 
schlage in  in,  269  Anm.  getreu,  ftlr  mm  (Millimeter)  schreiben:  m, 
was  offenbar  den  Vortheil  der  Eürze  und  leichteren  Ausfahrung  für 
sich  hat.  Wir  empfehlen  daher  diese  Schreibweise  aufs  Neue. 

Die  Bedaction. 


Die  von  den  österreichisolieii  Ministerien 
jKur  Anwendung  empfohlenen  abgekürsten  BeEeiobnnngen  der 

metrischen  MaaKligrössen.*) 


Meter 

Decimeter 

Centimeter 

Millimeter 

Kilometer 

Quadratmeter 

Quadratdecim. 

Quadratcentim. 


m 
dm 
cm 
nun 

qm  oder  Dm 
qdm  „     Ddm 
qcm   ,.     Dem 


w 


Eubikcentim. 

Eubikmillim. 

Quadratmillim. 

Quadrat-Eilom. 

Ar 

Hectar 

Eubikmeter 

Eubikdecim. 


kbcm 

kbmm 

qmm  oder  D  mm 

qkm    ,«    D  km 

a 

ha 

kbm 

kbdm 


n 


*)  Wir  verdanken  diese  Zusammenstellunj;  dem  Herrn  Hofrath  Dr.  Herr, 
Vorstände  der  Normal-Aichungs-Commission  m  Wien.  Man  sehe  auch  die 
Zeitschrift  des  Osterr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  Hft  VI  und  VH, 
S.  124.  *  Die  Bed. 
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Eubik-Eilom.     =»  kbkm 


Liter 

—  1 

Deciliter 

=  cll 

Centiliter 

=  cl 

Hectoliter 

=  hl 

Gramm 

—  g 

Decigramm 

=  dg 

Centigramm 

=  cg 

Milligramm 

=  mg 

Dekagramm 

—  dkg 

Kilogramm 

=  kg 

Tomie 

=  t 

Nachbemerkung  der  Bedaction.  Das  YorBtebende  war  bereits 
gedmekty  als  wir  von  ^m.  Dr.  KaUiua  in  Berlin  die  Mittheilnng  erhielten, 
das8  diese  Angelegenheit  von  dem  Bnndeskanzleramte  des  dentschen 
Beiches  in  die  Hand  genommen  worden  sei,  nm  vor  Allem  in  der  Schule 
eine  gleichförmige  Bezeichnung  jener  Abkürzungen  (natfirlich  nur 
für  den  Umfang  des  deutschen  Beichs!)  zu  erzielen.  Die  genannte  Be- 
hörde hat  zu  mesem  Zwecke  eine  Commission  Ton  Sachverständigen  be- 
rufen, in  welcher  das  Bau-  und  Post-Fach,  das  Aichwesen  und  —  die 
Schule  vertreten  waren.  Als  Vertreter  der  letzteren  fungirte  Hr.  Dr. 
KaUius  selbst.  Da  die  gemachten  Vorschl&ge  erst  dem  ßundesrathe  zur 
Beschlussfassung  vorgel^  werden  müssen,  so  ist  selbstverständlich  eine 
Mittheilung  über  dieselbe  jetzt  unthunUch.  Hr.  Dr.  KaUius  aber  wird 
seiner  Zeit  weiter  hierüber  in  ds.  Ztsch.  berichten. 


Bepeitorinm  far  AufgabeiL*) 

(Fortietsung  ron  Bd.  YIL  8.  49.    Hit  1  Fig.-Taf.) 

Von  Bector  Bindeb  in  Ulm. 

In  Zukunft  gedenke  ich  Lösungen  nur  von  denjenigen  Aufgaben 
mitzutheilen,  von  welchen  solche,  sei  es  von  den  AufgabesteUem 
oder  von  anderer  Seite,  eingesendet  werden. 

LQsiuigen  früherer  Aufgaben  (26— 28)« 

(Hit  6  Figuren  auf  Taf.  H.) 

26«  (Bd.  VI.  p.  159).  Ein  Dreieck  zu  zeichnen  ans  &  -f*  ^ 
=»25,  a^  ha  ^^^  2t,  und  al 

Diejenige  Lösung,  auf  welche  es  bei  Stellung  der  Aufgabe  ab- 
gesehen war,  ist  von  Herrn  von  Lühmann  in  Gartz  eingesendet 
worden« 

Analjsis.  (Fig.  1.)  Der  zu  BC  normale  Durchmesser  des 
Umkreises  schneide  BC  in  F,  den  Bogen  BC  in,  Q  und  eine  durch 
A  z\i  BC  gezogene  Parallele  in  K.  Zieht  man  QD  und  GE  nor- 
mal zu  ^C  und  AB,  so  ist  (vgL  Bd.  VI,  p.  168)  AD^AE^  8, 
DE  wird  von  AQ-  ia  L  normal  halbirt  und  geht  durch  J^,  die 
Mitte  von  BC.  Dabei  ist  Dreieck  EQB  f^  BQC,  also,  wenn  man 
LJ^ED  und  FH^  J?C  macht,  LJi  LQ^FH.FQ,  HJ  ||  LF 

*)  Zur  Orientirung  und  Uebersicht  über  die  {rfiheren  Theile  dieses 
Bepertoriums  sehe  man  VII,  49  Anmerkung.  *  Die  Bed. 
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und  normal  zu  LJ.  Somit  ist  Dreieck  ARG  ~  HJG^  EG  .  GK 
=  AG.GJ.  Aber  AG,  GJ  und  HK^=2t  sind  gegeben,  also 
können  GH  und  GK  gefunden  werden,  u.  s.  w. 

Die  Construction,  wie  sie  Herr  von  Lühmann  beigegeben  hat, 
wird  sehr  elegant. 

Eine  zweite  Löstmg  hat  Herr  Professor  Badorff  in  Baden- 
Baden  eingesendet  * 

Analysis.     (Fig.  2.)     Macht   man  AE  =  AB,   so   ist  CE 

=  2Sy  CEB  =  EBA  =  -;  und  macht  man  £JP«=  AD,  so  dass 

CF=  2t,  so  ist,  wenn  FG  und  BG  normal  zu  BF  und  AB, 
Dreieck  BGF^ABD,  also  BG  =  AB.  Daher  ist  Viereck  EAB  G 
der  Gestalt  nach  bestimmt,  und  hat  man  es  in  dieser  Gestalt  ge- 
zeichnet, so  wird  man  ein  dem  gesuchten  ähnliches  Dreieck  erhalten, 
wenn  man  CF  durch  B  so  zieht,  dass  0  auf  EA,  F  auf  dem  um 
BG  als  Durchmesser  beschriebenen  Kreise  liegt  und  CFiCE 
s=  t:  8.  Der  Ejreis  schneidet  BE  zum  zweiten  ^al  in  dem  Punkte  J, 
welcher  gegeben  ist,  weil  GJ  normal  zu  EB;  und  wenn  FJ  die 
CE  in  JSr  trifft,  so  ist,  weü  AB  Tangente,  HFB  =  EBA  =  ABE. 
Daher  ist  jffi/jB^  Sehnenviereck,  woraus  ehxeTseiis  HJ.  JF'^^EJ.JB, 
andererseits  HF:  BE  ^^  CF:  CE  «=  < :  5;  somif,  ds,  BE  gegeben, 
auch  HF  bestimmt.     Daher  können  HJ  und  JF  gefunden  werden 

U.    8.   W. 

Auch  hier  wird  die  Construction  noch  elegant  genug.  Die  Deter- 
mination der  Aufgabe  bietet,  bei  beiden  Gonstructionen,  eigenthüm- 
liche  j^chwierigkeiten. 

27»  Ein  Parallelogramm  zu  zeichnen  aus  Seitensumme  =»45, 
Diagonalensumme  =:  2^  und  einem  Winkel  a. 

Die  beabsichtigte  Lösung  war  etwa  folgende: 

Analysis.  (Fig.  3.)  Es  sei  ABC  eines  der  Dreiecke,  in 
welche  das  Parallelogranmi  durch  die  Diagonale  BC  getheilt  wird, 
und  A  einer  der -spitzen  Winkel  des  Parallelogramms.  Gonstruirt 
man  ganz  wie  in  Analysis  1  zu  Aufg.  26  das  Viereck  ADGE  aus 
AD  »s  AE  «=»  s,  u.  8.  w.,  so  handelt  es  sich  noch  darum,  AL  =  t 
80  ZU  ziehen,  dass^  wenn  man  in  ihrem  Schnittpunkt  mit  DE,  F, 
BC  normal  zu  GF  zieht,  BF=^FL  werde.  Beschreibt  man  aus 
F  mit  FG  einen  Kreis,  so  ist,  weü  AF^  —  FG^  =  AI?  —  EG\ 
die  Potenz  des  Punktes  A  in  Bezug,  auf  denselben  bekannt;  und 
zieht  man  von  dem  Punkt  L,  der,  wenn  Winkel  A  spitz  ist,  ausser- 
halb des  Kreises  liegt,  eine  Tangente  LH  an  denselben,  so  ist,  weil 
LF:  FH  bekannt,  Winkel  FLH  gegeben.  Denkt  man  sich  daher 
zunftchst  AL  festliegend,  so  hat  man  um  einen  Punkt  F  derselben 
einen  Kreis  zu  beschreiben,  der  einen  gegebenen  aus  A  beschriebenen 
Kreis  rechtwinklig  schneide  imd  eine  gegebene  Gerade  LH  berühre. 
Ist  nun  AJ  normal  zu  AF,  so  ist  jP  ein  Punkt  der  Potenzlinie  des 
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Tim  Ä  und  des  um  J  mit  JH  beschriebenen  Kreises,  also  \si  ÄF 
diese  Potenzlinie,  und  die  beiden  Kreise  schneiden  sich  auf  derselben 
in  K.  Aber  ÄK  ist  bekannt  ^  also  auch  JK  und  damit  Punkt  H 
gegeben,  u.  s.  w. 

Bei  der  Construction  wird  man,  nachdem  AVQ-E  gezeichnet 
ist,  die  Lftnge  t  zunächst  auf  AG  abtragen.  Man  erhält  dann  den 
dem  Punkt  K  entsprechenden  K\  indem  man*  auf  einer  zu  ui  Cr  in 
G  normalen  Geraden  ÄJBd*  *='  GE  macht,  und  aus  It  mit  ÄE  einen 
Kreis  schlägt.  Dabei  ist  dann  zugleich  J^E'Ä  *=  JLA.  Die  Con- 
struction wird  somit  noch  einfach  genug;  weit  eleganter  ist  aber 
die  aus  der  folgenden  von  Herrn  Professor  Badorff  eingesendeten 
Analysis  sich  ergebende: 

Es  sei  (Fig.  4)  AB  CD  das  gesuchte  Parallelogramm,  in  welchem 
Winkel  A  ^  a,  AB  +  AD  =  s,  AC  +  BD  =  t  sei.  Macht  man 
DE  =  DC  \md  schneidet  EC  ^e  AB  in  F,  so  ist  AF'^AE  =  $, 
und  ein  um  A  mit  AF  beschriebener  Kreis  bestimmt  das  recht- 
winklige Dreieck  EFG^  welches  gegeben  ist,  und  in  welchem,  wenn 
CB  die  FG  ia  H  schneidet,  OB  =  BH,  also  AH  =  DB  ist  Nun 
ist  FH .  HG  :  FC.CE  =  FG*  :  FF?,  d.  h.  das  Verhältniss  der 
Potenzen  der  Punkte  H  und  C  in  Bezug  auf  den  Kreis  ist  gegeben, 
und  da  jiH  -|-  AC  ==  ^,  8o  werden  sich  AH  und  HC  finden  lassen, 
wenn  man  auf  einer  Geraden,  z.  B.  AF,  AA'  «^  t  macht,  um  A' 
mit  s  einen  Kreis*)  beschreibt,  (der  den  um  A  schneiden  muss,  weil 
2s  >  t)  und  nun  auf  AA'  den  Punkt  J  bestimmt,  dessen  Potenzen 
in  Bezug  auf  die  Kreise  A  und  A'  im  Verhältniss  FG*  :  FI?  stehen. 
Dieser  Punkt  liegt  aber  bekanntlich  auf  einem  Kreise,  der  durch 
die  Schnittpunkte  L  und  L'  von  A  und  A'  geht,  und  dessen  Mittel- 
punkt M  die  Centrale  in  dem  gegebenen  Verhältniss  theilt.  Bedenkt 
man  nun  noch,  dass  dieses  Verhältniss  gleich  dem  Verhältniss  der 
durch  die  Normale  von  F  auf  EG  gebildeten  Segmente  i^t,  so  er- 
hält man  leicht  folgende  sehr  elegante 

Construction.  Mache  EA  =»  5,  EAA'  =  a,  AA'  =  t\  be- 
schreibe um  A  und  A'  mit  s  Kreise,  die  sich  in  L  und  L'  schneiden; 
ziehe  LL\  welche  die  EA  in  K  und  die  AA'  in  0  schneidet;  mache 
auf  letzterer  0M^=^  AK  und  schlage  aus  M  mit  ML  »>  MI/  einen 
Kreis,  welcher  MA  in  J  schneidet.  Endlich  beschreibe  aus  A  mit 
AJ  einen  Kreis,  der  die  zum  Winkel  EAAl  gehörige  Sehne  des 
Kreises  A  m  C  trifft,  ziehe  CD  und  CB  \  FA  und  EA,  so  ist 
AB  CD  das  verlangte  Parallelogramm. 

Eine  dritte  Lösung  ist  von  Herrn  OberL  von  Lühmann  in 
Gartz  eingesendet. 

Aufg*  28.  Ein  Viereck  zu  zeichnen  aus  den  Seiten  winkeln, 
dem  Diagonalenwinkel  und  einer  Länge  (Seite  oder  Diagonale). 


*)  Dass  dieser  Kreis  in  der  Figur  durch  B  geht,  ist  Zufall. 


^ 
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Da  durcli  die  Winkel  die  Gestalt  des  Vierecks  bestimmt  ist, 
80  ist  jede  der  beiden  Aufgaben  gelöst,  wenn  die  andere  gelöst  ist 
Meine  Analjsis  ist  folgende: 

Es  sei  (Fig.  5)  im  Viereck  ABCB  die  Diagonale  AC  gegeben, 
so  sind  die  Kreise  M  und  M  gegeben,  und  da  Winkel  BAB  be- 
kannt, so  ist  auch,  wie  man  leicht  findet,  der  Winkel  gegeben,  den 
die  Halbmesser  .BJtf  und  3fD  mit  einander  machen.  Macht  man 
daher  DE  #  BM,  so  ist  M'E  gegeben,  und  da  ME  ||  BD,  so 
ist  deren  Lage  bekannt.  Also  kann  der  Punkt  E  bestimmt  wer- 
den, u.  8.  w. 

Den  Winkel  der  beiden  Halbmesser  findet  man  am  einfachsten, 
wenn  man  D' AB^    beliebig  =  DAB  in  die  Kreise  legt. 

Aber  auch  hier  ist  die  von  Herrn  Prof.  Badorff  gegebene 
Analysis  wohl  noch  einfieu^her: 

Es  sei  (Fig.  6)  \km  ABC  ein  Kreis  beschrieben,  so  sind,  wenn 
B  festliegt,  durch  die  Winkel  A  und  C  die  Punkte  E  und  F^  also 
auch,  durch  Winkel  D,  der  Kreis  um  DEF  bestimmt.  Die  Tan- 
gente DT  des  letzteren  Kreises  aber  ist,  wie  man  leicht  findet, 
II  AC\  daher  ist  BDT,  also  auch  DFG,  und  somit  die  durch  B  zu 
legende  Sehne  GD  gegeben,  u.  s.  w. 

Ausserdem  hat  Herr  Prof.  Badorff  eine  sehr  elegante  inde- 
pendente  Lösung  der  Aufgabe  für  den  Fall  angegeben,  dass  eine 
Seite  gegeben  ist.  Ich  werde  dieselbe  in  nächster  Nummer  mit- 
tbeilen. 

Weitere  Aufgaben. 

vin. 

(In  Aufg.  41,  p.  49,  Jahrg.  VH  muss  es  statt  Winkel  ABC 
JBAC  heissen,  wie  die  Herren  Lieber  und  von  Lühmann,  von 
denen  eine  Lösung  eingesendet  ist,  richtig  bemerkt  haben.) 

42.  Ein  Parallelogramm  zu  zeichnen  aus  Umfang,  Inhalt  und 
Diagonalensumme.     (B.) 

43«  Gegeben  ein  Halbkreis  über  AB  und  eine  auf  AB  senk- 
rechte Halbsehne  CD;  in  ^  ist  die  Tangente  BF  gezogen.  Man 
soll  durch  A  eine  Gerade  legen,  welche  CD  in  X,  BF  in  Z  und 
den  Halbkreis  in  T  schneide,  so  dass  irgend  zwei  der  unbekannten 
Strecken  AX,  XF,  FZ,  AY,  XZ,  XC,  BY,  BZ,  AZ  ein  ge- 
gebenes Verhftltniss  haben. 

Von  diesen  Aufgaben  sind  4  unmöglich,  die  übrigen  32  mög- 
lich,  und  zwar  sänmitlich  mit  Kreis  und  gerader  Linie  auflösbar. 

(Prof.  Badorff  in  Baden-Baden.) 
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Sprech-  und  DiBOussionB-Saal. 
üeber  einige  Bedenken  gegen  die  NicM-Euklidisolie  Geemetrie. 

Von  Dr.  Eillikq  in  Berlin. 

Der  vorige  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  bringt  (S.  469-^473) 
gleich  nach  meiner  Anzeige  der  „Elemente  der  absoluten  Geometrie^' 
von  Frischauf  eine  Zuschrift  des  Herrn  Pietzker,  worin  sich  derselbe 
ziemlich  weitläufig  über  die  Unhaltbarkeit  einer  ,,ab8oluten  Geometrie*' 
und  recht  scharf  gegen  das  genannte  Werk  ausspricht;  er  bezeichnet 
einige  Erörterungen  desselben  geradezu  als  leere  Hirngespinste.  Ob 
Herr  Prof.  Frischauf  geneigt  ist,  auf  die  vorgebrachten  Einwen- 
dungen zu  antworten,  weiss  ich  nicht;  da  ich  aber  genanntes  Werk 
in  dieser  Zeitschrift  besprechen  und  seine  Vorzüge  und  Mängel  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  vorfahren  durfte,  so  bin  ich  in  etwas 
verpflichtet,  dasselbe  gegen  eine  meines  Erachtens  ungerechtfertigte 
Kritik  in  Schutz  zu  nehmen.  Daher  seien  mir  folgende  kurze  Be- 
merkungen gestattet. 

•  Als  ersten  Grund  gegen  die  Aufstellung  einer  „absoluten  Geo- 
metrie^* führt  Herr  Pietzker  an,  der  Satz,  dass  die  Winkelsumme 
eines  Dreiecks  zwei  Bechte  betrage,  sei  eine  unmittelbare  Folgerung 
aus  den  Grundeigenschaften  der  Geraden,  namentlich  aus  ihrer  Um- 
kehrbarkeit. Er  fuhrt  zu  dem  Ende  jene  allbekannte  Betrachtung 
vor,  nach  der  man  eine  Gerade  in  der  Ebene  sich  sg  bewegen  lässt, 
dass  sie  der  Beihe  nach  die  Aussenwinkel  eines  Dreiecks  beschreibt; 
dann  hat  sie  eine  volle  Umdrehung  gemacht  und  folglich  vier  rechte 
Winkel  beschrieben.  Diese  letzte  Folgerung  ist  aber  keineswegs 
nothwendig;  sie  setzt  vi^mehr  einen  Satz  voraus  etwa  von  folgender 
Form:  Die  Sunune  der  Winkel,  welche  eine  beliebig  in  der  Ebene 
bewegte  Gerade  beschreibt,  ist  bis  auf  Vielfache  von  vier  Bechten 
nur  von  der  AnÜEUigs-  und  Endlage  abhängig.  Ein  solcher  Satz  ist 
aber  gar  nicht  erwähnt,  viel  weniger  bewiesen.  Es  entsteht  aber  die 
andere  Frage:  Warum  gibt  die  obige  Betrachtung,  auf  den  Baum 
angewendet,  ein  ganz  anderes  Besultat?  Man  könnte  doch  versucht 
sein,  die  Gerade  durch  die  Ebene,  das  Dreieck  durch  das  Dreikant, 
den  ebenen  Winkel  durch  den  Flächenwinkel  zu  ersetzen.  Man  darf 
nicht  antworten,  im  letzteren  Falle  werde  die  Drehung  benutzt; 
denn  dann  ist  man  verpflichtet,  aus  den  ersten  Sätzen  der  Geometrie 
den  Unterschied  herzuleiten,  den  Drehung  oder  Verschiebung  auf  die 
Winkelsumme  ausüben. 

Aus  dem  angeführten  Grunde  glaubt  Hr.  F.  der  absoluten 
Geometrie  jede  Beweiskraft  absprechen  zu  müssen;  leider  will  er 
nicht  untersuchen,  in  welchen  Sätzen  der  Trugschluss  liegt,  sondern 
lieber  die  Quelle  dieser  „vollkommen  irrigen  geometrischen  An- 
schauung^^ angeben.   Diese  Quelle  scheint  ihm  der  Satz  zu  sein,  dass 
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zwei  Parallele  einander  im  Unendlichen  schneiden.  Ich  glaube  nicht, 
dass  viele  Mathematiker  hierin  einen  Satz  erblicken;  ich  wenigstens 
habe  dies  stets  für  einen  blossen  Ausdruck  gehalten,  der  gerade  in  der 
Euklidischen  Geometrie  kaum  entbehrt  werden  kann  und  dazu  dient, 
die  Ausnahmen  vieler  Sätze  in  den  allgemeinen  Ausspruch  einzu- 
schliessen.  Ob  manche  Lehrer  mit  diesem  Ausdruck  nicht  vorsichtig 
genug  sind,  weiss  ich  nicht;  aber  das  ist  ftlr  die  vorliegende  Frage 
Ton  keiner  Bedeutung.  Denn  die  Behauptung,  dieser  Ausdruck 
habe  die  Nicht-Euklidische  Geometrie  hervorgerufen,  ist  ohne  jede 
thatsSchliche  Grundlage.  Von  Gauss,  der  sich  wahrscheinlich  zuerst 
mit  dieser  Baumform  beschäftigt  hat,  weiss  man,  wie  er  zu  der- 
selben gelangt  ist.  Gleichwie  nämlich  Abel  durch  die  vielen  ver< 
unglückten  Versuche,  höhere  Gleichungen  durch  Wurzelzeichen 
aufzulösen,  zu  der  Frage  gefühii;  wurde,  ob  eine  solche  Lösung  über- 
haupt möglich  sei,  so  erweckten  die  zahlreichen  unrichtigen  Ver- 
suche, die  Parallelentheorie  zu  beweisen,  in  Gauss  den  Gedanken, 
ob  man  in  der  Geometrie  diese  Theorie  nicht  ganz  entbehren  könne, 
ohne  sich  in  Widersprüche  zu  verwickeln.  Somit  wird  die  Ver- 
muthung  über  die  Quelle  dieser  geometrischen  Anschauung  durch 
die  Geschichte  widerlogt.  Dagegen  wäre  es  nicht  nur  interessant, 
sondern  unbedingt  nothwendig,  einen  Trugschluss  des  Systems  auf- 
zudecken, wenn  sich  ein  solcher  eingeschlichen  haben  sollte.  Die 
öffentliche  Darlegung  desselben  würde  ein  sehr  grosses  Verdienst 
um  die  Wisnenschaft  sein;  viele  Docenten  suchen  bereits  ihren  Zu- 
hörern einen  Einblick  in  das  System  zu  ermöglichen;  kaum  er- 
scheint noch  ein  Heft  von  Borchardt's  Journal  oder  Neumann's 
Annalen,  in  dem  nicht  eine  mit  dieser  Theorie  zusammenhängende 
Frage  erörtert  wird. 

Drittens  meint  Hr.  Pietzker,  auch  die  Resultate  der  Nicht- 
Euklidischen  Geometrie  liessen  sich  mit  dem  „unglücklichen  Satze^^ 
vom  Schnitt  im  unendlich  fernen  Punkte  nicht  zur  üebereinstim- 
mung  bringen.  Er  hat  ganz  recht;  doch  das  spricht  nur  gegen 
seine  Ansicht  über  die  Quelle  dieser  Theorie,  nicht  gegen  die 
Theorie  selbst. 

Viertens  —  und  das  ist  der  zweite  Einwand  gegen  diese 
Theorie  —  sucht  Hr.  P.  aus  allgemeinen  räumlichen  Betrachtungen 
den  folgenden  Satz  herzuleiten:  Hat  ein  Punkt  in  Bezug  auf  einen 
gewissen  Anfangspunkt  die  rechtwinkeligen  Coordinaten  u,  v,  to  und 
ftuf  einen  zweiten  Anfangspunkt  die  Xi^  y^y  e^  während  d«:  An- 
fangspunkt des  letzteren  für  das  erste  System  die  Coordinaten  x, 
y^  g  hat,  so  muss  sein:  m  =  a?  +  rc^,  t?  =  y  +  yi,  w  =  i»  +  ^i- 
Wir  wären  geneigt,  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  an  dieser  Stelle 
zu  vermuthen,  wenn  sich  der  geringste  Anlass  dafür  böte,  aber  die 
angeknüpften  allgemeinen  Betrachtimgen  zwingen  uns,  diese  Mög- 
licU^^  fiussuschliessen«     Wie  man  sieht,  ist  der  Satz  im  Allge- 
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meinen  unrichtig;  die  als  Beweis  beigegebenen  Bemerkungen  sind 
aber  ganz  allgemeiner  Natur;  folglich  kann  der  specielle  Fall,  in 
dem  der  Satz  richtig  ist,  keine  Folgerung  aus  jenen  allgemeinen 
Sätzen  sein.  Die  Frage,  ob  der  Satz  nicht  auch  in  der  „absoluten 
Geometrie"  richtig  sein  könne,  bedarf  um  so  weniger  einer  Unter- 
suchung, da  jedes  Coordinatensystem  etwas  mehr  oder  weniger  will- 
kürliches ist. 

Endlich  bedürfen  noch  zwei  Bemerkungen  über  das  9uch  Ton 
Frischauf  einer  kurzen  Erwähnung.  Hr.  P.  sagt,  das  System  der 
absoluten  Geometrie  gebe  an  Eünstlichkeit  der  Beweise  der  Eukli- 
dischen Geometrie  nichts  nach.  Dem  gegenüber  müssen  wir  daran 
erinnern,  dass  die  Eünstlichkeit  oder  Natürlichkeit  der  Beweise 
weder  im  einen  noch  im  andern  Falle  durch  das  System,  sondern 
immer  durch  die  Behandlung  hervorgerufen  wird.  Für  das  erwähnte 
Werk  kam  es  vorzüglich  darauf  an,  kurze  Beweise  zu  liefern,  ohne 
danach  zu  fragen,  ob  die  Natürlichkeit  genug  hervorti*äte ;  und  die 
Kürze  ist  ein  bedeutender  Vorzug  dieses  Werkes. 

Femer  definirt  Frischauf  die  Parallelen  durch  Ä  zu  einer  Ge- 
raden als  die  Grenze  zwischen  den  schneidenden  und  nicht- schnei- 
denden Geraden  durch  Ä.  Hr.  Pietzker  tadelt  dies,  und  zwar  mit 
Becht,  da  er  sich  die  Geraden  unbegrenzt  vorstellt.  Hr.  Frischaaf 
hingegen  lässt  die  Geraden  in  Ä  begrenzt  sein;  er  hätte  dies  her- 
vorheben und  geradezu  sagen  können:  die  von  Ä  ausgehenden  Halb- 
geraden oder  Halbstrahlen.  Bei  dieser  Bedeutung  aber  ist  der  Aus- 
druck Grenze  ganz  berechtigt. 


Erwiderung 

auf   Herrn   F.  Pietzker^s    Anzeige   meiner   „Elemente    der 

absoluten  Geometrie"  in  der  Jenaer  Literaturzeitung,  mit 

Bücksicht  auf  die  Bemerkungen  desselben 

in  d.  Z.  Vn,  469  flF. 

In  Nr.  39  der  Jenaer  Literaturzeitung  bemängelt  unter  Anderm 
Herr  Bef.  Pietzker  die  Schärfe  der  Beweise  und  fährt  als  Belege 
folgende  Stellen  an:  „So  wird  im  Art.  35  die  Congruenz  zweier 
Dreiecke  aus  der  Uebereinstimmung  in  einer  Seite,  einem  anliegenden 
und  dem  gegenüberliegenden  Winkel  gefolgert  —  was  die  eben  be- 
strittene Annahme  einer  constanten  Winkelsumme  im  Dreieck  invol- 
virt.**  —  Ich  habe  ausdrücklich  in  meiner  Schrift  erklärt,  dass  alle 
leicht  beweisbaren  Sätze,  die  sich  nicht  auf  das  ParaUelenaxiom  be- 
ziehen, weggelassen  sind.  Jeder  üntergymnasial- Schüler  wird  ver- 
mittelst des  Satzes:  ,,Der  Aussen winkel  eines  Dreiecks  ist  grösser 
als  jeder  der  beiden  inneren  Gegenwinkel"  den  erwähnten  Congruens- 
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satz  (absolut)  beweisen  können.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Einwendung  „und  im  Art.  49  der  an  einer  früheren  Stelle  (Art  30) 
ausdrücklich  als  petitio  principii  perhorrescirte  Satz,  dass  durch  drei 
nicht  in  einer  Geraden  liegende  Punkte  stets  ein  Exeis  gelegt  werden 
könne,  ohne  Bedenken  angewendet'^  Bei  einer  ganz  oberflächlichen 
Betrachtung  hätte  der  Herr  Bef.  doch  einsehen  müsden,  dass  es  sich 
in  dem  betrachteten  Falle  um  den  Schnitt  eines  Streifengebildes 
handelt  und  für  solche  die  Ereislage  der  erwähnten  drei  Punkte 
nachgewiesen  wird.  Dazu  bemerkt  noch  der  Herr  Bef.,  dass 
durch  eine  andere  Beweisführung  diese  Mängel  beseitigt  werden 
könnten  —  wogegen  ich  bemerken  muss,  dass  im  Falle  der  Richtigkeit 
der  Pietzker' sehen  Einwendungen  die  ganze  absolute  Oeometrie 
ihren  Halt  verlieren  müsste.  Nach  solchen  Proben  logischer  Schärfe 
des  Herrn  Bef.  glaube  ich  seine  subjectiven  Ansichten  über  Baum- 
iheorien  und  über  die  Voraussetzungen  der  Geometrie  ignoriren  zu 
können. 

Graz.  Prof.  Dr.  J.  Fbischauf. 


Ans  einem  Briefe  von  Henrici  (Heidelberg). 

Gegenüber  der  Becension  meines  Werkes*)  erlauben  Sie  mir 
einige  thatsächliche  Berichtigungen.  Es  heisst  dort:  „Bei  der  Mul- 
tiplication  (bezeichneter  Zahlen)  erklärt  der  VerflEksser  das  Vorzeichen 
des  Multiplicators  als  Operationszeichen."  Thatsächlich  enthält  mein 
Buch  nicht  blos  diese  Erklärungsart,  sondern  auch  (S.  87)  die  Er- 
weiterung des  Begriffes  der  Multiplication,  wie  er  den  bezeichneten 
Zahlen  entspricht.  Femer  heisst  es:  „Die  Bückverwandlung  perio- 
discher Decimalbrüche  in  gemeine  wird  nicht  angegeben«"  Dieselbe 
findet  sich  S.  120.  Für  den  objectiyen  Theil  der  Kritik  sage  ich 
meinen  besten  Dank,  den  subjectiven  überlasse  ich  getrost  dem  ür- 
theil  des  geneigten  Lesers. 

Heidelberg.  J.  Henbici. 


Antwort  des  Becensenten  Dr.  Pick. 

Ich  erkläre  mit  Vergnügen,  dass  Herr  H.  mit  seiner  Gegen- 
bemerkung bezüglich  der  Bückverwandlung  der  periodischen  Deci- 
malbrüche im  Bechte  ist.  Wie  es  kam,  dass  mir  trotz  der,  wie 
meine  Besprechung  zur  Genüge  darthut,  sorgfältigen  Durchsicht  des 
Buches  S.  120  entging,  ist  mir  selbst  unerklärlich.  Nicht  so  ganz 
steht  die  Sache  bezüglich  der  Multiplication  entgegengesetzter  (be- 
zeichneter) Zahlen.     S.  86  wird  allerdings  nebenbei  auch  die  Er- 

•)   8.  Heft  1,  S.  69  ff.  D.  Bed. 
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Weiterung  des  BegriSes  der  Mulidplioation  gegeben,  aber  so  sehr 
nebenbei,  dass  der  Ausspruch,  H.  erkläre  die  Vorzeichen  des  Mul- 
tiplicators  als  Operationszeichen,  berechtigt  erscheint. 

Dass  Herr  H.  „den  subjectiven  Theil  der  Ejitik  dem  ürtheile 
des  Lesers"  überlftsst,  bedauere  ich  im  Interesse  der  Sache.  Wir 
stehen  Beide  auf  so  objectivem  Standpunkte,  dass  mir  eine  Yerthei- 
digung  der  Ansichten  des  Yerfossers  von  ihm  selbst  wünschenswerth 
erscheint.  Dr.  Pick. 


Notiz  zn  Oftnther's  BeoenBlon  von  Grassmann  (S.  151). 

Wir  erhalten  von  Hrn.  Prof.  Dr.  H.  Ems  mann  (Stettin) 
folgende  Notiz: 

„Mit  Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  OOnther^s  Becension  von 
Orassmann  (s.  Hft.  2  ds.  Jahrg.,  S.  151,  Zeile  10  y.  u.)  bemerke 
ich,  dass  Pauger  in  Gnmert's  Archiv  Bd.  35  S.  21  ff.  eine  voll- 
ständige Bearbeitung   der  4.  Rechenstufe  geliefert   hat.  — 


Yorbemerkang  der  Bedaotion  zn  den  „Literarischen  Berichten" 

dieses  Heftes. 

Die  auf  den  Seiten  225  ff.  enthaltenen  Becensionen  mathexü.  Werke 
besprechen  zwar  nicht  —  der  Tendenz  ds.  Zeitschr.  gemäss  —  Schul - 
bficher.  Da  aber  diese  Zeitschrift  auch  dem  akademischen  Studium 
etwas  bieten  soll,  so  fanden  diese  Becensionen  ausnahmsweise  Aufiiahme« 
Wir  werden  jedoch  kCLnftig  in  den  Becensionen  uns  auf  Schulbücher 
beschi^nkei^  und  nur  wenn  Raum  vorhanden  ist,  auch  Lehrbücher  für  das 
akademische  Studium  in  den  Kreis  der  Besprechung  ziehen. 


Literarische  Berichte, 


Hess,  Db.  Edmund  (PriTatdooent  an  der  uniTenitAt  Marburg),  üebet  die  zu- 
gleich gleicheckigen  and  gleichflttchigen  Polyeder. 
Cassel  1876.  Verlag  von  Theodor  Kay,  Königl.  Hof-Kunst- 
nnd  Bnchhandlnng.    97  S.  2  Figurentafeln.  Pr.? 

In  Erweiterung  des  Begriffs  eines  regelmässigen  Körpers  kann 
man  Körper  bilden,  welche  blos  congruente  Seitenflächen  oder  blos 
übereinstimniende  (congruente  und  symmetrische)  Ecken  besitzen, 
d.  h.  gleichflächig  oder  gleicheckig  sind.  In  jedes  Poly6der  der 
ersten  und  um  jedes  der  zweiten  lässt  sich  eine  Kugel  beschreiben*); 
denkt  man  sich  also,  ein  Polyeder  besitze  die  beiden  gedachten 
Eigenschaften,  so  gehören  ihm  zwei  charakteristische  Kugeln  zu. 
Körpern  dieser  Art,  welchen  sonach  die  sogenannten  archimedischen 
Polyeder  als  sehr  spiBcieller  ünterfall  einzureihen  sind,  ist  die  vor- 
liegende Monographie  des  auf  diesem  Gebiete  unausgesetzt  thätigen 
Verfassers  gewidmet;  nur  setzt  er  auch  die  Bedingung  durchaus 
convexer  Kanten-  und  Flächenwinkel  und  continuirlichen  Zusammen- 
hanges fest,  indem  er  die  anderen  Formen  einer  künftigen  Ahhand- 
Iting  überweist. 

Alsdann  wendet  sich  der  Verf.  zur  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  individuellen  Kategorieen.  üeberträgt  man  den  Wienerischen 
Begriff  der  „Art*^  von  der  Ebene  auf  den  Baum,  so  erhält  man  als 
erste  Art  diejenige,  welche  in  den  fünf  platonischen  Körpern  ver- 
deutlicht werden  kann.  Biese  bilden  auch,  einzig  und  allein  noch 
mit  den  aus  der  Krystallographie  bekannten  Sphenoliden,  die  erste 
Art  der  zugleich  gleicheckigen  und  gleichflächigen  Polyeder.  Handelt 
es  sich  darum,  die  betreffenden  Körperformen  für  höhere  Arten  zu 


*)  Von  den  Beweisen  für  diese  FundamentaLsätze  durfte  eich  der 
Verf.  an  dieser  SteUe  mit  Recht  dispensiren,  insofern  dieselben  bereits  bei 
Hessel  vorkommen  und  überhaupt  nicht  schwer  zu  führen  sind.  Aus  den 
namhaft  gemachten  Eigenschaften  der  durch  centrale  Projection  entstan- 
denen sphärischen  Vielecke  aber  gehen  jene  ersteren  keineswegs  unmittel- 
bar hervor,  wie  man  wohl  aus  der  Aeusserung  „hiernach'*  abzonehmen 
geneigt  sein  könnte.  Vielleicht  wäre  es  überhaupt  besser  gewesen,  jene 
Dchrift  von  Hessel  als  weniger  allgemein  bekannt  voraussusetzen. 
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erhalten,  so  greift  man  auf  den  natürlich  auch  hier  gültigen  Satz 
zurück,  dass  es  eine  einbeschriebene  und  eine  umbeschriebene  Kugel 
geben  muss,  d.  h.  der  Kemkörper  jedes  solchen  Polyeders  muss 
selbst  wieder  ein  gleichflächiges  Polyeder  der  ersten  Art  sein,  und 
legt  man  durch  die  Ecken  verbindende  Ebenen,  so  ergibt  sich  ein 
entsprechendes  gleicheckiges  Polyöder.  Der  Verf.  legt  besonders 
auf  das  erstgenannte  Verfahren  behufs  Eruirung  der  verschiedenen 
Varietäten  Gewicht,  da  sich  dasselbe  planimetrisch  und  mit  Hülfe 
der  analytischen  Geometrie  verfolgen  lasse.  Zunächst  muss  jedoch* 
genau  präcisirt  werden,  was  man  unter  der  „Art"  eines  Polyeders 
zu  verstehen  habe.  Herr  Hess  modificirt  zu  dem  Ende  die  bekannte 
Definition  Wiener's  für  ein  ebenes  Polygon  und  stellt  folgende  auf: 
Fällt  man  von  einem  beliebigen  Punkte  der  Ebene  auf  die  —  etwa 
durch  Schraffirung  hervorgehobenen  —  Innenseiten  der  ümfangs- 
linien  Perpendikel,  und  bedarf  man  a  voller  Umdrehungen,  um 
von  einem  derselben  ausgehend  und  im  nämlichen  Drehsinne  nach 
der  Reihenfolge  fortschreitend  zum  ersten  wieder  zurückzukonmien, 
so  hat  jenes  Vieleck  die  Art  a.  Das  lässt  sich  nun  auf  jedes  be- 
liebige Polyeder,  wenn  es  nur  dem  von  Möbius  aufgestellten  Kanten- 
gesetze imterliegt,  übertragen,  die  betreffenden  Perpendikel  werden 
auf  die  Innenseiten  der  Grenzflächen  gefiLllt  und  durch  zwei  solche, 
die  zwei  eine  Kante  gemeinsam  habenden  Grenzflächen  entsprechen, 
Ebenen  gelegt,  welche  in  ganz  analoger  Weise  durchlaufen  werden 
müssen.  In  gewissen  FäUen  lässt  sich  sowohl  für  Ebene  als  für 
Baum  die  Bestimmung  noch  mehr  vereinfachen,  dann  nämlich,  wenn 
sich  ini  Innern  des  Polygons  resp.  Polyeders  eine  Zelle  —  wie  sie 
ebenfalls  von  Möbius  eingeführt  worden  sind  —  mit  dem  Coeffi- 
cienten  a  befindet.  Mit  Hülfe  dieser  Bestinmiungen  entwickelt  der 
Verf.  eine  sehr  allgemeine,  auch  für  nicht  convexe  Polyeder  gültige 
FormeV  welche  bei  einer  ersten  Specialisirung  die  Cayley-Wiener^scha 
Erweiterung  des  Euler^schen  Theoremes  und  bei  einer  zweiten  dieses 
selbst  ergibt;  hierauf  präcisirt  er  die  Folgerungen,  welche  sich  aus 
seinen  ganz  universellen  Betrachtungen  im  Besonderen  für  die  seinen 
XJntersuchungsgegenstand  bildende  Kategorie  -von  Polyedern  ent- 
nehmen lassen.  Das  wichtige  Besultat  spricht  aus,  dass  ein  gleich- 
flächig-gleicheckiges Polyeder  sofort  aus  dem  ihm  polar  zugeordneten 
hergeleitet  werden  kann,  indem  jede  Polarecke  des  einen  der  sphä- 
rischen Projection  der  Grenzfläche  des  andern  gleich  ist*). 


*)  Der  Verf.  hat  darauf  verzichtet,  den  an  sich  zwar  einfachen,  aber 
doch  nicht  unmittelbar  anschaulichen  Sachverhalt  durch  Beispiele  sa 
illustriren.  Vielleicht  aber  erleichtert  manchem  Leser  die  Fi^r  das  Ver- 
st&ndnisB,  welche  wir  dieser  Becension  beigegeben  haben.  Dieselbe  stellt 
ein  irregfuläres,  vielÜEUsh  sich  selbst  durchsetzendes  Siebeneck  12  3  4  5  6  7 
vor,  dessen  Art  bestimmt  werden  soll.  Zu  dem  Ende  schraffirt  man  den  Peri- 
meter in  der  angegebenen  Weise  und  wählt  irgendwo  einen  Punkt  J.,  von  dem 
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In  §  4  untersucht  der  Verf.  diejenigen  gleichflSchigen  Körper, 
aus  welchen  in  gedachter  Art  ausgezeichnete  Polymer  höherer  Art 
erhalten  werden  können.  Er  findet  ihrer  acht  und  stellt  tabellarisch 
deren  bemerkenswertheste  Eigenschaften  zusammen.  Diese  Unter- 
suchung wird  dann  noch  weiter  detaillirt,  indem  zunächst  blos  die- 
jenigen Körper  zur  Untersuchung  kommen,  welche  aus  dem  gewöhnlichen 
platonischen  Dodekaeder  hervorgehen,  in  analoger  Weise  discutirt 
§  6  das  Ikosa^der,  §  8  das  Triacontaßder  oder  (12  4~  20)eckige 
Dreissigflach,  §  10  stellt  die  Besultate  zusammen,  als  welche  sich  12 
in  drei  Gruppen  zerfallende  zugleich  gleicheckige  und  gleichflächige 
Poly&'der  darstellen.  Die  erste  Gruppe  enthält  als  Individuen  die 
Kepler- Poinsot'schen  Stempolj^der. 

Von  dem  Gang  der  hie  und  da  ziemlich  complicirt  sich  gestaltenden 
Analyse  können  wir  an  dieser  Stelle  höchtens  einen  oberflächlichen 
Ueberblick  geben«  Eine  beliebige  Grenzfläche  des  Original-Polyeders 
wird  zur  Zeichnungsebene  gewählt,  und  mit  ihr  werden  nun  sämmt- 
liche    andere  Begrenzungsflächen   zum  Durchschnitt  gebracht.     Die 


aus  auf  die  innere  (schraffirte)  Seite  jeder  Begrenzungalime  ein  Loth  gefällt 
wird;  das  der  Seite  p  ^  p  -{■  1  zugehörige  Loth  erhalte  die  römische 
Ziffer  p.    Für  die  Seiten  12,  23,  66,  67  fallen  die  Lothe  I,  II,  V,  VI 


direct  auf  die  Innenseite,  fOr  34,  45,  71  dagegen  ist  die  rücklänfiffe  Yer- 
längerunff  der  Lothe  ITI,  IV,  YII  zu  nehmen  (die  durch  die  Unendüchkeit 
geht  una  von  der  anderen  Seite  auf  den  Fusspnnkt  zukommt).  Die  in 
Betracht  kommenden,  durch  Striche  und  Punkte  ausgezeichneten  Loth- 
richtungen  sind  der  üebersicht  halber  nebenbei  nochmals  abgebildet,  und 
bewegt  sich  der  Strahl  I  im  Sinne  des  beigezeichneten  Pfeiles  successive 
gegen  II,  III  etc.,  so  überzeugt  man  sich  sofort,  dass  er  erst  nach  drei- 
maligem Umlauf  in  seine  Anfangslage  zurückkehrt.  Die  gesuchte  Art  ist 
also  drei. 
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Oesamintheit  dieser  Spurlinien  bildet  ein  „vollständiges"  Stempolygon^ 
welches  sich  gegen  seine  innerste  Zelle  —  die  zum  Ausgang  ge- 
nommene Grenzfläche  —  in  gewissem  Sinne  symmetrisch  verhält 
und  dem  Centrum  derselben  durchaus  nur  die  innere  Perimeterseite 
zuwendet.  Durch  Abzahlung  der  vielfachen  in  diesem  Netze  vor- 
handenen Punkte  kann  man  leicht  berechnen,  wie  sich  die  viel£Eu>hen 
Schnittpunkte  der  betreffenden  Ebenen  im  Baume  gruppiren,  und  da 
entsprechend  vielfache  Punkte  immer  auf  einer  Eugelfiäche  liegen, 
so  lassen  sich  leicht  die  Ecken  der  neuen  Polyeder  als  zusammen- 
gehörig auffinden.  Dies  ist  der  Orundcharakter  der  Untersuchung; 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Autor  auch  noch  Doppelpunkte,  Doppel- 
kanten, Doppelebenen  etc.  in  Bechnung  zieht,  würde  sich  hier  kaum 
verständlich  schildern  lassen,  wie  sie  auch  in  dem  etwas  zu  abstract 
gehaltenen  Vortrage  des  Yerf.  sich  gerade  nicht  leicht  verstehen 
lässt.  Später,  bei  der  Anwendimg  auf  thatsächliche  Verhältnisse, 
erkennt  man  schön  eher,  auf  was  es  dabei  ankommt 

Wir  sind  mit  unserem  Beferate  etwas  länger  geworden,  als  es 
für  diesen  Ort  «vielleicht  geziemte,  indess  haben  wir  daflir  besondere 
Motive.  Das  eine  ist  persönlicher  Natur;  es  freut  uns,  dem  Verf. 
unsere  Genugtliuung  aussprechen  zu  können,  dass  der  von  uns  am 
Schlüsse  des  ersten  Kapitels  imserer  „Verm.  Imters.  z.  Gesch.  d. 
mathem.  Wissensch."  an  seine  Adresse  gerichtete  Appell  so  aus- 
giebig beantwortet  ward,  das  andere  sachliche  hängt  damit  nahe 
zusammen.  Stereometrische  Forschungen,  wie  sie  Hess  mit  viel 
Erfolg  betreibt,  belieben  gegenwärtig  in  Misscredit  zu  sein,  und  bei 
dem  „trockenen**  Charakter'*)  des  Gegenstandes  ist  auf  Anerkennung 
der  ungewöhnlichen  darauf  verwandten  Mühe  kaum  zu  rechnen. 
und  doch,  wenn  der  schöne  Ausspruch  von  Clebsch,  dass  „die  höhere 
Freude  an  der  Gestalt"  der  Geometer  mache,  wahr  ist,  warum  soll 
denn  jener  geistige  Genuss  erst  bei  den  Flächen  dritter  und  vierter 
Ordnung  anfangen  dürfen?'  Hält  etwa  der  wissenschaftliche  Geograph 
angesichts  der  Afrika-  und  Polarexpeditionen  die  topographische 
Durchforschung  des  eigenen  Vaterlandes  für  überflüssig?  —  Wir 
freuen  uns  der  Begsamkeit  des  Autors ,  möchten  aber  wünschen, 
dass  er  seinen  Abhandlungen  stets  eine  Einleitung  populärer  Natnr 
mit  Bücksicht  auf  die  Ausbeute  seiner  frtlheren  Bemühungen  beigeben 
möchte.  Dann  würde  auch  die  Lehrerwelt  davon  mehr  profltiren 
kö^nen,  und  in  der  That  glauben  wir,  dass  gar  Manches  in  jenen 
Schriften  ganz  direct  für  die  Zwecke  der  Schule  verwendbar  sein  dürfte. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günthsb« 


*)  „Steppe"  nennt  ein  Becensent  dieses  Gebiet,  der  veitnuthlich  darin 
verdurstet  ist. 
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y.  SoHLBVSiKO,  fi.,  Versuch  einer  nSherungsweiBen  geome- 
trischen Darstellung  der  Yn.  (Ausgeführt  bis  auf  sechs 
Decimalstellen.)  Berlin,  1876.  Weidmännische  Buchhandlung. 
17  S.     Eine  Pigurentafel.    Pr.? 

Der  Verf.  will  die  approximative  Quadratur  des  Kreises  direct 
leisten,  indem   er  die  Seite  x  des  dem  Kreise  vom  Halbmesser  r 

gleichen  Quadrates  sucht;  es  ist  o?  =»  r  I/tt.  Seine  Methode  ist  diese: 
Auf  einem  Halbmesser  trägt  er  vom  Mittelpunkt  aus  die  Strecke 
AB  =  \r  und  auf  einem  darauf  senkrechten  ÄC  ^=^  ^r  B,h]  die 
Verbindungslinie  der  Endpunkte  schneidet  den  Kreis  in,  einem 
Punkte  2>.  Hat  noch  jener  erste  Badius  rückwärts  verlängert  mit 
der  Peripherie  den  Punkt  E  gemein,  so  wird  jetzt  das  Dreieck  BDE 
tintefsucht,  durch  dessen  Schwerpunkt  und  Höhendurchschnittspunkt 
beziehungsweise  eine  Gerade  nach  einem  Punkte  F  gezogen  wird, 
der  auf  dem  Badius  AE  m  der  Entfernung  ^r  vom  Centrum  ge- 
legen ist.  Nennt  man  s^  und  $2  die  solchergestalt  bestimmten 
beiden  Sehnen,  so  bestehen  die  Belationen: 

und,  wie  man  sich  durch  directe  Ausrechnung  überzeugt,  sind  die 
Differenzen  sehr  gering.  Indem  dann  zwischen  jenen  Sehnen  noch 
andere  nach  einem  gewissen  Verhältnisse  interpolirt  werden,  nähert 
man  sich  dem  wahren  Werthe  mit  beliebiger  Oenauigkeit,  wenn 
man  auch  nicht  die  Hoffnung  des  Verf.  theilt,  es  sei  „die  wahre 

j/tv  geometrisch  darzustellen*^  —  Alles  in  allem  hat  man  es  mit 
einer  recht  netten  constructiven  Idee  zu  thun,  zu  deren  Verarbeitung 
nur  ein  etwas  unverhältnissmässiger  analytischer  Apparat  aufgewendet 
wird.  Angehenden  Mathematikern  wäre  die  Aufgabe  zu  empfehlen, 
dem  Calcül  des  Verf.  mit  den  Mitteln  der  Elementargeometrie  nach- 
zugehen, was  nicht  schwer  hält. 

Die  Hälfte  des  Büchleins  nehmen  Nachträge  zu  dem  bekannten 
Werke  des  «Verf.  über  unbestimmte  Integration  ein,  welche  uns  hier 
nicht  näher  berühren.  Der  Druck  mit  seinen  vielen  Zahlen  ist 
trefflich, 

Ansbach.  Dr.  S.  Günthbb. 


L.  Natam.  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Mit  den 
Hülfssätzen  aus  der  Analjsis  und  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung nebst  einem  Anhange  über  die  bal- 
listische Linie.  Berlin  1875.  Verlag  von  Winckelmann 
und  Söhne.     42  S. 

Für  das  Studium  des  gewichtigen  Instrumentes,  welches  Gauss 
für  die  praktische  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in's  Leben  rief,  war 

Zeitfohr.  f.  in*th.  n.  natanr.  Unten,    vni.  17 
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der  deutsche  Studirende  bis  vor  Kurzem  auf  einige  in  ihrer  Art 
allerdings  vortreffliche  Werke  angewiesen ,  die  jedoch  dem  hier  an- 
gedeuteten Zweck  nicht  völlig  entsprachen.  Die  „Ausgleichungs- 
rechnung" Oerling's  suchte  mehr  den  Bedürfiiissen  der  Geodäsie, 
das  Lehrbuch  Hagen's  denen  der  Baukunst  gerecht  zu  werden,  und 
in  beiden  Arbeiten  trat  die  Theorie  gegen  die  Praxis  zurück.  Aller- 
dings besitzen  wir  seit  einigen  Jahren  das  ausgezeichnete  Handbuch 
Helmert's;  an  einem  Leit&den  jedoch,  der  in  streng  wissenschaft- 
licher Anordnung  nur  das  absolut  Nothwendige  giebt,  fehlte  es  zur 
Zeit  in  unserer  Literatur.  Diese  Lücke  sucht  das  kleine  nur  42 
Seiten  z&hlende  Schriftchen  Natani's  auszufüllen.  Im  1.  Abschnitt 
erhalten  wir  einige  rein  mathematische  Yorbereitungss&tze.  Das  be- 
kannte Intregal 


.— a' 


fe-p 

wird  discutirt  und  in  eine  Reihe  verwandelt  Für  den  einfachen 
Ausdruck,  in  welchen  dasselbe  bei  unendlichen  Lategrationsgrenzen 
übergeht,  werden  zwei  Ableitungen  gegeben,  deren  zweite  einen  geo- 
metrischen Charakter  trägt.  Von  wem  diese  zweite  Methode  her- 
rührt, wird  nicht  gesagt,  und  merkwürdigerweise  scheint  das  über- 
haupt Niemand  zu  wissen;  selbst  der  Stets  so  genau  citirende  Wolf 
in  seinem  „Handbuch  der  Mathematik"  (1.  Band,  S.  268)  bemerkt 
nur,  sie  „solle'^  von  Cauchy  abstammen.  Femer  wird  in  dieser 
Einleitung  auf  inductorischenx  Wege  die  Thatsache  festgesteUt,  dass 
und  wie  man  eine  Summe  von  n  Quadraten,  deren  jedes  in  einer 
ganz  bestimmten  Weise  gebildet  ist,  in  eine  zweite  Summe  von 
s  Quadraten  überführen  könne.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die 
absolut  nothwendigen  Fundamentalsätze  der  gewöhnlichen  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung in  der  nämlichen  gedrängten  Darstellung, 
wie  dies  die  üblichen  Lehrbücher  der  allgemeinen  Arithmetik  thun. 
Bewegte  sich  so  die  Einführung  in  den  gewöhnlichen  Bahnen, 
so  zeichnet  sich  dagegen  die  eigentliche  Begründung  des  Aus- 
gleichungsver&hrens  durch  Originalität  aus.  Während  man  gewöhn- 
lich von  mehr  oder  minder  glücklichen  hypothetischen  Annahmen 
zu  diesem  Zwecke  ausgeht,  denkt  sich  der  VerÜEisser,  um  die  Form 
der  Wahrscheinlichkeits-Function  zu  finden ,  ein  Geschoss  nach  einem 
bestimmten  Punkte  einer  unendlich  ausgedehnten  Ebene  geschleudert; 
dieser  selbst  wird  aber  nicht  erreicht,  sondern  ein  anderer  von 
jenem  um  r  abstehender  mit  den  Coordinaten  x  und  y.  Einem  be- 
kannten Lemma  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zufolge  ist  dann, 
wenn  97  Überhaupt  die  Wahrscheinlichkeit  fQr  das  Eintreffen  eines 
Ereignisses  ist, 
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diese  Fimctioiialgleich\mg  wird  weiter  verfolgt,  und  man  erhttlt  als 
Lösung  die  unter  dem  Integralzeichen  des  oben  erw&hnten  Aus- 
dmcks  stehende  Exponentialgrösse. 

Alsdazm  tritt  der  Verfasser  an  das  wichtige  Problem  heran, 
ans  n  Gleichungen  mit  s  Unbekannten  (s  <  n)  die  wahrscheinlichsten 
Werthe  dieser  letzteren  zu  ermitteln.  In  Anwendung  seiner  bereits 
gewonnenen  Resultate  gewinnt  der  Verfasser  weiter  die  $  linearen 
Gleichungen,  welche  die  Unbekannten  direct  liefern  und  f ür  ^  =  1 
in  bekannter  Weise  auf  das  arithmetische  Mittel  ftlhren.  Der  hier 
eingeschlagene  Weg  fuhrt  rasch  und  consequent  zum  Ziele;  iudess 
würde  ein  elementarerer  Weg,  auf  dem  man  ohne  irgend  welche  Be- 
trachtungen über  die  Funktion  (p  das  nämliche  Gleichungs- System 
erhalten  kann,  hier  eben&dls  eine  Stelle  verdienen.  In  diesem  Ab- 
schnitt finden  dann  auch  die  Begriffe  „mittlerer'^  und  „wahrschein- 
lieber'^  Fehler  ihre  natürliche  Stelle. 

Der  fünfte  und  sechste  Abschnitt  lehren  die  in  der  skizzirten 
Weise  errechneten  Grössen  noch  mehr  zu  verbessern;  der  letztere 
enthält  überdies  einen  kurzen  Anhang,  welcher,  wie  wir  bereits  an- 
deuteten, eigentlich  an  einen  früheren  Platz  gehört  hätte.  Der  Ver- 
fasser zeigt  nämlich  mit  kui'zen  Worten,  wie  man  durch  Anwendung 
des  verallgeineinerten  Taylor'schen  Lehrsatzes  auf  jede  einzelne 
Gleichung  des  vorgegebenen  Systems  dieses  auf  ein  lineares  zurück- 
führen könne.  Hier  hätten  wir  eine  etwas  weitere  Ausführung  ge- 
wünscht. Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  stellt  in  dankenswerther 
Weise  die  successive  erworbenen  Formeln*)  zusammen  und  lehrt 
dieselben  zur  Anfertigung  rationeller  Schusstafeln  verwenden. 

Die  Studie  über  die  Bahn  geworfener  Körper  im  lufterfüUten 
Baume  steht  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  in  Connex.  Bekannt- 
lich lassen  sich  in  diesem  Falle  die  Bewegungs- Gleichungen  allge- 
mein nicht  integriren;  durch  passende  Annahmen  in  Betreff  des  Wider- 
standsgesetzes und  der  Grösse  der  Elevationswinkel  erzielt  der  Ver&sser 
gleichwohl  interessante  und  wohl  auch  praktisch  brauchbare  Besultate« 

Die  Schrift  Natani's  ist  leicht&sslich  geschrieben  und  empfiehlt 
sich  vomftmlich  denen,  welche  in  Kürze  einen  Ueberblick  über  dieses 
interessante  Kapitel  der  Analysis  sich  erwerben  wollen;  auch  reicht 
man  allentbalben  mit  sehr  massigen  Vorkenntnissen  der  Differential- 
nnd  Integralrechnung  aus.  ^ 

Die  Ausstattung  ist  gut.  Von  störenden  Druckfehlern  sind 
uns  gelegentlich  zwei  aufgefallen:  S.  6,  Z.  5  v.  u.  1}  statt  ^13;  S,  19, 
Z.  11  V.  u.  fehlt  dem  Integral  die  obere  Grenze  00. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günthbb. 


*)  Erwähnt   möjge   werden^   dass  die  Einführung  des  Begriffes  „Prä- 
ision"  in  diesem  Sinne  Herrn  Natani  selbst  anscheinend  zu  danken  ist. 
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RüCHONNET,  Charles  (de  Laasaime).  Exposition  g6om6tri(|ae 
des  propri^t^s  g6n6rale8  des  courbes.  Troisidme 
Edition  aiigment6e  et  en  partie  refondne.  Paris, 
Oauthier- Villars;  Lausanne,  Georges  Bridel;  Zürich,  Orell 
Fnessli  et  Comp.     1874.     160  S.     6  Tafeln. 

Die  beiden  ersten  Auflagen  dieses  Werkes  stehen  uns  nicht  zu 
Gebote.  Wir  sind  daher  nicht  in  der  Lage,  über  die  Erweiterungen 
und  Verbesserungen  zu  berichten,  welche  das  Werk  in  seiner  hier 
vorliegenden  Neugestaltung  erfahren  hat,  wir  müssen  uns  vielmehr 
lediglich  an  dieses  selbst  halten. 

Die  Aufschrift  des  Buches  könnte  zu  Missdeutungen  verleiten. 
Man  hat  es  hier  nicht  mit  einer  rein  synthetischen  Untersuchung 
über  die  Curven  im  Sinne  etwa  der  Schell'schen  Monographie  zu 
thun;  vielmehr  mit  einer  allerdings  ganz  eigenartigen  Betrachtungs- 
weise: statt  nämlich,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  nur  die  absolut 
nothwendigen  Prämissen  dem  geometrischen  Bilde  zu  entnehmen  und 
die  weitere  Entwickelung  ausschliesslich  der  Rechnung  zu  über- 
lassen, wird  hier  jede  einzelne  Eigenschaft  direct  aus  der  Figur  her- 
geleitet. Dabei  wird  auf  die  Hülfsmittel  der  Analysis  nicht  ver- 
zichtet, vielmehr  der  Limiten-Calcül  ununterbrochen  angewandt;  nur 
legt  der  Verfasser  Werth  darauf,  für  jede  vorzunehmende  Rechnungs- 
Operation  unmittelbar  die  geometrische  Bedeutung  ausfindig  zu 
machen. 

Dies  hat  nun  beträchtliche  Schwierigkeiten.  Man  weiss,  dass 
in'  der  Theorie  besonders  der  doppelt  -  gekrümmten  Curven  höhere 
Differentialquotienten  eine  wichtige  Rolle  spielen;  gerade  auf  die 
analytische  Operation  des  Differentiirens  verzichtet  aber  Herr 
Ruchonnetf  und  es  tritt  so  an  ihn  die  gewichtige  Forderung  heran, 
geometrisch  die  unendlich  kleinen  Grössen  verschiedener  Ordnungen 
von  einander  zu  unterscheiden.  Dies  wirklich  allenthalben  durch- 
geftlhrt  zu  haben,  ist  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Verüeussers. 
-Denn  an  sich  sind  Betrachtungen  einer  solchen  constructiven  Differential- 
geometrie nichts  gerade  Neues;  Gauss  (in  seinen  Untersuchungen 
über  geodätische  Linien),  Bertrand,  Dupin,  Abel  Transon,  R6sal  und 
in  Deutschland  Böklen  haben  mehrfach  in  ähnlichem  Sinne  ge- 
arbeitet. Neu  aber  ist  die  hier  zu  Tage  tretende  Gonsequenz  der 
ünterscheidungi^  welche  ftir  den  aufmerksamen  Leser  eine  Garantie 
für  Vermeidung  der  sonst  allzuleicht  aus  den  Verhältnissen  der 
Figur  sich  ergebenden  Lrrthümer  bietet.  Wir  ftlhren,  um  des  Ver- 
fassers Ideengang  in's  Licht  zu  stellen,  ein  Beispiel  an;  es  soll  (S.  46  ff.) 
gezeigt  werden,  dass  die  Sehne  eines  unendlich  kleinen  Curvenbogens 
und  dieser  selbst  der  nämlichen  (ersten)  Ordnung  des  Unendlich- 
kleinen    angehören.     M  und  M'  seien   die  Endpunkte  des  Bogens, 

dann  muss  lim    .   ^jLfjLf»  =  1  sein.    Um  dies  zu   beweisen,   wird 
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durch  M  eine  willkürliche  Ebene  gelegt;  der  Curvenbogen  diene 
femer  als  Directrix  für  eine  auf  jener  Ebene  senkrecht  stehende 
Cylinderfläche,  welche  sonach  jenen  Bogen  auf  die  Ebene  projicirt. 
Mm  sei  die  Projection.  Dann  lege  man  in  Jlf  an  die  Curve  und 
ihre  Projection  die  Tangenten  MT  und  Mt\  beide  liegen  in  jener 
Ebene,  welche  der  Gylinder  Iftngs  der  durch  M  gehenden  Erzeugenden 
berührt.  Nunmehr  denke  man  sich  die  Cylinderfläche  auf  der  Ebene 
abgewickelt,  wodurch  M'  nach  K  und  m'  nach  Tc  (auf  der  Geraden  mi) 
gelangt;  MT  tangirt  MK,  Man  hat  also  arc  MK  =  arc  MM\ 
Mh  *»  arc  Mfn\  Aus  den  rechtwinkligen  Dreiecken  MKk  und 
MM'm  ergibt  sich  Mit  »=  chord  MK  cos  KMky  chord  Mm'  «»  chord 
MM'  cos  M'Mm\  und  hieraus  durch  Division 

Mk        ^  chord  MK  ^    cob  KMk 
chord  Mm'        chord  MM' '  cob  M' Mm' 

Nun  weiss  man,  dass  der  behauptete  Satz  für  ebene  Curven 

richtig  ist;    der  erste  Brach  ist  also  «=  1 ,  und   ebenso  kommt  das 

Cosinus-Yerhftltniss  der  Einheit  gleich,  also  ist   lim  chord  üff  «a 

Hin  chord  MM\*   MK  ist  eben,    also    darf  man   den   Bogen    der 

Sehne  substituiren,  und  da  endlich  arc  MK=  arc  MM'  ist,  so  re- 

Bultiri,  wie  verlangt, 

-.       arcJfJlf' 

^  chord  MM'  =  ^- 

Dieses  Exempel  mag  überhaupt  als  ;Beleg  fOr  die  Art  und 
Weise  dienen,  wie  der  Verfasser  seine  Untersuchung  betreibt*). 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  handelt  von  den  ebenen  Curven 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Erümmungskreises.  Der  zweite 
beginnt  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  Oberflächen,  auf  deren 
Eigenschaften  die  Lehre  von  den  Raumcurven  gegründet  wird.  In 
einer*  Becension  Hoppe's  (dessen  Archiv,  58.  Theil,  1.  Heft)  wird 
dies  Verfahren  dem  Verfasser  zum  Vorwurfe  gemacht,  unseres  Er- 
achtens  mit  unrecht;  denn  wenn  auch  allerdings  die  Curvenlehre  einer 
solchen  Basis  nicht  nothwendig  bedarf,  so  muss  doch  dem  Autor 
die  Wahl  seiner  Hülfsmittel  unbenommen  bleiben«  Ausführlich 
werden  dann  Berührungslinie,  Schmiegungsebene,  Osculationskreis  etc. 
behandelt;  auch  die  BegelBAchen  nebst  den  darauf  zu  ziehenden 
kürzesten  Linien  finden  eingehende  Berücksichtigung;  zum  Schluss 
erhalten  wir  eine  Studie  über  die  Schraubenliaie.  Der  Schlussartikel 
„Expression  de  la  distance  de  la  courbe  k  la  sphö]:e  osculatrice" 
dürfte  auch  dem  völlig  Sachkundigen  Neues  bieten. 


*)  Wie  leicht  eine  rein  constructive  Behandlung  unendlich  kleiner 
Linien-  und  Fl&chentheile  unrichtige  Resultate  zur  Folge  haben  kann, 
lehrt  augenfällig  ein  Brief  Lobatto's  an  Onmert  (Arohiv,  43.  TheU,  8.  286); 
ohne  Budionnet's  Criterien  xmd  Cautelen  werden  sich  solche  niemals  ganz 
vermeiden  lassen.  ^ 
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Fragen  wir  nun,  ob  das  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
skizzirte  Werk  im  Ganzen  zn  empfehlen  sei,  so  müssen  wir  sti*eng 
die  verschiedenen  Leserkreise  auseinanderhalten.  Zum  ersten  unter- 
richte in  diesem  Zweige  der  höheren  Geometrie  scheint  sich  uns 
dasselbe  nicht  zu  eignen,  wenn  auch  der  Verfasser  selbst  schon 
durch  die  einzelnen  schwierigeren  Paragraphen  vorgesetzten  Sternchen 
einen  solchen  Zweck  angedeutet  haben  mag.  Denn  Herrn  Buchonnet^s 
Betrachtungsweise  besteht  durchweg  aus  Kunstgriffen,  die,  an  sich 
elegant  und  anregend,  gleichwohl  eine  einheitliche  Methode  unmög- 
lich ersetzen  können.  Der  Anfänger  darf  die  hierher  gehörigen 
Fragen  nicht  in  dieser  an  die  antike  AufPassung  der  Geometrie  er- 
innernden Isolirtheit,  nicht  losgelöst  vom  Coordinatenbegriff,  vor 
Augen  gestellt  erhalten.  Aus  pädagogischen  Gründen  theilen  wir 
Hoppe's  Ansicht,  dass  das  Buch  als  Lehrbuch  sich  nicht  eigne;  hier 
muss  der  Schüler  zu  methodischen  Werken,  wie  z.  B.  zu  Joachims- 
thal's  posthumer  „Anwendung  der  Differential-  und  Integralrechnung 
etc.*'  (ed.  Liersemann)  greifen. 

Aber  ganz  anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  wir  den  rein 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  in's  Auge  fassen.  *  Hier  stehen  wir 
keinen  Augenblick  an,  unser  Ürtheil  dahin  auszusprechen,  dass 
Herrn  Buchonnet's  Werk  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der  Be- 
trachtung räumlicher  Verhältnisse  signalisirt  und  in  seiner  Eigen- 
artigkeit auch  dem  Kenner  Interesse  einflössen  muss.  Ob  freilich, 
abgesehen  von  der  Verification  bekannter  Thatsaohen,  auch  die 
weitergehende  Forschung  auf  diesem  Wege  glücklich  sein  wird,  dies 
kann  erst  die  Zukunft  lehren. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günthbr. 


KlSVH,  Dr.  HbrmANN  (Profetior  am  Vitsthnm^iolien  Gymnaslnm  lu  Droaden).  »Ele- 
mente der  analytischen  Geometrie  und  höheren 
Analjsis  etc.  Dresden  1873.  Verlag'  von  Justus  Naumann. 
VI.  98  S.     Eine  Figurentafel.    Pr.V 

Ehe  der  Verf.  dieses  Lehrbuches  dasselbe  der  Oeffentlichkeit 
übergab,  sandte  er  der  Bedaction  dieser  Zeitschrift  einen  kleinen 
Aufsatz  ein,  welcher  die  Principien  seines  Werkes  darlegen  und 
Aufklärung  über  den  darin  zu  verarbeitenden  Stoff  bringen  sollte. 
Jener  Aufsatz  fand  damals  im  Drange  der  Geschäfte  keine  Auf- 
nahme*); da  aunmehr  aber  —  wenn  auch  etwas  verspätet  —  das 

*)  Dies  ist  zwar  richtig,  doch  war  noch  ein  anderer  Grund  von  £in- 
flusB.  Der  Herausgeber  d.  Z.,  über  die  Leistungen  der  Gymnasiasten  und 
namentlich  der  sächsischen  genügend  orientirt,  hatte  gerechte  Bedenken 
gegen  die  Einführung  neuer  und  höherer  mathem.  Disciplinen  in  eine 
Schulgattung,  welche  im  Allgemeinen  (von  Ausnahmen  die  nicht  zählen, 
abgesehen)  die  im  Lehrplane  geforderten  kaum  bewältigen  kann.    Da  aber 
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Buch  besprochen  werden  soll,  können  wir  auf  jene  EinfUhrungsworte, 
die  so  ziemlich  eine  aasfCLhrliche  Vorrede  repräsentiren,  Bezug  nehmen 
lind  dann  zusehen,  ob  und  wie  der  Verf.  die  darin  niedergelegten 
Ideen  realisirt  Sowohl  das  vom  Verf.  angezogene  Regulativ  als 
dieser  selbst  haben  ganz  Recht,  wenn  sie  eine  eingehende  mathe- 
matische Begründung  der  physikalischen  Lehren  nur  auf  einen  vor- 
hergegangenen Cursus  der  analytischen  Geometrie  und  Differential- 
reclinang  begründen  wollen,  denn  jene  sogenannte  elementarmathe- 
maüsche  Behandlung  der  Physik  zeitigt  doch  oft  gar  zu  sonderbare 
Früchte.  In  der  analytischen  Geometrie  nun  verlangt  Herr  Klein 
folgende  Gegenstände:  Rechtwinklige  und  polare  Punktcoordinaten, 
Transformation  derselben,  geometrisch -graphische  Darstellung  der 
Functionen,  einfache  Aufgaben  über  eine  und  mehrere  Gerade,  voll- 
ständige Discussion  der  quadratischen  Function  zweier  Variablen, 
Kegelschnittsgleichungen  mit  Secanten  und  Tangenten,  Radii  Vectores, 
Polargleichung,  Darstellung  der  Linien  zweiter  Ordnung  am  Kegel 
selbst,  wogegen  conjugirte  Durchmesser  etc.  ausgeschlossen  werden 
sollen.  Aus  der  höheren  Curvenlehre  dann  noch  die  RoUcurven 
wegen  ihrer  eminenten  Bedeutung  für  die  Naturlehre.  Die  höhere 
Analysis  soll  etwa  Folgendes  umfassen:  Erklärung  stetiger  imd  un- 
stetiger Functionen,  deren  Wachsthum  und  Abnahme,  Begriff  des 
Differentialquotienten  und  Ableitung  desselben,  dann  gleich  unbe- 
stimmte Integration,  Gbug  der  Curven,  ausgezeichnete  Punkte,  Maxima 
und  Minima,  Rectiffcation  und  Quadratur.  Von  diesen  Errungen- 
schaften lässt  maji  dann  den  Schüler  sofort  Anwendung  machen  auf 
physikalische  Probleme,  als  da  sind:  Gleichförmig  beschleunigte  und 
verzögerte  Bewegung,  Schwingung,  Brachystochrone,  Interferenz- 
erscheinnngen,  Ohm'sohes  Gesetz,  Elasticität,  Central-  und  zusammen- 
gesetzte Schwingungsbewegung,  Tautochrone. 

Mit  dieser  Auswahl  und  den  vom  Ver£  dazu  gegebenen  Motiven 
wird  man  sich  grösstentheils  einverstanden  erklären  können,  und 
nicht  minder  gestehen  wir  zu,  dass  die  Durchführung  des  Programmes 
in  seinem  Lehrbuch  ebenfalls  eine  recht  befriedigende  ist.  Dass  die 
Lehre  von  der  Elasticität  fester  Körper,  welche  ohne  die  hier 
natürlich  ausgeschlossene  Theorie  der  Differentialgleichungen  doch 
keinen  Abschluss  finden  kann,  einen  relativ  zu  grossen  Theil  des 


in  neuerer  Zeit  die  Forderungen,  die  Elemente  der  höheren  Analysis  in  die 
Gymnasien  einzuführen,  von  verschiedenen  Seiten  und  erst  ohnlängst  von 
Dir.  Gallenkamp  in  Berlin  (s.  Ztschr.  f.  Gym.-Wesen,  Jan.-Hefk)  wieder  laut  ge- 
worden sind,  so  glaubte  die  Redaction,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  Lehrhilfs- 
mittel, welche  diese  Forderung  erf&llen  sollen,  in  dieser  Ztschr.  besprechen 
zu  lassen,  bezweifelt  jedoch  im  Hinblick  auf  die  Leistungen  der  Gym- 
nasien immer  noch  die  Möglichkeit  der  Erfüllung.  Der  neue  sächsische 
Lehrplan  scheint  dies  zu  bestätigen,  da  nach  ihm  die  Diff.-R.  vom  Pensum 
sowohl  der  Gymnasial-  als  auch  derRealschul-Prima  ausgeschlossen  ist. 

Anm.  d.  Red. 
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Ganzen  in  Anspruch  nimmt,  mag  seine  Erklärung  in  einer  peraönlichen 
Neigung  des  Verf.  finden,  der  auf  dem  Gebiete  der  Festigkeitslehre 
bereits  literarisch  thfttig  gewesen  ist.  Nur  die  Aufnahme  der  Linie 
kürzesten  Falls  wäre  nicht  ganz  consequent.  Denn  dieses  Kapitel 
gehört  unter  allen  Umständen  in  die  Variationsrechnung,  und  wenn 
man  auch,  wie  dies  zuerst  von  Grunert  gezeigt  worden  ist,  allenfalls 
mit  elementaren  Hilfsmitteln  auszureichen  im  Stande  ist,  so  geräth 
man  in  jenen  Fehler,  zu  dessen  Vermeidung  eben  die  Au&ahme 
der  höheren  Analysis  in  den  Lehrplan  dienen  soll:  man  betritt 
einen  künstlichen  und  gewundenen  Seitenpfad,  der  doch  nicht  zur 
vollen  Anschauung  der  Wahrheit  führt.  Darum  hat  der  Verf.  auch 
auf  ihre  Behandlung  yerzichtei 

Lehrern,  welche  mit  dem  unterrichte  in  „höherer^'  Mathematik 
bei  ihren  Primanern  beginnen  wollen,  ist  sonach  das  Klein'sche  Buch 
zu  empfehlen;  wir  selbst  wenigstens  würden  es,  wenn  dies  die 
SchulTerhältnisse  unseres  engeren  Vaterlandes  gestatteten,  unbedenklich 
zu  diesem  Zweck  verwenden.  Der  Einzelne  kaam  ja  zu  dem  Gerippe 
des  unbedingt  Nothwendigen  noch  einen  oder  den  anderen  Gegen- 
stand hinzufügen,  von  dem  er  sich  guten  didaktischen  Erfolg  ver- 
spricht; so  würden  unserem  Geschmacke  beispielsweise  noch  mehr 
Exempel  über  die  Bildung  der  Gleichungen  höherer  Curven  entsprechen, 
weil  die  bei  dieser  Gelegenheit  sich  eröffnende  Perspective  in  ein 
neues ;  unendlich  mannichfekltiges  Gebiet  ftlr  geweckte  Köpfe  etwas 
sehr  Anziehendes  zu  haben  pflegt  Das  eben  ist  ein  Vorzug  des 
kleinen  Buches,  dass  es  die  Initiative  des  einzelnen  Lehrers  durchaus 
nicht  beschränkt  und  doch  wieder  auch  für  den  passend  ist,  der 
nicht  mehr  als  das  absolut  unentbehrliche  Material  geben  zu  dürfen 
glaubt  Wünschenswerth  wäre  es,  dass  Erfahrungen,  welche  doch 
wohl  jetzt  von  mehreren  Schulmännern  mit  dem  Klein'schen  Werkchen 
gemacht  sein  müssen,  an  diesem  Orte  deponirt  und  der  weiteren 
Discussion  anheimgegeben  würden. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günthbr« 


HoÜEL,    M.   J.   (ProfetMor  i  U  UmoIM  dea  solenoet  en  Bordeaux).  •    Du     röle     de 

Texperience  dans  les  sciences  exactes.    Prague.    L'im- 
primerie  du  Ed.  Gh:6gr.  —  Jednota  oeskjch  mathematiku.  1875. 

Eine  gedrängte  Studie  über  Philosophie  der  Mathematik.  Para- 
graph 1  erörtert  die  Eintheilung  in  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, Paragraph  2  bespricht  das  Wesen  der  Operationen,  welche 
in  analytische  und  synthetische  unterschieden  werden.  Diejenigen 
Disciplinen,  welche  nur  mit  ersteren  zu  thun  haben,  besitzen  feste 
Methoden,  welchen  sich  jedes  ihnen  vorkommende  Problem  fügen 
muss;  den  übrigen  dagegen  ist  solche  Begelmässigkeit  fremd.    Hat 
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man  lediglich  die  Synthese  der  Alten  im  Ange,  so  ist  dem  zuzu- 
stimmen; allein  die  projectivischen  Beziehungen,  mit  welchen  seit 
Steiner  die  reine  Geometrie  operirt,  spielen  nahezu  die  nämliche  Bolle 
wie  Coordinaten,  so  dass  die  von  Herrn  Hoüel  formulirten  ünter- 
scheidungs-Kriterien  heutzutage  wohl  kaum  mehr  als  solche  gelten 
kennen. 

Alsdann  wird  kurz  die  wichtige  Stellung  berührt,  welche  die 
Er&hrung  als  Induction  in  der  Arithmetik,  besonders  in  der  Zahlen- 
theorie einnimmt;  der  vierte  Paragraph  endlich  wendet  sich  dem 
eigentlichen  Thema  des  Broschttrchens  zu:  der  Geometrie  als  Er- 
fahrungswissenschaft. 

Hier  wird  zuerst  bemerkt,  dass  die  Geometrie  von  der  „Hypo- 
these*^ eines  unbeweglichen  und  unbegrenzten  Baumes  ausgehen 
mtlsse;  hiermit  steht  in  imtrennbarer  Verbindung  die  „inyadabilit6 
de,  forme".  An  sich  wäre  es  jedoch  nicht  undenkbar,  einen  Baum 
anzunehmen,  in  welchem  eine  Ortsveränderung  des  Körpers  mit 
einer  Gestaltsänderung  nothwendig  verbunden  wäre.  Als  eine  Er- 
fahrungsthatsache  gut  auch  die  Beziehung  der  Symmetrie  zwischen 
Rechts  und  Links. 

Die  gerade  Linie  wird  als  Axe  eines  sich  drehenden  Körpers 
definirt,  ebenso  soll  der  Begriff  der  Ebene  durch's  Experiment  ge- 
wonnen werden.  Wenn  Herr  Hoüel  sagt,  dass  Lobatschefsky  und 
Bolyai  diesen  Begriff  durch  Dednction  aus  dem  primitiveren  der 
Kugel  zu  entwickeln  gesucht  hätten,  dass  ihnen  aber  dieser  Versuch 
nicht  gelungen  sei,  so  können  wir  erwiedem,  dass  ein  Deutscher, 
Deahna,  den  nämlichen  Gedanken  in  einer  Weise  durchgeführt  hat, 
welcher  selbst  Gauss  seinen  Beifall  nicht  versagen  konnte. 

Auf  den  erwähnten  „Hypothesen"  baut  sich  die  Geometrie  des 
Euklides  auf;  jene  beiden  Gelehrten  aber  zeigten,  dass  und  wie  man 
eine  davon  abstrahirende  in  sich  widerspruchsfreie  Geometrie  con> 
struiren  könne.  Wir  halten  nach  wie  vor  daftir,  dass  die  Juxta- 
position:  „losgelöst  von  aller  Anschauung"  und  „einwurfsfrei"  einen 
logischen  Fehler  implicirt,  glauben  aber  an  dieser  Stelle  umsoweniger 
hierauf  eingehen  zu  sollen,  als  wir  anderswo  speciell  darauf  zurück- 
koBDunen.  müssen.  Es  folgt  weiter  die  Zerfölltmg  dieser  „G6om6trie 
generale"  in  eine  elliptische,  parabolische  (gewöhnliche)  und  hyper- 
bolische Geometrie;  beiläufig  sei  bemerkt,  dass  gegen  die  Berechti- 
gung dieser  hauptsächlich  von  F.  Klein  stipulirten  Dreitheilung  von 
competenter  und  diesen  Blättern  nahestehender  Seite  gewichtige 
Einwürfe  jerhoben  sind. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verfasser  noch  kurz  das  Wesen 
der  „6vidence"  oder  Anschauung,  welche  er  gewissermassen  als  Li- 
tegral  einer  unendlichen  Reihe  experimenteller  Differentiale  ansieht. 
Die  alte  psychologische  Streitfrage,  ob  sie  so  oder  als  ein  einziger 
Akt  angebomer  Seelenthätigkeit  betrachtet  werden  muss,  ist  hier 
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nicht  zu  umgehen;  ivir  selbst  schliessen  uns  vollst&ndig  einer  der 
Hoüerschen  entgegengesetzten  Auffassung  an,  wie  sie  Becker  in 
seinem  trefflichen  Aufsatze  im  16.  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für 
Mathematik  und  Physik^^  entwickelt  hat.  Sachlich  bleibt  es  gleich* 
gültig,  ob  man  das  der  Wissenschaft  zu  Grunde  liegende  unbeweis- 
bar Einfache  mit  Euklid  ein  Axiom  oder  mit  Biemann  eine  Hypo- 
these nennt. 

Wie  man  aus  unserem  Referate  entnommen  haben  wird,  theilen 
wir  die  Ansichten  des  Verfassers  in  sehr  vielen  Punkten  nicht.  Dies 
kann  uns  jedoch  nicht  von  dem  ZugestSndniss  abhalten,  dass  die 
Darstellung  eine  klare  und  elegante  ist  und  denjenigen,  der  mit 
den  Principien  der  neueren  Pangeometer  noch  unbekannt  ist,  zum 
ersten  Studium  ganz  besonders  empfohlen  werden  kann. 

Ansbach«  Dr.  S.  Oünthbb. 


Thomas    MuIR,   M.    A.    (Attlttant  to  the  Profeuor  of  Hathemftttct  in  th«  University  of 

oiMgow).    The  expression  of  a  quadratic  surd  as  a  con- 
tinued  fraction.     Glasgow,  James  Maclehose.    1874. 

Die  Eettenbruch-Entwickelung  irrationaler  Zahlen  ist  ein  wunder 
Punkt  fast  aller  arithmetischen  Lehrbücher,  besonders  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  es  überhaupt  bisher  an  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung dieser  Lehre  gefehlt  hat.  Die  Monographie  von  Muir  hilft 
diesem  Uebelstande  in  dankenswerther  Weise  ab. 

Allerdings  ist  zu  bemerken,  dass  nur  die  eine  der  beiden  Ent- 
Wickelungen,  nämlich  die  von  Lagrange  herrührende,  berücksichtigt 
wird;  die  andere,  wonach 

2a  +  .  .  . 

zu  setzen  ist,  wird  nicht  genannt,  was  um  so  mehr  zu  verwundem 
ist,  als  der  Verfasser  in  seiner  Schlussnote*)  auf  den  Erfinder  dieses 
Verfahrens,  Pietro  Cataldi,  hinweist.  Abgesehen  davon  aber  ist  die 
Schrift  sehr  vollständig,  die  Beweise  sind  durchaus  elementar  und 
natürlich,  wie  wir  uns  denn  nicht  entsinnen,  den  Beweis  des  funda- 
mentalen von  Lagrange  selbst  noch  in  der  Schwebe  gelassenen  Satzes 
über  den  Charakter  der  Periodicität  sonstwo  in  gleich  oonciser  Form 
angetroffen  zu  haben,  wie  hier  S.  13.  Von  den  zahlreichen  Theo- 
remen, welche  die  Periode  aus  dem  zahlentheoretisohen  Charakter 
der  Irrationalzahl  aprioristisch  feststellen  sollen,  sind  wodl  manche 
bereits  bekannt  (man  vergleiche  die  Arbeiten  von  Seeling  im  54.  Bande 

*)  Die  in  dieser  geBchichtlichen  Notiz  gegebenen  Thatsachen  sind  an 
sich  richtig,  indess  haben  neuere  Forschungen  die  Anfänge  der  Ketten- 
bruchlehre  um  vieles  vorverlegt. 
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des  Gnmert^scheii  Archives),  aber  eine  solche  universelle  Bearbeitung 
war  bis  jetzt  nicht  vorhanden.  Erleichtert  wird  das  Verständniss 
durch  zahlreiche  numerische  Beispiele  und  durch  die  Consequenz, 
mit  welcher  ein  und  derselbe  Buchstabe  in  der  nämlichen  Bedeutung 
die  ganze  Abhandlung  hindurch  beibehalten  wird. 

Ansbach.  Di\  S.  Günther. 


Stoix,  Dr.  Neue  Beiträge  zum  Problem  des  Apollonius. 
Erster  Theil.  Programm  des  grossherzoglichen  Gymnasiums 
zu  Bensheim  für  das  Schuljahr  1873  —  1874.  Druck  von 
H.  Brill  in  Darmstadt. 

Der  Verfasser  dieser  Schulschrift  hat  im  6.  Bande  der  „Math. 
Annalen^  eine  Lösung  der  Aufgabe  gegeben:  Zu  drei  vorliegenden 
Kreisen  einen  vierten  zu  construiren,  welcher  dieselben  sämmtlich 
unter  einem  und  demselben  Winkel  schneidet.  Hier  behandelt  er 
das  stereometrische  Analogen  derselben,  ein  Problem,  welches  von 
Miquel  im  11.  Bande  des  Liouville'schen  Joumales  (auch  von  Affolter 
im  14.  Bande  von  Schlömilch)  bereits  auf  synthetischem  Wege  ge- 
löst worden  ist.  Herrn  StoU's  Verfahren  ist  ein  gemischtes,  syn- 
thetische Betrachtungen  sind  nicht  ausgeschlossen,  obwohl  die  Rech- 
nung überwiegt. 

Auf  die  Ausführung  dieses  Vorhabens  einzugehen,  kann  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,  eine  solche  würde  vielmehr  in  ein  rein  wissen- 
schaftliches Journal  gehören.  Es  genüge  zu  erwähnen,  dass  die 
Abhandlung  für  Schüler  einer  höheren  Bealanstalt,  denen  die  Ter- 
minologie der  projectivischen  Geometrie  und  die  Elemente  des  De- 
terminantemalcüls  geläufig  sind,  recht  wohl  eine  nützliche  Leetüre 
bieten  kann,  und  dieser  Punkt  sollte  auch  bei  Programmen  niemals 
ausser  Acht  gelassen  werden.*) 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


Fischer,  Ferd.  Dr.  Stöchiometrie.     Mit  150  Aufgaben.   Han- 
nover, Hahn'sche  Buchhdlg.  1875.    41  S. 

Der  Titel  verspricht  entschieden  mehr  als  das  Werkchen  enthält, 
denn  die  kurzen  Angaben  über  die  hierher  gehörigen  Begriffe  auf 
12  Seiten,  also  kürzer  als  sie  in  den  meisten  Lehrbüchern  vor- 
kommen, kann  man  doch  wohl  nicht  mit  dem  Namen  Stöchiometrie 
bezeichnen.  Im  Ganzen  ist  dieser  Theil  nicht  übel,  wenn  auch  un- 
vollständig und  in  dieser  Kürze  ohne  mündlichen  Unterricht  schwer 
verstandlich.    Folgende  Mängel  sind  hervorzuheben:  S.  4  wird  Atom 


*)  Worte,  wie  Einschachtelong,  sollten  aber  dann  aus  diesem  Grunde 
nicht  vorkommen. 
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definirt  als  die  kleinste  Gewichts  menge  eines  einfachen  Körpers  etc.; 
auf  derselben  Seite  kommt  der  Ausdruck  V  olumgewicht  vor,  der 
unklar  bleiben  muss,  wenn  seine  Bedeutung  nicht  ganz  bestimmt 
definirt  wird.  —  S.  6  steht  unter  der  specifischen  Wärme,  die 
so  leicht  zu  Missverständniss  Anlass  gebende  Ausdrucksweise  „wieviel 
mal  mehr".  —  S.  7  kommt  das  Wort  Aequivalent  vor,  während 
es  erst  S.  9  seine  richtige  Erklärung  findet.  —  S.  9  werden  Fe, 
Mn,Cr,Äl  als  vierwerthige  Elemente  aufgeführt.  Auf  derselben 
Seite  hätten  die  Formeln  für  die  Säuren  wohl  eine  ausführliche 
Erklärung  verdient.  —  Die  Anmerkung  über  die  alten  Formeln  der 
Salze  (S.  10)  ist  nicht  richtig,  insofern  andere  Oründe  gegen  dieselben 
sprechen  und  das  angeführte  Beispiel  Al^O^^SSO^  kein  kleineres 
Molekül  haben  kann.  In  der  Tabelle  S.  11 — 12  kommt  das  Binde- 
zeichen (?)  statt  des  Gleichheitszeichens  (bs)  mehrfach  vor,  was  zu 
Missverständnissen  Anlass  gibt;  —  Glaubersalz  ist  ohne  Erystall- 
wasser  geschrieben. 

Die  stöchiometrischen  Aufgaben,  welche  den  zweiten  Theil 
bilden,  unterscheiden  sich  nicht  von  den  gewöhnlichen  Aufgaben.  Die 
Anordnung  derselben  ist  nicht  nach  methodischen  Grundsätzen,  sondei-n 
nach  den  Elementen  gemacht,  weil  sie  aus  dem  Leitfaden  des  Verf. 
genommen  sind.  Die  Andeutungen  zu  den  Lösungen  sind  bei  den 
meisten  Aufgaben  eine  vollkommen  überflüssige  Zugabe;  einige  der- 
selben erscheinen  ganz  zweckmässig.  Statt  des  Hinweises  auf  den 
Leitfaden  wären  an  manchen  SteUen  kurze  Erklärungen  zweck- 
mässiger, denn  wer  den  Leitfaden  besitzt,  hat  ja  auch  die  Angaben. 
In  Aufg.  109  werden  gegebene  Grössen  mit  x  und  y  bezeichnet! 
—  Dass  bei  manchen  Aufgaben  auf  die  Besultate  von  früheren  ge- 
wiesen wird,  ist  nicht  zweckmässig.  Bei  der  Maassanalyse  wäre 
eine  Angabe  über  den  Begriff  der  Normallösung  sehi*  erwünscht. 
Die  Entwickelungen  über  den  Verbrennung sprocess  stimmen  nicht 
ganz  mit  der  mechanischen  Wärmetheorie.  Im  Uebrigen  enthält  die 
Sammlung  viele  ganz  hübsche  Aufgaben;  eine  spätere  Auflage  wird 
wohl  auch  zusammengesetztere  aufiaehmen,  da  die  vorhandenen  zu 
wenig  Schwierigkeiten  enthalten. 

Düsseldorf.  Dr.  Stammer. 

LoEW;  Dr.  E.  Methodisches  Uebungsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  Botanik  an  höheren  Lehranstalten  und 
Seminarien.  L  Heft.  Für  die  Unterstufe.  Berlin  1875. 
n.  Heft.  Für  die  Mittelstufe.  BerHn  1876.  m.  Heft. 
Für  die  Oberstufe.     Berlin  1876.     Pr.  ?. 

Das  vorstehende  aus  drei  Heften  bestehende  Werk,  bezweckt 
eine  verbesserte  Methodik  des  botanischen  Unterrichts,  die,  vom 
Verfasser  ausführlicher  in  Strackes  Centralorgan  für  das  Bealsohul- 
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wesen  (letzte  Hefte  des  Jahres  1876)  dargelegt,  in  dem  scheinbar 
selbstYerstftndlichen,  doch  bisher  wenig  oder  doch  häufig  &l8ch 
angewandten  Satze  gipfelt:  Lehre  Pflanzen  und  pflanzliche  YorgSnge 
zugleich  beobachten,  vergleichen  und  beschreiben.  Wir  besprechen 
die  einzelnen  Hefte  der  Beihe  nach. 

L 

Das  vorliegende  I.  Heft,  flir  die  untersten  Classen  höherer 
Lehranstalten  berechnet,  ftlhrt  den  Anfänger  in  drei  concentrischen 
Cursen  in  die  Anfangsgründe  der  Morphologie  und  der  Systematik 
ein.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  vier  wesentlich  von  einander  unter- 
schiedene Theile:  Fragen,  Yergleichnngen,  Bestimmungen  und  häus- 
liche Arbeiten.  Von  dem  Grundsatz  ausgehend,  dass  der  Unterricht 
sich  nur  an  bestimmte  dem  Schüler  vorzuführende  Objecto  anzu- 
schUessen  habe,  gibt  der  Verfasser  für  einzelne  gerade  blühende 
Pflanzen  —  die  in  der  Klasse  au  die  einzelnen  Schüler  zur  Yer- 
theilung  konmien  —  eine  Anzahl  von  Fragen,  die  sich  auf  die 
augenfälligsten  Theile  derselben  beziehen  und  zunächst  die  Beobach- 
tungen auf  die  rechte  Bahn  lenken,  dann  aber  den  Schüler  anleiten 
sollen,  sich  in  zusammenhängenden  Sätzen  über  die  an  den  Be- 
obachtungsobjecten  gemachten  Einzelwahmehmungen  auszusprechen 
—  JPragmentarbeschreibungen*^  zu  geben,  die  das  oft  zuerst  die 
An&ierksamkeit  fesselnde  Unwesentliche  ausschliessen.  An  die 
Fragen*  schliesst  sich  in  jedem  einzelnen  Cursus  ein  Abschnitt,  der 
durch  Yergleichnngen  der  durchgenommenen  Pflanzenspecies  die 
F&higkeit  zum  richtigen  Unterscheiden  in  dem  Schüler  heranbilden 
soU.  An  bekannten  Beispielen  lernt  derselbe  die  Aehnlichkeiten 
zweier  Pflanzen  auffinden  und  ihre.  Unterschiede  präcisiren.  Noch 
mehr  herausgebildet  wird  diese  Fähigkeit  durch  die  Uebungen  im 
Bestinmien,  die  zugleich  den  Schüler  auf  den  selbstständigen  Ge- 
brauch einer  Flora  in  höheren  Klassen  vorbereiten  sollen. 

Die  „häuslichen  Arbeiten'^  fordern  auch  für  die  freie  Zeit  ein 
geordnetes  Beobachten  und  Sanuneln,  sie  regen  den  Schüler  an  zur 
selbstständigen  Yerwerthung  der  in  der  Classe  erlangten  Kenntnisse. 
Besondere  Anerkennung  verdienen  die  Zeichnenaufgaben,  die  der 
Yerfosser  jedem  einzelnen  Cursus  hinzugefügt  hat.  Durch  sie  wird  der 
Schüler  gezwungen,  Theil  für  Theil  der  Pflanze  genau  durchzugehen 
und  seinem  Gedächtniss  einzuprägen,  er  lernt  genau  und  vollständig 
beobachten.  Die  wunderlich  klingende  Yorschrift;  Lüben's,  eines  der 
bedeutenderen  Yorgänger  des  Yerfassers  in  der  botanischen  Metho- 
dik, dass  die  Schüler  die  ihnen  vorgelegte  Pflanze  „einige  Ainuten 
still  betrachten  sollen",  lässt  sich  in  den  Schülern  verständlichere 
Worte  kleiden:  Sieh  dir  das  Object  so  an,  dass  du  es  später  aus 
dem  Kopfe  zeichnen  kannst! 

Der  L  Cursus  bezweckt  die  Kenntniss   der  wiohtigeren  einhei- 
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mischen  Holzgewftchse.  Durch  Kusserst  anregende  Fragen  werden 
zunächst  an  den  Bäumen  und  Sträuchem  des  ersten  Frühjahrs 
die  emfia.chsten  Yorbegriffe  der  Morphologie  hervorgehoben:  Wur- 
zel, Stengel,  Blatt,  Blüthe  —  Kelch-,  Blüthen-,  Stanb-,  Frucht- 
blätter —  Ejraut,  Staude,  Strauch,  Baum  —  Nieder-,  Laub-, 
Hochblätter  —  Blattstiel,  Blattfläche,  Blattspitze  —  Umriss  und 
Stellung  des  Blattes  —  Zwitter-,  Staub-,  Samenblüthen  —  ein- 
fachste Blüthenstände  —  vollkommene  und  unvollkommene,  ober- 
um-,  imterständige,  vor-,  gleich-  und  nachläufige  Bltlthe  —  Schräi- 
frucht  und  echte  Frucht  —  Beere,  Kapsel  —  etc.  Die  Fragen  für  die 
Pflanzen  der  folgenden  Jahreszeit  beziehen  sich  dann  auf  verschiedene 
Formen  und  umrisse  der  Blätter  —  regelmässige  und  symmetrische, 
freie  und  verwachsene  Blumenkrone  —  neue  Formen  der  Blüthe 
und  Frucht.  Jede  systematische  CLassifioation  wird  noch  vermieden; 
wohl  aber  erfährt  der  Schüler  etwas  von  Gh.ttung,  Art  und  natür- 
licher Verwandtschaft  (er  muss  z.  B.  die  charakteristischsten  Arten 
nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  zusanmaienstellen).  Im  Qanzen 
kommen  50  Arten  zur  Besprechung. 

Zur  Vergleichung  sind  für  24  Paare  von  verwandten  Arten 
resp.  Gattungen  nach  zwei  Ftoadigmen  Aehnlichkeiten  und  Unter- 
schiede anzugeben. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  Tabelle  zur  Bestimmung  der 
Holzpflanzen  nach  ihren  Blättern  —  ein  erster  Anfang  zum  Pflanzen- 
bestimmen. 

Zu  den  häuslichen  Arbeiten  gehört  z.  B.  das  Anlegen  eines 
Herbara  der  durchgenonmienen  Pflanzen,  Ordnen  derselben  nach 
Blüthezeit,  Blüthenbeschaflenheit  u.  s.  w.,  verschieden  geordnete 
Blattsammlimgen  nut  Beschreibungen  u.  dezgL 

Was  der  Schüler  in  dem  ganzen  Cursus  gelernt  hat,  wird  dann 
in  einem  zusammenfassenden  Anhang  über  morphologische  Grund- 
begriffe, Unterscheidungsmerkmale  und  Leben  der  Holzgewächse 
fragweise  wiederholt. 

Die  beiden  übrigen  Curse  erweitem  —  parallel  laufend  und 
da>her  gleichzeitig  zum  Unterricht  verwendbar  —  die  Begriffe,  die 
im  ersten  botanischen  Unterrichtsjahr  eriangt  wurden.  Sie  eriäutem 
an  76  verschiedenen  Species  die  natürliche  Verwandtsdfaaft  der  her- 
vorragendsten Pflanzenfamilien  (Labiaten,  Compositen,  Grutifereo, 
Papilionaceen,  Umbelliferen  etc.).  Die  an  die  jedesmal  zur  Ver- 
theilung  konmienden  Pflanzen  anknüpfenden  Fragen  machen  zunächst 
noch  die  einzelne  Pflanzenart  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts. 
Durch  die  immer  nm&ssender  werdenden  morphologischen  Begriffe, 
speciell  über  die  Blattkreise  der  Blüthe,  wird  jedoch  der  Schüler 
allmählich  befähigt,  ?rirkliche  Gattungs-  und  Familiencharaktere  auf- 
zufinden und  die  wichtigsten  Pflanzenfamilien  als  Glieder  des  natür- 
lichen Systems  «u  erkennen.    Das  Iinn6'sche  System,  dem  der  Ver- 
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£ft88er  nur  einen  geringen  erziehlichen  Werth  beilegt,  kommt  nur 
gelegentlich  bei  repetitionsweisen  Zusammenstellungen  der  Pflanzen 
nach  durchgenommenen  Merkmalen  (Anzahl  der  Staub-  xxi^d  Frucht- 
bl&tter)  zur  Sprache.  Die  Yergleichungen  (72  Aufgaben)  beziehen 
sieh  jetzt  neben  Arten  und  Gattungen  auch  auf  verwandte  Familien 
and  auf  Klassen. 

Bestimmungen  von  Arten  und  Gattungen  werden  bereits  im 
ersten  Abschnitt  (Fragen)  gelegentlich  vorgenommen  (z.  B.  an 
Gerastiumarten),  später  nach  bestimmten  Tabellen  weiter  geübt,  bis 
der  Schüler,  durch  Zusammenfassen  der  besprochenen  Pflanzen  in 
und  nach  natürlichen  Familien  zur  Aufstellung  eines  natürlichen 
Systems  gelangt,  befähigt  worden,  Familien  (durchgenommene)  nach 
einer  Tabelle  zu  bestimmen.  —  Zum  Zeichnen  empfiehlt  der  Yer- 
üaeser  fitr  diese  Stufe  Bläitter  mit  Nervatur,  Zweige  mit  Blättern 
und  Knospen,  Blüthen,  Blüthenstande,  Früchte. 

Zur  Befestigung  der  erworbenen  systematischen  Kenntnisse  hat 
der  Schüler  zu  Hause  z.  B.  sein  Herbarium  nach  dem  Linn^^schen, 
zuletzt  nach  dem  natürlichen  System  zu  ordnen^  Standortsverzeich- 
nisse,  Blüthenkalender  u.  dergL  anzulegen  u.  s.  w.  Die  morpho- 
logischen häuslichen  Aufgaben  beziehen  sich  auf  Aussaaten,  Be- 
obachtungen oder  Keimdauer  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  der 
EIntwicklung  junger  Pflanzen,  Sammlungen  von  Keimpflimzen, 
Blttthenständen,  Früchten  etc. 

Ein  Schlusscapitel  gibt  dann  eine  gedrängte  üebersicht  der 
QrundbegrifTe  und  der  Pflanzenfamilien ,  mit  denen  der  Schüler  be- 
kannt geworden  sein  soll. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  in  dem*  vorliegenden 
Buche  gestellt  hat,  auf  rein  inductivem  Wege  dem  Schüler  zu  den 
für  die  Mittelstufe  erforderlichen  Kenntnissen  zu  verhelfen  und  zu- 
gleich dem  botanischen  Unterricht  eine  den  anderen  deshalb  bevor- 
zugten Disoiplinen  gleiche  formalbildende  Kraft  zu  verleihen,  scheint 
mir  in  bester  Weise  gelöst  zu  sein. 

Nur  einige  unbedeutende  Aussetzungen  möchte  ich  an  dem 
vorliegenden  Hefte  machen.  —  Zunächst  scheinen  mir  die  Holz- 
gewäohse  als  Ausgangspunkt  des  botanischen  Unterrichts  wenig  ge- 
eignet. Verfiasser  motivirt  zwar  ihre  Behandlung  in  dem  I.  Cursus 
durch  ein  analoges  Verüahren  in  der  Zoologie.  Wie  man  in  dieser 
Wiflsenschaft  an  die  bekanntesten  Thiere  —  die  Haussäugethiere, 
den  ersten  Unterricht  anknüpft,  so  sei  auch  in  der  Botanik  von 
dmi  bekanntesten  Pflanzen  —  den  Waldbäumen  auszugehen;  allein 
mit  diesem  Vergleich  möchte  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  er- 
klären. Zunächst  zeichnen  sich  die  Säugethiere  noch  durch  ihre 
äussere  BinfiEUshheit  und  Uebersichtlichkeit  vor  anderen  Thieren  aus 
und  diese  mues  meiner  Ansicht  nach  neben  dem  möglichsten  Be- 
kanntsein  auch  für  die  ersten  botanischen  Anschauungsobjecte  postu- 
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lirt  werden.  Die  Waldbäume  genügen  aber  gerade  diesen  Anfor- 
derungen am  wenigsten.  Der  Baum  mit  seinen  Laubspross-  und 
Blüthengenerationen  Iftsst  sich  hinsichtlich  seiner  Einfachheit  eher 
mit  einem  Siphonophorenstdek  als  mit  einem  Säugethier  vergleichen 
—  die  Organe  und  die  Entwickelimg  des  Baumes  sind  für  den  An- 
fönger  zu  compUcirt,  zu  wenig  übersichtlich.  Ausserdem  ist  es  doch 
bei  weitem  nicht  so  schwer,  den  Schüler  mit  einfEicheren  Feld- 
oder Wiesenpflanzen  bekannt  zu  machen,  da  ja  der  botanische  Unter- 
richt nur  im  Sommersemester  ertheilt  wird,  als  etwa  in  der  Zoologie 
mit  Beptilien.  Freilich  sind  hierzu  gleich  von  Anfang  an  Excursionen 
nöthig  und  dies  ist  der  zweite  Punkt,  in  dem  ich  die  Methode  des 
Verfassers  nicht  billige,  der  zwar  für  spKter  die  Excursionen  für 
nöthig  hält,  die  ersten  zu  beobachtenden  und  zu  beschreibenden 
Pflanzen  aber  nur  von  den  Schülern  privatim  herbeigeholt  wissen 
will.  Bei  diesem  Verfahren  würde  doch  nur  ein  beschränkter  Theil 
der  Schüler  die  Pflanze  an  ihrem  natürlichen  Standort  gesehen  und 
ohne  Anleitung  des  Lehrers  wohl  auch  dieser  nur  halb  gesehen 
haben.  Wo  es  irgend  thunlich,  müssen  die  Schüler,  wie  mir  scheint, 
von  Anfang  an  auf  Classenexcursionen  unter  Anleitung  des  Lehrers 
die  durchzunehmenden  Pflanzen  zuvor  an  ihrem  Standort  xmä  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Natur  kennen  lernen.  (Gerade 
im  Anfang,,  wo  auch  das  an  den  einzelnen  Pflanzen  nach  des  Ver- 
fassers Vorschrift  zu  Beobachtende  nicht  allzuviel  Zeit  in  Ansprach 
nimmt,  sind  hftuflgere  Ausflüge  zu  machen  als  sp&ter.  —  Von 
kleineren  Versehen  fielen  mir  auf:  Glechoma  hederacea  fOr  hedera- 
ceum,  Card&mine  für  Cardamlne,  Monokofyledones  für  Monocotyledones 
(richtig  wäre  Monokotjledonen). 

Diese  geringen  Ausstellungen  verschwinden  gegen  die  mannich- 
&chen  Vorzüge  vollständig,  so  dass  das  vorliegende  Buch  allen  Fach- 
coUegen,  die  einen  recht  erfolgreichen  methodischen  Unterricht  in 
der  Botanik  anstreben,  aufs  Wärmste  empfohlen  werden  kann. 

n. 

Auf  der  durch  das  vorbesprochene  Buch  gewonnenen  Grundlage 
weiterbauend  bildet  das  vorliegende  2.  Heft,  gleich&Us  aus  drei 
concentrischen  von  Stufe  zu  Stufe  sich  erweiternden  Cursen  bestehend, 
ein  abgeschlossenes  Ganze,  das  vom  Schlussziel  des  1.  Heftes,  dem 
Begriff  der  Gattung  und  Familie,  beginnend  einen  Ueberblick  über 
das  ganze  Pflanzenreich  und  seine  wichtigsten  Gruppen  gibi  — 
Die  250  als  Paradigmata  benutzten  Arten  vertheilen  sich  auf 
66  phanerogame  Familien.  Ein  an  die  Spitze  des  ersten  Cursus 
gestelltes,  auf  die  sftmmtlichen  Blttthenpflanzen  anwendbares  Frage- 
schema, das  nach  der  Absicht  des  Ver^Bissers  jedem  einzelnen  Schüler 
in  die  Hand  gegeben  werden  soll,  enthält  64  Fragen  zur  Beschreibung» 
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Vergleichimg  und  Classificatioii,  an  deren  Hand  der  Schüler  der 
mitUeren  Classen  sich  in  zusammenhängenden  Totalbeschreibungen 
yersuchen  soll . —  während  das  Beschreiben  in  den  unteren  Cl&ssen 
sich  lediglich  auf  die  Wiedergabe  von  Einzelwahrnehmungen  bezog. 
Das  zweite  Heft  gliedert  sich  in  folgender  Weise: 

Cursus  IV  (des  ganzen  Werkes):  Die  wichtigsten  Familien  der 
Eleutheropetalen.  Weitere  Ausführung  der  morphologischen  Grund- 
begriffe der  Yoqingehenden  Stufe. 

Cursus  Y:  Vertreter  der  Gamopetalen  und  Apetalen.  Aus- 
gewählte Eryptogamen  zur  Vorbereitung  auf  die  Morphologie  der 
Zelle  und  der  Gewebe. 

Cursus  VI:  Monokotyledonen  und  Gymnospermen.  Veranschau- 
lichung schwierigerer  morphologischer  Verhältnisse,  wie  Sprossfolge, 
Blattdivergenz,  Blatt-  und  Stengelmetamorphosen. 

Die  gestellten  Fragen  leiten  in  anregender  Weise  zu  einer  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  botanischen  Wissenschaft  angepassten  Auf- 
fassung der  morphologischen  Begriffe.  Ausgehend  von  concreten 
FftUen  bringt  der  Verfasser  unter  Beihilfe  von  Modellen,  Abbildungen, 
Präparaten  etc.  mit  unfehlbarer  Klarheit  auch  die  schwierigsten  noch 
in  den  Kreis  des  botanischen  Schulunterrichtes  zu  ziehenden  Ver- 
hältnisse zur  Anschauung,  so  z.  B.  das  durch  Sachs  in  Misscredit 
gebrachte,  seit  den  neueren  Schwendener'schen  Arbeiten  („üeber  die 
Verschiebungen  seitlicher  Organe  durch  ihren  gegenseitigen  Druck^^ 
und  „Ueber  die  Stellungsänderungen  seitlicher  Organe  in  Folge  all- 
mählicher Abnahme  der  Querschnittsgrösse'*)  mit  erhöhtem  Interesse 
verfolgte,  von  Prof.  Alex.  Braun  besonders  ausgebaute  Divergenzgesetz. 
Neu  gegen  das  vorige  Heft  und  vorbereitend  auf  die  folgende  höhere 
Stufe  Bind  z.  B.  die  Blüthenformeln,  geographische  Verbreitung  und 
Vegetations-  und  Höhengrenzen  der  Pflanzen,  Vorkommen,  Cultur 
und  Ausnutzung  der  wichtigsten  Culturpflanzen  und  interessantere 
ph78iolo£[i8che  Eigenthümlichkeiten,  wie  die  Heterostylie,  Proterogynie, 
Herkogamie  u.  s.  w.  Das  Wissenswertheste  der  Zell-  und  Gewebe- 
morphologie erföhrt  der  Schüler  gleichfalls  schon  auf  dieser  Stufe, 
aber  nicht  durch  Definitionen,  die  hier  nur  selten  eine  richtige  An- 
schauung erwecken  können,  sondern  durch  eigene  Beobachtungen 
an  ausgewählten  Algen,  Pilzen,  Flechten,  Moosen,  Blattfamen  und 
Schachtelhalmen.  Freilich  ist  dazu  ausser  einem  grösseren  Mikroskop 
noch  eine  Anzahl  kleinerer  Instrumente,  am  besten  von  Salonmikro- 
skopen  nöthig,  die  von  Hand  zu  Hand  gehen  können,  und  da^  dürfbe 
leider  an  vielen  Anstalten  der  für  naturgeschichtliche  Anschaffungen 
ausgeworfene  Fond  nicht  abwerfen;  indessen  lässt  sich  wohl  überall 
auch  in  kleineren  Städten  für  die  wenigen  Stunden  eine  genügende 
Anzahl  von  Instrumenten  leihweise  zusammenbringen  (z.  B.  die  zur  — 
meist  obligatorischen  —  Trichinenschau  benutzten  Mikroskope). 

Z«itsohr.  f.  mfttli.  u.  SAtimr.  ünterr.    Vni.  18 
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In  fthnlicher  Weise  wie  im  1.  Heft  treten  neben  die  Fragen 
noch  Aufgaben  zur  Vergleichung  und  zum  Bestimmen. 

Die  hSuslichen  Arbeiten  zar  Systematik  erstrecken  sich  zonSchst 
auf  Bearbeitungen  der  Herbarien;  auss^  den  Privatherbarien  der 
einzelnen  Schüler  werden  noch  Glassenherbarien  angelegt,  ftLr  die 
jeder  Schüler  die  sämmtlichen  durchgenommenen  Pflanzen  mit  zu 
pressen  hat.  Aus  dem  Classenherbar  wird  z.  B.  jedem  Schüler  eine 
bestimmte  grössere  (oder  mehrere  kleine)  Pflanzenfamilie  zugewiesen, 
die  er  zu  ordnen  ^  deren  Repräsentanten  er  zu  benennen  und  zu 
charakterisiren  hat.  Die  unbekannten  Exemplare  werden  später  vom 
Lehrer  bestimmt.  Ausserdem  sind  Blüthenanaljsen  anzufertigen  und 
in  verschiedener  Weise  zu  bearbeiten.  Zu  den  morphologischen  und 
biologischen  häuslichen  Aufgaben  gehören  z.  B.  Vergleichungen  der 
Binden,  des  Holzes,  Markes  der  einheimischen  Bäume;  Sammlungen 
von  Beispielen  für  die  Metamorphose  der  Blattorgane,  von  Banken- 
pflanzen, Domenpflanzen  u.  s.  w.  mit  Beschreibung;  mannichÜEdtige 
Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Entwicklungsgeschichte  werden 
in  ein  botanisches  Tagebuch  verzeichnet  u.  s.  w. 

Zu  zeichnen  sind  Blüthentheile,  Blüthenstände —  ein&che  Pflanzen 
(z.  B.  Gerastium,  Viola  ohne  Blüte)  nach  Herbarexemplaren  — 
Bäume  mit  charakteristischer  Verzweigung  im  winterlichen  und  be- 
laubten Zustand  (mit  und  ohne  Schattirung)  —  Früchte  im  Längs- 
schnitt, Querschnitt  und  ümriss  —  Blüthenanaljsen  u.  s.  w. 

Ein  letzter  Abschnitt  enthält  noch  Themata  zu  botanischen  Auf- 
sätzen und  Vorträgen,  die  freilich  wohl  eher  für  den  deutschen 
Unterricht  geeignet  sind. 

Zum  Schlüsse  des  2.  Heftes  folgt  eine  Aufzählung  der  wich- 
tigsten natürlichen  Pflanzenfamilien.  Zu  moniren  sind  nur  einige 
kleinere  Versehen,  wie  Banunculus  arvense  und  Acer  Pseudoplatdnus 
(richtig  Platanus). 

Das  vorliegende  Heft  zeigt,  wie  auch  schon  das  erste,  dass  das 
botanische  Wissen  kein  „Sammelsurium  von  imverdautem  Gedächt- 
nisskram**  zu  sein  braucht,  wie  dies  der  hervorragende  Philosoph 
des  „ünbewussten*\  der  aber  sicherlich  einen  mangelhaften  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  genossen  hat,  neuerdings  behauptete, 
dass  vielmehr  der  botanische  Unterricht  einen  nicht  unbedeutenden 
formalbildenden  Werth  besitzt  —  Vielleicht  trögt  das  Buch  dazu 
bei,  dass  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht,  besonders  an  Gym- 
nasien, in  Zukunft  mehr  Baum  gegjBben  wird. 

• 

IIL 

Das  3.  Heft  ist  berechnet  für  den  botanischen  Unterricht  in 
den  Secunden  von  Beal-  und  Gewerbeschulen.  Durch  die  beiden 
ersten  Hefbe  wurde  der  Schüler  vollständig  beföhigt,  sich  in  einer 
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Specialflora  zurechtzufinden,  die  Systematik  ist  daher  in  diesem 
üebungsbnch  gfinzlich  ausgeschlossen.  Dasselbe  behandelt  um  so 
gründlicher  die  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  an  die 
sich  ein  Capitel  Über  Pflanzen-Geographie  und  -Geschichte  anschliesst. 

Der  morphologische  Theil  enthält  zunächst  klare  und  über- 
sichtliche Definitionen  über  die  äussere  Gliederung  der  Pflanze: 
Stellung^  Ursprung,  Entwickelungsfähigkeit,  Wachsthumsrichtung, 
Habitus  und  Metamorphose  der  pflanzlichen  Glieder,  auf  die  zum 
Theil  in  Frage-  und  Aufgabeform,  zum  Theil  in  Form  von  Defini- 
tionen eine  Morphologie  der  Zelle  und  der  Gewebe  folgt.  Die 
letztere  gibt  im  Anschluss  an  typische  Demonstrationsobjecte  einen 
Einblick  in  das  Wesen  der  Pflanzenzelle,  des  Protoplasmas,  des 
Chlorophylls,  der  Stärke,  fijry stalle  etc.,  Zellhaut, 'Zellform,  Zell- 
bildung, einen  Ueberblick  über  Gewebeformen,  Gewebesysteme  und 
Entstehung  der  Gewebe.  Ein  dritter  Abschnitt  zur  Morphologie 
behandelt  die  Entwickelungsgeschichte  der  Kryptogamen  und  zwar 
an  wenigen  typisch  ausgewählten  Specialbeispielen,  während  sich 
sonst  in  Schulbüchern  meist  allgemeine  Erörterungen  finden,  die 
nach  des  Verf.  Meinung  von  den  Schülern  selten  verstanden  werden 
und  mehr  der  Universität  als  der  Schule  angemessen  sind.  Ate 
Beispiele  sind  gewählt  eine  Alge,  Yaucheria  sessilis,  zwei  Pilze, 
Mucor  Mucedo  und  Puccinia  graminis,  ein  Moos,  Funaria'  hygrome- 
trica,  ein  Blattfam,  Adiantum  capillüs  Veneris. 

Im  physiologischen  Theil  werden  auf  Grund  von  zahlreichen 
Experimenten  die  chemischen  Vorgänge,  die  Wasserbewegung  in 
der  Pflanze,  Durchlüftung  der  Pflanze,  Einwirkung  von  Licht  und 
Wärme,  Bewegungserscheinungen  besprochen;  dann  folgen  —  erläutert 
durch  Modelle,  Präparate  und  Abbildungen  —  einige  auf  die  Be- 
fruchtung der  Blüthenpflanzen  bezügliche  Capitel:  über  die  Blüthe, 
Staubblätter  und  Pollenzellen,  Fruchtblätter  und  Samenknospen  vor 
der  Bestäubung,  Befruchtung,  Ausbildung  der  Eizelle  zum  Embryo 
und  über  Auto-  und  Xenogamie.  Für  beide  Theile  wurden  die 
Lehrbücher  von  Sachs  (der  Botanik  und  der  Experimentalphysiologie) 
zu  Grunde  gelegt. 

Der  dritte  Theil,  über  PflanzengeQgraphie,  bringt  ein  schul- 
gemässes  Excerpt  des  grundlegenden  Werkes  für  diesen  Zweig  der 
Botanik,  von  Grisebach's  „Vegetation  der  Erde  nach  ihrer  klimati- 
schen Anordnung'S  Auf  fünf  Seiten  folgt  dann  zum  Schluss  nach 
einer  Arbeit  von  Geyler  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Paläonto- 
logie des  Pflanzenreichs.  In  grossen  Zügen  hat  die  Pflanzenwelt 
von  Anfang  bis  auf  die  Gegenwart  drei  Stufen  durchlaufen: 

1^  die  Zeit  der  baumartigen  Gefässkryptogamen  (Primärzeit); 

2)  die  Zeit  der  vorherrschenden  Gymnospermen  (Secundärzeit) ; 

3)  die  Zeit  der  vorherrschenden  Mono-  imd  Dikotyledonen 
(Tertiär-  und  Quartärzeit). 

18* 
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Aus  der  gleichznftssig  ttber  die  Erde  verbreiteten,  tropischen 
Vegetation  der  ürvorzeit  hat  sich  allmShlich  die  ungleichartige, 
mannichfach  gegliederte,  ungleichen  klimatischen  Bedingungen  ent- 
sprechende Pflanzendecke  der  Gegenwart  herausgebildet. 

Auch  das  vorliegende  3.  Heft  findet  unseren  vollen  Beifall  und 
wünschen  wir  dem  ganzen  Werke  eine  recht  weite  Verbreitung. 

Greiz.  Dr.  F.  Ludwig. 


Zum  Bepertorinm. 

Astronomie. 

(Interimistisch  bearbeitet  von  Dr.  S.  Güntheb.) 

Fortsetzung  von  VII,  486. 

Ein  neues  Sternphotometer,    ünteif  den  bisher  gebriluchlichen 
Stemphotometem  von  Steinheil,  Schwerd,  Zöllner  zeichnete  sich  besonders 
das  letztgenannte  durch  grosse  Verwendbarkeit  aus.    Dasselbe  beruht  be- 
kanntlich darauf,  dass  das  durch  eine  seitliche  Bohre  einfallende  Kerzen- 
licht neben  dem  Bilde  des  wirklichen  Sternes  einen  künstlichen  liefert-, 
dessen  Licht  durch  Drehung   eines   Nicols   vor  einem   ebensolchen  fest- 
liegenden beliebig  abgeändert  werden  kann.     Bruhns  in  Leipzig  glaubt 
nun  gefunden   zu   haben,   dass  diese   künstlichen   Sterne   nicht   mit  der 
wünschenswerthen  Präcision  hergestellt  werden  könnten,  und  da  auch  das 
die  Berechnung   ermöglichende  Gesetz   eine  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
handene Durchsichtigkeit  des  Glases  voraussetze,  so  schlug  er  der  Leydener 
Astronomen- Versammlung  einen  neuen,  aus  Genf  bezogenen  Apparat  vor. 
Derselbe  ist   als   eine  Combination   der  von   den   drei    oben    genannten 
Physikern  angewandten  Methode  zu  betrachten.    Wie  bei  Schwerd  kann 
die  Oefhung  des  Rohres  abgeblendet  werden,  nicht  aber  wie  doit  durch 
einzuschiebende  Diaphragmen,  sondern  durch  eine  in  Chamieren  sich  be- 
wegende polvgonale  Leistenverbindung;  am  Ocular  ist  eine  Planplatte  be- 
festigt,  durch   welche   direct    der  Stern    und    reflectirt   als   künstlicher 
Vergleichsstem  —  wie  bei  Zöllner  —  das  Bild  einer  durch  eine  Lampe 
beschienen    kleinen  Stahlkusel   gesehen   wird.     Nur   wird    die  LatensiÄt 
des  Hülfsstemes  nicht  durch  eine  Prismen  -  Combination ,   sondern  durch 
directe  Annäherung  oder  Entfernung  regulirt.    Jene  Stahlkugel  hatte  schon 
Steinheil  als  LichtvermitÜer  aufwandt    Während  also  Schwerd  nur  den 
wirklichen  Stern,  Zöllner  ledighch  den  künstlichen  abzuschwächen  resp. 
zu  verstärken  vermochte,  gewährt  das  neue  Instrument  beide  Vortheile. 
—  Es  ist  jedoch  zu  bemerKcn,  dass  anderen  Astronomen  jene  Nachtheile 
des  Zöllner'schen  Polarisations-Photometers  nicht  aufgefallen  sind.   (Viertel- 
jahrsschrift der  Astronom.  GeseUschaft,  10.  Band,  S.  236.  ff.) 

Neue  Grundsätze  für  die  Bearbeitung  der  kleinen  Planeten. 
Die  stets  wachsende  Anzahl*)  der  sogenannten  Planetoiden  zwischen  Mars 
und  Jupiter  hat  bekanntlich  mancherlei  Missstände  für  die  Berechnang 
und  Bichere  Wiedererkennung  der  einzelnen  Individuen  mit  sich  gebracht, 
so  dass  mehrfach  falsche  Entdeckungen  gemeldet  wurden  und  G&uss  so- 
gar den  Astronomen  den  Rath  gab,  mit  Ausnahme  einzelner  besonders 


*)  So  hat  aUein  da«  Jahr  1874  mit  deren  leohs  gebracht:  Hertha »  entdeckt  von  Pet^ 
(Clinton),  ^oloea,  endeckt  ron  Perrotfn  (Tonlotue),  Anetria,  MelibOa  und  Siwa,  entdeckt 
▼on  PallM  (Pola)  und  den  noch  nnbenaunten  (189),  entdeokt  Ton  Wateon  (Peking). 
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interessanter  alle  kleinen  Planeten  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.  Dies 
geschah  allerdings  nicht,  vielmehr  hat  vor  Kurzem  die  Bedaction  des 
berliner  astronomischen  Jahrbuchs  einen  grossartigen  Operationsplan  ver- 
öffentlicht, nach  welchem  die  Beobachtung  und  Berechnung  der  kleinen 
Planeten  von  nun  an  stattfinden  soll..  Da  derselbe  auch  für  weitere  Kreise 
Interesse  bietet,  bo  soll  er  nach  den  Mittheilungen  des  Chefredacteurs 
(Professor  FOrtser)  hier  im  Auszuge  eine  Stelle  finden. 

Förster  theilt  die  Gesammtai^ahl  von  circa  150  Einzelstemen  in  drei 
Kategorien  ein.  In  deren  erste  sind  alle  diejenigen  Asteroiden  zu  verweisen^ 
deren  Bahnelemente  obenhin  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bekannt  sind, 
um  durch  sie  jene  gegebenen  Falles  mit  Sicherheit  indentificiren  zu  können; 
diese  werden  also  in  gewissem  Sinne  durch  Gauss*  Vorschlag  betroffen. 
Eine  zweite  Klasse  bilden  diejenigen,  welche  man  noch  nicht  so  gut  kennt, 
lim  eine  Wiederauffindung  des  einzelnen  ganz  sicher  erwarten  zn  dürfen; 
diese  erheischen  also  die  besondere  Son^alt  des  Astronomen.  In  eine 
dritte  Abtheilung  endlich  gehören  alle  Planeten,  welche  an  sich  zwar 
als  bekannt  gelten  könnten,  deren  unablässige  Verfolgung  dagegen  durch 
anderweite  wissenschaftliche  Rücksichten  geboten  erscheint.  Als  solche 
Rücksichten  können  aber  folgende  erscheinen:  Einzelne  Planeten  können 
ihrer  Distanzen  halber  zur  genaueren  Bestimmung;  der  noch  ziemlich 
schwankenden  Werthe  der  Massen  von  Mars  und  Jupiter  verwendet  werden, 
andere  eignen  sich,  da  sie  der  Erde  sehr  nahe  kommen,  besonders  zu  ParaJl- 
axen- Bestimmungen,  eine  dritte  Gattung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
ihre  Mitglieder  pnjsische  Zusammenkünfte  haben  können  (man  vergleiche 
bezüglich  der  beiden  letztgenannten  Gruppen  unser  voriges  Repertorium  und 
einen  Aufsatz  G.  v.  Littrow's  im  32.  Bande  von  Grunert*s  Archiv).  Weiter- 
hin giebt  es  Planeten,  deren  Bahnellipse  sehr  stark  excentrisch  ist,  und 
welche  aus  diesem  Grunde  für  photometrische  Untersuchungen  —  im  Sinne 
Stampf er's  —  einen  passenden  Anhalt  bieten;  dann  solche,  deren  grosse 
Inclination  eine  Cohtrole  der  Fundamentalstem-Coordinaten  ermöglicht, 
imd  endlich  solche,  welche  in  besonders  fühlbarer  Weise  Störungen  er- 
leiden. Jedem  Mitglied  einer  dieser  sechs  Gruppen  wird  eine  erhöhte 
Theilnahme  zugewendet  werden.  (Vierteljahrsschrift  d.  Astronom.  Gesell- 
schaft, 10.  Band,  S.  274  ff.)  ^ 

Das  Glitzern  der  Sterne.  Betreffs  des  Scintillirens  der  Sterne  sind 
noch  nicht  so  viele  Studien  angestellt  worden,  als  im  Interesse  des 
wichtigen  Gegenstandes  zu  wünschen  wäre.  Erst  in  neuester  Zeit  haben 
Duf our  und  Montigny  die  Bedingungen  des  Glitzems*)  einer  gründlichen 
Untersuchung  unterworfen.  Der  Erstgenannte  hatte  sich  eines  Verfahrens 
bedient,  um  sämmüiche  Sterne  auf  ein  und  dieselbe  Höhe  über  dem  Hori- 
zoiit  (60^  Zenithdistanz)  reduciren  zu  können,  wodurch  natürlich  die  Ver- 
gleichong  erst  ermöglicht  ward;  gerade  so  verhielt  sich  auch  Montigny 
bei  seinen  an  230  Abenden  der  Jahjre  1870—76  angestellten  Beobachtungen. 
Als  Instrument  diente  ein  um  die  Längsaxe  in  Drehung  zu  versetzendes 
Femrohr  mit  einer  gegen  diese  Axe  schief  eingesetzten  Plaiiglasplatte,  so^ 
dass  der  Beobachter  stett  eines  in  verschiedenen  Farben  spielenden  Licht- 
punktes eine  —  unter  verschiedenen  Verhältnissen  verschieden  grosse  — 
Anzahl  farbiffer  Kreise  erblickt.  Unter  den  Resultaten  Montignj's  sind 
nun  insbesondere  zwei  hervorzuheben.  Es  fand  sich  nämlich,  dass  die 
Intensität  des  Glitzems  dem  BrechungscoSfßcienten  der  Luft  direct  pro- 


*)  Nor  von  dleMU  kAnn  die  Bede  tein,  denn  die  eigentliche  Erklärung  der  soheinbüren 
und  im  Ferurofar  Tersch windenden  Stemstrahlen  ist  bereite  von  Hassenfrati  gegeben  worden. 
Je  naoh  dem  Znetand  der  Atmosphftre  wird  das  an  sieh  natürlioh  punktförmige  Bild  dei 
Sterne«  auf  der  iphSrieoh  gekrümmten  Linee  des  Augea  «u  einer  mehr  oder  minder  ausge- 
dehnten Brennlinie  (Diakaustika)  auseinander  geserrt.  Es  kommt  also  hauptsftohlich  auf 
den  momentanen  Luftsustand  an. 
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portional  ist.  Da  nun  mit  zunehmendem  Wassergehalt  der  Atmosphäre 
auch  jene  Grösse  w&chst,  so  war  von  vomherein  zu  erwarten,  dass  an 
regnerischen  oder  solchen  unmittelbar  vorhergehenden  Tagen  die  Scintil- 
lation  eine  besonders  lebhafte  sein  werde.  Dies  hat  sich  denn  auch  in 
so  hohem  Grade  bestätigt,  dass  Montigny  nach  zwei  Tagen  energischen 
Glitzems  der  Sterne  sofort  einen  Re^enfall  prognosticiren  und  damit  seinen 
Scintillometer  zu  einem  meteorologischen  InsiTumente  erheben  zu  können 
glaubt.    (Naturforscher,  Jahrg.  1876,  Nr.  17.) 

Schwabens  astronomische  Beobachtungen.    Die  grossen  Fort- 
schritte der  Astrophysik  haben  die  fiJtere  Methode,  durch  unmittelbare 
Beobachtung  die  Topographie  des  Himmels  zu  erkunden,  vielleicht  all- 
zusehr in  den  Hintergrund  gedrängt.    Angesichts  dieses  Verhältnisses  ist 
es  sehr  anzuerkennen,  dass  Rudolf  Wolf  unlängst  eine  Reihe  von  Aus- 
zügen aus  Briefen  des  bekannten  Sonnenforschers  Schwabe  (1789-^1876) 
publicirt  hat,  welche  hie  und  da  recht  deutlich  erkennen  lassen,  wie  viel 
auch  ohne  die  HülÜBinittel  der  Spektroskopie  geleistet,  ja  wie  dieselbe 
sogar  in  einzelnen  Dingen  rectificirt   werden  kann.     Die  CorrespondenK 
erstreckt  sich  auf  vierundzwanzig  Jahre.    Sie  handelt  zuerst  von  der  Art 
der  Fleckenzählung,  auf  welche  damals,  als  zu  fast  gleicher  Zeit  Schwabe, 
Wolf,  Lamont,  Gautier  und  Sabine  die  11jährige  Fleckenperiode  wahr- 
nahmen, grosses  Gewicht  gelegt  werden  musste;  sie  handelt  weiter  von 
der  oft  sär  verschiedenen  Farbe  der  Sonnenflecken;   sie  vertritt  gegen 
Arago   die  Ansicht,   dass  die  mittleren  Partieen  der  Sonne  durch  ihre 
Lichtfalle  gegen  den  matteren  Rand  abstächen.    Späterhin  wird  eine  An- 
frage Leverrier*B,  ob  Schwabe  nicht  für  die  angebliche  Vulkan-Entdeckung 
von  Lescarbault  Analoga  bemerkt  habe,  in  verneinendem  Sinne  beant- 
wortet.    Von  besonderem   Interesse    dürfte    die    in    einem   Briefe    vom 
Jahre  1862  ausgesprochene  Ueberzeugung  sein,  dass  der  Satumsring  nicht 
um  den  Hauptplaneten  rotire,  eine  Ansicht,  welcher  allerdings  mechanische 
und  analytische  Schwierigkeiten  entgegenstehen  dürften.    Ein  Gyklus  von 
Briefen  beschäftigt  sich  mit  der  Natur  der  Sonnenflecken.     Die  Theorie 
von  Bunsen-Eirchhoff,  welche  damals  gerade  auch  von  Spörer  adoptirt 
ward,  befriedigte  den  Dessaner  Astronomen  nicht;  er  hielt  sich  nach  wie 
vor  überzeugt,  dass  man  es  hier  mit  Vertiefungen  in  der  Licbthülle  der 
Sonne  zu  thun  habe,  „und  dass,**  wie  er  sich  ausdrückt,  „Eirchhoff  etc. 
nie   anhaltende  Sonnenbeobachtungen  mit  guten  Listrumenten   gemacht 
haben.'*    Mochte  er  auch  hierin  zu  weit  gehen,  so  wird  doch  andererseits 
auch  gewiss  nicht  geleugnet  werden  können,  dass  das  Ürtheil  des  Mannes, 
der   von   allen   Zeitgenossen   die   Oberfläche   unseres   CentralkOrpers  am 
besten  kannte,   kein  zu  vernachlässigendes  sein  kann.     Bemerkenswerth 
sind    später    gegebene    Andeutungen    über   eine    83jährige   Periode  der 
Flecken-Minima  und  eine  ähnliche  in  der  Veränderung  der  Jupiterstreifen. 
Auf  diese  letztere   kommt  ein  Schreiben   des  Jahres  1870  zurück,  um 
zalüreiche  sehr  augenfällige  Belege  für  eine  Metamorphose  beizubringen, 
welche  bis  zu  gänzlicher  Verdrilngung  der  Aequatorealzone  durch  graue 
Bänder  steigen  kann.     Noch  im  Juire   1872    ist   von   Secchi's  neuem 
•    Sonnenwerke  die  Rede,  dessen  Zeichnungen  der  Vorwurf  gemacht  wird, 
nicht  naturgetreu  zu  sein. 

Bei  dem  heftigen  Drange  nach  neuen  und  grossen  Entdeckungen, 
welche  sich  seit  Erfindung  der  Spektralanalyse  der  neueren  Sternkunde 
bemächtigt  hat,  kann  die  Reproduction  der  wenn  auch  oft  allzuconser- 
vativen  Ansichten  eines  Veteranen  keinesfalls  schaden.  (Viertel^jahrsscbrift 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Zürich,  Juli  1876.) 

Der  Inquisitionsprocess  des  Galilei.  Dieser  hochmerkwürdige 
und  für  die  Geschichte  des  Fortschritts  auf  astronomischen  Gebiete  bedeut- 
same Process  hat  von  jeher  einen  Lieblingsgegenstaod  der  historischen 
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Fonchnng  dargeboten.  Die  neaesten  Ergebnisse ,  welche  4ie  Arbeiten 
Gherardi*8,  Cantor's,  WohlwilFs  und  vieler  Anderer  in  ziemlich  iden< 
tiachem  Sinne  geliefert  haben,  wurden  nun  unl&ngst  von  Carl  v.  Gebier 
in  Meran  mit  eigenen  Quellenforsohimgen  zusammen  in  einem  ffrösseren 
Werke  (Stuttgart  1876)  vereinigt,  welches  nach  der  Meinung  Vieler  einen 
wirklichen  Abechluss  signaJüsirte.  Anders  aber  dachte  der  bekannte 
italienische  Geschichtschreiber  Berti;  in  einem  ebenfalls  im  Laufe  dieses 
Jahres  erschienenen  Werke  über  die  Schicksale  der  copernicanischen  Lehre 
in  Italien  (angezeigt  von  Favaro  im  4.  Hefte  des  Jahrgangs  21  der 
SchlOmilch'schen  Zeitschrift)  sowie  in  einer  eigenen  Monographie  („Der 
Ori^pnalprocess  des  Galileo  Galilei'',  Rom  1876)  hat  er  eine  Menge  von 
Ansichten  wieder  reproducirt  und  durch  neue  Gründe  zu  stützen  gesucht, 
welche  bei  uns  als  abgethan  galten.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass 
V.  Gebier,  der  die  Sache  genauer  wie  irgend  Jemand  sonst  studirt  hat, 
in  einem  offenen  Sendschreiben  energischen  Protest  gegen  Berti's  Auf- 
stellujigen  erhoben  hat;  da  dasselbe,  als  in  einer  italienischen  Zeitschrift 
erschienen,  bei  uns  in  Deutschland  vielleicht  wenig  bekannt  wird,  so 
excerpiren  wir  es  für  unser  Bepertorium. 

Es  kann  als  sicher  gelten ,  dass  Galilei's  «Verurtheilung  von  Seiten 
des  Inquisitions-Tribunals  lediglich  auf  Grund  eines  angeblichen  „Proto- 
kolles*'  hatte  erfolgen  können,  welches  viele  Jahre  vor  seiner  definitiven 
Verdammung  aufffenommen  war  und  angeblich  ihm  absolutes  Stillschweigen 
in  Wort  und  Schrift  betreffs  der  copernicanischen  Doctrin  auferlegte, 
üeferent  glaubte  vordem  an  eine  von  Beusch  herrührende  Hypothese, 
welcher  zufolge  das  unvollendete  Goncept  eines  solchen  ProtokoUes  wieder 
asnm  Tendenzprocess  hervorgesucht  worden  wäre;  allmählich  aber  bekehrte 
er  sich  zu  der  Ansicht  Cantor*s  und  v.  Gebler's,  dass  man  es  hier  mit 
einem  völligen  Falsificat  zu  thun  habe,  einzig  und  allein  zu  dem  Zwecke 
verfertigt,  um  Galilei  zu  verderben.  Diess  will  Berti  —  ähnlich  wie  vor 
ihm  Fnedlein  (v^l.  den  4.  Band  dieser  Zeitschrift)  —  durchaus  nicht  ein- 
räumen. Da  weist  nun  v.  Gebier  zuerst  auf  den  merkwürdigen  Wider- 
spruch hin,  welcher  zwischen  ie  einem  ofQciellen  Document  resp.  vom 
25.  und  26.  Februar  1616  obwaltet;  im  ersteren  bestimmt  der  Papst  aus- 
drücklich, nur  dann,  wenn  Galilei  den  Gehorsam  weigere,  solle  ihm  das 
kategorische  Verbot,  je  wieder  die  Lehre  von  der  doppelten  Erdbewegung 
in  den  Mund  zu  nehmen,  zugeferti^  werden,  und  aus  dem  zweiten, 
dessen  Aechtheit  eben  angezweifelt  wird,  würde  hervorgehen,  es  sei  ihm 
jener  Befehl  sofort^  ohne  vorhergegangene  Besprechung,  zudictirt  worden. 
Damit,  dass  bles  jenes  erstere  Solmftstück  oorrect  sei,  stimmt  auch  aufs 
Beste  ein  Bericht  des  aUmächtigen  Gardinahi  Bellarmin  vom  3.  März  1616 
an  die  Index -Congre^tion.  Glanz  unbegreiflich  erscheint  aber  fernerhin 
Berti's  Behauptuiig,  em  im  gleichen  Jahre  1616  von  jenem  Bellarmin  fär 
den  grossen  Astronomen  ausgestelltes  Zeugniss  stimme  mit  dem  angeb- 
lichen Protokoll  vom  26.  Februar  überein,  während  doch  gerade  aus 
jenem  Attestat  deutlich  hervorgeht,  dass  Galilei  die  von  Berti  supponirte 
Specialverwamung  gar  nicht  empfangen  haben  konnte.  Letzterer  scheint 
auch  beinahe  eine  Ahnung  davon  zu  besitzen,  dass  er  mit  seiner  An- 
schauung nicht  .werde  durchdringen  können,  denn  er  bemüht  sich  sanz 
offenkundig,  die  Bedeutung  jenes  Protokolls  abzuschwächen;  habe  doch 
Galilei  auch  ohne  dasselbe  verurtheüt  werden  müssen.  Dass  aber  dies 
nicht  der  Fall,  eine  Verurtheilung  ohne  das  Protokoll  geradezu  eine 
juristische  Unmöglichkeit  gewesen  wäre,  weist  der  deuUche  Gelehrte 
überzeugend  nach.  Auch  die  Gründe,  welche  sein  Gegner  aus  den  Gut- 
achten der  beigezogenen  Consulenten  Oregio  und  Inkhofer  herholen  will, 
werden  als  nichtiff  dargethan. 

Im  zweiten  Theile  seines  Briefes  geht  v.  Gebier  auf  eine  Widerlegung 
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der  Belege  ein,  welche  Berti  für  die  alte  Anschanimg,  Galilei  habe  wirk- 
lich die  Tortar  erleiden  müssen,  beibringen  will.  Gestützt  auf  den  Wort- 
laut der  in  einem  ,,Sacro  Arsenale"  betitelten  Handbuch  der  Inquisition 
enthaltenen  Formulare  unterwirft  er  den  Verhörbericht  einer  genauen 
Tergleichung  und  kommt  zu  der  unbestreitbaren  Grewissheit,  dass  nur  von 
einer  Androhung,  nicht  aber  von  einer  wirklichen  Anwendung  der  Folter 
die  Bede  sein  könne.  Gegen  einen  Galilei  versagten  eben  sogar  diesem 
Bcheusslichsten  aller  Grerichtshöfe  die  äussersten  Zwangsmittel.  (Nuoya 
Antologia,  Firenze,  September  1876.) 

B.   Geologie. 

Zusammengestellt  von  H.  Enoblhabdt  in  Dresden. 

Ichthyosaurusembryonen?  J.  G.  Jäger  und  J.  G.  Pierce  haben 
j^der  schon  vor  längerer  Zeit  ein  Ichthyosaurusskelet  gefunden  und  be- 
schrieben, in  welchem  ein  kleineres  Skelet  derselben  oder  verwandten  Art 
zwischen  den  Rippen  sichtbar  ist.  Die  daraus  von  beiden  gezogene  Folge- 
rung, dass  das  kleinere  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Kopfe  des  grösseren 
Thieres  blickende  das  Skelet  des  Embryo  sei,  scheint  doch  nicht  richtig 
zu  sein,  weil  1)  dieser  Emb^o  etwas  zu  spross  sein  dürfte,  2)  aber  E.  Meyrat 
vor  kurzem  ein  ähnliches  Skelet  gefunden  hat,  in  welchem  der  Kopf  des 
kleineren  nach  dem  Schwanzende  des  grossen  Thieres^  blickt.  Es  ist  also 
wohl  eher  anzunehmen,  dass  diese  angeblichen  Embryonen  die  Ueberreste 
von  kleineren  Thieren  sind,  die  das  grössere  verschlungen  hat.  (Merian 
in  Baseler  Yerhandl.  VI.  2.) 

üeber  das  erste  Auftreten  der  jetzigen  Pflanzen  in  geol. 
Zeiten.  DeSapOrta  hat  in  „Becherches  sur  les  v^g^teaux  fossiles  des 
tufs  de  Mezimieux*'  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchun^n  über  die  fossilen 
Pflanzen,  die  sich  in  den  Kalkablagerungen  von  Meximieuz  befinden,  nieder- 
gelegt. Sie  gehören  dem  unteren  Pliocän  an.  Ihre  Zahl  beträgt  32  und 
ist  diese  im  Vergleich  mit  den  verhSItnissmässig  grösseren  älterer  Zeiten 
nur  durch  die  Abkühlung  des  Klimas  zu  erklären.  Es  sind  darunter  Pflanzen, 
die  durch  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  jetztlebenden,  derselben  Gattung 
angehörenden  Pflanzen,  die  aber  artlich  von  diesen  getrennt  werden  müssen^ 
frappiren,  z.  B.  Glyptostrobus  europaeus  und  Liquidambar  europaeum,  die 
bisher  schon  aus  dem  Miocän  bekannt  waren,  Bambusa  lugdunensis,  Magnolia 
fratema,  Juglans  minor,  u.  a.,  die  bisher  noch  nicht  beschrieben  waren. 
Von  einzelnen  derselben  sucht  er  nachzuweisen,  dass  ihre  Ursprungsstätte, 
von  welcher  aus  sie  sich  strahlenförmig  weiter  verbreitet  haben,  die  Mitte 
des  Polargebietes  gewesen  sei.  Andere  Reste  weisen  auf  Pflanzen  hin, 
die  wohl  mit  jetztweltlichen  identisch  oder  subidentisch  sind,  aber  mit 
der  Zeit  exotisch  wurden  und  sich  ungleich  auf  Asien  mit  Japan,  die 
Canarischen  Inseln  und  Nordamerika  vertheilen.  Adiantum  reniforme, 
Appolonias  canariensis,  Laurus  canariensis,  Viburnum  ru^osum  uud  Hex 
canariensis  der  Ganarischen  Inseln  findet  sich  ohne  merkhche  Aeuderung 
in  Meximieux  v<A:,  ebenso  die  der  andern  Gebiete,  oder  in  Form  einer 
Varietät.  Noch  andere  Pflanzen  sind  einheimisch  geblieben,  z.  B.  Populus 
alba,  Aoer  opulifolium,  Nerium  Oleander  u.  s.  w.  Aehnliche  Combinationeu 
finden  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  auch  im  Amothal,  in  Sinigaglia 
u.  s.  f.  Ueberall  lassen  sich  in  dieser  Epoche  die  jetzigen  Species  erkennen, 
inmitten  einer  noch  dichten  Menge  von  wirkUch  tertiären  Arten;  die 
ersteren  führen  sich  in  die  Mitte  der  anderen  ein  und  durchdringen  sie 
allmählich,  bevor  sie  dieselben  verdrängen.  Diese  Species  zeigen  in  da- 
maliger Zeit  nicht  einen  Durchschnitt  äusserster  Variationen,  deren  sie 
jetzt  fähig  scheinen,  sondern  die  Züge  gewisser  lokaler  Rassen. 
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Böhmisches  Mittelgebirge.  H.  Engelhardt  hat  in  Nova  Acta 
d.  Ks.  Leop.-Carol.  dentschen  Akad.  d.  Naturf,  Bd.  38,  unter  dem  Titel: 
„ Terta&rpflanzen  ans  dem  Leitmeritzer  Mittelgebirge"  eine  Arbeit  ver- 
öffentlicht, die  auf  das  dortige  Gebiet  ein  helleres  Licht  wirft,  als  es 
bisher  möfflich  war.  Nach  ihm  bilden  die  Basis  für  die  dortigen  Tertiär- 
gebii^e  Schichten  der  Ereideformation.  Auf  sie  lagerte  sich  der  Sandstein 
der  Braunkohlenformation  ab,  nach  dessen  Bildung  die  Aasbrüche  ^er 
älteren  Basalte  erfolgten,  welche  sich  stromförmig  über  das  Gebiet  ergossen, 
im  Laufe  der  Zeit  massenhaft  zerstört,  aber  den  Stoff  zu  den  massenhaft 
auftretenden  Tuffen  bildeten,  denen  sich  grosse  Torfmoore,  in  denen  auch 
einzelne  Bäume  Platz  fassten,  einlagerten,  aus  welchen  die  GlAiizkohlen- 
flötze  hervorgingen.  Die  späteren  Ausbrüche  trachytischer  und  phono- 
lithischer  Massen  boten  den  Anstoss  zur  Bildung  der  jetzigen  Thäler  und 
nach  ihnen  zeigte  sich  noch  einmal  der  Basalt,  um  gang-  und  stockförmig 
aufzutreten  und  auf  die  vorhergegangenen  Bildungen  Kuppen  und  Kegel 
zu  setzen.  Aus  den  Pflanzen  des  Süsswassersandsteins  ^ht  hervor,  dass 
die  damalige  Flora  zur  Hälfte  tropischen,  zur  Hälfte  subtropischen  Charakters 
geipesen  sei  und  dass  die  Repräsentanten  des  tropischen  und  subtropischen 
Amerikas  die  anderen  Vegetationsgebiete  weit  überragen.    Nach  dem  Verf. 

Sehört  diese  Bildung  au  den  Anfang  der  aquitanischen  Stufe.  Die  Flora 
es  Tuffes  jedoch  versetzt  er  ans  Ende  derselben  oder  an  den  Anfang  d^ 
Mainzer.  Im  Gkinzen  sind  gegen  100  Arten  beschrieben  und  abgebildet. 
Die  Kreideflora  der  arktischen  Zone.  Der  unermüdliche  Er- 
forscher der  Pflanzenreste,  die  aus  früheren  Perioden  auf  uns  gekommen 
sind,  Prof.  Dr.  Oswald  Heer  in  Zürich,  hat  die  reichen  Funde  fossiler 
Pflanzen,  welche  die  beiden  schwedischen  Expeditionen  von  1870  nnd  1872 
aus  Grönland  und  Spitzbergen  mitgebracht,  untersucht.  Die  der  Kreide- 
zeit angehörigen  stammen  von  der  Nordseite  der  Halbinsel  Noursoak  in 
Nordgrönland,  der  Südseite  derselben  Insel  und  dem  Cap  Staratschin  im 
'EiBQoTd  auf  Spitzbergen  und  sind  verschiedenalterig.  Die  ersteren  sind 
die  ältesten  („Komeschichten*'),  entstammen  Süsswasserschichten  und  be- 
stehen aus  88  Arten  Farn,  1  Art  Bärlappgewächsen,  3  Arten  Equiseten, 
9  Arten  Gycadeen,  17  Arten  Goniferen,  8  Arten  Glumaceen,  3  Arten  Corona- 
rien  und  1  Dicotylenart.  Die  artenreichste  Farngattung  ist  Gleichenia 
mit  13  Arten,  die  gegenwärtig  in  der  Tropenwelt  und  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  ihren  Hauptsitz  hat,  aber  hier  nirgends  so  zusammengedrängt, 
als  in  der  Vorwelt  auf  Grönland,  das  jedenfalls  als  ein  Bildungsherd 
für  sie  anzusehen  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  Sequoien.  Ebenso  finden  wir 
die  Gattungen  Pinns,  Glyptostrobus  und  Torreya.  Sehr  verschieden  hier- 
von sind  diQ  Pflanzenreste  der  oberen  Kreide  von  Grönland,  noch  mehr 
die  der  Tertiärformation.  Von  höchstem  Interesse  ist  es,  dass  sich  mehrere 
sehr  wichtige  Typen  von  der  unteren  Kreide  Grönlands  bis  in  die  jetzige 
Schöpfung  verfolgen  lassen.  GlyptCMrtrobus  erscheint  als  Gl.  groenlandicns 
in  der  unteren  Kreide,  als  Gl.  europaeus  u.  GL  üngeri  im  Miocän,  als 
Gl.  heterophyllus  jetzt  nur  in  Japan  und  China.  In  der  miocänen  Zeit  ist 
dieser  Typus  über  Europa,  Amerika  und  Asien  zahlreich  verbreitet  Die 
Arten  stehen  sich  so  nahe,  dass  ein  genetischer  Zusammenhang  sehr  wahr- 
scheinlich ist  In  der  unteren  Kreide  tritt  femer  auf  Sequoia  Smittiana 
ihr  steht  im  Miocän  Grönlands,  ganz  Europas,  Asiens  und  Amerikas  S. 
Langsdorffii  ganz  nahe;  in  der  Jetztzeit  die  S.  sempervirens  Califomiens. 
Aehnlich  mit  2  Sequoien.  Aus  der  Vergleichnng  dieser  Reste  von  Noursoak 
(70 — 71®  n.  Br.)  mit  entsprechenden  jetzlebenden  Arten  lässt  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  in  der  Kreidezeit  eine  mittlere  Temperator  von  21—22"  C. 
herrschte,  wie  wir  sie  häutigen  Tags  in  Egypten  oder  auf  den  canarischen 
Inseln  h^ben.  —  Auf  der  Südseite  von  Noursoak  finden  sich  die  „Atane- 
schichten",  in  die  nur  5  Arten  aus  den  Komeschichten  übergegangen  sind, 
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während  sie  11  Arten  mit  der  oberen  Kreide  Europas  gemein  haben.  Von 
den  62  Arten  gehören  13  den  Farn,  2  den  Cycadeen,  10  den  Coniferen, 
3  den  Monocot^edonen  und  33  den  Dicotyledonen  an.  In  der  arktischen 
Zone  (wie  in  Mitteleuropa I)  beginnen  die  Dicotyledonen  also  in 
der  oberen  Kreide  and  erscheinen  schon  in  der  ersten  Stufe 
in  einer  ganzen  Zahl  verschiedenartiger  Formen,  die  sich  auf 
16  Familien  vertheilen,  die  im  Systeme  weit  auseinander  liegen. 
Sie  deuten  übrigens  auch  auf  eine  Aenderung  des  Klimas  hin,  wenn  man 
sie  mit  den  Eesten  der  Komeschichten  vergleicht,  auf  eine  Abnahme  der 
Wärme  nach  den  Breiten,  wenn  man  sie  mit  den  gleichzeitigen  Mittel- 
europas zusammenhält.  ^—  Die  in  Spitzbergen  am  Cap  Staratschin  (78^  n.  Br.) 
entdeckte  Flora  zeigt  eine  auffallende  Mischung  der  Arten  der  oberen  und 
unteren  Kreide,  so  dass  sie  wohl  als  eine  zwischen  Kome-  und  Atanesohichten 
liegende  Stufe  gelten  kann.  —  Am  Schlüsse  bemerkt'  Heer,  dass  die  in 
seiner  Arbeit  geschilderten  Thatsachen  gegen  eine  allmähliche  Um- 
wandlung der  Pflanzentypen  sprechen,  sowie  gegen  wiederholte 
Eiszeiten  in  den  arktischen  Gegenden.    (Nach  Naturf.  IX,  Nr.  46.) 

Eisschliffe  in  der  norddeutschen  Ebene.  S.  Stein  machte  in  der 
Sitzung  der  niederrh.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  Mittheilung 
über  solche.  Etwa  4  Meilen  östlich  von  Berlin  erstreckt  sich  ein  nahezu 
y,  Meile  langer  Bücken  eines  Hügellandes,  welcher  ein  vereinzeltes  Vor- 
kommen der  Buntsandsteinformation  birgt.  Es  ist  dies  die  Gegend  von 
Rüdersdorf,  wo  für  Staatsrechnung  die  Kalksteinbrüohe  betrieben  werden, 
welche  für  Berlin  das  Baumaterial  an  Bruchsteinen  und  Kalk  liefern.  Beim 
Abbau,  der  nach  Osten  voranschreitet,  wird  im  Winter  von  dem  überliegenden 
Alluvium  diejenige  Fläche  der  Kalksteinschichten  freigelegt,  weläe  im 
kommenden  Sommer  abgebaut  werden  soll.  Hier  fand  der  oben  Erwähnte 
einige  Stellen,  welche  ganz  glatb  wie  polirt  waren  und  nach  einer  Richtung 
hin  mehr  oder  weniger  tiefe  Furchen  hatten.    (Gaea  1876.  Hft.  8,  S.  602.) 

Eine  neu  aufgefundene  Stalaktitenhöhle  ist  nach  Landerer 
in  den  Laurischen  Bergrevieren  zufälliger  Weise  aufgefunden  worden.  Sie 
befindet  sich  in  einer  Tiefe  von  20  M.  und  ist  nur  unter  Grefahren  zu  ihr  zu 
gelangen.  Sie  soll  zu  den  schönsten  der  Welt  gehören.  (Gaea  Hft  8,  S.  566.) 
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In  Lfgn.  ä  50. 

3.  Mineralogie« 

Bona,  Dr.,  Ueber  die  Fortschritte  des  Wissens  durch  Professoren  und 
Privatgelehrte  über  die  Lehre  der  geognost.  Ländertypen  und  die 
Methode  der  geol.  Muthmassungen  a  priori.    Wien.    Gerold.    0,40. 

Henrich,  Vorträge  über  Geologie.    1.  Heft.   Wiesbaden.   Bischkopf   1^20. 

Klein,  Dr.  Herm.,  Eosmologische  Briefe  über  die  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  des  Weltbau's.    2.  Aufl.    Graz.    6. 

Leunis,  Synopsis  der  3  Naturreiche.  3.  ThL  Synopsis  der  Mineralogie 
und  Geologie.  Bearb.  v.  Hofrath  Prof.  Dr.  F.  Senft.  Hannover. 
Hahn.    54,80. 

Mayer,  Prof.  £.,  Die  Gestalt  und  Grrösse  der  Erde.  Eine  histor.-geodät. 
Skizze.    Wien.    Gerold.    1,80. 

Meyn,  Dr.  L.,  Geognostische  Beschreibung  der  Insel  Sylt  und  ihrer  Um- 
gebung, nebst  Karte  (1  :  100000).    Berlin.    Neumann.    8. 
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Pf  äff,  Prof.  Dr.  F.,  Schöpfongsgeschicbte  mit  besonderer  Berucksichtigang 

des  biblischen  Schöpfungsberichtes.    2.  Anfl.    Frankfurt    Heyder  k 

Zimmer.    12. 
Pokorny,  Dr.  A.^   DloBtr.  Natorgesch.  der  3  Reiche.    Für  die  unteren 

Classen   der  Mittelschulen  bearb.    8.  Mineralreich.    9.  Anfl.    Prag. 

Tempsky.    1,20. 
Qnenstedt,  Prof.  F.  A.,  Handbuch  der  Mineralogie.    S.  Anfl.    1.  Abth. 

Tübingen.    Laupp. 

4.  Geographie. 

Arendts,  Prof.  Dr.  C,  Gjßographischer  Schnlatlas.  Unter  Rücksichtnahme 
auf  die  phvsik.  Verh.  und  die  neueste  polit  Grestaltung.  St7  Karten. 
16.  Aufl.    Regensburg.    Mauz.    3,40. 

Jung,  Handbüchlein  beim  Unterrichte  in  der  Geographie.  6.  Aufl.  Wies- 
baden.   Limbarth. 

Eanitz,  Donau-Bulgarien  und  der  Balkan.    Lpz.    Fries.    33. 

Müller^  Alex.,  Wandkarte  von  Australien  und  Neuseeland.  9  Blati 
Weimar.    Photolith.  Inst    8. 

Netoliczka,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Geographie.  5.  Aufl.  Wien. 
Hehler.     1,60. 

»,  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie.    12.  Aufl.    Ebd.  0,60. 

Peschel,  0.,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  2.  Aufl.  Stutt- 
gart.   Cotta.  12. 

Richter,  Dr.  J.  W.,  Der  geographische  Unterricht  besonders  anf  höheren 
Schulen.    (30  S.)    Eisenach.    Bacmeister.    1,20. 

Schlachter,  Hauptm.,  Grosse  Generalkarte  yon  Mitteleuropa  (1 :  1200000). 
Wien.    Lechner. 

Schreiber,  Lehrbuch  des  geographischen  Anschauungs-  und  Denkunter- 
richts für  Lehrer  an  Gymn.  nnd  Realschulen  etc.  Lpz.  Peter.  In 
Lfgn.  &  0,50. 

Stiehler's,  A.,  Karte  des  Deutschen  Reichs  und  der  Nachbarländer. 
(1  :  740000).    25  BL    Gotha.    Perthes.     18. 

ErziehuzLgs-  und  Uuterrichtswesen. 

Krumholz,  DetailplSne  der  (VstelteiebiBchen  Musterschule  für  Land- 
gemeinden in  der  Wiener  WeltauMtellung.  2.  Aufl.  Wien.  Lehmann.  8. 

Sammelmappe,  pädagogische.  Nc  ^.  Psychologisch-pädagogische  Ab- 
handlungen und  Aufsätze  v.  weil  Prof.  Dr.  F.  Beneke.  Hersg.  v. 
Max  Moltke.  1.  Nr.  10.  Diestonm'«  Ansicbten  über  Methodik  der 
einzelnen  Unterrichtsgegenstände  und  über  den  Unterricht  im  Allge- 
meinen.   Von  E.  Langenbeig.    Lpr.    diegismund  &  Volkening.    1. 

Schräm,  Jean  Paul  als  Pädagoge.    Hrflnn.    änauibe.    0,50. 

Voll  bohr,  Dr.  F.,  Beiträge  nr  Geschichte  der  Christian- Albert-UniTersität 
zu  Kiel.  Die  3  UniverBitätsgeb&ude  von  1665,  1768  nnd  1876.  Die 
Frequenz  von  1665—1876.    KieL    Sohwers.    2. 

Weiss,  €onsist-R.  Prof.,  Festrede  zur  Einweihung  des  neuen  Umyersitäts- 
gebäudes.    Ebd.    0,60. 

Wiese,  Dr.  L.,  Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung.  1.  Bd.  8.  Aufl. 
(221  S.)    8.    2.  Bd.  (370  S.)    4,50.    Berlin.    Wiegandt  A  Grieben. 

Zandtj  Prof.,  Die  Anforderungen  der  modernen  Schulgesetzgebong  an  die 
Leistuuflen  des  Gymnasialnnterrichts,  nach  ihren  leitenden  Grundsätzen 
und  nach  ihren  möglichen  Wirkungen  beleuchtet.  Karlsruhe.  Groos.  1. 

Zur  Frage  der  Erziehung  der  industriellen  Classen  in  Oesterreich.  Wien. 
Lehmann.    1,20« 
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Mathematik. 

A.    Beine  Mathematik.      ^ 

1.  Geometrie. 

Becker,  Prof.  Joh.,  Die  Elemente  der  Geometrie  auf  nener  Grundlage 

streng  deductiv  dargestellt.    Berlin.    Weidmann.  7. 
Elinffenfeld,  Prof.  A.,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.    2.  Bd. 

l^nberg.    Eom.    5.     (Compl.  10,80^ 
Temme,  Oberl.  Prof.  Dr.,  System  der  Geometrie  für  Gymnasien  und  a. 

Lehranstalten.  2.  Thl.  Ebene  Trigonometrie  und  Stereometrie.  2.  Aufl. 

Paderborn.    Sohöningh.     1. 
Wiegmann,  weil.  Prof.,  Grundzüge  der  Lehre  von  der  Perspective.    Mit 

Atlas.    2.  Aufl.    Düsseldorf.    Buddeus.    3,60. 

2.  Arithmetik. 

Adam,   Sem. -Lehr.,    Lehrbuch    der  Buchstabenrechnung    und   Algebra. 

2.  Aufl.    Neu-Ruppin.    8,60. 
Brattasevic,  Osterr.-ungar.  Rechenmeister  oder  Universalrathgeber  des 

gesammten  Rechenwesens.    Wien.    Hartleben.    1,60. 
Repertorium  der  literarischen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  reinen  und 

angewandten  Mathematik.    „Originalber.  der  Verf.*'  gesammelt  und 

herausgegeben  von  Dr.  L.  Eönigsberger  und  G.  Zeuner.    4.  Bd.    Lpz. 

Teubner.    1,20. 
Suhle,  Prof.  Dr.  H.,   Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik.' 

1.  Heft.    EOthen.    Schettler.    1,60. 
Terlinden,  Handbuch  des  Rechenunterrichts.  2.ThL  Neuwied.  Heuser.  2,60. 
Winkler,  Prof.,  Die  Combinationslehre  nebst-  Anwendungen  derselben. 

Für  höhere  Lehranstalten.    Landsberg.    Sch&ffer.    0,60. 

m 

B.    Angewandte  Mathematik. 

Weisbach 's  Ingenieur.  Sammlung  von  Tafeln,  Formeln  und  Regeln  der 
Arithmetik,  der  theoretischen  und  praktischen  Geometrie,  sowie  der 
Mechanik  und  des  Ingenieurwesens.  6.  Aufl.  unter  Mitwirkimg  von 
Prof.  Reuleaux  herausg.  you  Prof.  Querfurth.  3.  Abthlg.  Braun- 
schweig.   Vieweg.    2,40.    (1—3:  6,60.) 

Physik. 

Chodin,  Dr.  A.,  Ueber  diiB  Abh&ngigkeit  der  Farbenempfindunffen  von 

der  Lichtstärke.    7.  Heft  der  Sammlung  physikalischer  Abhandlungen, 

herausg.  y.  W.  Preyer.    Jena.    Dufil    1,80. 
C rüg  er,  Dr.  Joh.,  Schule  der  Physik.     10.  Aufl.    Lpz.    Körner.     7. 
Emmert,  Doc.  Dr.,  üeber  Refractions*  und  Accomodations-Verhältnisse 

des  menschl.  Auges  nach  eigenen  Untersuchungen.   Bern.   Haller.   25. 
Happe,  Dr.  L.,  Das  dioptrische  System  des  Auges  in  elementarer  Dar- 

steUung.    Berlin.    Hirschwald.    3. 
Himly,  Prof.  Dr.,  Neue  Methode,  die  Schmelzpunute  der  Metalle  mit 

Genauigkeit  zu  bestimmen.    Kiel.    Maack.    0,60. 
Koppe,   Prof.  G.,   Der  erste  Unterricht  in  der  Naturlehre  für   mittlere 

Schulanstalten.    6.  Aufl.    Essen.    BSdeker.    1,20. 
Lehmann,  Sem.*Dir.,  Naturlehre  fSr  Volksschulen.    2.  Aufl.    Strassburg. 

Astmann.    0,80. 
Scheffler,  Dr.  H.,  Die  Natmesetze  nnd  ihr  Zusammenhang  mit  den 

Principien  der  absttacten  Wissenschaften.    2.  ThL:   Die  Theorie  der 
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Erscheinung  oder  die  physikalischen  Gesetze.    1.  Lfg.    Lpz.    Förster. 

7.    (I  — II:  28.) 
Vogel^  Prof.  Dr.  Jnl.,  Das  Mikroskop  und  die  Methoden  der  mikroskop. 

Untersuchung.    2.  Aufl.    Berlin.    Denicke.    3.  . 
Zetzsche,   Prof.  Dr.,  Geschichte  der  elektrischen  Telegraphie.    Berlin. 

Springer.    12,80. 

Chemie. 

Berthelot,  Prof.  M.,   Die  chemische  Synthese.    Autoris.  Ausg.    26.  Bd. 

der  intemation.  wiss.  Bibl.    Lpz.    Brockhaus.    6. 
Meyer.   Prof.  Dr.  Lothar,  Die  modernen  Theorien  der  Chemie  und  ihre 

Bedeutung  für  die  chemische  Statik.   3.  Aufl.   Breslau.   Maruschke.   9. 
Regnault-Strecker^s  kurzes   Lehrbuch   der  Chemie.     Bearbeitet  von 

Wislicenus.    9.  Aufl.    Braunschweig.    Vieweg. 
Wagner,   Gährung  nach   dem  heutigen  Standpunkt   der   Wissenschaft. 

Weimar.    Voigt    1,60. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Dreher^  Dr.,  Der  Darwinismus.    Berlin.    Peters.    3. 
GiebeTs  Yogelschutzbuch.    Die  nützl.  Vögel  unserer  Ae<^ker  etc.   4.  Aufl. 
Berlin.    Wiegandt  &  Hempel.    1. 

2.  Botanik. 

Hilger,  Ptof.  Dr.  A.,  Die  Chemie  der  Pflanze.    Berlin.     Springer. 
Koch,  Dr.  Ljy  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Crassulaceen. 

Heidelberg.    Winter.    0,60. 
Erüder,  Pflanzenkimde  für  Volksschulen.    Oldenburg.    Bültmann.    0,60. 
Pfister,  Dr.  £.,  Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Wasserbewegung  in  der 

Pflanze.    Heidelberg.    Winter.    0,20. 
Schlagintweit-Sakünlünski,   Bericht   über  Anlage   des   Herbariums 

während  der  Reisen.    München.    Franz;    2,40. 
Veiten,  Dr.  W.,  Einwirkung  strömender  Elektricität  auf  die  Bewegung 

des  Protoplasma,  auf  den  lebendigen  und  todten  Zelleninhalt,  sowie 

auf  materielle  Theilchen  überhaupt.    Wien.    Gerold.    1,90. 
Willkomm  und  Lange,  Dir.,  Prof.  Dr.,  Prodromus  florae  hispanicae  seu 

Synopsis  methodica  omnium  plantarum  in  Hispania  sponte  nascentium 

vel  frequentius  cultamm.    Stuttgart.    Schweizerbart.    42,60. 

3.  Mineralogie.  ' 

Dietrich,  Dr.  Th»  Die  Chemie  des  Bodens  und  der  Luft.  Berlin.    Springer. 
G  e  ik  i  e,  Prof.  A.,  Geologie.   Deutsche  Ausgabe  besorgt  von  Prof.  O.  Schmidt 

Strassburg.    Trübner.    0,80. 
Koch,  Dr.  C,   Geognostische  Uebersichtskarte  des  Beg.-Bez.  Wiesbaden. 

1  :  240000.    Wiesbaden.    Limbarth.    2. 
Nöggerath,   Prof.   Gust.   Ad.,   Die   Achatindustrie   im  Oldenburgischen 

Fürstenthum  Birkenfeld.    Berlin.    Habel.    0,60. 
Thiel,  Beet.  Dr.,  Hilfsbuch  fibr  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  IV. 

Mineralogie.    6.  Aufl.    Breslau.    Kern.    0,86. 

4.  Geographie. 

Amthor  und  Issleib,  Volksatlas  über  alle  Theile  der  Erde  für  Schale 

und  Haus.    24  Karten.    24.  Aufl.    Gera.    1. 
Arendts,  Prof.  Dr.  C,  Schulwamlkarte  von  Italien.   4  Blatt   Miltenbeig. 

Heibig.    8.- 
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Arendte,  Prof.  Dr.  C,  Leitfaden  ftlr  den  ersten  wissenschaftl.  Unterricht 
in  der  Geographie.    17.  Aufl.    Begensbnrg.    Manz. 

Bambergs  Wandkarte  Ton  Europa.    12  Blatt.    Weimar.    12. 

He n zier,  Schulwandkarte  yon  Wfbrttemberg.  3.  Aufl.  4  Blatt.  Heilbronn. 
Schenrien.    7. 

Jarz,  G7nin.-L.,  Die  Strömungen  im  nord-atlantischen  Ocean  mit  be- 
sonderer Berfickeichtigunfl^  des  Gol&troms.    Wien.    Hölzel.    1,80. 

Lange,  3  Schulkarten  vom  Königreich  Sachsen.  1 :  816000.  3.  Aufl.  Lpz. 
Brockhaus.    0,50.    Einzelne  Karten  0,20. 

Sehe  da,  Oberst,  Generalkarte  von  Eutopa  in  25  Blättern.  1  :  2592000. 
♦         Wien.    Artaria.    30. 

Steinhauser,  Atlas  zumünterrfchtinderYaterlandskunde.  12  Bl.  Ebd.  3. 

— ,  Yolksscbulatlas  f.  d.  ersten  geogr.  Unterricht  in  den  östörr.-deutschen 
Schulen.    8  Bl.    Ebd.    1,60.  A. 


Speolelle  Programmensoliau. 

1)  Mcthematlselie  und  natarwlsftettsclutflliehe  Ptogrankme 
der  ProTinx  Brandenburg«    Ostern  1876. 

Referent:  Bector  Wsisker  in  Rathenow. 

Berlin^  Gymnasium  zton  grauen  Elostei^:  Eraenzlin,  die  Verbrei- 
tung der  Arten:  der  Gattung  Euphorbia.  11  S.  —  Ln  Anäschluss 
an  i^issier^'s  Monographie  in  De  Candolle*s  Prodromus  Tom.  XV  gitt  die 
Arbeit  eine  gedrängte  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Arten  von 
Euphorbia  in  den  botamsch-geographischen  Provinzen.  Es  ergeben  sidi 
folgende  Resultate:  In  einet  grossen  Zahl  von  Arten  finden  die  Euphorbien 
sich  nur  auf  den  grossen  Festländern;  auf  Inseln  nur  dann,  wenn  diese 
von  einem  Continent  beeinflusst  werden  oder  aus  älteren  Gebirgsarten  be- 
stehen. Sie  lieben  dürre,  steppenartige  Gegenden  und  kommen  m  Wäldern 
selten  vor.  Sie  bevorzugen  einen  mehrere  Grade  breiten  Strich  beider- 
seits des  Aequators,  werden  nach  Norden  hin  weniger  zahlreich  und  ver- 
schwinden in  den  arctischen  Regionen  gänzlich.  Ihre  Fähigkeit  zu  wandern 
ist  gering,  da  die  Samen  zu  gross  und  schwer,  ungeniessbar  und  ohne 
Hüfsorgane  sind.  Weit  verbreitet  sind  nur  Arten,  welche  die  Culturpflanzeh 
begleiten.  Die  nordeurop&ischen  z.  B.  sind  meist  Unkräuter  oder  folgen 
d6n  Wegerändem.  Meeresarme  und  hohe  Gebirge  köniien  sie  ohne  Hufe 
des  Menschen  kaum  überschreiten.  Zwischen  den  Alten  und  den  geogra- 
phischen Provinzen  zeigt  sich  keine  Beziehung;  die  gegenwärtige  Vertheilung 
ist  aus  den  vorliegenden  Thatsachen  nicht  erklärbar;  sie  fährt  zu  der  An- 
nahme zahlreicher  Schöpfhngscentren  für  jede  grössere  Gruppe,  sowie  für 
eine  Anzahl  kleinerer. 

Berlin,  Sophien-Realschule:  Dr.  Oberbeck,  über  den  Durchgang 
der  Eleetricität  durch  Gase.  SO  S.  —  Der  Verf.  hat  sich  die  Au^ 
gäbe  ^stellt,  die  Unterschiede  der  Leitnngsfähigkeit  für  Eleetricität  bei 
verschiedenen  Gasen  (Luft,  Wasserstoff,  Kohlensäure)  und  unt^r  verschie- 
denen Druckverhältnissen  zu  ermitteln.  Nachdem  er  eine  kurze  Uebersicht 
der  Übet  das  Verhalten  der  Eleetricität  ge^n  Gase  bekannten  Thattechen 
vorausgeschickt,  erörtert  er  die  bei' dtBtBestnnnnmg  der  Widerstände  störend 
wirkenden  Einflüsse.  Als  allein  geeignetes  Mittel  zur  Messung  der  Leitungs- 
föhigkeiten  der  Gase  benutzt  er  (in  einem  von  Emecke  hergestellten  Appa- 
rate) di^n  Indnctionsfunken,  dessen  äussere  Beschaffenheit  er  genau  beschreibt. 
Die  Aesnftate'  seiner  Versuchsreihen  sind;  Im  Zustande  des  Glühens  leiten 
die  Gbuse  dhf  Eleetricität  äihnlich  "^e  metallische  Leiter.  Bei  gewöhnlichem 

Zeitschr.  f.  matb.  a.  naturw.  Unterr.    VIII.  19 
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Druck  sind  die  Leitongsfähigkeiten  der  einzelnen  Gkise  nicht  nnerheblich 
von  einander  verschieden;  bei  abnehmendem  Druck  wachsen  sie  bedeutend; 
bei  geringem  Druck  werden  sie  fast  einander  gleich.  Auch  bei  geriiTgerer 
Stromstärke  findet  Abnahme  der  Leitungsfähigkeit  statt  Zwischen  den 
Leitungsfähigkeiten  der  Gase  für  Electricitat  und  für  Wärme  zeigt  sich 
keine  nähere  Beziehung.  Die  hier  untersuchten  specifischen  Widerstände 
sind  wohl  zu  unterscheiden  von  den  von  anderen  Physikern  untersuchten 
Widerständen  gegen  den  Beginn  der  Entladung. 

Berlin,  E^edrichs-Werder'sche  Gewerbeschule:  Director  W.  Gallen- 
kamp, Lehrgang  der  Elemente  der  synthetischen  Geometrie  in 
der  Oberprima  der  Friedrichs-Werder'schen  Gewerbeschule.« 
33  S.  —  Die  Abhandlung  legt  zuerst  dar,  aus  welchen  Gründen  die  Ele- 
mente der  neueren  synthetischen  Geometrie  seit  mehreren  Jahren  in  den 
Kreis  des  Unterrichts  (wöch.  4  Stunden  im  Sommersemester  der  Oberprima) 
gezogen  worden  sind,  und  gibt  die  Vorkenntnisse  an,  welche  die  Schüler 
mitbringen.  Der  Behandlung  liep^en  die  Anschauungen  der  „Geometrie  der 
Lage",  wie  sie  durch  die  Arbeiten  von  Staudt  sich  entwickelt  hat,  zu 
Grunde;  die  Schüler  benutzten  bisher  Reye,  Geometrie  der  Lu^e,  Th.  I, 
als  Hilfsmittel.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Grundgebilde  und  Über  die 
Geometrie  der  Lage  werden  behandelt:  Harmonische  Elemente,  die  projec- 
tivischen  Beziehungen  der  Grundgebilde,  Polaritö.t,  Involution,  Begelscmaren 
und  Regelflächen.  Aus  Raummangel  bricht  hier  die  Abhandlung  ab;  in  der 
Schule  wird  ausserdem  noch  die  Erzeugung  der  Flächen  zweiten  Grades 
durch  reciproke  Strahlenbündel  resp.  durch  reciproke  ebene  Systeme  nebet 
einigen  ihrer  wichtigsten  Eigenschaften  durchgenommen. 

Lübben,  Realschule:  Rudolf  Müller,  Vorarbeitenzu  einer  Flora 
vonLübben.  19  S.  —  Nach  kurzer  Angabe  der  Eintheilung  der  Pflanzen 
werden  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Gamopetalen  gegeben.  In  der  ersten 
Tabelle  findet  man  die  Familien,  in  den  übrigen  für  jede  Familie  die  Gattungen 
und  die  Arten  der  bei  Lübben  vorkommenden  verwachsenkronblättrigen 
Pflanzen.  Die  Charakteristiken  sind  äusserst  kurz,  Standortsangaben  selten. 
Sorau,  Gymnasium:  Heinrich  Matzat,  Geographie  von  West- 
asien und  der  griechischen  Halbinsel.  In  schulmässiger  Behandlung 
nach  einer  zeichnenden  Methode.  28  S.  —  In  Vorbemerkungen  (3  S.) 
wird  besonders  die  „zeichnende  Methode'^  in  ihren  Spielarten  besprochen, 
die  Parzellirung  der  Ländermassen  für  das  Zeichnen  empfohlen  und  das 
Lehrverfahren  kurz  skizzirt.  Für  die  Darstellung  der  Bodenerhebungen 
wird  statt  der  einfachen  Striche  oder  der  Bogenreihen  (Elrchhofl)  die  An- 
wendung stärkerer  oder  schwächerer,  weiterer  oder  engerer  Schrsiffen  vor- 
geschlagen,  durch  welche  alle  drei  Dimensionen  sich  ausdrücken  lassen, 
de  Angabe  der  Richtungen  sowie  die  starke  Verwendung  der  Zahlen  wird 
gerechtfertigt.  Von  Westasien,  ebenso  von  der  griechischen  Halbinsel 
wird  zuerst  eine  specielle  Topographie  gegeben,  dann  im  allgemeinen  Theile 
Boden,  Gewässer,  Klima,  Vegetation,  Thierwelt,  Bevölkerung  behandelt  und 
überall  Alterthum,  Mittelalter  und  Gegenwart  berücksichtigt.  Es  ist  dieser  Ab- 
schnitt eine  Probe  aus  einem  demnächst  erscheinenden  geographischen  Hilft- 
buche  für  höhere  Schulen.  Der  Darstellung  liegen  nidit  die  gewöhnlichen 
Handbücher,  sondern  speciellere  wissenschaftliche  Hilfsmittel  zu  Grunde. 

2)    Mathematische  und  naturwisBenschaftliche  Progrftmmo  der 

ProTüu  Pommern«    Ostern  1876. 

Referent:  Derselbe. 

Demmin,  Gymnasium:  Prorector  Dr.  Ebinger,  Studien  über 
Bosnien  und  die  Herze^ovina.  22  S. —  Nicht  aus  eigener  Anschauung, 
sondern  auf  Grund  der  Berichte,  welche  Rofikiewicz  1868,  Geiger  und  Lebret 
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1873,  Maurer  1870,  von  Theodorovics  1875  veröfiPentlicht  haben,  wird  Bos- 
nien geschildert.  Seine  geographische  Stellung  macht  es  strategisch 
wichtig,  hält  es  aber  ausserhalb  des  Weltyerkefj:^',  so  dass  es  ganz  auf 
eigene  Hilfsquellen  angewiesen  bleibt.  Die  durchaus  gebirnce  Natur  und 
das  rauhe  Elima  (-f-  25  ^  bis  —  12  ^  R.)  gestatten  fast  nur  Viehzucht  und 
Foratwirthschaft.  Von  den  Landesproducten  haben  Holz  und  Erz  Bedeutung 
f&r  die  Zukunft,  sobald  dem  Mangel  jeglicher  Verkehrswege  abgeholfen 
ist.  Statistische  Angaben  zeigen,  dass  Bosnien  höchstens  10  y^  der  Cultur 
Prenssens  besitzt.  Die  Landwirthschafb  sowie  die  Industrie  stehen  auf 
der  niedrigsten  Stufe;  Schulbildung  besitzen  kaum  2%  der  Bevölkerung. 
Hauptbeschäftigung  der  muselmännischen  Bosniaken  ist  der  Handel,  der 
unter  der  schlechten  Communication  viel  leidet.  Die  Verkehrsmittel,  ferner 
Inneres  und  Aeusseres  des  bosnischen  Hauses  werden  genau  fi^eschildert.  Das 
unter  einheimischen  Fürsten  (1376—1463)  blühende  Land  ist  durch  die  perfide 
türkische  Politik,  welche  den  zum  Islam  übergetretenen  Adel  und  die  christ- 
liche Rajah  stets  in  Hass  einander  gegenüberstellte,  und  durch  die  türkische 
Verwaltung  tief  heruntergekommen.  Zu  seiner  Entwickelung  bedarf  es  einer 
guten  Regierung,  einer  geeinten  Bevölkerung  und  der  Meeresküste.  Diese 
Lebensbedingungen  kann  nur  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben  brinffen. 

Stargard  i/P.  Gymnasium:  Dir.  Prof.  Dr.  Lotholz ^  C.  W.  Göttling. 
(I.  Abth.).  24  S.  —  In  der  Biographie  dieses  hochverdienten  Philologen, 
welcher  1819—21  in  Neuwied  vergeblich  ein  Gymnasium  zu  gründen 
versuchte,  sind  die  Mittheilungen  aus  der  1819  geschriebenen  Einladungs-* 
Schrift:  „Die  Gegenstände  des  Gymnasialunterrichts*'  von  Interesse.  Wäh- 
rend Mathematik  und  Geographie  in  ihr  in  verständiger  Weise  gewürdigt 
werden,  wird  die  Naturwissenschaft,  deren  Betreibung  am  Gymnasium  ^zu 
den  Auswüchsen  an  einem  sonst  geraden,  gesunden  Baume'*  gerechnet  wird, 
in  höchst  absprechenden!,  unzulängliche  Kenntniss  und  banausische  Auf- 
fassung bekundenden  Worten  beurtheilt. 

8)  Mafhematisehe  und  natarwisseiiselialtllclie  Programme 
der  ProTinz  Seblesieii.    Ostern  1876« 

Referent:  Dr.  Meteb, 

Bector  der  höheren  Bflrgenchole  sa  Freibarg  i/Bohl. 

1)  Progr.  .Nr.  147.  Hirschberg,  Gymnasium.  Ezner,  der 
Rösselsprung  als  Zauberquadrat.  Eine  combinatorische  Auf- 
grabe. 26  S.  —  Der  Verfasser  theilt  nach  dem  Vorgänge  von  Clausen 
(Gnmert's  Archiv,  Theil  31,  Heft  1)  die  Felder  des  Schachbretts  in  4  Qua- 
drate von  je  16  Feldern,  jedes  dieser  Quadrate  wieder  in  4  Abtheilnngen 
von  je  4  Zügen,  die  in  sich  zurückkehren,  oder  so  gelegen  sind^  dass  man 
Ton  einem  beHebigen  Felde  desselben  anfangend,  in  4  Zügen  über  die 
übrigen  Felder  ^ehen  und  auf  das  erste  Feld  zurückkehren  kann.  Vier  solche 
zusammengehörige  Felder  nennt  er  eine  Quart.  Verbindet  man  nun  die 
auf  einander  folgenden  Felder  durch  gerade  Linien,  so  erhält  man  das 
Diagramm  des  Rösselsprungs.  Gelangt  man  von  dem  zuletzt  berührten 
Felde  unmittelbar  wieder  auf  das  erste,  so  heisst  der  Rösselsprung  ge- 
schlossen, sonst  offen.  Bezeichnet  man  nun  das  erste  Feld  eines  S^ssel- 
sprunges  mit  1,  das  zweite  mit  2  etc.  bis  64,  so  bilden  die  horizontalen 
nnd  verticalen  Reihen  dieser  Zahlen,  welche  der  Verfasser  Schrittzahlen 
nennt,  im  AUgeioeinen  sehr  verschiedene  Summen.  Zu  jedem  Diagramm 
eines  offenen  Rösselsprungs  gehören  zwei  durch  die  Stellung  der  Schritt- 
zahlen verschiedene  Quadrate.  Zu  jedem  Diagramm  eines  geschlossenen 
Rösselsprungs  gehören  128  durch  die  Stellung  der  Schrittzahlen  verschiedene 
Quadrate.  Der  Verfasser  sucht  nun  alle  diejenigen  Rösselsprünge  auf,  deren 
Schrittzahlen  durch  ihre  Stellungen  sogenannte  Zauberquadrate  bilden, 

19* 
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oder  geoaner  ansgedrückt,  alle  auf  dem  Quartensystem  beraheDden  eiii-| 
zwei-,  drei-  und  yiersummigen  EöBseUprünge. 

2)  Progr.  Nr.  167.  Ohlan,  Gymnasium.  Lampe,  das  Apol- 
lonische  Tactionsproblem;  für  die  Prima.  17  8.  und  8  Figuren- 
tafeln. Die  Arbeit  ist  zunächst  für  die  Primaner  des  G^rmpasiums  zu  Ohlau 
bestii^mt  und  soll  dem  mathematischen  Unterricht  m  einem  Cursus  zu 
Hülfe  kommen,  welcher  im  Lehrplane  für  die  Erweiterung  der  Planimetrie 
angesetzt  ist.  Der  Verfasser  schickt,  die  Eenntniss  des  Satzes,  dass  jede 
die  drei  Seiten  eines  Dreiecks  schneidende  Grade  dieselben  so  theilt,  dass 
die  Producte  aus  den  nicht  an  einander  liegenden  Segmenten  gleich  sind, 
und  dessen  Umkehrung,  ebenso  die  Umkehrung^n  des  Sehnen-,  Secanten- 
und  Tangentensatzes  und  die  harmonische  Theilune  als  bekannt  voraus- 
setzend, zunächst  einige  vorbereitende  Sätze  über  Pol  und  Polare  am  Kreise, 
über  Potenzlinien,  Aehnlichkeitspunkte  und  Aehnlichkeitsaxen  voraus  und 
geht  sodann  sofort  an  die  Lösung  des  schwierigsten  der  10  Fälle  des  Apol- 
lonisdien  Tactionsproblems,  an  die  Construction  eines  Kreises,  der  dreige- 
gebene  Kreise  berührt,  woraus  sich  nun  die  übrigen  9  Aufgaben  ohne  Wei- 
teres als  specielle  Fälle  ergeben.  Wir  halten  mit  dem  Verfasser  die  von 
ihm  gegebene  Behandlung  des  Problems  für  sehr  wohl  geeignet,  wohl- 
vorbereiteten  Priiäanem  die  Kraft  und  Ueberlegenkeit  der  neueren  Methoden 
vor  den  alten  zu  zeigen,  ihnen  in  einem,  wenn  auch  kleinen  Gebiete^  den 
organischen  Zusammenhang  wichtiger  Wahrheiten  aufzuweisen  und  ihnen 
dsäurch  et^as  von  wissenschaftlicher  BeMedigung  zu  ffewähren. 

3)  Progr.  Nr.  169.  Breslau,  fLealschule  L  0.  zum  heiligen 
Geist.  Schmidt,  ein  Abschnitt  aus  dem  stereometrischen 
Pensum  der  Öbersecunda.  11  S.  und  2  Ficnirentafeln.  —  Der  Yerüaaer, 
welcher  im  Allgemeinen  seinem  Unterricht  die  Kambly'schen  Lehrbücher 
zu  Grunde  legt,  hat  sich  mit  seinem  früheren  Collegen,  dem  verst.  Prof. 
Dr.  Marbach,  über  eine  andere  Anordnung  und  Behandlung  der  Sätze  über 
die  Lage  gerader  Linien  und  Ebenen  gegen  einander  geeinigt,  welche  nament- 
lich auf  die  Verwendung  derselben  für  die  in  Piima  zu  behandelnde 
sphärische  Trigonometrie  Rücksicht  ni^imt,  un4  bringt  di^elbe  im  Pro- 
gramm zunächst  zum  Gebrauch  seiner  Obersecundaner  zum  Abdruck,  um 
diesen  dadurch  die  Arbeit  des  Nachscfareibens  oder  Ausarbeitens  dieses 
Theiles  der  Stereometrie  zu  ersparen.  Dem  Zwecke  der  Arbeit  entsprechend 
beginnt  dieselbe  mit  der  dreiseitigen  Ecke  oder  dem  körperlicheui  Dreieck, 
ima  die  darauf  bezüglichen  Oonffruenzsätze  bilden  gewissermassen  den 
Rahmen  der  ganzen  Zusammenstellung. 

4)  Progr.  Nr.  173.  Neisse,  Realschule  L  0.  Sondhauss,  über 
die  Spannung  flüssiger  Lamellen.  19  S.  —  Der  durch  seine  in 
PoggendorfTs  Annalen  biederffelegten  akustischen  Specialunte^uchungen 
den  Fachgenossen  rühmlichst  bekannte  Verfasser  gibt  uns  hier  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  auf  einem  andern  Gebiete  der  Physik,  auf  welchem  er 
1841  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  begonnen  bat,  dem  der  Capillc^tät. 
Anknüpfend  an  seine  z.  Th.  in  dem  Programm  von  1873  beschriebenen 
Versucne  über  die  Darstellung  und  über  das  sonstige  Verhalten  flüssiger 
Lamellen  hat  er  die  Spannung  der  aus  Seifenwasser,  SaponinlÖsung,  destil- 
lirtem  Wasser,  Quecksilber  und  andern  zur  Lamellenbildung  besonders  ge- 
eigneten Flüssigkeiten  mittels  zweier  senkrecht  übereinandargehaltonen 
kreisförmigen  Drahtringe  gebildeten,  von  einer  Cylinderfläche  wenig  ver- 
schiedenen Lamellen  bestimmt,  ihren  Zusammenhang  mit  der  CapUlaritfits- 
constantQ  dieser  Flüssigkeiten  nachgewiesen  und  auf  diesem  Wege  für 
diese  Capillaritätsconstante  Werthe  erhalten,  welche  mit  den  von  Maran- 

Soni,  Mensbrugge,  Lüdtke,  Quinke  und  den  vom  Verfasser  selhßt  durch 
irecte  Messung  der  Gapillarhöhe  in  engen  Röhrchen  bestimmten  Werthen 
hinreichend  übereinstimmen.  (Forti^tittag  folgt) 
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Von  der  NatnTftmraher-VerBaouiiliuig  in  Hamburg. 

L  Vortrag  des  Dr.  Draemert  loa  der  p&dagogiaohen  Seotion.*) 

(Fortwtmuig  Ton  6.  88,  Heft  I.) 

üeber  die  Bezeichnung  des  Logarithmirens. 

Um  Material  zur  Vergleichnng  zur  Hand  zn  haben,  beginnt  der  Vor- 
tragende mit  einem  UeberbÜck  fiber  die  Ekitvickelmig  der  Bezeichnnng 
der  übrigen  Bechnan^^zarten.  Alle  diese  Zeichen  sind  TerhUtniBBrnftsrag 
neoeren  Urspmnf^  kemes  ist  Aber  400  Jahre  alt.  Sie  sind  alle  ~  soweit 
man  Überhaupt  ihren  Ursprung  kennt  —  aus  WOrtem  durch  allmähliches 
Verkürzen  entstanden,  und  zwar  clurchläuft  im  Allf^emeinen  die  Bezeich' 
nxmg  einer  Rechnungsart  folgende  Phaeen:  Zun&chst  smd  von  der  Bechnungs- 
art  nur  einige  specielle  Fäüe  bekannt,  die  einzeln  benannt  und  bezeichnet 
werden.  So  z.  B.  bis  1600  die  zweite  Potenz  durch  census,  z;  die  dritte 
durch  cubus,  G.  Weiterhin  wird  die  Rechnungsart  in  ihrer  Allgemeinheit 
bekannt  und  durch  ein  ToUes  Wort  bezeichnet,  z.  B.  die  Addition  durch 
plus  bis  ca.  1400.  Das  Wort  wird  abgekürzt  —  aus  plus  wird  p  —  und 
schliesslich  in  ein  reines  Zeichen  verwandelt,  aus  p  wird  4-.  Auch  das 
Zeichen  wird  noch  abgekürzt  (aus  -f-  wird  — ,  aus  x  wird  .  )  und  am 
Ende  durch  den  Werth  des  Ortes  ersetzt  (ab,  a^).  Legt  man  nun  diesen 
Maassstab  an  die  gebräuchliebe  Bezeidinung  des  Logarithmirens  an,  so  sieht 
man,  wie  weit  diese  Rechnungsart  in  der  Bezeichnung  zurückgeblieben  ist. 
Nach  unserer  Kenntniss  der  Gesetze  derselben  steht  sie  dem  Radiciren 
gleich,  ihrer  Bezeichnung  nach  steckt  sie  noch  in  den  ersten  Anfängen, 
nämlich  in  der  Wortbezeichnung.  Es  rührt  dies  von  dem  eigenartigen 
historischen  Entwickelungsffange  dieser  Rechnungsart  her.  Byrg  hat  für 
seine  Logarithmen  weder  Inamen,  noch  Definition,  noch  eiffenmche  Be- 
zeichnung; er  unterscheidet  numerus  und  lo^aril^aius  durch  die  Farbe  des 
Druckes,  schwarz  und  rotii.  Neper  gibt  eine  sehr  verworrene  Erklärung 
und  keine  Bezeichnung.  Die  erste  Definition  rührt  von  Eeppler  her. 
Er  erklärt  die  Logarithmen  aus  der  Zusammenstellung  einer  geometrischen 
und  arithmetischen  Profln-ession.  Diese  Erklärung  wunle  von  Brigg  ange- 
nommen und  aalt  lange  Zeit  —  auch  Newton  und  Leibnitz  haben  sie  — 
•poxadiBoh^  selbst  bis  in  unser  Jahrhundert  herein.  Unterdessen  aber  war 
das  Quadriren  und  Cubiren  zum. Potenziren  verallgemeinert  worden.    Man 

*)  Abgedraekt  ma§  dem  B«ibUtte  dei  TagebUttei  der  Nfttnrfonoher-yenftnuiiluiig  z« 
HMnVvg.    Seite  178  ff.  D.  Bed. 
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sah,  da  für  diese  Rechnungsart  das  commutative  Princip  nicht  gilt,  so 
musste  sie  zwei  verschiedene  auflösende  Rechnungsarten  im  Gefolge  haben. 
Von  der  ersten:  Zur  Potenz  und  zum  Exponenten  die  Grundzahl  suchen, 
kannte  man  schon  die  einzelnen  Fälle  der  Quadrat-  und  Gubikwnrzel  und 
übertrug  von  denselben  Benennung  und  Bezeichnung  auf  die  ganze  Rech- 
nungsart. So  entstand  das  Radiciren.  Auf  die  zweite:  Zur  Potenz  und  Basis 
den  Exponenten  suchen,  übertrug  man  Benennung  und  Bezeichnung  von 
den  Logarithmen,  obwohl  man  dabei  den  Begriff  der  letzteren  etwas  ver- 
engem  musste.  So  entstand  das  Logarithmiren.  Und  da  man  sich  in  der 
Folge  meistens  darauf  beschränkte,  die  wenigen  Regeln  für  den  handwerks- 
mässigen  Gebrauch  der  Logarithmentafeln  abzuleiten,  so  genügte  die  alte 
Bezeichnung,  und  die  wenigen  Versuche,  eine  bessere  einzufuhren,  wurden 
ignorirt.    Solche  Versuche  sind: 

1)  Aus  2«  =  8  folgt :  =  =  3  (Abel  Bürja  1 789). 

2)  8  ?  2  »  3  (Rothe  1811  und  Ohm  1823). 

8)  /\  8  «  3  (Kopp  1860).*) 

Das  letztere  Zeichen  wird  hiermit  zur  Einführung  dringend  empfohlen. 
Durch  die  bisherige  niangelhafbe  Bezeichnung  nämlich  ist  das  Logarithmiren 
als  Rechnungsart  in  einen  Zustand  der  Verkümmerung  gerathen,  der  durch- 
aus überwunden  werden  muss.  Diese  Verkümmerung  besteht  darin,  dass 
immer  nur  der  eine  Fall  untersucht  wird,  dass  nändich  der  Logarithmand 
zwar  verschiedene  Formen  annimmt,  die  Basis  aber  unverändert  eine  ein- 
fache Zahl  bleibt.  Der  umgekehrte  Fall  wird  nicht  betrachtet.  Während 
man  z.  B.  die  Regeln: 

/\bc  =  /\b  +  /\c 

als  die  ersten  Grundregeln  des  Logarithmirens  anfuhrt,  findet  man  die 
entsprechenden  gesetzmässigsn  Beziehungen: 


aV — aV 


nirgends    entwickelt  und  sind  dieselben  •—  soweit  dem  Vortragenden  be- 
kannt —  zuerst  von  ihm  überhaupt  angestellt  worden.    Dass  man  die 

*)  Dieaes  Zeichen  wurde  —  nach  einer  brieflicJ&en  Mittheilong  Dr.  Draenert«  —  Kuertt 
vorgeechlagen  in:  Kopp,  AiufQhrang  gewöhnlicher  Zifferreohnangen  mitteilt  Logarithmen, 
Osterprogramm  des  Bealgymnaeiumi  zu  Eisenaeh  1860,  spftter  auch  angewendet  in  KOpp, 
Trigonometrie  (1868)  und  Arithmetik  (1864).  Die  Bedaction. 
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Terschiedenen  Regeln,  die  für  den  oben  erwähnten  zweiten  Fall  abgeleitet 
werden  können,  anch  wirklich  beim  Bechnen  verwerthen  kann,  soll  hier 
an  einem  Beispiele  gezeigt  werden.    Es  sei  di^s  die  Differentiation  der 

5.      Ei 


EzponentialgrOsse.    Es  ist: 


d(a^_  Lim ''*"*■  ^'-"^ 

dx     "^ 


Um  dx  ans  dem  Nenner  zu  entfernen,  setzt  man  a      —  X  ^^  /dy. 


/s. 


dann  ist  z/a?  =—  /  «  \l  +  Jy^  also 


daher 


Jx 


=  /i+Ay\a, 


=5  a^Lim 


i_ 
Entwickelt  man  nun  (1  4~  ^y)^^  nach  dem  binomischen  Satze  und  geht  zur 
Grenze  über,  so  erhält  man  die  Breihe  1  +--  +  --  +  ..  i—  2,718 . .  =  e 
und  daher: 


dx 

Aber  nicht  nur  ans  mathematischen  Gründen,  auch  aus  Bücksicht 
auf  die  Erlernung  der  Arithmetik,  also  aus  pädagogischen  Gründen,  em- 
pfiehlt sich  die  Einführung  der  neuen  Bezeichnung.  Erst  dadurch  erhält 
das  Logarithmiren  als  Bechnungsart  seine  richtige  Stellung,  es  wird  dem 
Badidren*  coordinirt.  Sein  Zeiäen  ist  aus  1  (log.)  gerade  so  abgeleitet, 
wie  das  Wurzelzeichen  aus  r  (radix).  Die  Begeln  und  Gesetze  treten  klar 
nnd  bestimmt  hervor,  während  bei  der  alten  Bezeichnung  dies  nicht  der 
FaUist. 

So  schreibt  z.  B.  Eambly: 

log  nat  10 


log  Yul  e 
Nach  der  neuen  Bezeichnung  ist  dieses: 


/i\e 
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Man  siebt  hier  sofort,  dass  dieser  Satz  nnr  ein  spedeller  Fall  der  all- 
gemeinen Be2dehung  ist: 


Ancb  für  die  Anwendung  der  Logarithmen -Rechnung  anf  Trigono- 
metrie etc.  eignet  sich  obiges  Zeichen  sehr  gnt;  z.  B.: 

h  .  sn^ 


a 


snB 


y  /\h  +  /Xsn^  -  /XsiiÄ 


=  I/A20  +  /\m^o'  -  A 


8n40® 


=  }/l,30103  -f-  0,69897  —  1  —  0,80807  +  1 

=  yi,19193 

=  15,557. 

Obgleich  hier  die  Bechnndg,  Ton  keiner  Nebenrechnung  unterbrochen, 
stetig  verlauft,  so  kann  in  derselben  doch  auch  der  schwächste  Schüler 
die  einzelnen  Entwickelungsstadien  deutlich  yerfolgen:  Aufstellen  der 
Formel,  Umsetzen  in  die  logarithmische  Form,  Einsetzen  der  Zahlenwerthe, 
Aufschlagen  der  Logarithmen,  Ausführung  der  Rechnung  und  Aufschlagen 
des  Numerus. 

Auf  Gnmd  dieser  Betrachtungen  stellt  der  YoTttageaäe  folgende 
Thesen  auf: 

1.  Es  ist  nothwendig,  für  das  Logarithmiren  ein  besonderes 
Rechnungszeichen  einzuführen. 

2.  Dazu   eignet  sich*  am    besten   das   von  Kopp   1860  vorge- 
schlagene. 

Kaehl^euerkiiiig  der  Redactton«  ' 

In  einem  Buche  eines  (toterreichisoheo  SohulmaniieB  mid  Fftchgenosaen: 
Lehrbuch  der  allgemeinenElementar-Arithmetik  o-der  Alge'bra 
für  die  oberen  Glatten  der  Mittelschule,  vom  k.  k.  Obertreakwhiildirector  Dr. 
Paugger,  Triest  1874,  welches  übri^feüs  in  der  An<Mrdnung  und  Behand- 
lung des  Lehrstoffes  manches  Empfeblenswerthe  bietet,  hat  der  Veifosier 
desselben,  ---  ob  aus  eigener  Initiative  oder  auf  Anregung  des  YorsdilagB 
von  Kopp,  ist  uns  nicht  bekannt*),  —  ein  ähnliches  Zeichen  benutzi    Sr 


*)  Da  der  VerfiMier  in  der  Torrede  Mgt,  daes  man  bei  AbiiMiung  einei  Lehrbnohi  den 
Patüinitohen  Wahrspmoh  „Prüfet  alles  etc."  au  beherzigen  habe  und  hinrafagt:  «demgemiM 
habeiohanoh,  ohne  Je  einen  Autor  xii  eltiren,  tm^Mülheiat  alle  ttdr  tu  O^büto  it^beoden 
Quellen  benntat  nnd  gewisse  Definitionen  oder  Lehrsätie  selbst  wörtlich  naoh  denselben 
wiedergegeben*'  —  sodarfmanTermuthen,  datt  er  wohl  dinKOpp^sohen  Vorschlag  gekannt  habe. 
—  Was  flbrigens  das  Princip  betrifft,  keinen  Antor  lO  citiren,  so  sind  wir  hierin  andrer 
Meinung.  Wir  halten  es  für  nothwendig  und  dlda«tisch  nichtig,  dass  selbst  in  einem  mathe- 
matischen Sohulbuche  (natOrlioh  bis  su  einer  paesenden  Grenae)  Geschichte  und  Literatur 
angegeben  werden,  damit  die  Bchttler  Tor  grossen  Meistern  Bespect  bekommen.  (Tide  Baiser!) 
.Mehr  hierüber  werden  wir  einmal  in  dieser  Zeitschrift  sagen.  Die  Red. 
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kehrt  nämlich  dori;  S.  5  (Nr.  11)  das  Wurzelzeichen  \  einfach  um,  indem  er 
schreibt: 

|/p  =  a  und  _yi  p  »  m  (identisch  mit  log^  p  =  wi). 

Im  weitem  Verlaufe  seines  Werkes*  aber,  in  der  sogen.  „Operations - 
lehre"  (S.  81  ff.)  benutzt  er  ohne  weitere  Motivirung  und  nicht  überein- 
stimmend mit  dem  Obigen  ein  ganz  anderes  Zeichen,  nämlich  ein  (gross - 
gedrucktes)  kleines*  griechisches  Z.    Er  schreibt  nämlich  (S.  81): 


a«»  =  6,     yh  =a,     /^6  = 


und  leitet  daraus  ab: 

rWl, 


(o/hT^-b.        («■»)  =  *»,         >/6"=o, 


j    /y\j^  =  m. 


JedenÜEklls  liegt  in  dieser  Verschiedenartigkeit  des  Zeichens  eine  Incon- 
Sequenz,  und  es  ist  auffallend,  dass  diese  dem  Verfasser  entgangen  ist,  da 
er  S.  81  ausdrücklich  auf  die  Nr.  11  (S.  5)  hinweist. 

Hieran  schliesst  der  Herausgeber  d.  Z.  noch  folgende  Bemerkungen: 
Die  Vorschläge,  die  man  zum  Zwecke  einer  neuen  Bezeichnung  des 
Logarithmirens  gemacht  hat,  sind  dem  berechtigten  Wunsche  entsprungen, 
för  diese  Rechnungsart  ein  kurzes  und  pr actisches  (d.  h.  leicht  und 
rasch  ausführbares)  Zeichen  zu  haben,  welches,  ähnlich  wie  das  Wurzel- 
zeichen, seinen  Ursprung  nicht  verläugnet.  Und  da  man  für  letzteres  ein, 
r  (Anfangsbuchstabe  von  radiz)  gewählt  hat,  das  freilich  durch  die  Praxis 
deformirt  worden  i«t,  so  würde  es  nur  consequent  sein,  für  das  Logarith- 
miren ein  l  zu  wählen,  das  man  aber  aus  practischen  Gründen  mit  einem, 
griechischen  {A  oder  X)  vertauscht,  in  dessen  (untere)  Oeffiiung  man  die  Basis 
schreibt.  Nimmt  man  das  grosse  griechisch  A^  wie  wohl  Kopp  und  mit 
ihm  Dränert  will,    so'  hat  man  allerdings  den  Vortheil,   dasselb'e  durch 

einen  horizobtalen  Strich  von  der  Spitze  an  nach  rechts  I    /\    |  verlängern 

zu  können,  um  eine  ^össere  Zahl  oder  Formel  darunter  zu  Dringen;  nur 
darf  dieses  Zeichen  mcht  zu  dem  Irrthum  verleiten,  es  sei  aus  der  Um- 
kehrong  des  Wurzelzeichens  (>0  entstanden,  während  doch  das  Logarith- 
miren der  Wurzelextraction  nicht  entgegengesetzt,  sondern  ihr  coordi- 

nirt  ist.    Auch  schreibt  sich  das  Zeichen    /\    nicht  eben  leicht,  und  es 

scheint  uns,  alB  wäre  das  kleine  griechische  Lambda  in  dieser  Beziehung 
vorzuziehen,  da  man  die  Basis  ebenfalls  in  die  (untere)  Oefinung  setzen 
kann. 

Was  nun  aber  die  (oben  von  Dr.  Dränert  angewandte)  ümkehrung 
dieses  Zeichens  für  numerus  (num.  log)  betrifft,  so  scheint  uns  die  Wahl 
des  dafür  angewandten  Zeichens  (s.  S.  268)  sehr  unglücklich;  denn  dasselbe 
igt  ja  nichts  Anderes,  als  ein  gewöhnliches  Wurzelzeichen.  Dr.  Dränert 
schreibt  z.  B. 

y  1,19193  =  16,667  (statt  num  log  1,19198  —  etc.) 
Zeitichr.  f.  math.  u.  natarw.  Unterr.    VUI.  19** 
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Diese  Schreibweise  aber  könnte,  in  die  Schalen  eingeführt,  in  den 
Köpfen  der  Schüler  eine  heillose  Verwirrnng  anrichten.  Will  man  das 
Logarithmirungszeichen  A  umkehren,  um  das  Aufsuchen  der  Zahl  zum 
Logarithmen  anzudeuten,  (was  man  etwa  kurz  „logonumeriren"  nennen 
könnte),  so  möge  man  lieber  schreiben 


A/ 


das  ist  ein  A  mit  einem,  dem  einen  Arme  des  A  paralellen  schiefen  Stiiehe, 
und  dieses  Zeichen  sieht  zugleich  aus  wie  ein  grosses  lateinisches  ^und  erinnert 
an  Numerus.  Das  kleine  X  aber  würde  sich  schwieriger  umkehren  lassen. 
Man  würde  also  die  entsprechenden  Gleichungen  haben: 


Die  typographische  Schönheit  der  vorgeschlagenen  Zeichen  ist 
unseres  Erachtens  erst  in  zweiter  Linie  massgebend;  (ist  denn  etwa  das 
Zeichen  y~  schön?)  vielmehr  ist  hier  bestimmend  die  Kürze  der  Schreib- 
weise (der  Züge)  und  deren  mnemotechnischer  Zusammenhang 
mit  demjenigen  Worte,  welches  die  bezeichnete  Rechnungsart  ausdrückt. 

Aus  Alledem  geht  hervor,  dass  die  Acten  über  diesen  Punkt  noch  nicht 
geschlossen  sind,  und  es  wäre  auch  dies  eine  Vorlage  für  den  Mathe- 
matiklehrer-Congress,  auf  den  wir  immer  wieder  zurückkommen. 


Beriditigung  der  Nekrologie  von  1876. 

Von  unserm  Hm.  Berichterstatter  erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass 
nicht,  wie  S.  191  (Heft  2)  irrthümlich  angegeben  ist,  der  Chemiker  Otto 
in  Braunsohweig  (Sohn  des  verstorbenen  Herausgebers  des  bekannten  Werkes 
von  Graham)  gestorben  sei.  Diese  Mittheilung,  sowie  auch  das  Attentat 
auf  den  Genannten,  wurde  uns  aus  Braunschweig  bestätigt 


VereiBS  -  Nacbricliten. 

1.  Der  pädagogische  Verein  „Realschule"  in  Wien,  der  sich  seit  einigen 
Jahren  durch  Lostrennun^  von  Mitgliedern  des  Vereins  „Mittelschule"  ge- 
bildet hat,  und  dessen  Ziel  die  Wahrung  der  Interessen  der  Österr.  Real- 
schule ist,  hat  im  November  vorigen  Jsuires  einen  Aufruf  zur  Gründung 
einer  pädagogischen  Centralbibliothek  (ähnlich  der  Comenius- 
Stiftung  in  Leipög)  erlassen  und  Statuten  berathen.  Vorstand  des  Unter- 
nehmens ist  der  jeweilige  Obmann  des  Vereins  „Realschule",  (gegenwärtig 
£.  Doli,  Inhaber  und  Director  der  mit  dem  OeffentUohkeitsrechte  ver- 
sehenen Privat-Realschule  der  innem  Stadt).  Das  Unternehmen  hat  bis  jetzt 
ansehnliche  Unterstützung  durch  Büchergaben  und  Geldbeiillge  gefunden. 
Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verein  zu  dem  Unternehmen  nicht  auä  andere 
Vereine,  wie  den  Verein  „Mittelschule"  und  die  pädagoff.  Volksschullehrer- 
vereine  Wiens,  herzugezogen  hat,  weil  dadurch  der  Zweck  einer  „Central"- 
Bibliothek  vollständiger  erreicht  werden  könnte. 
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8.  Der  Verein  ,,Mittel8chnle*^  in  Wien,  welcher  sowohl  Gymnasial- 
als  auch  Bealschullehrer,  doch  meist  erstere  enthält,  hat  einen  „Aufruf 
zor  Herstellung  eines  Eatalo  gs  von  empf  ehlenswerthen  Büchern  für 
Schulbibliotheken  österreichischerMittelschulen*' erlassen^  (Man 
B.  unsere  Anregung  in  ds.  Hft.  S.  209  ff.  u.  die  Zeitschr.  f.  Realschulwesen  Hft. 
X.  S.  633.)  —  Derselbe  Verein  hat  in  seinen  letzten  Sitzungen  das  Thema 
der  „üeberbürdung"  mit  Rücksicht  auf  das  österreichische  Lehr- Organi- 
sationsstatut (das  z.  Th.  you  Bonitz  herrühren  soll),  eingehend  berathen. 
Zu  dieser  fierathung  waren  auch  Universitätsprofessoren  eingeladen. 


PoggendorfTs  Tod  nnd  die  Fortsetzung  seiner  Annalen. 

Von  Barth's  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  uns  —  verspätet  — 
der  am  24.  Januar  erfolgte  Tod  Poggendorff^s  angezeigt  und  zugleich  mit- 
getheilt  worden,  dass  (wie  bereits  den  Lesern  ds.  Z.  bekannt  sein  wird) 
„unter  Mitwirkung  von  Helmholtz  Herr  Prof.  Wiedemann  in  Leipzig  die 
Redaction  der  Annalen  weiter  führen^'  wir^.  Als  Mitarbeiter  werden  18 
Gelehrte  genannt,  unter  denen  auch  Bruhns,  Bunsen,  Glausius,  Eirchhoff  sind. 


Aufforderong. 

Dentsehe  NatnrforsclierTenammliiiig  in  Hfiaehen)  Sept.  1877. 

Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik. 

Der  Unterzeichnete,  auf  der  Hamburger  Versammlung  im  v.  J.  zum 
interimistischen  Geschäftsträger  genannter  Section  gewählt,  nimmt  hiermit 
dieses  Amt  wahr,  indem  er  die  Hm.  Coli,  um  Anmeldung  von  Vor- 
trägen, Mittheilungen  und  Berathungsthematen  ersucht,  welche 
alsdann  rechtzeitiff  dem  in  München  gewählten  Sectionsausschusse  über- 
mittelt werden  sofien. 

Augsburg,  im  März  1877.  Dr.  A.  Kurz,     * 

Prol  an  der  k.  IndütrieMhale  in  Aagiburg. 


Bei  der  Redaction  (neuerdings  26yin.)  eingelaufene  Druckscliriften. 

A.  Mathematik  (reine  und  angewandte). 

Adam,  Lehrbuch  d.  Buchstabenrechnung  u.  Algebra,  2.  Aufl.  1.  Th. 
Nen-Ruppin  b.  Petrenz  77. 

Krahnert,  die  Lehrsätze  der  elementaren  Arithmetik,  3.  Aufl.  Görlitz, 
77  (durchschossene  Broschüre). 

Suhle,  Leitfaden  fGir  d.  Unterricht  in  der  Arithmetik,  1.  Hft.  (neu). 
KOthen,  Schettler  (ohne  Jahreszahl). 

Winkler,  die  Combinationslehre  nebbt  Anwendungen  derselben. 
Broschüre  (neu).    Landsberg  a.  W.,  Schäffer  u.  Co.  77. 

Fleischhauer,  Theorie  und  Praxis  der  Rentenrechnung.  Berlin, 
Weidmann  75. 

Hattendorf,  EinleitungiadieanalytischeGeometrie.  S.Aufl.  Hannover, 
Schmorl  u.  von  Seefeld,  77. 

Preuss,  Sammlung  von  Formeln,  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der 
rechnenden  Nautik  etc.  1.  Th.  (neu).  Oldenburg,  Schulze'ächeHof-Buchh.  77. 
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.    L orber,  Ueber  die  Genauigkeit  der  Längenmessungen  mit  Messlatte, 
Messband,  Messkette  und  Drehlatte  (neu).    Wien,  Holder.  77. 

Weissenborn,  die  Entwicklung  des  Zifferrechnens.  O.-Progr.  Eise- 
nach  77. 

B.  Physik. 

Boymann,  Lehrbuch  der  Physik.  8.  Aufl.  Köln  u.  Neuss,  Schwann  77. 

Müller-Pouillet,  Lehrbuch  der  Physik,  ed.  Pfaundler,  L  Bd.  2.  Abth, 
Braunschweig,  Vieweg  77.  • 

Yogel,  das  Mikroscop.    2.  Aufl.    Berlin,  Denicke  (Reinke).  77. 

Beyer,  Progr.  v.  Neustettin  1846.  (PhysikaL  Abh.  aus  d.  Optik  mit 
neuen  Zusätzen.)  ^ 

Nicotra,  a)  Di  alcune  particularitä  dell'  inducione  elettrostatica, 
Messina  76.  b)  Intomo  ad  alcune  cose  notabili  delle  lezioni  d'acustica. 
c)  Nuovi  studii  suUa  flora,  Messinese. 

C.  Philosophie  und  Pftdagogik. 

Mi  11,  System  der  deductiven  u.  inductiren  Logik.  Deutsch  von  Schiel, 
4.  Aufl.  2  Thle.  Braunschweig,  Vieweg  77. 

Leder  er,  Zentrische  u.  exzentrische  Dynamiden.  BeitiAge  zur  Atomen- 
lehre.   Wien,  Holder  77  (neu). 

Ellinger,  der  ärztliche  Landesschulinspector  etc.  Stuttgart,  Schober 
77  (neu). 

D.  Zeitsohriflen. 

Pädagog.  Archiv.    XIX,  No.  2. 

Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique.    XX,  1. 

Schlömilch  etc.    Zeitschrift  f.  Math.  u.  Phys.    XXII ,  2. 


DieRedaction  übernimmt  nach  dem  Vorgange  und  Beispiele 
anderer  Redactionen  keine  Verbindlichkeiten  für  die  Zurück- 
Sendung  der  zur  Besprechung  in  ds.  Z.  nicht  geeigneten  Bücher. 


Die  Exhanstionsmethode, 

in  einfacher,  streng  wissenschaftlicher  Darstellung,  durch 

Aufgaben  aus  der  Mathematik  und  Physik  erläutert. 

Von  Dr.  A.  Baübr,  Gymnasialdirector  in  Prag. 

(Mit  8  Figuren  im  T«xt.) 


Einleitung.    In  der  nachstehenden  Abhandlung  habe  ich 

den  GrenzwerÜi  des  Ausdrucks auf  eine  sehr  einfache  Art 

n"" 

abgeleitet,  um  die  häufigere  Verwendung  der  Exhaustionsmethode 

zur  streng  wissenschaftlichen  Losung  von  wichtigen  Aufgaben 

der  elementaren  Mathematik  und  Physik  an  den  Mittelschulen 

(Gymnasien  und  Realschulen)  zu  ermogUchen. 

Alle  an  Mittelschulen  yorkommenden  mathematischen  und 
physikalischen  Aufgaben,  welche  die  Bestimmung  desOrenzwerthes 
einer  unendlichen  Reihe  erheischen,  sollten  in  der  Regel  mittels 
der  Exhaustionsmethode  gelöst  werden,  wenn  die  Losung  eine 
natnrgemasse  und  den  denkenden  Schüler  befriedigende  sein  soll. 

Man  verfallt  bei  der  Lösung  solcher  Aufgaben  in  einen  zwei- 
fachen Fehler.  Der  erste  besteht  darin,  dass  man  kurz  sein  will, 
indem  man  beispielsweise  ein  unendlich  kleines  Stückchen  einer 
Curve  mit  der  Sehne  des  Bogens  vertauscht,  die  Secante  durch 
zwei  unendlich  nahe  gelegene  Punkte  der  Curve  für  die  durch 
einen  dieser  Punkte  gezogene  Tangente  nimmt,  ein  unendlich 
schmales  Streifchen  einer  ebenen,  krummlinig  begrenzten  Figur 
als  Rechteck  berechnet,  den  bei  einer  ungleichförmigen  Bewegung 
während  eines  unendlich  kleinen  Zeittheilchens  zurückgelegten 
Weg  so  bestimmt,  als  ob  derselbe  mit  unveränderlicher  Geschwin- 
digkeit beschrieben  worden  wäre  u.  s.  w.    Das  aus  irgend  einer 

Zeitaohr.  t  math.  o.  sAturw.  Unten.    Vm.  20 
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Untersuchung  gewonnene  Ergebnis  kann  für  die  Praxis  recht 
wichtig  sein ;  weit  wichtiger  jedoch  erscheint  mir  die  durch  eine 
streng  logische  Behandlung  zu  erzielende  Yerstandesschärfung  des 
Studirenden,  die  durch  den  genannten  oberflächlichen  .Yoi^^g 
nicht  erreicht  wird.  Wenn  aber  im  Verlaufe  einer  Untersuchung 
unendlich  kleine  Grössen  vernachlässigt  werden,  ja  wenn  sich 
diese  Vernachlässigung^  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist^  unend- 
lich oftmal  wiederholt^  so  muss  der  denkende  Kopf  das  erhaltene 
ßesultat  als  nur  angenähert  richtig  betrachten,  während  es  doch 
ganz  genau  ist.  Sucht  man  jedoch  zuweilen  einen  Näherungs- 
werth;  so*  ist  dies  zu  bemerken. 

Der  zweite  Fehler,  der  bei  der  oben  genannten  Art  von 
Aufgaben  vorkommt,  ist  der,  dass  die  Behandlung  weitschweifig 
und  dadurch  weniger  übersichtlich  wird,  und  der  Schüler  die 
Lösung  der  jeweiligen  Aufgabe  als  ein  Kunststück  besonderer 
Art  ansieht,  den  Kern  der  Sache  nur  mit  Mühe  herausschält 
und  in  der  Art  der  Lösung  ein  naturgemässes,  vielfach  verwend- 

5^-«m — 1 

bares  Princip  nicht  erkennt.    Wird  jedoch  lim oder  noch 

einfacher  blos  lim  —^  und  lim  — p  abgeleitet,  was  jeder  Schüler 

der  Oberklassen  einer  Mittelschule  sofort  auffasst,  wird  femer 
das  Wesen  der  Exhaustionsmethode  als  einer  allgemeinen  Methode 
zur  Lösung  einer  bestimmten  Klasse  von  Aufgaben  klar  entwickelt, 
so  ist  jeder  halbwegs  begabte  Schüler  im  Stande,  bei  geringer 
Nachhülfe  von  Seite  des  leitenden  Lehrers  alle  Aufgaben  sofort 
zu  lösen.  Dadurch  erscheint  die  Lösung  dem  Schüler  als  Ergeb- 
nis seiner  eigenen  Verstandesthätigkeit^  ein  Umstand,  der  nicht 
wenig  dazu  beiträgt,  die  Liebe  für  das  mathematische  Studium 
zu  wecken  und  zu  erhalten. 

In  der  nachfolgenden  Abhandlung,  weiche  die  wichtigeren, 
hierher  gehörigen  und  für  Mittelschulen  geeigneten  Aufgaben 
durch  die  Exhaustionsmethode  löst,  suchte  ich  Oberflächlichkeit 
und  Weitschweifigkeit  zu  vermeiden. 

Dass  lim     ^  ^ —  eigentlich    das   Integral    — — ^— ^  «=  — 

fljm-i  dx'^  —  für  ein  ganzes  positives  m  ist,  wird  der 
Fachmann  gleich  erkannt  haben. 
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•  

Die  Anwendung  der  Exhanstionsmethode  kann  auch  als  Vor- 
bereitung zum  Studium  der  Differential-  und  Integralrechnung 
insofern  recht  nützlich  werden,  als  sich  der  Schüler  der  Summirung 
der  sogenannten  Elemente  fort  bewiest  bleiben  muss.  Die  Methode 
führt,  wenn  einmal  aufgefasst,  eben  so  rasch  und  elegant  zum 
Ziele,  wie  die  Integralrechnung. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Aufgaben  muss  ich  auf  ein  bis- 
her unbeachtetes  Princip  bei  der  Berechnung  des  Trägheits- 
momentes (§  9)  besonders  aufmerksam  machen.  Dasselbe,  etwas 
an  das  Kräfteparallelogramm  erinnernd,  erweist  sich  als  ausser- 
ordentlich fruchtbar,  wie  schon  die  wenigen  hier  aufgeführten 
Beispiele  zeigen.  Hiemit  wird  die  Aufsuchung  des  Trägheits- 
momentes der  Flächen  eines  Rechteckes,  eines  Dreieckes  und 
eines  Kreises  auf  die  Kenntnis  des  TiBgheitsmomentes  einer 
Geraden  zurückgeführt.  Während  man  diese  Untersuchungen 
ihrer  -grossen  Schwierigkeiten  halber  in  elementaren  Büchern 
der  Physik  gewohnlich  weglässt,  werden  dieselben  mit  Hülfe  des 
von  mir  aufgestellten  Princips  mühelos  geführt  und  gewähren 
ausserdem  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache. 

§1. 

Bestimmtuig  einiger  Grenswerthe. 

a)  Wir  gehen  von  der  identischen  Gleichung  n^ — (w  —  1)^«=» 
2n — 1  aus,  welche  die  Differenz  zwischen  dem  w*"  und  (w  —  1)**" 
Gliede  aus  der  Reihe  der  2^®"  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen 
darstellt.'"  Indem  man  in  dieser  Gleichung  nacheinander  n^sl,  2, 
3  . .  .  n  setzt,  erhält  man 

12  =  2  .  1  —  1 
2«  —  1'  «=  2  .  2  -  1 
32-2«  =  2.'3  — 1 
42  -  3«  =  2  .  4  —  1 


n2  — (n  — l)2^2»n— 1 

Wird  nun  addirt  und  beachtet,  dass  der  Miuuend  eines  jeden 
links  vom  Gleichheitszeichen  stehenden  Ausdrucks  sich  gegen  den 
Subtrahend  der  nächsten  Zeile  hebt,  so  bekommt  man 

n^  =  2  (1  +  2  -f  3  -^ h  w)  —  n 

20* 
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oder  unter  Anwendung  des  Summenzeichens 

«*  — 2  2?(n)—  n, 
woraus 

y./-n  ^»»(«+1) 

A(n')=»  -  1.2— 
folgt. 

b)  Verfahrt  mau  in  ähnlicher  Weise  mit 

♦»»  —  (n  —  1)»  =  3  n»  —  3  n  +  1, 


so  wird 


1»  — 81«  — 81  +  1 
2'  — l»  =  3-2*  — 3-2  +  1 
3»  — 2»  =  8.3*  — 8-3+  1 
4»-3»  =  8.4'-8.4+  1 

n»  —  (n  —  1)»  —  8  •  n»  —  8  '  n  +  1 

n»  —  3  i:in')  —  3  JB(n')  +  n, 


woraus 


~  1-2.8 

c)  Aus  n^  —  (w  --  1)<  —  4  n'  —  6  n*  +  4  n  —  1  wird  für 

n  —  1,2,  3.    -n 

14„4.  18_6.  P  +  4-1  — 1 

2^  -  14  =  4.  23 -6.  2« +  4-2-  1 

3^-2*  =  4.  3»  — 6.  3« +  4.  3  —  1 

n^  —  (n  —  ly  =  4  n^  _  6  >  n^  +  4  »  n  —  1 

n*  —  4  2;(n3)  —  6  ^^(n^)  +  4  2:(n«)  -  n 
oder 

_^  n(n^  +  1)    ,    nCn  +  1)  (2  n  +  1)         2  n(n  +  1) 
4  »  .4  4  ' 

Wird  n'  +  1  «=  (n  +  1)  (n'  —  »  +  1)  gesetzt,   so  ergibt 
sich  durch  Heraushebung  des  gemeinschaftlichen  Factors    ^  ^■- 

d)  Dass  man  auf-  diesem  Wege  weiter  fortschreiten  könnte,  ist 
selbstrerstandlich.  Wir  wollen  dieses  immer  mühevoller  werdende 
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Geschäft  nicht  unternehmen,  da  es  von  keiner  praktischen  Be- 
jlentung  ist.  Von  grosser  Wichtigkeit  jedoch  sind  die  Grenz- 
werthe;  welchen  sich  die  durch  eine  passende  Potenz  von  n  divi- 
dirten  Summen  der  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  bei  unend- 
lichem Wachsen  von  n  ohne  Ende  nähern. 

Aus 
wird  durch  Division  mit  n^ 


£{n') 


(•+i) 


n«  12 

woraus  sofort  für  ^«=00 


folgt. 

Aus 


erhält  man 


n*  2 

^      '  l  •  2  •  8 

£M   _  1  0  +  ^(2  +  ^) 

n»  1 • 2  •  3 


and  f  ür  n  »s  00 

lim=(!^=^^ 
Aus  • 


8 


ergibt  sich 


2;(n3)  =  n  ■  n(ft  +  1)  (n  +  i) 


Z(n») 


■  .■.(x+i)(,+i) 


n* 


Yind  für  n  s»  00 


lim^ 


2?(n»)  ^J^ 


e)  Die  zwei  ersten  Grenzwerthe  allein  reichen  hin,  um  mit 
Hilfe  der  Exhaustionsmethode  eine  grosse  Zahl  wichtiger  Auf- 
gaben aus  der  Mathematik  und  Physik  zu  losen.  Die  oben  an- 
gegebene Bestimmungsweise  kann  selbst  einem  Schüler  der 
5.  Gymnasialklasse*]  leicht  klar  gemacht  werden.    Der  Ausdruck 

*)  nach  Osterr.  Zahlmethode:  von  unten.    D.  Red. 
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Grenzwerth  muss  ja  ohnedies  seiner  hohen  Wichtigkeit  halber 
schon  dem  Schüler  der  5.  Klasse  zum  Yerständniss  gebracht 
werden*). 

§  2- 
Ein  allgemeinerer  Grenswerth. 

Der  Vollständigkeit  wegen  soll  noch  ein  Ausdruck  für  die 

Summe  der  m^'"  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  entwickelt  werden. 

Aus 

n"»  —  (n  —  1)*^ 

wird  mit  Hülfe  des  binomischen  Satzes 

nm  _  (n  _  l)m  =  (7)»»"'-'  —  (2)  n»»-«  +  (3)»"*^'  •  •  • 

Die  Reihe  bricht  von  selbst  mit  dem  Gliede  ab,  dessen 
Goefficient  1  ist. 

Indem  man  wie  früher  der  Reihe  nach  n  »»  1,  2,  3  •  •  •  •  n 
setzt  und  addirt,  wird 

und  hieraus 

Für  m«»  2  bricht  die  Reihe  mit  dem  zweiten  Gliede  ab,  welches 
nur  die  erste  Potenz   7on  n  enthält ,  da  Sn^'^n  ist.     Es  be- 

*)  Ich  mache  hier  nur  aof  die  Yerwandlnng  periodischer  Decimalbrüche 
in  gemeine,  aof  das  Verhältiiiss  incommenBarabler  Grössen,  auf  die  Be- 
rechnung der  Kreisfläche  u.  s.  w.  aufinerksam,  und  kann  es  nicht  unter- 
lassen, trotzdem,  dass  in  dieser  Zeitschrift  schon  häufig  dieser  Punkt  in 
^dringlicher  Weise  besprochen  worden  ist,  auf  diepft  ungenaue  Ausdrucks- 
weise  bei  Behandlung  dieser  Gegenstände  wiederholt  das  Augenmerk  der 
Lehrer  zu  richten.  Liegt  beispielsweise  der  Bruch  0,333  .  .  .  vor,  so  muss 
es  heissen:  der  Grenzwerth,  welchem  sich  dieser  Bruch  bei  unend- 
lichem Wachsen  seiner  Zifferzahl  ohne  Ende  nähert,  ist  -»-  *  Den  Kreis  ala 

ein  Vieleck  yon  unendlich  vielen  Seiten  zu  erklären,  ist  ungenau.  Die 
Kreisfläche  ist  die  Grenze,  welcher  sich  die  Fläche  des  regelmässigen 
Sehnenyieleckes  bei  unendlich  wachsender  Seitenzahl  ohne  Ende  nähert 
u.  s,  w. 


i 
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2Z9 


stimmt  daher  das  Glied  — den  Grad,  hier  den  2.  der  Reihe. 

tn  ' 

Für   m  =s  3  hat  die  Reihe  drei  Glieder  ^  das  dritte  ist  in 

Bezui?  auf  n  vom  1.,  das  2.  vom  2.  und  —   vom  3.  Grade. 

Indem  man  diete  Betrachtungen  fortgesetzt  denkt,  erkennt 
maU;  dass  die  Reihe  folgende  Form  haben  muss: 


iM' 


m 


2:w"»-*  = f-  aW^"^  +  6n"»-*  +  cvS^-^  -f- 


•  •  .  • 


m 


+  i>«', 


worin  a,h,  c,  -  •  » *  p  von  n  unabhängige  Zahlen  vorstellen. 
Wird  durch  w"»  dividirt,  so  ergibt  sich 

m 


n 


m 


_6 


-m  "r"  *r  ■!■  . «  T"  '  ■  *  '  "r 


n 


m— I' 


woraus  sofort  für  n  =  oo 


lim 


Zn' 


m  — 1 


n 


m 


folgt. 


§3. 
Die  Exhaustionsmethode. 


1)  Wir  erläutern  zunäclist  das  Wesen  der  Exhaustionsmethode 
an  einem  Beispiele. 

^^^  m 

Um   die  Fläche    des  Dreieckes   (Fig.   1)  ABC  zu   finden, 
theilen  wir  dessen  Hohe  CD  s»  A  in  n  gleiche  Theile  und  ziehen 
durch  jeden  Theilungspuukt  eine 
zur  Basis  jIB  =  a  parallele  Ge-  ^^'  *' 

rade;    diese   Parallelen    von    dem  ^ 

Scheitel  des  Dreieckes  aus  gerech- 
net sind 

12       3  n 

ö;  r  öf,  -  a,  •  •  •  •  ~  a 


n 


n 


n 


n 


und  bilden  zugleich  die  unteren 
Grundlinien  der  entstandenen  Flä- 
chenstreif^n.  Die  oberen  Grund- 
linien dieser  Streifen  sind 


0,  -a,  -a,  -a 


n 


n 


n—  1 
n 


a. 
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Wenn  man  nun  jedem  Streifen  ein  Rechteck  um-  und  ein- 
schreibt, so  ist  die  Dreieckfläche  A  o£Penbar  kleiner  als  die  Summe 
der  umgeschriebenen  Rechtecke,  oder 

aber 


n— 1         h 
a 


n  n 

Durch  Herausstellung  der  gemeinsamen  Factoren  wird 

A<aÄ.;i(l+2  +  3  +  ...  +  n) 


n 
oder 

A >aÄ  .  ^  (1  +  2  +  3  +  .  .  .  .  +  iT^H) 
Mit  Anwendung  des  Summenzeichens  £: 

Bei  unendlichem  Wachsen  von  n  nähern  sich  die  beiden 
Schranken  der  Grenze  (iah),  welche  der  Inhalt  des  Dreieckes 
sein  muss;  da  dieses  immer  zwischen  jenen  Schranken  liegt. 

Es  ist  daher  A  —  lün  ah  •  ^f=  i  ah. 

Das  Exhaustionsverfahren  zur  Berechnung  einer  unbekannten 
Grösse  lässt  sich  mit  Hülfe  des  vorstehenden  Beispiels  in  folgen- 
der Weise  verständlich  machen. 

Um  eine  unveränderliche  Grösse  zu  bestimmen ;  theile  man 
dieselbe  in  n  Theile,  suche  den  Ausdruck  für  die  obere  und  un- 
tere Schranke  eines  jeden  Theiles.  Die  Summen  der  oberen  und 
unteren  Theilschranken  bilden  die  Schranken  für  die  zu  bestim- 
mende  Grösse.  Wenn  sich  nun  diese  Schranken  bei  unendlichem 
Wachsen  von  n  einer  gemeinschaftlichen  Grenze  ohne  Ende 
nähern,  so  ist  diese  der  Ausdruck  für  die  gedachte  Grösse. 

Die  beiden  Schranken  nähern  sich  dann  derselben  Grenze, 
wenn  ihr  Unterschied  6ei  unendlichem  Wachsen  von  n  der  Null 
zustrebt.  So  ist  in  obigem  Beispiele  der  Unterschied  der  Schran- 
ken das  dem  untersten  Streifen  umgeschriebene  Rechteck  -~f 
welches  für  n  ■«  oo  unendlich  klein  wird. 
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Da  die  Grenze  der  Schranken  eine  und  dieselbe  Grösse  ist, 
80  genfigt  es  offenbar ,  nur  die  Grenze  der  einen  Schranke  zu 
finden.  Wenn  daher,  wie  es  in  der  Regel  und  auch  im  obigen 
Beispiele  der  Fall  ist,  die  obere  Schranke  irgend  eines  Theiles 
gleichzeitig  die  untere  Schranke  des  nächsten  Theiles  und  die 
untere  Schranke  des  ersten  Theiles  Null  ist,  so  ist  der  Unter- 
schied der  beiden  Hauptschranken  die  letzte  obere  Theilschranke 

(im  Beisp.  —  )•    Man  kann  dann  die  gesuchte  Grösse  ohne  Wei- 
teres sofort  der  Grenze  der  einen  Hauptschranke  gleichsetzen. 
f  Wenn  man  nun  das  Vorstehende  in  Schlagworten  zusammen- 

fassen will;  so  kann  man  sagen: 

Theile  die  zu  berechnende  Grösse  in  n  Theile,  stelle  die 
unteren  oder  oberen  Schranken  derselben  auf,  beachte ,  ob  der 
Unterschied  der  Schranken  unendlich  klein  wird  ftir  lim  n  »»  oo, 
so  ist  die  gesuchte  Grösse  der  Grenzwerth  der  einen  oder  anderen 
Hauptschranke. 

2)  Behufs  Bestimmung  des  Inhaltes  einer  Pyramide  mit  der 
Basis  a  und  der  Höhe  h  theile  man  die  Höhe  in  n  gleiche  Theile, 
lege  durch  jeden  Theilungspunkt  eine  zur  Basis  parallele  Ebene, 
und  denke  sich  einer  jeden  entstandenen  Pyramidalschichte  ein 
Prisma  umgeschrieben.  * 

Wird  die  m^  'Schnittebene  von  der  Spitze  aus  mit  Xmj  ^er 
Inhalt  der  m^^  Schichte  mit  ffm  bezeichnet,  so  ergibt  sich  unter 

Beachtung  der  bekannten  Proportion  ^=as^**    ^    a«  —  / 


m* 


oder 

Indem  man  der  Reihe   nach  m  «»  1,  2,  3  •  •  •  n  setzt  und 
addirt;  erhält  man  den  Inhalt  J  der  Pyramide 

J'=  lim  ah  — r  =  i  ötÄ. 

Dass  der  Unterschied  der  Hauptschranken  ^as  unterste  um- 
geschriebene Prisma  ist,  wird  man  wohl  bemerkt  haben. 
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§.  4. 

Sin  allgemeiner  Lehrflats  über  die  Bestimmung  der  Flächen 

ebener  Tiguren. 

Es  sei  y  =^f  {x)  die  Gleichung  einer  ebenen  Cur^e  (Fig.  2) 
gegeben  und  der  Inhalt  der  Fläche  OABMzm  bestimmen^  welche 

Flg.  2.  von  derOrdinatenachse,  einem 

Bogen  MB  und  den  Coordi- 
naten  OA  »s  h  und  AB  ==  h 

seines  Endpunktes  einge- 
schlossen ist. 

a)  Wir  nehmen  zuerst  an, 
dass  die  Ordinate  mit  wachsen- 
dem X  wächst. 

Wenn  man  A  in  n  gleiche 
Theile  theilt,  die  durch  die 
Theilungspunkte  gehenden 
Ordinaten  y^y  y^j  Vs"  '  zieht, 
den  Inhalt  des  r^^  i^lächenstreifens  mit  Vr  bezeichnet,  so  ist  der 
Inhalt  des  diesem  Streifen  umgeschriebenen  Rechteckes  die  obere 
Schranke  des  Streifens,  also 

worin  yr  der  aus  der  Gleichung  y  ^:^f{x)  fliessende  Werth  von 

y  ist,  wenn  a?  «=  r  •  —  gesetzt  wird. 

Da  die  Differenz  zwischen  der  Summe  der  oberen  und  un- 
teren Schranken  das  dem  n^^^  Streifen  umgeschriebene  Rechteck 
ist,  welches  für  n  s»  oo  der  Null  ohne  Kde  zustrebt,  so  ergibt 
sich  der  Inhalt  J  der  Fläche 


J  —  lim  [y ,  A  +  y^  A  ^ h  y«  -^  J , 


oder  kürzer 


J—  lim  2; 


(y^  ■^)' 


worin  das  Sumnftnzeichen  2J  so  zu  verstehen  ist,  dass  man  für 
r  der  Reihe  nach  1,  2,  3  •  •  •  n  setzt  und  die  erhaltenen  Werthe 
addirt. 
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Fig.  8. 


b)  Würde  y  mit  wachsendem  x  fortwährend  abnehmen^  so 

ist  offenbar  Vr  y  yr  '  —9   nnd   man   bestimmt   eigentlich  J  als 

Greozwerth  der  unteren  Schranke^  wodurch  dieselbe  Formel  wie 
in  a)  entsteht. 

c)  Wenn  endlich  die  Ordinate  der  Curve  (Fig.  3)  mit  wachsen- 
dem X  zwischen  den  Grenzordinaten  der  Fläche  mehrmals  wächst 

oder  abnimmt,  so  bleibt  doch  die  troj^^ßi  ef««  lim -27  (^r  •— ) 

nngeändert.    Um  dies  einzusehen^   betrachten  wir  eine  Curve^ 
welche    zuerst    fällt,    dann 
steigt  und  wieder  tsllt,  für  ^ 
welche  also  die  Ordinate  ab- 
nimmt,   dann    wächst    und 
wieder  abnimmt. 

Wenn  zufällig  die  kleinste 
und  grösste  Ordinate  mit  den 
V  durch  Theilungspunkte  von  h 
gelegten  Ordinaten  zusam- 
menfällt, so  lehrt  eine  ein- 
fache  Betrachtung  der  Fig.  3, 
dass  bei  der  Bestimmung  der 
unteren  Schranken  die  kleinste  Ordinate  tj  zweimal  erscheint, 
nv^ährend  die  grosste  Ordinate  if  gar  nicht  vorkommt.  Die  untere 
Schranke  ist  demnach: 

Da  jedoch  der  Ausdruck  rj ij'— -  bei  unendlich  wach- 
sendem n  unendlich  klein  wird,  so  nimmt  er  auf  die  Bestimmung 
des  Grenzwerthes  der  vorstehenden  Summe  keinen  Einfluss  und 
kann  sofort  weggelassen  werden. 

Dann  ist  wieder 


lim  2; 


(y^'i)' 


Würde  aber  kein  Theilungspunkt  der  Abscisse  h  durch  die 
Fusspunkte  C  und  D  der  kleinsten  und  grossten  Ordinate  gehen, 
was  wohl  gewöhnlich  stattfindet,  so  treten  an  die  Stelle  von  r^ 
und  ff  die  ihnen  nächstgelegeneu  Ordinaten,  welche  von  jenen 
für  n  «a  00  nur  um  eine  ohne  Ende  abnehmende  Grosse  verschie- 
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yi  ^  +  y,  IT  + 


+  vi  + 


den  siud,  und  deshalb  keinen  Einfioss  anf  den  Grenzwerth  der 
Summe  haben.    Man  kann  deshalb  in 

für  17  und  rf  die  ihnen  nftchstgelegenen,  durch  Theilungspunkte 
der  h  gehenden  Ordinalen  setzen,  ohne  den  Grenzwerth  der 
Summe  zu  ändern. 

Wenn  die  Zahl  der  Zu-  und  Abnahmswechsel  Ton  y  eine 
endliche  ist,  so  bleibt  die  Formel  zur  Berechnung  der  Fläche 
ungeändert;  da  die  algebraische  Summe  einer  endlichen  Zahl  un- 
endlich kleiner  Summanden  ohne  Ende  der  Null  näher  rückt. 
Die  Gültigkeit  der  Formel  ist,  wie  leicht  einzusehen,  zunächst 
an  die  bisher  stillschweigend  Torausgesetzte  Bedingung  geknüpft^ 
dass  der  Bogen  MB  ein  continuirlicher  (nicht  unterbrochener) 
Zug  ist 

Man  sagt  dann^  die  Function 
y«x»f(jc)  ist  von  a;  =  Obisa;  =  Ä 
stetig.  Die  zweite  Bedingung 
für  die  Richtigkeit  der  Formel 
ist  die,- dass  die  Ordinaten  von 
a;  =  0  bis,  rc  =»  ä  nicht  negativ 
werden.  Unter  diesen  zwei  Be- 
dingungen gilt  die  Formel  für 
alle  Curven.  Die  Berechnung 
des  J  in  einem  gegebenen  FaUe 
ist  mit  Hilfe  unseres  Mittels, 
nämlich  des  von  uns  entwickelten 


Flg.  4. 


Y 


a 


Grenzwerthes  von 


^nw— 1 


nur  bei  solchen  Curven  möglich,  deren 

Gleichung  die  Form  y  =*  a  +  6a?  +  C7?  +  •  •  •  +  p af»  hat.    Diese 
Curven  heissen  parabolische  Linien. 

§.5. 
Anwendung  der  vorigen  FormeL 

1)  Für  y  a»  a  -j-  ba;  geht  die  Linie  in  die  Gerade  MB 
(Fig.  4),  die  Fläche  in  ein  Trapez  über,  dessen  Inhalt 
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Will  man  b  eliminiren  und  durch  die  zweite  Orundlinie  Je 
des  Trapezes  ersetzen;    so  beachte  man,   dass  y^^Jc  wird  für 

0?  «=  Ä,  also  fc  s=  a  +  ft Ä  und  hiermit  J"  «=  -r-  (^  4"  *)• 

2)  Nimmt  man  y  -»  a  ^  ^^^  so  ist  die  Curve  eine  Parabel, 
deren  Achse  mit  der  Ordinatenachse  zusammenfallt  und  deren 
Scheitel  vom  Ursprünge  des  Coordinatensystems  um  a  entfernt  ist. 

Die  Flache  ist  OABMy  ihr  Inhalt 

h 
cT"— lim27yr~ 


=  lim^[«  +  c(rA;]A 
=  lim[na4  +  c5^ 


Fig.  5. 


Für  a  =  0  (Fig.  5)  föUt  der  Scheitel  der  Parabel  in  den 
Ursprung;  wodurch  /=»  ^  cA^  oder  wegen  ä  =  cA^ 
J  =^^  hh,  d.  h.  J  ist  i 
des  Rechteckes  OABD,  X 

mithin  muss  BOD  ^  des- 
selben sein. 

3)  Für  die  parabolische 
Linie  mit  der  Gleichung 

y  s=  a  +  6a;  +  cx^ 
ist  die  Flache 


J^«=  lim  Uffr  — 


n 


-lim2:[a  +  6rA+,(,Ay]A  . 

—  nÄ  +  i6A2  +  icÄ3 
oder  auf  gleiche  Nenner  gebracht 

Um  die  Fläche  durch  die  Endordinaten  a  und  h  und  die 
Mittelordinate  m  auszudrücken;  dienen  die  Bestimmungsgleichun- 
gen; welcdie  man  erhält;  wenn  man  in  y  für  x  der  Reihe  4iach 

^  cos  0;  —  und  h  substituirt 
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Es  wird  nun 

a  =  a 

m  =  a  +  ^  +  ^ 

A;  «a  a  +  &Ä  +  cÄ* 
oder,  wenn  man  in  der  zweiten  Gleichung  die  Nenner  wegschafil^ 

a*=^  a 
4m  «s  4a  +  2hh  +  ch^ 
i  s=  a  +  6Ä  +  cÄ* 

Ein  Blick  auf  diese  Gleichungen  zeigt,  dass  das  Ausrechnen 
Ton  üy  hy  c  entfallen  kann,  indem  die  Summe  dieser  Gleichungen 

sofort  den  Factor  von  -^   gibt. 
Hiermit  wird 

«7"=  -^  (a  +  4^  +  *)• 

In  dieser  Formel  sind  selbstverständlich  die  beiden  voran- 
gehenden Aufgaben  als  specielle  Fälle  enthalten,  wie  man  leicht 
nachweisen  kann. 

§.  6. 

Nftlienuig8wei86  Flftohenbestinimiuigen.     Simpson'a  BageL 

Die  Formel 

J  8=  ~  (a  +  4m  +  Ä;) 

gilt  nach  der  Ableitung  für  die  Inhalte  solcher  Flächen,  deren 
begrenzende  Curve  eine  parabolische  Linie  zweiten  Grades  ist. 

Man  kann  ohne  Mühe  beweisen,  dass  sie  auch  noch  gilt, 
wenn  die  begrenzende  Curve  eine  parabolische  Linie  dritten 
Grades  mit  der  Gleichung  y  =  a  -f-  ^^  +  ^^^  +  ^^  ist.  In  allen 
übrigen  Fällen  gibt  sie  nur  angenäherte  Werthe.  In  dieser  Hin- 
sicht erhält  die  Formel  eine  besondere  Wichtigkeit,  wie  wir  so- 
fort zeigen  wollen. 

a)  Es  sei  MB  eine  beliebige  oder  nach  einem  bestimmten 
Gesetze  gebildete  Curve  (Fig.  2)  und  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Fläche  OABM  angenähert  zu  berechnen. 

jytan  theile  OÄ^^h  in  eine  endliche  Zahl  gleicher  Theile, 

betrachte  die  Flächenstreifen  als  Rechtecke,  deren  Basis  —  und 
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deren  Hohe  die  auf  einander  folgenden  Ordinalen  sind,  woraus 

*''==-  (y»  +  yi  +  ^2  H h  yn-i)  • 

folgt. 

b)  Grosser  wird  die  Annäherung,  wenn  man  die  einzelnen 
Streifen  als  Trapeze  betrachtet,  also  statt  der  kleinen  Orenzbögen 
ihre  Sehnen  setzt,  es  ergibt  sich  dann 

c)  Eine  weit  grössere  Genauigkeit  wird  aber  dadurch  erzielt, 
dass  man  die  einzelnen  Stücke  der  Ourve  als  parabolische*  Linien 
des  zweiten  Grades  annimmt.  Wird  dabei  h  in  eine  gerade  Zahl 
gleicher  Theile  getheilt,  und  auf  jeden  der  entstandenen  \  n  Doppel- 

Btreifen  mit  der  Breite  a  =  —  die  Formel 

n 

y  =  j  («  +  4m  +  *) 

angewendet,  so  erhält  man: 

«^ — I  (yo+ ^yx+y2) + f  (y2+4y3+y4)+  -  H-|(y«-2+4y^i+y„) 

oder 

«^=|-(yo+4(yi+y3+y5+-+y«-i)+2(y2+y4+y6+-+y»  2)+ynl 

welche  Formel  den  Namen  Simpson'sche  Regel  führt. 

Bei  allen  3  Näherungsformeln  ist  natürlich  die  Annäherung 
desto  grosser,  je  grosser  n  genommen  wird. 

§.7. 
Sine  allgemeine  Formel  rar  Inhaltsbegtimmnng  eines  Körpers. 

Inhalt  eines  Simpson^BOhen  Körpers. 

Es  sei  ein  Körper  von  2  parallelen  ebenen  Figuren  als  Grund- 
flächen, sonst  jedoch  beliebig  begrenzt  Die  Inhalte  der  Grund- 
flächen bezeichnen  wir  mit  A  und  B,  ihren  Abstand  Ton  einander, 
d.  i.  die  Höhe  des  Körpers,  mit  h. 

Behufs  Ermittelung  seines  Inhaltes  F  denke  man  sich  h  in 
n  gleiche  Theile  getheilt,  durch  jeden  Theilungspnnkt  eine  zur 
Grundfläche  parallele  Ebene  gelegt,  deren  Durchschnitt  mit  dem 
Körper,  eine  Figur  mit  dem  Inhalte  q  gibt.  Hierdurch  zerfallt 
der  Körper  in  lauter  Schichten,  deren  Inhalte  wir  Ton  Ä  gegen 
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B  gezählt  mit  i;] ,  v^^  v^-  '  -Vn  bezeichnen^  wahrend  die  Inhalte 
der  Qaerschnittsfiguren  in  derselben  Ordnung  genommen  q^^  q^, 
Q.^}  '  '  '  9.r  '  *'  ir-x  sein  sollen.  Wenn  man  dieselben  Betrach- 
tungen wie  in  §.  4  anstellt,  indem  man  die  drei  Falle  unter- 
scheidet, dass  die  Querschnitte  von  A  bis  B  1)  fortwährend 
wachsen,  2)  abnehmen,  3)  bald  wachsen  bald  abnehmen ,  so 
kommt  man  zur  Ueberzeugnng,  dass  der  Inhalt  durch 

F—  lim  (ji  ^  +  ^2  :^  H h  3«  -J-) 

=  lim2?(j.A) 

TL  r 

ausgedrückt  wird,  worin  q^  — ,  g,  "  *  *  *  *  ^^  Inhalte  prismatispfaer 
oder  cylindrischer  Scheiben  von  der  Dicke  ^  bedeuten. 

Ist  gf  =  a  +  ^^  +  ^^^  +  •  •  '  +  2^;  w^  ^  ^6^  Abstand 
des  Querschnittes  q  von  der  Orundfläche  A  bedeutet,  und  a,b,C'" 
gewisse  von  x  unabhängige,  nur  die  besondere  Beschaffenheit  des 
Körpers  bestimmende  Zahlen  vorstellen,  so  reichen  unsere  Mittel 
zur  Ermittelung  von  V  vollkommen  aus. 

Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  jedoch  sind  solche  Körper 
werth,  welche  von  2  parallelen  und  ebenen  Figuren  A  und  B 
als  Grundflächen,  sonst  beliebig  begrenzt  sind,  und  mit  einer 
zur  Grundfläche  A  in  dem  Abstände  x  von  ihr  gelegten  paral- 
lelen Ebene  einen  Querschnitt  g  a=  a  +  fca?  +  cx^  -|"  ^^  geben. 
Diese  Korper  heissen  Simpson'sche  Körper. 

Als  Analogon  hierzu  könnte  man  die  in  §.  5  sub  1,  2,  3 
betrachteten  Flächen  Simpson'sche  Flächen  nennen.  Der  Inhalt 
eines  Simpson'schen  Körpers  ist 

r  ^lim  2  qr^ 

^  ==  lim  (2,  +  ?i  +  Js  + h  2«)  -jj- » 

JL  JL  TL 

^^  2i;  92)  23  •  •  •  für  a:  =  1—,  2  —  ,  3 aus  der  Gleichung 

für  q  bestimmt  wurde.    Es  ist 

F-lim^[a  +  6rJ  +  ca'  +  <^(^y]^ 
_=  Ol  j_  L»!  j.  £»!  _i_  ^ 
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Zur  Elimination  der  Coefficienten  a^  h,  c  und  d  dienen  diß 
Bestimmungsgleichungen  ^   welche  man  durch  Substitution  von 

Ö,~-  und  Ä  in  gr  für  x  erhalt,  wo  der  Inhalt  der  mittleren  Durch- 
schnittsfigur mit  M  bezeichnet  wird.    Es  ist  also 

A  =  a 

TUT  ,     6Ä      ,     CA«      ,     dÄ» 

B  =  a  +  bh  +  ch^  +  dh^ 

und  nach  Multiplication  der  zweiten  Gleichung  mit  4 

A  =  a 

4JIf  =  4a  +  2bh  +  cÄ«  +  ^ 

B^a  +  bh  +  ch^-\-dh\ 

Die  Elimination  der  Coefficienten  a,  b,  c,  d  ist  sofort  roll- 
zogen,  wenn  man  beachtet,  dass  die  Summe  dieser  drei  Gleichun- 
gen den  Factor  von  -^  in  Fgibt.    Es  ist  nämlich 


6 


folglich 


^  +  4 Jlf  4-  B  =  6a  +  36A  +  2cÄ«  + 


\{A  +  AM^B)*) 


§.  8- 
Bereohnxuig  von  Trägheitamomenten. 

Für  eine  Gerade. 

a)  Eine  Gerade  sei  mit  materiellen  Punkten  gleichförmig 
besetzt  (als  Beispiel  diene  ein  gerader,  dünner  Draht).  Dieselbe 
drehe  sich  um  ihren  Anfangspunkt  A. 

Man  theile  AB  ^=1  in  n  gleiche  Theile^  dann  ist  die  Masse 


m 


eines  solchen  Theiles  -,   wenn  m  die  der  Geraden  bezeichnet. 


*)  Die  yielfachen  und  wichtigen  Anwendangen  dieser  Formel  werden 

als    bekannt  übergaDgen.     Sie   sind  anch  z.  B.  von  Ligowsky  (Inhalts- 

berechnnng  der  Körper  aus  einer  einzigen  Formel,  Berlin  1847)  so  genau 

analjsirt,  dass  wir  nur  darauf  zu  verweisen  brauchen. 

D.  Red. 
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A.  Daueb: 


Denkt  man  sich  die  Masse  eines  jeden  Theils  in  dem  von  Ä 
entfernteren  Grenzpunkte  vereinigt^  so  ergibt  sich  als  obere 
Schranke  V  des  Trägheitsmomentes  sofort 


also        T  =  mP  •  lim 


^(n») 


«' 


iwP 


d.  h.  das  Trägheitsmoment  ist  so  gross  ^    als    wenn   der  dritte 
Theil  der  Masse  im  Endpunkt  B  d^r  Geraden  vereinigt  wäre, 
b)  Ist  der  Mittelpunkt  oder  Schwerpunkt  der  Drehpunkt,  so  ist 

^_..,(l)(i)'_t«(iy 

d.  h.  man  kann  sich  wieder  |  der  Gesammtmasse  in  einem  Greuz- 
punkt  der  Geraden  vereinigt  denken. 

§.  9. 
Ein  neues  Frincip  zur  Bereohnttng  von  Trägheitsmomenten. 

Bevor  wir  weiter  schreiten^  wollen  wir  ein  bisher  unbeach- 
tetes Princip  erläutern^  welches  in  vielen  Fallen  treffliche  Dienste 
leistet.  Die  Drehachse  gehe  durch  A  (Fig.  6)  senkrecht  auf  die 
Ebene ,  in  welcher  ein  Punkt  P  mit  der  Masse  (i  liegt.  Denkt 
man  sich  durch  A  zwei  auf  einander  Senkrechte  Ax  und  By, 
so  ist 


also 


Fig.  6. 


Flg.  7. 


A^.^ 


.nt: 


y 


M 


B 


d.  h.  die  Masse  in  P  kann  durch  zwei  gleiche  Massen  in  B  und 

C  ersetzt  werden 
und  umgekehrt. 

a)  Eine  mit  ma- 
teriellen Punkten 
gleichförmig  be- 
setzte Fläche  eines 

Rechteckes 
(Fig.  7)  drehe  sich 
um  eine  durch 
einen  Eckpunkte, 
senkrecht  zur  Flä- 
che stehende  Axe.    -^' 
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Nach  dem  sub  d)  erläuterten  Principe  können  die  Massen 
K,  L,  M  .  .  .  .  nach  K',  L\  M'  ....  versetzt  werden ;  wenn 
sie   gleichzeitig   noch   einmal  nach  E  gegeben  werden. 

Indem  man  dies. auf  alle  zu  ^D  parallelen  Geraden  des 
Rechteckes  ausdehnt,  erkennt  man,  dass  die  Masse  des  Recht- 
eckes auf  AD  und  gleichzeitig  noch  einmal  auf  AB  gleichförmig 
Tertheilt  gedacht  werden  kann. 

Es  wird  damit  das  Trägheitsmoment  des  Rechteckes  auf  das 
von  zwei  Geraden  zurückgefElhrt.  Ist  daher.  -4.D  =  a,  AB  '^b, 
so  ergibt  sich  sofort 

Ist  die  Diagonale  AC  =»  c,  so  ist 

d.  h.  man  kann  sich  den  dritten  Theil  der  Masse  ^^s  Rechteckes 
in  dem  von  der  Axe  enjfemtesten  Eckpunkte  vereinigt  denken. 
Wäre  AB  CD  die  Basis  eines  rechtwinkligen  Parallelepipeds 
(Rechteck er s)  von  beliebiger  Höhe^  die  durch  A  gehende  Kante 
der  Seitenfläche  die  Drehaxe,  so  denke  man  sich  jeden*  Punkt 
in  einer  zur  Hohe  parallelen  Geraden  fortgeschoben;  bis  er  in 
die  Basis  fällt;  wodurch  sein  Trägheitsmoment  nicht  geändert 
wird  und  es  bleibt  T  *==  \mc^y  wenn  unter  m  die  ganze  Masse 
des  Rechteckes  verstanden  wird. 

b)  Geht  beim  Rechtecke  die  Axe  durch  dessen  Mittelpunkt; 
so  ist  nach  a) 

'•-^•*?Kf)'+(l)'i-i«'l(f)'+(l)l 

d.  h.  wieder  sO;  als  ob  der  dritte  Theil  der  Masse  in  einem  Eck- 
punkte vereinigt  wäre. 

Ausgeführt  wird  T  =  ^  w  (a^  +  h^. 

Diese  Formel  gilt  auch  für  den  Rechtecker;  dessen  Dreh- 
axe  durch  den  Mittelpunkt  der  Basis  auf  derselben  senkrecht 
steht.  Benützung  dieser  Formel  beim  Weber'sch^  Reiseapparat 
zur  Bestimmung  der  Intensität  des  Erdmagnetismus. 

§.  10. 

IBine  Gerade,  deren  Masse  von  einem  Grenzpunlcte  gegen  den 

anderen  gleiohförmig  inninunt. 

Wir  denken  uns  die  Fläche  eines  Dreieckes  (Fig.  1),  dessen 
Hohe  CD  »=  l  und  dessen   Basis  AB  ^=>k  ist;  mit  materiellen 

21* 
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Punkten  gleichförmig  besetzt.  Indem  wir  h  in  n  gleiche  Theile 
theileu  und  durch  die  Theilungspunkte  zur  Basis  parallele  Gerade 
ziehen,  zerfallt  die  Fläche  in  Streifen.  Bezeichnet  (i  die  Masse 
der  Flächeneinheit;  so  ist  die  Fläche  des  dem  r^^^  Streifen  umge- 
schriebenen  Rechtecks  r  •  —  •  —  und  daher  seine  Masse  u  — r- , 

wenn  man  sich  das  ganze  Rechteck  rstu  in  gleicher  Weise  mit 
materiellen  Punkten  besetzt  denkt;  wie  die  Dreiecksfläche.  Daraus 
folgt;  dass  die  Masse  des  Rechteckes  grosser  ist  als  die  des  zu- 
gehörigen Streifens. 

Nun  stellen  wir  uns  weiter  vor;  es  werde  jeder  Punkt  der 
Dreiecksfläche  parallel  zur  Basis  so  lange  fortgeschoben,  bis  er 
in  die  Gerade  CD  fällt;  so  ist  dadurch  erreicht;  dass  auf  CD 
die  Masse  von  C  bis  D  von  Null  angefangen  gleichförmig,  d.  i. 
der  Entfernun'g  von  C  proportional  zunimmt.  Es  soll  nun  das 
Trägheitsmoment  dieser  Geraden  in  Bezug  auf  eine  durch  C 
senkrecht  zu  ABC  gehende  Äxe  gefunden  werden. 

Denkt  man  sich  die  ganze  Masse  ^^^-7^;  welche  nach  Obigem 

etwas  grösser  ist  als  die  Masse  des  Theilchens  vw,  in  dem  vod 
C  entferntesten  Punkte  w  des  Theilchens  vf4?  vereinigt;  so  ist 
das  Tragheitsmoment  nothwendig  grösser  als  das  des  Theilchens 
VW  und  bildet  eine  obere  Theilschranke  des  Trogheitsmomentes 
von  viv. 

Das  Trägheitsmoment  der  Geraden  CD  ist  also 

0=  (ikP  lim  £—  s=:  :^ii1cP 

wenn   mit  m  die  Gesammtmasse   der   Geraden   bezeichnet   und 

kl  kl  ' 

beachtet  wird,  dass  —  der  Inhalt  und  (i  —  die  Masse  der  Drei- 

ecksfläche,  also  auch  die  der  Geraden  CD  vorstellt. 

Bemerkt  sei  noch;  dass  die  untere  Theilschranke  des  Träg- 
heitsmomentes von  VW  das  Trägheitsmoment  der  in  v  vereinigt 
gedachten  Masse  des  dem  r^^  Streifen  eingeschriebenen  Rechir 
ecks  ist  und  dass  ferner  die  Differenz  der  beiden  Hauptschrankeu 
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das  Trägheitsmotneut  der  in  Z>  vereinigt  gedachten  Masse  des 
dem  n^^  Streifen  umgeschriebenen  Rechtecks  ist^  und  dass  dieses 
Trägheitsmoment  mit  unendlich  wachsendem  n  der  Null  ohne 
Ende  zustrebt.  v 

Dreht  sich  die  Gerade  um  eine  durch  D  z\x  JDC  senkrechte 
Axe,  so  ergibt  sich,  wenn  die  Theile  von  D  gegen  C  gezählt 
i^erden,  durch  eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  Betrachtung^  dass 
die  obere  Grenze  der  Masse  des  r^^^  Streifens 


n  —  r    7      { 

'Je  — 

n  n 


ist,  also 


^     n  w      \    n/ 

==lim^^(»-r) 

TT»  ~"  n*) 

_,w(i-|) 

Vergleicht  man  die  für  eine  Gerade  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnisse, so  stellt  sich  die  merkwürdige  Beziehung  heraus: 

Wenn  sich  eine  Gerade  AB  um  eine  durch  Ä  zur  Geraden 

1         8      1         2      1 

senkrechte  Axe  dreht,  so  kann  man  sich  y  =  g^;  y  =  "^  >  ^ 

ihrer  Gesammtm.asse  in  B  vereinigt  denken,  je  nachdem  die  Masse 
von  A  gegen  B  von  Null  au  gleichförmig  wächst,  oder  gleich- 
formig  längs  AB  vertheilt  ist,  oder  endlich  von  A  gegen  B 
gleichförmig  abnimmt. 


*)  Die  von  Dr.  A.  Kurz  im  3.  Hefte  dieses  Jahrgangs  Seite  212  be- 
bandelte Aufgabe  wird  nach  unserem  Prinzipe  durch  folgende  Betrachtang 
gelöst.  Man  denke  sich  alle  Punkte  der  Dreiecksfläche  in  zur  Basis 
parallelen  Geraden  fortgeschoben,  bis  sie  in  die  Höhe  des  Dreiecks  fallen, 
so  ergibt  sich  das  gesuchte  Trägheitsmoment  sofort  als  das  einer  Ge- 
raden. 
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a)  Für  ein  rechtwinkliges  Dreieck  (Fig.  8)  mit  den 
Katheten  a  und  h  und  der  in  A  auf  der  Fläche  senkrechten 
Drehaxe  kann  man  bei  gleichförmiger  Yertheilung  der  Masse 

Pig. «.  über   die   ganze  Fläche   abermals 

^. JB_^ _-» -j^    das  in  §  9  bemerkte  Princip  be- 
nützen. 

Man  versetze  die  Massen  K^  Ly 
M  .  .  .  gleichzeitig  auf  K\  L\ 
M' .  .  .  und  in  den  Punkt  JE. 

Indem  man  sich  diesQ  Versetzun- 
gen auf  die  Massen  aller  in  den 
zu  AB  parallelen  Geraden  liegen- 
den Punkte    ausgedehnt  yorstellt, 
erscheint  die  Masse  des  Rechteckes 
einmal   auf  AB  proportional  mit 
der  Entfernung  von  A  zunehmend  und  auf  AD  proportional  mit 
der  Entfernung  von  A  abnehmend  vertheilt. 
Es  ist  daher  T  =  \  ma^  +  ^  fnb\ 

b)  Für  ein  gleichschenkliges  Dreieck  mit  einer  durch 
den  Scheitel  zur  Fläche  senkrechten  Axe  hat  man  bei  gleich- 
formiger  Flächenvertheilung 

wenn  h  die  Höhe  und  b  dessen  Grundlinie  ist.    Führt  man  statt 
b  die  Seitenlinie  a  ein,  so  ist 


und 


(4)'-«'- 


A» 


c)  I^Hir  ein  reguläres  Polygon  mit  einer  durch  desseu 
Mittelpunkt  zur  Fläche  senkrechten  Axe  wird  bei  der  Zertheilaug 
der  Fläche  in  congruente  gleichschenkelige  Dreiecke  mit  den 
Seiten  a  und  den  Höhen  h 


^-=+»«(t+a*)- 
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d)  Aus  c)  erhält  man  für  die  Kreisfläche,  indem  man 
dieselbe  als  die  Grenze  eines  Vieleckes  mit  unendlich  wachsender 
Seitenzahl  betrachtet^ 

r=lim{4m(^+Ä»)|/ 
vorin  a  =  r  ist  und  lim  A  <=:  r,  daher 

d.  h.  man   kann  sich  seine  halbe  Masse   in   einem  Punkte  der 
Peripherie  vereinigt  denken. 

Dieselbe  Formel  gilt  auch  für  einen  geraden  Cylinder, 
der-  sich  um  seine  Axe  dreht.  Denkt  .man  sich  jeden  seiner 
Punkte  in  einer  zur  Axe  parallelen  Geraden  fortgeschoben ,  bis 
er  in  seine  Grundfläche  fallt^  so  ist  sein  Trägheitsmoment  unver- 
ändert geblieben.  Dadurch  ist  die  Masse  des  Cylinders  in  die 
Fläche  eines  Kreises  gleichförmig  vertheilt  worden. 

e)  Am  Einfachsten  ergibt  sich  das  Trägheitsmoment  der 
Kreisfläche  durch  folgende  Betrachtung. 

Die  Masse  eines  jeden  mit  dem  gegebenen  Kreise  concen- 
trischen  Kreises  kann  in  dem  Punkte  vereinigt  gedacht  werden^ 
in  welchem  ctieser  Kreis  einen  bestimmten  Eadius  schneidet. 
Denn  das  Trägheitsmoment  eines  Punktes  des  concentrischen 
Kreises  vrird  nicht  geändert;  wenn  er  auf  dem  Kreise^ so  lange 
fortgeschoben  wird*,  bis  er  in  den  genannten  Badius  fällt.  Es 
kann  also  die  ganze  Masse  der  Kreisfläche  auf  einen  Radius  ge- 
schoben gedacht  werden,  wobei  die  Masse  vom  Mittelpunkte 
gegen  die  Peripherie  proportional  mit  der  Entfernung  vom  Mit- 
telpunkte zunimmt,  weshalb  T^^^mr^  ist. 

§.  11. 
Die  gleiohförniig  beschleunigte  Bewegung. 

Die  Bewegung  eines  Körpers  heisst  eine  gleichförmig  be- 
schleunigte, wenn  seine  Geschwindigkeit  in  gleichen  Zeiten  um 
gleiche  Grössen  wächst.  Wird  die  Beschleunigung,  d.  h.  der  Ge- 
schwindigkeitszuwachs in  1  Secunde  mit  g  bezeichnet,  so  ist  die 
am  Ende  von  t  Secunden  erreichte  Geschwindigkeit  v  =  t  -  g. 
Um  nun  den  während  der  Zeit  t  zurückgelegten  Weg  zu  be- 
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stimmeDy  denken  wir  uns  t  in.  n  gleiche  Theile ,  deren  jeder  — 

ist;  getheilt  und  nennen  den  während  des  r^^^  Zeittheiles  —  zu- 
rückgelegten Weg  0r* 

0r  ist  offenbar  kleiner  als  der  Weg^  den  ein  Korper  mit  der 

am  Ende  des  Wegtheils  Or  vorhandenen  Geschwindigkeit  r—  .  g 

(gebildet  nach  v  ^=t  -  g)  in  gleichförmiger  Bewegung  während 

des  Zeittheils  —  zurücklegen  würde^  d.  h. 

^      y  t  t 

0r  \^  — g  •  — 

oder 

« 

Die  untere  Schranke  Yon  0r  ist  der  Weg,  den  ein  in  gleich- 
förmiger  Bewegung  fortschreitender  Körper  während  des  Zeit- 
theils —  mit   der   am  Anfange   des  Wegtheils  6r  vorhandenen 

Geschwindigkeit  zurücklegen  würde,  d.  h,  ör^  gt^ ^. 

Hiermit  erkennt  man,  dass  der  während  der  Zeit  zurück- 
gelegte Weg  ist: 

5  =  lim  gP  -^ 

-igt'. 


Nachtrag 

zu  Prof.  Dr.  Erleb'b  Aufsatz:  Heft  II,  S.  99  ff. 

Aufgaben  für  sämmtliche  Kegelschnitte. 

1 .  Eine  durch  den  Brennpunkt  eines  Kegelschnittes  gehende 
Linie  FF'  und  die  zu  jenem  Brennpunkte  gehörige  Leitlinie 
sind  gegeben;  die  Brennpunkte,  den  Durchschnitt  der  Tangenten 
in  F  und  P',  die  Scheitel  zu  finden. 

2.  Ein  Scheitel  A,  der  nächstliegende  Brennpunkt  F  und 
eine  Tangente  MN  eines  Kegelschnittes  sind  gegeben;  den 
Mittelpunkt  und  den  Berührungspunkt  zu  finden. 

3.  Ein  Brennpunkt  F  und  die  zugehörige  Leitlinie  L  eines 
Kegelschnittes  und  ein  Punkt  F  desselben  sind  gegeben;  die 
Tangente  in  P^  den  andern  Brennpunkt  und  die  Scheitel  zu 
finden. 

4.  Die  Scheitel  A  und  A  eines  Kegelschnittes  und  eine 
Tangente  MN  desselben  sind  gegeben;  den  Berührungspunkt 
und  die  Brennpunkte  zu  finden. 

5.  Fin  Brennpunkt  F  eines  Kegelschnittes,  zwei  Punkte  F 
und  P'  desselben  und  die  Richtung  seiner  Achse  sind  gegeben; 
die  Leitlinie  zu  bestimmen. 

6.  Ein  Brennpunkt  F  eines  Kegelschnittes,  die  zugehörige 
Leitlinie  L  und  eine  Tangente  MN  an  denselben  sind  gegeben; 
gesucht  werden  der  Berührungspunkt  und  der  andre  Brennpunkt. 

7.  Ein  Brennpunkt  F  eines  Kegelschnittes^  ein  Punkt  P 
desselben,  die  durch  ihn  gelegte  Tangente  ilf^und  die  Richtung 
der  Achse  sind  gegeben;  den  andern  Brennpunkt  und  die  Scheitel 
zu  finden. 

8.  Zwei  an  einen  Kegelschnitt  gelegte  Tangenten  ÜP  und 
MF  und  die  zugehörige  Berührungssehne ^  von  der  man  weiss, 
dass  sie  durch  den  einen  Brennpunkt  geht;  sind  gegeben;  die 
Brennpunkte  und  Scheitel  zu  finden. 
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Bestimmung  der  Horgenweite  und  des  Tagesbogens  der  Gestirne 

auf  elementarem  Wege*). 

(Mit  1  Fignr.) 

Von  Dr.  Ad.  Jos.  Pick. 

Im  zweiten  Hefte  des  VII.  Jahrgangs  dieser  Blätter  (p.  91) 
gibt  Herr  Prot  Günther. eine  Methode  an,  wie  man  die  Länge  des 
Tages-  und  Nachtbogens  ohne  Hülfe  der  sphärischen  Trigonometrie 
für  irgend  eine  Polhöhe  berechnen  könne  und  zwar  entweder  unter 
Voraussetzung  der  Morgenweite  oder  der  Declination  des  Sterns. 
Es  ist  klar,  dass  mit  jener  Lösung  nun  auch  die  weitere  auf  ele- 
mentarem Wege  gefunden  ist,  aus  der  bekannten  Polhöhe  und  Decli- 
nation die  Morgen-  und  Abendweite  zu  bestimmen,  wenn  auch  Dr. 
Günther  diese  Folgerung  nicht  ausdrücklich  zieht. 

Da  die  Morgen-  und  Abendweite,  sowie  die  Länge  der  Tages- 
und Nachtbogen  auch  für  die  elementare  Behandlung  der  astrono- 
mischen Geographie  namentlich  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Po- 
sitionen der  Sonne  im  Verlaufe  des  Jahres  und  in  Bezug  auf  den 
Grenzkreis  der  Circumpolarsteme  von  hohem  Interesse  sind,  so  habe 
auch  ich  schon  vor  Jahren  eine  mit  Hülfe  der  ebenen  Trigonometrie 
mögliche  Lösung  dieser  Aufgabe  gesucht  und  gefunden.  Es  dürfte 
wohl  von  Interesse  sein,  meine  Lösung  mit  der  von  Prof.  Günther 
gegebenen  zu  vergleichen,  weshalb  ich  sie  hier  mittheile. 

Denken  y^  uns  durch  den  Gesichtskreis,  den  Parallelkreis, 
dessen  Morgen-  und  Abendweite,  sowie  Länge  des  Tages-  und  Nacht- 
bogenB  vdr  bestimmen  wollen,  femer  durch  den  Meridian,  der  durch 
den  Ost-  und  Westpunkt  geht,  endlich  durch  den  Mittagskreis  Ebenen 
gelegt,  so  schneiden  diese  vier  Ebenen  aus  der  Kugel  einen  (eigent- 
lich zwei,  einen  nach  Ost  und  einen  nach  West  zu  gelegenen)  pris- 
matischen  Körper    heraus.     Dieser  Körper   (s.  Fig.)    hat   zu   einer 

*)  Dieser  kleine  Aufsatz,  alsbald  nach  dem  Erscheinen  des  erwähnten 
Günther'schen  Aufsatzes  geschrieben,  konnte  leider  wegen  Baummangels 
erst  jetzt  Au&ahme  finden.  D.  Bed. 
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seiner  Grundflächen  das  kmmmlinige  Dreieck  OAB^  zur  anderen 
das  geradlinige  0'Ä'B\  welches  die  orthogonale  Projection  des 
ersteren  auf  die  Ebene  des  Mittagskreises  ist. 

In  dem  Dreiecke  ÄOB  i^t  0  der 
Ostpnnkt,  A  der  Aufgangspunkt  des 
in  dem  betrefifenden  Parallel  stehenden 
Sternes,  also  Bogen  0^  die  M.OTgeDrO^ 
weite,  ferner  ist  B  der  um  90^  vom 
Meridian  entfernte  Punkt  des  Parallels, 
also  Bogen  BÄ  das  Stück,  um  welches 
der  halbe  Tagesbogen  länger  als  90^ 
ist,  endlich  Bogen  OB  die  Entfernung 
des  Punktes  B  vom  Ostpunkte,  der  zu- 
gleich ein  Punkt  des  Aequators  ist,  ge- 
messen an  einem  Meridian,  also  die 
Declination. 

Die  Senkrechte  von  B  auf  O'O 
in  der  Seitenfläche  OBBfO'  des  pris- ^^ 
matischen  Köpers  wäre  also  der  Sinus 
der  Declination  i  für  den  Eugelhalbmesser;  diese  Senkrechte  ist  aber 
gleich  B'0\  also  ist,  wenn  der  Eugelhalbmesser  gleich  1  gesetzt  wird, 

Ä'0'  =  sin*. 

Aus  gleichem  Grunde  ist,  wenn  die  Morgenweite  d«  i.  arc  AO 
mit  fi  bezeichnet  wird, 

^'0'  =  sin^. 

Nun  ist  B'  der  Mittelpunkt  des  Parallelkreises,  also  B'B  der 
Halbmesser  desselben,  daher,  wenn  arc  ii£  ^  e  gesetzt  wird, 

A'B'  ^BB'  sin«. 

~  Da  aber  BB'  &»  cos  tf,  so  »ist 

A'B'  =  cos  d  sin  e. 

Das  Dreieck  0' A'B'  ist  bei  B'  rechtwinklig  (die  Axe  steht 
senkrecht  auf  den  Parallelkreisen)  und  hat  den  Winkel  B'O'A', 
welcher  der  Polhöhe  9  gleich  ist»     Daher  hat  man 

O'Ä'  =  ^■»' 


das  ist 

Femer  ist 

also 

woraus 


cos  9' 

^v     .  sin^ 

1)  sma  »s . 

/         r-        cos  9 

^'JB'  — O'JB'tangy 
cos  tf  sin  e  =  sin  ^  tang  9 

2)  sin  e  «s  tang  i  tang  9. 
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Formel  l)  gibt  die  Morgenweite,  Formel  2)  den  üeberschuss  des 
halben  Tagesbogen  über  90^.  Die  erste  Formel  stimmt  mit  &er 
üblichen  aus  dem  bekannten  sphärischen  Dreieck  abgeleiteten  über- 
ein; statt  der  zweiten  gibt  das  sphärische  Dreieck  eine  Formel  fdr 
den  halben  Tagesbogen.  Diese  lässt  sich  aus  2)  leicht  ableiten. 
Da  der  halbe  Tagesbogen  T  =  90  +  c  ist,  so  ist 

cos  r  =  —  sin  c, 

also  cos  T  =  —  tang  6  tang  9>, 

ganz  so  wie  sich  die  Formel  aus  dem  sphärischen  Dreiecke  ergibt 
Will  man  sich  dieser,  wie  mir  scheint,  anschaulichen  Ableitung  be- 
dienen, so  ist  es  angezeigt,  hervorzuheben,  dass  das  Dreieck  OAB 
kein  sphärisches  ist,  da  wohl  arc  OÄ  und  arc  OB  Bogen  grösster 
Kugelkreise  sind,  nicht  aber  die  dritte  Seite  arc  ÄB^  die  ein  Bogen 
eines  Parallel-,  also  kleinem  Kreises  ist. 


üeber  Bezeiolmiuig  der  Segmente  einer  getheilten  Strecke. 

Von  H.  KoBNECs  in  Kempen  (Posen). 

Herr  Scherling  hat  zu  wiederholten  Malen  in  Becensionen  geo- 
metrischer Lehrbücher*)  in  d.  Ztg.  das  Verlangen  ausgesprochen,  man 
solle  die  beiden  Segmente  einer  getheilten  Strecke  in  der  Richtung 
vom  Theilpunkt  ans  benennen;  wenn  also  die  Strecke  AB  den  Theil- 

punkt  P  habe,  so  seien  die  Segmente  PA  und  PBy  und  das  Ver- 

PA 
hältniss  derselben  -p^  sei,  falls  P  in  der  Strecke  selbst  liege,  nega- 
tiv zu  nehmen,  weil  die  Segmente  entgegengesetzte  Richtung  haben; 

liege  aber  P  in  der  Verlängerung   von  AB  oder  BA^  so  sei  das 

PA 
VerhUltniss  -p^  positiv.     Demgemäss  habe   der  Satz  des  Menelaos, 

wenn  A^  B^  C  die  Dreieckspunkte,  2>,  JEJ,  F  die  Theilpunkte  sind, 

die  Form: 

DA    EB    FO         , 

DB'  EC'  FA'^'^^ 

und  der  des  Ceva: 

DA    EB    FC 


DB    EC    FA 


*)  Z.  B.  m,  489  (Z.  8—7  v.  u.).in  der  Recension  von  Stoll,  Anfangs- 
gründe der  neueren  Geometrie,  und  V,  453  (Z.  15  v.  o.)  in  der  Recension 
von  H.  Müller^B  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie.  Die  Red. 
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Andererseits  habe  ich  in  verschiedenen  Büchern  die  Segmente 
A.P  und  BP  benannt  gefanden;  trotzdem  bei  dieser  Bezeichnung 
die  Segmente  der  innem  Theilung  ebenfalls  entgegengesetzte  Rich- 
tung and  bei  Süsserer  Theilung  dieselbe  Bichtung  haben,  wird  doch 
das  Yerhältniss  der  Segmente  bei  innerer  Theilung  positiv  (additiv), 
bei  äusserer  Theilung  negativ  (subtractiv)  genannt 

Beide  Bezeichnungsweisen  sind  meines  Erachtens  unnatürlich, 
die  letztere  noch  dazu  inconsequent.  Am  natürlichsten  scheint  es 
nur,  die  Strecke  in  einer  ihrer  Richtungen  als  Sunmie  der  Segmente 
'zu  betrachten,  so  dass  AB  —  AP  +  PB  und  BA  =  BP  +  PA. 
fieisst  also  die  Strecke  ABy  so  heissen  die  Segmente  AP  und  PB, 
Der  Schüler  sieht  dann  sofort   ein,  dass   bei  der  inneren  Theilung 

beide  Segmente  positive  Summanden   sind  und  ihr  Yerhältniss  -p^ 

positiv  zu  nehmen  ist,  dass  dagegen  bei  äusserer  Theilung  das  kleinere 

Segment  als  negativer  Summand  (Subtrahend)  aufzufassen   ist,  und 

AP 
daher  das  Yerhältniss  -p^  als  Quotient   einer  positiven   und   nega- 
tiven Grösse  consequenterweise  ein  negatives  genannt  werden  muss. 
Die  Sätze  des  Menelaos  und  Ceva  erhalten  daher  folgende  dem 
Gedächtniss  sich  leicht  einprägende  Formen: 

5=  —  1  (Menelaos) 


DB    EO    FA 

AD    BE    CF 

DB ' EC ' FA 


=  +  1  (Ceva). 


Sprech-  und  Disonssiomi-Saal. 

Replik 

PiETZKER^s  gegen  die  Bemerkungen  des  Dr.  Killing  und 
Professors  Frischauf.     Heft  3,  S.  220  ff. 

Herr  Bedacteur!  In  dem  mir  leider  spät  zugegangenen 
dritten  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  Ihrer  Zeitschrift  finde  ich 
zwei  Entgegnungen  auf  meine  Bemerkungen  über  Frischaufs  „Ele- 
mente der  absoluten  Geometrie",  eine  von  Herrn  Professor  Frischauf 
selbst,  eme  zweite  von  Herrn  Dr.  Kijling.  Beide  veranlassen  mich 
zu  der  nachstehenden  Replik,  für  die  ich  Sie  um  einen  Platz  in 
Ihrem  geschätzten  Blatt  ergebenst  bitte. 
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Was  zonftohst  die  GegenSassenmg  des  Herrn  Professors 
Frischauf  selbst  angeht,  die  sich  gegen  meine  Besprechung  seines 
Buches  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  richtet,  so  habe  ich  sie 
anflbiglich  wegen  des  in  ihr  angeschlagenen  Tones*)  unerwidert 
lassen  zu  sollen  geglaubt,  um  indessen  gegenüber  den  Lesern 
Ihres  Blattes,  die  in  ihrer  Mehrheit  meinen  Artikel  in  der  Jenaer 
Literaturzeitung  wohl  nicht  gelesen  haben  werden,  nicht  in  einem 
ganz  sonderbaren  Lichte  dazustehen,,  bemerke  ich  Nachstehendes. 
Die  von  Herrn  Frischauf  herausgegriffenen  Bemerkungen  meiner 
Becension  befinden  sich  in  einem  Passus  derselben,  dessen  klarer 
Sinn  aus  dem  folgenden,  von  Herrn  Frischauf  unvollständig  citirten 
Satz  hervorgeht.  Ich  sagte  dort:  „Wenn  nun  auch  diese  Mängel 
theils  für  den  Gang  der  Untersuchung  im  Ganzen  unerheblich  sind, 
theils  wohl  durch  eine  bessere  Beweisführung  beseitigt  werden 
könnten,  so  fallen  sie  doch  in's  Gewicht  in  einem  Buche,  welches 
für  die  von  ihm  vertretene  Auf&ssung  gerade  in  weiteren  Kreisen 

Propaganda  zu  machen  sucht Denn  wenn  die  Begründung  der 

absoluten  Geometrie  in  ihrer  Widerspruchsfreiheit  liegt^  muss  diese 
Widerspruchsfreiheit  auch  evident  sein.''  Also  nicht  gegen  die 
absolute  Geometrie  an  sich,  sondern  gegen  die  Frischauf  sehe,  nach 
meiner  Ansicht  von  den  Prämissen  der  Euclidischen  Geometrie  — 
deren  Evidenz  sie  doch  bekämpft  —  nicht  genügend  freie  Deduction, 
richten  sich  die  erwähnten  Ausstellungen.  Und  zur  Kritik  in  diesem 
Sinne  liegt  doch  auch  genügende  Veranlassung  vor  bei  einenr  Buche, 
das  sich  in  der  Vorrede  ausdrücklich  die  Aufgabe  stellt,  seinen 
Lesern  zu  einer  grösseren  Klarheit  zu  verhelfen.  Auch  in  der 
Sache  «elbst  kann  ich  Herrn  Frischauf  bei  der  Zurückweisung 
meiner  Ausstellungen  nicht  beistimmen;  dass  die  3  Punkte  A^B^C 
des  §.  49  seines  Buches  nicht  ganz  beliebige  Punkte  des  Baumes' 
|-  sein  können,   liegt  keineswegs  auf  der  Hand,  sondern  bedarf  eines 

\  Beweises.      Als    ein   solcher   aber .  kann    der    —    wenn   ich  Herrn 

Frischauf  recht  verstehe  —  in  diesem  Paragraphen  selbst  angeblich 
enthaltene  Beweis  nicht  gelten,  weil  es  sich  eben  um  eine  Conse- 
quenz  der  in  ihrer  Widerspruchsfreiheit  noch  zu  erweisenden 
absoluten  Geometrie  handelt. 

Als  ich  die  Recension  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  schrieb, 
zu  deren  Uebemahme  ich  durch  einen  zufälligen  äusseren  umstand 
veranlasst  wurde,  überzeugte  ich  mich,  dass  dieses  Blatt,  welches 


*)  Wir  müssen  diese  Bemerkung  des  Herrn  Verfassers  leider  als 
zutreffend  bezeichnen,  und  die  Einsender  von  Entgegnungen  dringend 
bitten,  dieselben  in  leidenschaftslosem  Tone,  ganz  objectiv,  zu  ver- 
fassen. Ausdrücke,  wie  der  von  Herrn  Frischaufgebrauchte:  „Jeder  Unter- 
gymnasial st^hüler  weiss"  oder  dergl.  (s.  S.  222)  sollten  vermieden  werden. 
Wir  sind  sonst  genöthigt,  derartige  animose  Stellen  zu  sireichen. 

Die  Red. 
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ja  kein  mathematisches  Fachjoomal  ist,  für  eine  eingehende  Be- 
sprechung des  ja  an  Material  äusserst  reichhaltigen  Frischauf  sehen 
Buches  kein  geeigneter  Ort  sei.  .  Ich  heschrfinkte  mich  daher  in 
dieser  Becension  darauf,  die  von  den  Anhfingem  der  „absoluten 
Geometrie"  behauptete  Widerspruchslosigkeit  derselben  in  Frage  zu 
stellen  und  meine  Zweifel  an  dieser  theils  durch  allgemeine 
Reflexionen,  theils  durch  einige  Citate  aus  dem  Frischauf  sehen 
Buche  zu  motiviren,  die  mir  zu  beweisen  schienen,  wie  schwer  es 
ist,  sich  bei  Erörterungen  über  die  Grundlagen  der  Oeometrie  von 
den  Voraussetzungen  der  einmal  überkommenen  und  praktisch  ja 
allein  verwerthbaren  euclidischen  Geometrie  zu  emancipiren.  Von 
meinen  Einwänden  hat  Herr  Frischauf  einige  von  mir  selbst  als 
-weniger  erheblich  bezeichnete  herausgegriffen,  weit  durchschlagendere 
Bedenken  gegen  die  überzeugende  Kraft  seiner  Dednction  aber  mit 
Stillschweigen  übergangen.  Um  übrigens  meine  eigentliche  Ansicht 
deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen,  als  es  in  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung möglich  war,  richtete  ich  gleichzeitig  an  die  Bedaction  des 
vorliegenden  Blattes  meine  in  derselben  zum  Abdruck  gebrachte 
Zuschrift,  welche  wohl  keinen  Zweifel  lässt,  dass  ich  die  Grundlagen 
der  „absoluten  Geometrie^'  nicht  nur  für  unerwiesen,  sondern  direct 
.für  unrichtig  halte.  Wie  weit  demnach  die  Zurückweisung  meiner 
Einwände  Seitens  des  Herrn  Frischauf  nach  Ton  und  Inhalt  an- 
gemessen ist,  mögen  Andere  beurtheilen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Gegenbemerkungen  des  Herrn 
Dr.  Killing,  die  meinen  Artikel  in  dieser  Zeitschrift  '  betreffen. 
Herr  Killing  greift  erstens  die  Schärfe  meines,  von  mir  übrigens 
nicht  als  Noyum  ausgegebenen  Beweises  des  euclidischen  Satzes  von 
der  Winkelsumme  im  Dreieck  an*).  Er  findet,  dass  ich  einen 
keineswegs  bewiesenen  Satz  stillschweigend  voraussetze,  etwa  von  fol- 
gender Art:  „Die  Summe  der  Winkel,  die  eine  beliebig  im  Baiune  be- 
wegte Gerade  beschreibt,  ist  bis  auf  Vielfache  von  vier  Bechten  nur 
von  der  Anfangs-  und  Endlage  abhängig.*^  Gewiss  habe  ich  einen  der- 
artigen Satz  vorausgesetzt,  aber  nicht  stillschweigend;  meine  dem 
erwähnten  Beweise  folgenden  Bemerkungen  sollten  ihn  ersetzen. 
Ich  will  diese,  ohne  ihnen  inhaltlich  etwas  hinzuzufügen,  durch  die 
nachstehenden  Erörterungen  mehr  verdeutlichen.  Zunächst  bemerke 
ich,  dass  ich  unter  dem  Winkel  —  auf  dessen  rationelle  Definition 
hierbei  im  Grunde  Alles  ankommt  —  das  Maass  der  Drehung  einer 
Geraden  verstehe.  Herr  Frischauf  findet  zwar  (Art  17  seines 
Buches),  dass  diese,  wie  alle  sonst  üblichen  Definitionen  des  Winkel- 


*)  Wir  machen  hierbei  aufmerksam,  dass,  nach  einer  erhaltenen 
Mittheilnng,  Herr  Dr.  Günther  in  Ansbach  in  dem  diesjährigen  dortigen 
Programme  dieses  Thema  (besonders  den  Thibaut'schen  Beweis  für  das 
11.  Eukl.  Axiom)  behandeln  wird.  Die  Red. 
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begriffes,  aus  dem  Satze  entlehnt  seien,  dass  die  Kreislinie  aus 
congruenten  Theüen  zusammengesetzt  ist.  Erwägt  man  jedoch,  dass 
die  blosse  Definition  des  Kreises  als  des  Ortes  aller  Punkte  einer 
Ebene,  die  von  einem  Punkte  gleichen  Abstand  haben,  die  Möglichkeit 
der  Vergleichung  dieses  Abstandes^  d.  i.  der  Drehung  voraussetzt, 
so  wird  man  einrSumen  müssen,  dass  von  den  Begrififen  der  Drehung 
und  der  Kreislinie  der  erstere  der  ursprünglichere  ist.  Nun  ist  es 
eine  unter  allen  Linien  nur  der  Geraden  zukommende  Eigenschaft,  dass 
ein  Fortschreiten  auf  ihr  ohne  gleichzeitige  Drehung  erfolgt,  weil 
bei  ihrer  durch  zwei  Punkte  völlig  bestimmten  Lage  keine  Seiten- 
richtung, nach  welcher  eine  Drehung  erfolgen  könnte,  einen  Vorzug 
besitzt.  Und  diese  direct  aus  ihrer  ümkehrbarkeit  folgende  Eigen- 
schaft hat  ihr  eben,  um  meinen  in  Bede  stehenden  Artikel  zu 
citiren,  „ihre  Verwendung  als  Bestimmungsstück  des  Winkels  ver- 
schafft, der  auch,  wo  er  als  Winkel  krunmier  Linien  auftritt,  streng 
genommen  ein  Winkel  zweier  Geraden,  der  Tangenten  an  jene 
Linien,  ist.'^  Wer  mir  die  Bichtigkeit  der  vorstehenden  Bemerkungen 
zugibt,  kann  nicht  imihin,  meinen  von  Herrn  Killing  angegriffenen 
Beweis  passiren  zu  lassen.  Denn  wenn  das  Fortschreiten  auf 
der  Geraden  von  der  Drehung  so  unabhängig  ist,  wie  eben 
erörtert,  so  muss,  sobald  beide  Bewegungen  gleichzeitig  stattfinden,  - 
wie  es  bei  Erzeugung  der  Polygone  der  Fall  ist,  die  Drehung  für 
sich  noth wendig  die  Grösse  haben,  die  ihr  nach  der  Anfangs-  und 
Endlage  zukommt,  also  bei  Bückkehr  in  die  Anfangslage  die  Grösse 
von  vier  Bechten.  Ich  sehe  wirklich  nicht  ein,  wie  man  gegen 
diese  Consequenz  ankämpfen  kann,  man  stelle  sich  jedes  beliebige 
krunmilinigtbegrenzte  Polygon  vor,  um  das  eigenthümliche  \ind  für 
sie  charakteristische  Verhalten  der  Geraden  bei  ihrer  Bewegung 
recht  deutlich  zu  erkennen«  Freilich,  wer  die  Zulässigkeit  der  eben 
gemachten  Folgerungen  einfach  bestreitet,  kann  jederzeit  eine  von 
ihnen  unabhängige,  angeblich  widerspruchsfreie  Geometrie  herstellen. 
Herr. Killing  sagt,  dass  er  den  von  mir  sogenannten  un- 
glücklichen Satz,  dass  sich  zwei  Parallelen  im  Unendlichen  schneiden, 
niemals  für  einen  Satz,  sondern  für  eine  zur  Zusammenfassung 
sonst  getrennt  zu  behandelnder  Sätze  nützliche,  ja  unentbehrliche 
Bedewendung  gehalten  habe.  Auch  ich  stehe  ganz  auf  diesem 
Standpunkte  und  habe  dies  in  meiner  Zuschrift  unzweideutig  aus- 
gesprochen. Dass  es  aber  in  der  absoluten  Geometrie  und  speciell 
in  den  Ausführungen  des  Frischauf  sehen  Buches,  auch  da,  wo 
von  der  euclidischen  Geometrie  die  Bede  ist,  mehr  als 
eine  Bedensart,  nämlich  ein  ganz  wörtlich  zu  verstehender 
Satz  ist,  halte  ich  für  durchaus  unbesti'eitbar  und  rechne  dabei  auf 
die  Zustimmung  eines  Jeden,  der  z.  B.  die  Art.  40  und  104  dieses 
Buches  unbefangen  liest.  Wenn  Herr  Killing  nun  weiterhin  mir 
die  Meinung  zuschreibt,  dass  sich  auch  die  Besultate  der  absoluten 
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Geometrie  mit  jenem  Satze  nicht  in  Uebereinstimmtuig  bringen 
Hessen,  nnd  mir  darin  Becht  gibt,  so  hat  er  mich  wunderbarer 
Weise  völlig  missverstanden  und  übersieht  selbst  einen  wesentlichen 
Punkt  in  der  von  ihm  gegen  mich  vertheidigten  absoluten  Geometrie. 
Denn  unter  den  Bolyai'schen  Parallelen  hat  man  sich  ganz  zweifel- 
los zwei  sich  asymptotisch  n&hemde  Linien  vorzustellen*)  —  ein 
VerhKltniss,  gegen  dessen  Bezeichnung  als  eines  „Schnittes  im 
Unendlichen^'  ich  durchaus  nichts  einzuwenden  habe.  Eben  weil 
die  Annahme  des  unendlich  fernen  Schnittpunktes  zweier  Geraden 
in  der  euclidischen  Geometrie  eine  blosse  Redensart**),  dagegen  in 
der  Bolyai^schen  Geometrie  ein  mit  den  übrigen  Sätzen  durchaus 
faarmonirender  Satz  ist,  habe  ich  jene  Annahme  als  die  Quelle  der 
absoluten  Geometrie  bezeichnet.  Und  wenn  Herr  Eilling,  falls 
ich  ihn  recht  jarstehe,  mir  darin  beistimmt,  dass  eine  solche 
asymptotische  Nanerung  zweier  Geraden  ein  mit  den  Fundamental- 
eigenschaften der  geraden  Linie  unverträgliches  Unding  ist,  so  gibt 
er  mir  einen  wesentlichen  Einwand  gegen  die  Richtigkeit  der  abso- 
luten Geometrie  einfach  zu. 

Ich  will  mich  hier  gleich  noch  über  den  Schlusspassus  in 
Herrn  Eilling's  Artikel  aussprechen.  Ich  kann  ihm  nicht  zugeben, 
dass  die  Bolyai'schen  Parallelen  halbbegrenzt  seien,  sie  sind  beider- 
seitig unbegrenzt***).  Herr  EiUing  will  mich  wohl  auch  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  von  zwei  durch  denselben  Punkt 
gehenden  Parallelen  zu  einer  Geraden  jede  nur  in  ihrer  einen  sich 
dieser  Geraden  stetig  nähernden  Hälfte  als  die  Grenze  der 
schneidenden  und  nicht  schneidenden  Geraden  zu  jener  ersteren 
angesehen  werden  kann.  Das  ist  ja  ganz  sonnenklar  und  von  mir 
keinen  Augenblick  verkannt  worden.  Ich  wende  mich  gegen  diese 
mit  der  Bolyai^schen  Theorie  durchaus  harmonirende  Definition  der 
Parallelen  als  der  Grenze  zwischen  den  schneidenden  und  nicht 
Bohneidenden  Geraden  in  Bezug  auf  eine  gegebene  Gerade  auch  nur 
deswegen,  weil  diese  Definition  bereits  im  Art.  24  des  Frischauf  sehen 
Buches  aufgestellt  wird,  d.  h.  an  einer  Stelle,  wo  die  Frage,  ob 
•8  eine  oder  zwei  Parallelen  gibt,  ausdrücklich  noch  als  offen  be- 
trachtet wird.  So  gut  diese  Defiinition  nun  auch  mit  der  Existenz 
der  zwei  Parallelen  der  Bolyai^schen  Geometrie  harmonirt,  so  wenig 
verträgt  sie  sich  mit*  der  euclidischen  Annahme  einer  einzigen 
Parallele. 

Zu  der  Schärfe  meiner  Bemerkungen  über  das  Frischauf  sehe 
Buch,    dem  ich   im  Ganzen  verschiedene  Vorzüge  übrigens   keines- 


*)  Frischauf.    Art.  82,  89, 

**)  Wir  würden  lieber  —  mit  J.  K.  Becker  —  sagen:  eine  „Fiction".- 

Die  Red. 
♦*♦)  Frischauf.    Art'  «6,  1. 

Zeitiohr.  f.  math.  n.  natarw.  VnUn.    vm.  22 
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WQgs  abspreche,  veranlasste  midi  der  Ton  von  Unfehlbarkeit,  in 
welchem  die  nach  meiner  und  anch  anderer  Leute  Ansicht  keines- 
wegs unbestreitbaren  Bfttae  der  absoluten  Geometrie  m  der  Yoirede 
angekündigt  und  im  Text  des  Buches  selbst  vorgetragen  werden. 
Den  Ausdruck  ^Hirngespinste^'  habe  ieh  in  Beeng  auf  alle  aus  der 
Annahme  eines  unendlich  fernen  Schnittpunktes  zweier  Parallelen 
fliessenden  Auseinandersetzungen  gebraudit,  wom  allerdings  anch 
die  Erörterungen  in  den  Ari  4Q  und  104  des  Frisohaufschen 
Buches  gehören.  Ob  der  qu.  Ausdruck  in  Besng  auf  diese  letacteren 
so  unberechtigt  ist,  mögen  die  Leser  der  folgenden  Gitate  ent- 
scheiden, die  zugleich  meine  Behauptung  belegen,  dass  die  An- 
nahme eines  unendlieh  fernen  Schnittpunktes  zweier  Parallelen  im 
Munde  des  Herrn  Frischauf  mehr  als  eine  blosse  Ausdrucksform  ist. 

Art  40 „In    der    enclidiachen    Oeoi]||trie    bilden    die 

Geraden  AD  und  ÄE  eine  einzige  Gerade;  lässt  man  nun  das 
Princip  der  Geraden,  „dass  sie  durch  zwei  Punkte  bestimmt  ist^ 
allgemein  gelten,  so  erfordert  die  Erhaltnng  dieses  Pnadps,  dass 
die  beiden  unendlich  fernen  Punkte  der  Geraden  JS*B"  einen 
^inzigen  Punkt  bilden,  etwa  als  die  beiden  entgegengesetEten 
Sttten  eines  Punktes  betrachtet  werden/' 

Alt,  104.  „Die  G^erade  ist  eine  Linie,  die  durch  zwei  im 
Endlichen  liegende  Punkte  bestimmt  ist;  liegen  aber  zwm  Punkte 
im  unendlichen,  so  sind  durch  sie  beliebig  viele  Gerade  mögüeb**' 
(in  der  euolidiscben  Geometrie). 

Was  den  von  Herrli  Killing  unter  Nr.  4  seiner  Gegen- 
bemerkungen enthaltenen  Einwand  gegen  meine  Zuschrift  betrifft) 
80  treffen  seine  Erörterungen  nicht  das,  was  ieh  habe  sagen  wollen. 
Ich  rftume  aber  gern  ein,  dass  die  Schuld  an  mir  liegt,  weil  ieh 
in  dem  von  ihm  angegriffenen  Theile  meines  Artikels,  wie  ich  aus  * 
seiner  Erwiderung  ersehe,  der  Kttrze  die  Deutlichkeit  zu  sehr  ge- 
opfert habe«  Ich  behalte  mir  vor,  auf  diese  Bemerkungen,  die 
einer  ausführlicheren  Darlegung  bedürfen,  übrigens  sieh  in  ihrer 
Spitze  eigentlich  gtgetL  die  Prttmissen  der  Biemann'schen  HabUi- 
tationsschrift  richten,  an  geeignetem  Orte  zurflckzukommen. 

Jedenfalls  muss  ich  meine  Ansicht,  dass  die  absolute 
Geometrie  auf  unbewiesenen  oder  vielmehr  geradezu  un- 
richtigen Grundlagen  beruht,  auch'  nach  den  mir  ge- 
wordenen Entgegnungen  durchaus  aufrecht  erhalten. 

Tamowitz.  F.  Pibtzkeb. 

Herr  Pietzkbb  schreibt  uns  weiter:  „Wer,  ohne  meine  Be- 
sprechungen des  Frischauf  sehen  Buches  selbst  vor  Augen  zu  haben, 
sein  ürtheil  nur  nach  den  Entgegnungen  der  Herren  Frischauf  und 
Killing  richtet,  muss  mich  für  einen  sehr  sonderbaren  Schwärmer 
halten.     Beide  Herren  schieben  mir  zum  Zwecke  der  Widerlegung 
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Memungen  unter,  die  mit  dem,  was  ich  sage,  in  directem  Wider- 
spruch stehen. 

Insbesondere  argumentirt  auch  Herr  EiUing,  der  allerdings 
höflicher  ist  als  Herr  Frischauf,  als  ob  er  meine  yorjährige  Zu- 
schrift nicht  ordentlich  gelesen  hätte.  "Er  gibt  mir  zweimal  Becht, 
aber  in  beiden  Fällen  missversteht  er  nicht  nur  mich,  sondern  auch 
die  von  ihm  gegen  mich  vertheidigte  „absolute  Geometrie*'.  Denn 
der  imendlich  ferne  Schnitifmdct  zweier  Parallelen  ist  eine  klare, 
zum  üeberfluss  auch  noch  yon  Herrn  Frischauf  au  mehreren  Stellen 
seines  Buches  hervorgehobene  Consequenz  der  ganzen  Bolyai*schen 
Theorie,  die  nur  gerade  ihrem  Vertheidiger,  dem  Herrn  Dr.  Eilling 
entgangen  zu  sein  scheint«  Und  ich,  indem  ich  dieses  Verhalten 
der  Pturallelen  als  eine  Consequenz  der  absoluten  Geometrie  aus- 
drücklich anerkenne,  leite  daraus  eben,  weil  ich  es  an  sich  für 
unmöglich  halte,  ein  Argument  gegen  die  Richtigkeit  der  absoluten 
Geometrie  her.  Ich  bin  ganz  erstaunt,  dass  Herr  Killing  dies  nicht 
begriffen  hat. 

Ebenso  gibt  er  mir  einen  zweiten  Einwand  wohlwollend  zu, 
dessen  aus  dem  Zusajumenhaage  klar  ersichtlichen  Sinn  er  ebeniaüs 
völlig  verkennt.  Und  die  daran  geknüpfte  Bemerkung,  dass .  ich 
nur  in  der  Form  Becht  habe,  in  der  Sache  selbst  aber  nichty  weil 
ich  einen  Unistand  der  Bolyai'schen  Geometrie  ttbersehe  —  ist  ganz 
verkehrt  und  widerspricht  dem  klaren  Wortlaut  des  FrisehaufseheM 
Buches.  Die  Parallelen  der  absoluten  .  Geomeiaie  sind  ganz  un- 
zweifelhaft beiderseits  unbegrenzte  Gerade,  aber  die  Frage,  ob  sie 
halb  oder  beiderseitig  unbegrenzt  sind,  hat  mit  meinen  Biawttrfem 
nichts  zu  thun. 

Auch  die  in  meiner  gegenwärtigen  Zuaohrift  nidit  berOkrte 
Belehnmg  des  Herrn  Eilling,  dass  die  Kttnstlichkeit  der  Beweise 
nicht  ein  Argument  f^gea  die  Theorie  selbst,  sondern  gegen  deren 
Behandlung  sei,  gehört  in  diese  Kategorie  von  unzutreffenden  Gegen- 
bemerkungen. Natürlich  wird  die  Biohtigkeit  einer  Theorie  dureh 
die  grössere  oder  geringere  EftnstUchkeit  der  Beweise  nioht  alterirt, 
aber  fdr  die  Gruppirung  der  Sätze  zu  einem  System,  in  welchem 
ein  Satfs  aus  dem  andern  folgt  —  eine  Gruppirung,  die  eb«^  die 
Behandlung  zum  wesentlichen  Theil  ausmacht  —  ist  die  Frage  der 
Einfiichheit  und  Natürlichkeit  der  Beweise  keineswegs  gleiohgiliig. 
Wer  sich  für  diesen  Streit  interessiri,  wird  hoffentlich  nach 
meiner  neuesten  Erwiderung  die  von  meinen  Gegnern  so  grlibli^ 
verkannte  Stelle  meines  Artikels  (VII,  469  ff.)  wenigstens  lesen. 
Ich  bin  in  diesem  Briefe  an  Sie  nooh  etwas  ausAihrlioher  auf  meine 
Differenzpunkte  mit  den  Herren  Friachauf  «nd  Eilling  eingegangen, 
weil  mir  daran  liegt,  bei  den  Lesern  Ihrer  Zeitschrift  nicht  als  ein 
Mann  zu  erscheinen,  der  offenbaren  Unsinn  prodnoirt.^' 

* 
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A.  Beoeiudoiien. 

Scheffleb,  Dr.  Hbricann.  Die  Naturgesetze  und  ihr  Zusam- 
menhang mit  den  Principien  der  abstracten  Wissen- 
Schäften.  Für  Naturforscher,  Mathematiker,  Logiker,  Philo- 
sophen und  alle  mathematisch  gebildeten  Denker.  Erster 
Theil.  Die  Theorie  der  Anschauung  oder  die  mathematischen 
Gesetze.  Erste  Lieferung.  Leipzig,  Verlag  von  Friedrich 
Förster.  IV.  460  S.    Vier  Figurentafek,    Pr.  10  Mark.*) 

Wib  aus  einem  dem  Werke  beigehefteten  Ftospect  henrorgebt, 
gedenkt  der  bekannte  Verfasser  in  ihm  eine  vollstftndige  neue  Theorie 
der  gesammten  anorganischen  Natur  und  darauf  gestützt  sogar  eine 
ezacte  Darstellung  der  menschlichen  Denkgesetze  zu  liefern,  um- 
fassend genug  ist  jener  Plan  angelegt,  und  wenn  auch  nur  ein 
kleiner  Theil  der  darin  vorgelegten  Fragen  ihre  definitive  Erledigung 
finden  sollte,  so  wird  das  Buch  sicherlich  nicht  verfehlen,  Epoche 
zu  machen,  mag  auch  vorläufig  die  Polemik  des  Verf.  gegen  die 
moderne  Physik  und  vor  Allem  gegen  die  schlecht  angeschriebene 
Thermodynamik  unseren  Bkepticismus  erregen.  Diese  erste  Liefe- 
rung —  und  sie  wird  wohl  auch  das  einzige  in  den  Rahmen  dieses 
Blattes  passende  Becensionsobject  bilden  —  ist  als  eine  vorbereitende 
anzusehen;  sie  soll  lediglich  die  nöthigen  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Orundlehren  in  einer  den  künftigen  Anforderungen  ge- 
nügenden originalen  Form  geben.  So  umfasst  der  erste  Abschnitt 
(S.  3—166)  „Arithmetik",  der  «weite  (S.  166—460)  „Geometrie 
und  Ausbau  d€t  Arithmetik^^  Bleiben  wir  zunftchst  bei  ersterer 
stehen. 

§.  1  enthält  die  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  sich  als  ent- 
schiedenen Vertreter  und  F((rderer  der  Eant'schen  Philosophie  signa« 
lisirt;  §.  2  behandelt  die  arithmetischen  Grundeigenschafken,  deren 
es  fünf  geben  soll:  Vielheit^  Stelle,  Sinn,  Art,  Form.  Eigenthümlich 
berührt  es,  dass  hier  gleich  im  Beginn  einer  für  ein  grosses  Publicum 
bestimmten  systematischen  Darstellung  mehrfoch  auf  ältere  Schriften 
des  Verf.  B^g  genonimen  wird,  die  der  Leser  doch  wohl  nicht 
zur  Hand  haben  wird,  und  ohne  die  er  gleichwohl  Manches  absolat 


*)  Diese  Becension  war  bereits  gedruckt  vor  der  Abgabe  anserer  Er- 
klärung Hft  3.  S.  224.  D.  Bed. 
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nicht  verstehen  kann;  wird  doch  die  Bedeutung  des  schon  auf  S.  5 

erscheinenden  Symboles  l/-r-  1  erst  auf  S.  229  auseinandergesetzt. 
Die  nSchsten  acht  Paragraphen  enthalten  den  Zahlenbegriff  und  die 
arithmethischen  Grundoperationen,  unter  welchen  auch  sehr  mit  Becht 
der  durch  wiederholtes  Potenziren  entstehenden  „Dignitttt  der  BaAii  a 
Tom  Exponenten  x  und  von  n  Stufen**  eine  besondere  Stelle  ein- 
geräumt wird.  Für  diese  neue  Bechnungsstufe  wird  auch  eine  neue 
Bezeichnung  nöthig;  so  setzt  der  Verf. 

a 
a 

Neu  ist  auch  wohl  die  im  elften  Paragraphen  zur  Geltung 
kommende  Anschauung,  welche  die  Integration  direct  mit  der  soeben 
besprochenen  Bechnungsoperation  identificiri  Allerdings  ist  das, 
was  zuerst  unter  diesem  Namen  eingeführt  wird,  eigentlich  Sum- 
menrechnung, allein  zwischen  der  gewöhnlich  so  genannten  endlichen 
Differenzen-  und  Summentheorie  und  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung im  Tulgftren  Sinne  wird  hier  ein  Unterschied  nicht  zuge- 
lasseii^  Sehr  recht  hat  der  Verf.  offenbar,  wenn  er  (S.  21)  das 
Integriren  als  die  aUgemeinere  Operation  bezeichnet  und  ihm  allein 
die  Fähigkeit  vindicirt,  neue  analytische  Formen  —  mit  unrecht 
^unausführbare  Integrale^*  genannt  —  zu  erzeugen.     Setzt  man  das 

n&che  Integral  der  Function  fx  gleich    jfxdai^^  so  kann  man  den 

Process  des  Differentürens,  welchen  der  Verf.  durch  D  andeutet, 
sofort  durch  eine  sehr  einfache  Symbolik  fixiren;  es  ist 


"S-  '"■ 


Dass  jedoch  aus  Gründen  der  Gonsequenz  dem  „Derival''  -^ 

ein  „Summariar  Jy   gegenübergestellt   wird,    halten   wir  für   eine 

überflüssige  Beschwerung  der  ohnehin  schon  nicht  einfachen  Termi- 
nologie, denn  für  stetige  Integration  bedarf  es  dieses  Sumnuurials 
nicht,  und  für  discrete  deckt  es  sich,  wie  auch  (S.  25)  bemerkt 
wird,  Yollständig  mit  dem  naturgemässen  Begriff  ,;Sunmie".  Nach- 
dem dann  das  Wesen  der  yom  Verf.  mit  grosser  Vorliebe  ge- 
brauchten F-Functionen  erklärt  ist,  wird  die  Definition  des  nfachen 
Integrals  auch  auf  negative  und  imaginäre  n  ausgedehnt;  für  erstere 
Yollzieht  sich  diess  naturgemäss  und  ein&ch;  ob  aber  der  symboli- 
schen Formel 
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ein  ftaslioher  Sinii  anierg^«gt  vferden  könne,  darüber  eohweigt  der 
Verl,  und  wir  möchten  es  auch  vorläufig  bezweifeln.  Noiirt  aber 
^erde  noch  folgende  vielfach  wiederkehrende  Belation.    Es  ist 

wo  das  linksstehende  Integral  als  das  ,,generelle",  das  rechtsstehende 
als  das  „fundamentale",  die.  Reihe  als  „Initial*  fungirt.  Die  Vor- 
liebe des  Autors  fClr  neue  Bezeichnungen  wird  sich  schon  aus  dem 
bisher  Mitgetheilten  abnehmen  lassen,  und  auch  in  der  Folge  macht 
sich  dieselbe  allzusehr  bemerklich.  So  ist  das,  was  wir  Differeu- 
tialquotient  nennen,  hier  ein  ,,Differeotialcoefficient*',  die  endliche 
harmonische  Beihe  (S.  36)  erscheint  als  „Sommität^\  den  bekamiten 
„Factoriellen"  werden  „Praotionelle*'  und  „Functionelle**  zur  Seite 
gestellt  —  lauter  Neuerungen,  deren  Berechtigung  an  sich  gewiss 
nicht  fraglich  ist,  die  aber  doch  die  LectÜre  erschweren  uud  min- 
destens in  einer  Uebersichtstabelle  am  Schlüsse  des  Bandes  hätten 
zusammengestellt  werden  müssen,  wie  das  beispielsweise  iu  Thomson- 
Tait's  „Theoret.  Physik*'  der  Fall  ist  Auffallen  muss  femer,  dass 
manche  Begriffe,  über  die  sich  wenigstens  der  Anfänger  nicht  klar 
sein  kann,  als  selbstverstlüidlich  eingeführt  werden,  so  derjenige  der 
Beihen-Convergenz  (S.  31),  der  Vieldeutigkeit  (S.  38)  u.  a.  m.*) 
Auch  scheinen  die  eigenthümlichen  An-  und  Absichten  des  Werkes 
mit  anderen  Begriffen  von  analytischer  Strenge  vereinbar,  als  man 
sie  gewöhfldich  voraussetzt.  So  wird  die  doch  nur  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen  verweadbare  BernouUi'sche  Belhe  (&  44)  ohne  jede 
Bemerkung  über  ihre  Gültigkeit  abgeleitet^  bei  eia.er  anderen  Ge- 

legenheit  (S.  70)  soll  in  dem  Ansdtuck    r*""^  ff      ^_  ,     das  Ar- 

ita-o 
gum:e&t  r  als  ^^eine  imendli<^  grosse  positive  ganze  Zahl''  angenom- 
men werden,  was  doch  nicht  möglich  ist.  Abgesehen  von  diesen 
Ausstellungen  muss  aber  anerkannt  werden,  dass  die  §§.  11  —  32 
eine  %iemli(di  umfessende  und  vielfiu^h  originelle  X>arstellung  der 
üblichen  Integralrechnung  und  Beihenlehre  enthalten. 

Eine  neue  Bezeichnung  wird   mit  §.  23  eingeführt;    der  Aus- 
druck   jfxdx' ist  eine  „Eminenz**  E  (x  |  i?),   x  ist  die  „Variatrix", 

ts  der  y,Variator**,  und  während  die  Variation  von  x  nach  dem  einen 
oder  anderen  Sinne   beziehungsweise  die  Differentiation   oder  Inte- 


^  Gewiss  l&sst  es  sich  auch  mit  den  an  eine  folgerecht  fortschreitende 
Entwickelungsmethode  zu  stellenden  Anfordernngen  nicht  vereinen,  wenn 
ans  dem  Werke  eines  anderen  Verfossers  (Schlömilch)  gewisse  complioirte 
Formeln  einfach  herfl)>erffenommQn .  und  die  weiteren  Betrachtungen  einzig 
auf  diese  gegründet  weraen.    Das  kommt  aber  mehrmals  vx>r. 


n 
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gration  liefert,  entsteht  bei  Tariirend^a  0  die  neue  Operaüoa  der 
y^Eminentiation".  Weiterhin  wird  in  §.  35  4er  BizifÜhrnng  oonstaater, 
in  §.  36  derjenigen  variabler  Integrationflgii?ei»(en  gedacht,  w«lch 
letztere  natürlich  erst  für  eine  za  integrirende  Function  von  mehreren 
Terfinderliohen  (g.  37)  ihre  Wichtigkeit  erleagi  Die  folgenden 
Paragrai^hen  sind  wieder  ddr  £minentiation  gewidmet»  welche  unter 
einem  neuen  Gesichtspunkt  auj^fosst  wird.  Bekanntlich  stehen 
jeder  direoten  Bechaongsoperation  zwei  imverse  gef^inüber;  -wiUurend 
dieselben  aber  beim  Addiren  und  Multipüeiren  je  kl  WJS  isinzige 
zusanunenÜAllen,  verhält  sich  dies  beim  Potenziren  bekanntlich  anders, 
und  «benso  wie  aus  diesem  das  Badioiren  und  Logaritiuniren  her- 
voi;geht«  so  soll  der  Integration  resp.  die  Differentiation  und  Emi- 
nentiation  entsprechen«  Die  Untersuchungen  über  diese  letztere, 
welche  einen  ziemlich  grossen  Baum  einnehmen,  sind  gewiss  von 
allgeneinerem  In,terfsse.  Wie  sämmtiiche  Logarithmen  auf  Eine 
constante  Basis  bezogen  werden,  so  auch  stomtliche  Eminenzen  auf 
ein  und  dieselbe  Function,  die  ,;aatttrüche  Baais^,  welcher  „als  natür- 
liche Eminenzform"  die  unendliche  Beibe 

"Cq  SB  I      ^  *^  I      ^  *^  t 

zur  Seite  steht.  In  §.  40  wird  die  bis  dahin  ausschliesßlich  für 
unendlich  kleine  Aenderungen  des  Integrationsbuchstabens  durch- 
geftlhrte  Untersuchung  auf  endliche  tibertragen,  und  §.  42  discutirt 
„künstliche  Eminenzensjsteme". 

Hiemit  schliesst  der  allerdings  Susserlich  nicht  getrennte  erste 
Theil  der  Arithmetik,  welcher  die  Operationen  selbst  und  deren 
wechselseitige  Beziehungen  zu  lehren  bestimmt  war,  und  mit  dem 
„Verallgemeinerung  der  Grundoperationen"  überschriebenen  §.  43 
beginnt  eine  mehr  allgemein  philosophische  Studie  über  das  Wesen 
der  Zahl  und  deren  Yer&nderungsfähigkeit.  Insofeme  jeder  Grösse 
(s.  oben)  fünf  Grundeigenschaften  zukommen,  drückt  die  „Operations- 
formel"  A  —  S  '^  C  eine  Vielzahl  von  Verknüpfungsmodalitftten 
aus,  deren  der  Verfasser  im  Üanzen 

aufstellt.  Seiner  eingehenderen  Charakteristik  derselben  vermögen 
wir  hier  natürlich  nicht  zu  folgen;  es  handelt  sich  besonders  darum, 
für  jedes  Gesetz  den  „EfiBcienten*'  —  allgemeinerer  Ausdruck  für 
den  firüheren  „Operator^^  —  auszumitteln;  so  ist  fttr  das  „Fort- 
schrittsgesetz^^  der  Bfficient  die  Zahl  Eins,  ftlr  das  Vervielfitttigungs- 
gesetz  die  complexe  Grösse  ef^  u.  ja.  f.  Von  Interesse  ist  §.  55, 
welcher  die  „fünf  Grundgesetze'^  als  Functionen  eines  Argumentwerthes 
darstellt,  dessen  durchlaufender  Zahlwerth  ein  bestimmtes  unter  jenen 
fünfen  reprfisentirt    Die  letzte  Partie  der  ersten  Hauptabtheilung 


1 
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(§§.  62 — 65)  bandelt  von  den  philosophischen  Terminis  „Gegensatz", 
ffIMrectheit  und  ürsprünglichkeit^*  und  „Neutralität^*  in  einer  so  all- 
gemeinen und  dem  mathematischen  Substrat  so  entfremdeten  Sprache, 
dasB  wir  wenigstens  einen  bestimmten  Sinn  damit  zu  verbinden  nicht 
vermocht  haben;  dem  Verf.  mag  wohl  selbst  eine  Ahnung  davon 
vorgeschwebt  haben,  denn  er  sagt  (S.  166):  ,,Die  Fortführung  dieses 
Gedankenganges  verschieben  wir  auf  §.  76,  wo  die  inzwischen  auf- 
gesteUten  geometrischen  Beziehungen  durch  ihre  Anschaulichkeit 
der  Abstraction  zu  Hülfe  kommen  werden/'  — 

Das  ist  nun  auch  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Fall,  und  die  Geometrie  lässt  sich  weit  leichter  lesen  und  verstehen, 
als  die  Arithmetik.  Die  fOnf  Grundeigenschaften,  welche  wir  früher 
als  jeder  Zahl  inhftrirend  kennen  gelernt  haben,  heissen  jetzt  Aus- 
dehnung, Ort,  Richtung,  DimensitSt  und  Form  und  lassen  sich  für 
die  Anschauung  als  Grösse,  Abstand,  Winkel,  Dimension  und  Figur 
kennzeichnen,  letzteres  Wort  allerdings  in  einem  ungleich  allgemei- 
neren Sinne  genommen,  als  dies  die  Mehrzahl  unserer  Geometer 
thut*)  Bei  der  anschaulichen  Erläuterung  der  geometrischen  Giiind- 
gesetze,  deren  natürlich  wiederum  fünf  unterschieden  werden,  recurrirt 
der  Verf.  wiederum  auf  sein  bekanntes  Werk  „Der  SitnationscalcuP^ 
dem  er  die  Thatsache  entnimmt,  dass  die  geometrische  Summe 
sftmmtlicher  Begrenzungsflächen  den  Werth  Null  ergebe.  Im  §.  69, 
„Basen  und  Efficienten  der  Grundgesetze",  kommt  manche  recht  gute 
Bemerkung  vor,  so  z.B.  dass  das  unendlich  Kleine  keine  bestimmte 
Grösse  habe,  sondern  „in  quantitativer  Hinsicht  willkürlich''  sei;  das 
ist  gewiss  wahr,  gilt  aber  dann  auch  für  das  unendlich  Grosse  und 
verträgt  sich  nicht  mit  einer  früheren  von  uns  bemängelten  Angabe. 
Mit  §.  88  beginnen  die  Untersuchungen  über  den  Ort;  ihm  kommt 
zu  die  Eigenschaft  der  i^Primitivität" ,  ausgedrückt  durch  die  allge- 
meine von  Möbius  begründete  geometrische  Addition,  femer  der 
„Gontrarietät'*,  welcher  die  geometrische  Subtraotion  entspricht,  die 
„Neutralität^,  welche  zur  Einführung  der  imaginären  und  „übenmagi- 
nären*^  Grössen  Anlass  giebt  Fasst  man  nun  diese  drei  Eigenschaften 
geometrisch,  so  gelangt  man  (S.  231)  zu  einem  Resultate,  welches 
allerdings  wichtig  und  für  das  Folgende  sogar  grundlegend  ist:  Wäh- 
rend man  nämlich  die  Gauss^sche  geometrische  Darstellung  von 
(x  -|-  iy)  ftuf  die  Ebene  beschränkt  dachte,  drückt  Scheffler  jeden 

Baumpunkt  durch  das  Trinom  (a  +  ^  V  —  1  -|-  c  Y —  1  Y  -r-  1 ) 
aus.  In  Folge  dieser  analytisch  allerdings  für  Erste  noch  sehr 
mysteriösen  Festsetzung  stellt  sich  dann  die  ganze  Oeometrie  als 
ein  einziger  grossartiger  Formalismus  dar,  wie  ihn  der  Verf.  in 
jenem  oben  namhaft  gemachten  Werke  bereits  bekannt  gemacht  hat. 

*)  So  bildet  z.  6.  eine  Fläche  nebst  einer  ihrer  Normalen  oder  Tan- 
genten eine  „aus  ungleichartigen  Theilen'*  bestehende  „Figur*'. 
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Freilich  hat  —  mit  Ausnahme  des  sorgföltigen  Hankel  — •*  die  Ge» 
lehrtenwelt  anscheinend  nicht  viel  Notiz  vom  Situationscalcul  ge- 
nommen, mid  darum  kann  es  nicht  schaden,  die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse desselben  hier  nochmals  vorzuführen. 

Die  Einftihrung  jenes  ersten  neuen  Symboles  ]/-f-l  zieht  un- 
mittelbar diejenige  eines  zweiten  nach  sich.  Den  drei  Dünensionen 
entsprechen  dreierlei  Drehungen,  deren  „primäre"  bekanntlich  durch 

den  Richtungscoefficienten  d^^^^  gemessen    wird*     Durch   Analogie 

entspricht  der  „secnndären"  natttrUch  der  Bichtungscoefficient  <«)^ 
und   für   die    „tertiäre"    muss    es   eine    entsprechende    neue   Grösse 

^K^  geben.  Eine  vom  NuUpunkt  ausgehende  Gerade  kann  sonach 
die  dreifache  Bewegung  einer  „Declination^^,  „Inclination"  und  „Be- 
clination"  annehmen,  doch  sind  dieselben  unter  sich  willkürlich 
permutirbar.  §.  100,  „absolute  und  relative  Bichtung^^  betitelt, 
macht  darauf  aufinerksam,  dass  und  warum  nicht  alle  Begeln  der 
formalen  Algebra  bei  dem  neuen  Algorithmus  erhalten  bleiben 
können,  und  nun  tritt  die  Darstellung  in  das  concreto  Gebiet  der 
geomekischen  Anschauung  über.  Vor  Allem  ist  §.  104  hervorzu- 
heben, bei  dessen  Erreichung  wohl  mancher  I^eser  mit  dem  Befe- 
renten  und  dem  Dichter  ausrufen  wird:  Das  sieht  schon  besser  aus, 
man  sieht  doch  Wo  und  Wie;  da  derselbe  ganz  geeignet  ist,  eine 
gute  Vorstellung  von  der  der  ßituationsrechnung  innewohnenden 
Verwendbarkeit  zu  geben,  so  sei  noch  einen  Augenblick  bei  dem- 
selben verweilt.  Betraciitet  man  bei  einem  sphärischen  Dreieck  resp. 
als  Dedinations-,  Inclinations-  und  Beclinationswinkel  die  Winkel 
er,  180®  —  c,  /3  und  ein  anderes  Mal  y,  a,  0,*)  so  folgt,  ^enn  i,  ^',  * 
die  drei  complexen  Einheiten  bezeichnen,  das  eine  Mal 
^  e<*— c)y  ^«  -_.  ^gup  ßQg|j  ^  ginnj  coßc  sinj5 

+  (coscf  sin/J  —  sincf  cosc  cos/5)  %  +  sina  sine  ji, 

das  andere  Mal  aber 

6^'  e"^  e^  =  cosy  +  siny  cosat  -}■  siny  sina^'i 

Die  rechten  Seiten  beider  Gleichungen  sind  identisch,  und  es 
ergeben  sich  nach  dem  verallgemeinerten  Satze,  dass  nur  Gleich- 
artiges auch  gleich  sein  könne,  drei  Gleichungen,  welohe  die  ge- 
flammte sphärische  Trigonometrie  involviren.  Eine  bedeutungsvolle 
EoUe  spielt  wiederum  §.  123,  welcher  für  die  an  sich  sinnlosen 
Begriffe  des  Differentials  und  Int^rals  einer  hjpercomplezen  Grösse 
I^ormen  festlegt;  es  wird  eben  ftelles,  Complexes  und   Uebercom- 


*)  Wir  BchHessen  uqb  der  bekannten  Eoler'gchen  Bezeichnungsweise 
fSr  das  sphärische  Dreieck  an:  a,  &,  c  Seiten,  «,  p,  y  die  jeweils  gegen- 
überliegenden Winkel. 
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plexes  jedes  für  sich  der  bezügflichen  Umformuiig  tinterstdlt.  — 
Waren  Torher  dem  Orte  fünf  Ghruiideigeiischafbeii  zugewiesen  worden, 
so  geschieht  dies  jetet  auch  ftlr  die  FcHrm.  Bei  diesem  8tadiiim  der 
Form  werden  nun  alle  die  aus  der  höherem  Banmgeometrie  be- 
kannten Definitionen  den  Graiklsätaen  das  Sitoatioflaacalculs  ent- 
S{»rechMid  umgeändert;  um  ein  charakteristisches  Beis{Hbel  z«  haben, 
sei  erw&hnt,  dass  die  Torsion  der  doppelt  gekrümmten  Curv»  hier 
die  „Inclination  der  Längenelemente*'  ist  Die  „AUenität  der  Form" 
stipulirt  fünf  Curven-yHauptformen*",  als  deren  Prototjpe  bezie- 
hungsweise Punkt,  Gerade,  Kreis,  Schraubenlinie  und  Eegel-Loxo- 
drome  anzusehen  sind.  Die  beiden  nächsten  Paragraphen  lehren 
dann  die  Goordinaten- Verwandlung  und  den  Zosammenhattg  der  bis- 
her verwandten  Baumgrössen  mit  reohtwinkeligen  und  polaren  Punkt- 
Goordinaten;  dann  geht  der  Verf.  zur  Flädientheorie  ftber.  Dieser 
Theil  des  Werkes  ist  uns  persönlich  der  liebste,  und  zwar  aus  dem 
sehr  ein£etchen  Grunde,  weil  man  hier  fast  Yoilstllndig  mit  den  alt- 
gewohnten Begriffen  ausreicht  und  nicht  jeden  Augenblick  fremd- 
artigem Gedankengang  sich  zu  accommodiren  nötfaig  hat.  Nachdem 
zuerst  „polyedrische**  Flächen  meiner  ongehendeii  topdogisehen  Diiter- 
suchung  unterworfen  sind,*)  wird  in  den  fblgenden  Paragraphen 
Krümmung  und  Torsion,  Wölbung  und  Windschieffheit  der  Fl&olien 
erklärt  und  reclmerisch  gedeutet.  Dem  Verhalten  der  sogenansten 
Indicatrix  (in  unendlich  kleinem  Abstände  von  der  Tangentialebene 
durch  die  Fläche  gelegte  Parallelebene)  wird  m  dem  §1,  146  ff. 
eingehend  oharacterisirt  und  speciell  hervorgehoben,  dass  nicht  unter 
allen  Umständen  die  Indicatrix  unter  der  Form  einer  ESipse  oder 
Hyperbel  erscheine.  Die  dazu  angeführten  Beispiele  sind  eehr  treffend; 
so  ist  z.  B.  die  auf  der  Botationsaze  senkrecht  ffiieihende  Indicatrix 
eines  sogenannten  Tor«s  joiclhts  Aoudese^i  als  ein  Ere»  wm  endlichem 
Diameter.  Es  folgt  die  Lehre  von  Krümmxmg  und  Biegung  der 
Flächen,  stets  durcli  den  dem  Verf.  eigenen  zweckdienlichen  Ver- 
gleich mit  polyedrischen  Flächen  iUustriri  Naohdmn  die  beai^ohen 
arithmetischen  und  geometrischen  Eigenschaften  dieser  Gebilde  und 
die  nöthigen  Maass-Belationen  gewonnen  sind,  schUesst  sich  wieder 
eine  nmfaogreiohe  «betractphilosophisch«  Diatribe  m,  aus  «i?elcher 
wir  nur  §.173  hervorbeben  wollen,  in  welchem  „die  Dreihflii  d«r 
DimenBiomn  des  Baumes^^  als  das,  was  sie  ist,  nämlich  als  eine 
Denknothwendigkeit  naohroweiaen  yemüdbk  wird;  die  EaAwi<Aid«ig 


*)  Das  in  Figur  45  exempUficirtdiVheavem  sdieint  jedoch  gesade  durch 
diese  Figur  nicht  eben  firlüoklioh  erläutert  Denn  jene  Poly^erfläche  ist 
an  sich  neunseitig,  und  kann  durchlaufen  werden,  ohne  dass  eine  der  neun 
Begrensungsflächen  mehr  als  einmal  berührt  w.ürde.  Die  Beäieofolge 
braucht  nur  etwa  zu  sein:  GHF,  FHDE,  DEA,  DAC,  GAB,  AJBJS, 
BEBC,  CBLJ,  LJK. 
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hat  manches  Aehnliche  mit  der  in  Schmiiz-Dumont'B  „Zeit  imd  Banm'' 
gegebenen  (vgl.  Zeitachr.  f.  d.  Bealschulwesen,  1.  Jahrg.,  6.  Heft). 
Der  Schlusspari^graph  des  Buches  (§.  182)  endlich  stellt  jene  Fünf- 
theilong  der  Begriffe  und  Gesetze,  welche  sich  durch  die  ganze 
Darstellung  hindurchzieht,  als  ein  Naturgesetz  der  Geistes-  und 
Edrperwelt  hin  und  stempelt  dadurch  diese  „Pentarchie'^  gewisser- 
massen  zur  Quintessenz  und  wesentlichsten  Eri-ungenschaft  des  volu- 
min($8en  Werkes.  — 

So  am  Schlüsse  unseres  Referates  angelangt,  haben  wir  natür- 
lich die  Pflicht,  auch  unseren  Gesammteindruck  darzulegen,  eine 
Pflicht,  welche  uns  einigermassen  in  Verlegenheit  bringt.  Der  Haupt- 
grund ist  der,  dass  wir  uns  von  dem  Publicum,  fdr  welches  das- 
selbe bestimmt  ist,  keine  rechte  Yorstelluiig  machen  können.  Ist 
es  einzig  und  alMn  auf  Forscher  und  fertige  Gelehrte  berechnet, 
so  lässt  sich  erst  nach  erfolgtem  Abschlüsse  des  Gesammtwerkes 
ein  ürtheil  flber  Tlas  Gelingen  oder  Misslingen  fallen,  dann  wollen 
allerdings  gewisse  Incohttrenzen  der  Darstellung,  wie  wir  deren  einige 
anmerkten,  nicht  viel  besagen,  dann  ist  aber  auch  zu  einem  soldien 
ürtheil  nicht  sowohl  der  Mathematiker,  als  vielmehr  der  Natur- 
forscher und  Philosoph  berechtigt.  Wollte  aber  andererseits  der 
Yerf.  seine  Anschauungen  über  Wesen  und  Glassifioation  der  mathe- 
matischen Grundwissenschaften  in  Form  eines  organischen  Systemes 
darlegen,  dann  war  vor  Allem  concisere  Darlegung  und  engerer  An- 
schluss  an  den  historischen  Entwickelungsgang  der  behandelten  Dis- 
ciplinen  geboten.  Ist  doch  bei  der  oft  allzusehr  in^s  Philosophische 
spielenden  Sprechweise,  bei  der  allerdings  oft  origineUen,  ^bet  aber 
doch  auch  oft  sonderbaren  ßeweisart,  bei  -der  Hereinziehung  ander- 
oiis  bewiesener  SStze  die  Gefi^  nur  allzugross,  dass  mancher 
Kriiaker  von  der  dictatorischen  Manier  des  Autors  sich  abgestossen 
fühlen  und  dann  auch  viel  von  dem  Outen  und  Nützlichen  über- 
sehen könnte,  was  unstreitig  in  dem  Buche  enthalten  ist  Dass 
endlich  dasselbe  auch  einen  didactischen  Charakter  tragen  soll, 
scftreint  uns  aus  jenem  Passus  <ler  Vorrede,  welcher  sich  an  die 
Jugend  wendet,  fast  hervorzugehen-,  für  ein  Lebrbuch  aber  können 
wir  es  angesichts  so  mancher  dem  widersprechenden  EigenÜittmlich- 
keiten  auch  wieder  nicht  halten.  Das  Betfte  wird  immerhin  sein, 
Scheffler's  Systematik  dem  philosopliisch  und  mathematisch  bereits 
gründlich  viorgebildeten  Leser  zu  eklektischem  Gebranche  anzu- 
empfehlen; bei  dieser  Art  der  Verwendung  wird  des  Verf.  Bestreben, 
den  Dingen-  allenthalben  auf  den  Grund  zu  gehen,  gewiss  mandierlei 
Nutzen  stiften  können.  —  Druck,  Zeichnungen  und  sonstige  Aus- 
stattung verdienen  alles  Lob. 

Ankbach.  Dr.  S.  Güirnn». 
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Stoy,  Db.  H.,  Zur  Geschichte  des  Bechenanterrichtes.  Erster 
Theil.  —  Inaagural-Dissertation  zur  Erlangung  der  venia 
doeendi  der  philosophischen  Facultftt  an  der  üniyersitftt  Jena 
vorgelegt     Jena  1876.    X^r.?) 

Mehr  als  jede  andere  Zeitschrift  hat  die  unsere  Recht  wie  Pflicht, 
des  vorstehend  genannten  Schriftchens  Erwähnung  zu  thun,  da  das- 
selbe der  Geschichte  des  Bechenunterrichtes  gewidmet  ist.  Es  stellt 
sich  wenigstens  die  ,)Aufgabe,  eine  monographische  Darstellung  der 
Entwickelung  des  Bechenunterrichtes  bei  den  beiden  klassischen 
Völkern  des  Alterthums  und  im  christlichen  Abendlande  zu  geben'\ 
löst  dieselbe  dann  aber,  soweit  es  bis  jetzt  vorliegt,  freilich  nicht 
vollständig;  denn  „da  die  antike  Bechenkunst  eine  vollkommen  andere 
war  als  die  heutige^\  so  erachtet  es  der  Ver&sser  y,für  die  Lösung 
seiner  Aufgabe  als  Vorbedingung,  dass  sich  die  Darstellung  an  eine 
Geschichte  der  Bechenkunst  anlehnen  kann.     Eine  solche  gibt   es 

aber  zur  Zeit  nicht:  und  weil  noch  ausserdem  bei  dem  Stande  der 

♦ 
Vorarbeiten  „das  Bedürfiiiss  nach  einer  zusammenhängenden  Ge- 
schichte der  Bechenkunst  in  hohem  Grade  vorhanden  ist^S  so  will 
er  „zuerst  die  Entwickelung  der  Bechenkunst  und  im  An- 
schlüsse daran  erst  die  des  Bechenunterrichtes  zu  schildern  ver- 
suchen*^ 

Nun  zerfällt  aber  die  Geschichte  der  Kunst  des  Bechnens  (und 
damit  auch  die  des  Unterrichtes  in  demselben)  von  den  Hellenen 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  unberührt  von  der  strittigen  Frage  nach 
der  Heimath  unseres  gegenwärtigen  Ziffemsystems,  in  zwei  Perioden, 
deren  Grenzscheide,  im  12.  Jahrhundert  gelegen,  durch  das  Auftreten 
und  die  beginnende  Verbreitung  des  Positionsrechnens  gekennzeichnet 
wird;  der  Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  ersteren,  welche  er  als 
die  des  Numerationsrechnens  bezeichnet.  So  bietet  er  uns  also, 
abweichend  von  seiner  eigenen  ungenauen  Präcisirung  seiner  Auf- 
gabe, nur  den  Anfang  einer  Lösung  derselben:  er  handelt  nur  vom 
ersten  Abschnitte  (^^Bechenkunst)  des  ersten  Theiles  («»Nume- 
rationsrechnen).  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  wir 
vorhin  sagten,  dass  der  Verf.  seine  Aufgabe  nicht  vollständig  löst; 
weit  entfernt  daraus  einen  Vorwurf  herleiten  ^u  wollen,  finden  wir 
im  Gegentheil  die  Theilung  der  Aufgabe  begründet  in  der  Grösse 
derselben  und  in  der  besonderen  Veranlassung  zur  Verö£Eentlichung. 
—  Wir  werden  sehen,  dass  die  Beichhaltigkeit  und  Güte  sowie  das 
Anregende  des  Gebotenen  uns  mit  Becht  eine  baldige  Fortführung 
erwünschen  lässt 

Li  der  gewiss  zulässigen  Annahme,  dass  die  unzweideutig  aus- 
gesprochenen Anftnge  des  Bechnens  bis  in  die  frühesten  Zeiten 
hinaufreichen,  verzichtet  der  Verf.  auf  Bestimmung  eines  geschicht- 
lichen Anfangspunktes  des  Bechnens,   berücksichtigt  aber   in   ein- 
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gehendster  Weise  die  psychologischen  Elemente  jener  Anfitaige,  und 
„dft  selbstvenitftndlich  zwischen  der  Ausbildung,  dem  umfange  und 
dec  Fixirung  der  Zahlyorstellnngen  und  den  Fortschritten  der  Rechen- 
kunst ein  gegenseitiger  Zusammenhang  besteht,  so  ergeben  sich  für 
seine  Arbeit  drei.  Abschnitte,  welche  handeln:  1)  Von  der  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  Zahlvorstellongen;  2)  Vom  Zählen 
und  den  Zahlzeichen;  3)  Von  der  Praxis  des  Becbnens.  Da  der 
letztere  Abschnitt  im  yorliegenden  Schriftchen  noch  keine  Bearbeitung 
gefunden,  so  stellt  sich  unsere  Aufgabe  dahin,  über  die  beiden  ersteren 
hier  Bericht  zu  erstatten. 

In  seinem  ersten  Kapitel  „Von  der  Entstehung  und  Entwickelung 
Skr  Zahlyorstellungen*'  beginnt  Hr.  Stöy  damit,  vier  Stufen  bei  der 
Bildung  der  letzteren  zu  charakterisiren  (§.  1).  Schttrfer  als  Hankel, 
welcher  zuletzt  sich  mit  den  psychologischen  Anföngen  der  Zahl- 
Yorstellungen  beschäftigt  hat,  geht  Hr.  Stoy  auf  die  Elemente  des 
SeeleuYorganges  zurfick.  Er  findet  (S.  7)  in  dem  ürtheü,  welches 
nach  AufGusung  irgend  einer  Grösse  als  Gesammtvorstellung  und 
bei  dann  nachfolgender  Veränderung  derselben  in  dem  „Grösser^' 
oder  „Kleiner^*  sich  ausspricht,  die  erste  und  in  der  bald  deutlicher, 
bald  minder  deutlich  bewussten  Frage  nach  dem  „Mehr**  oder 
„Weniger"  die  zweite  Stufe  bei  der  Bildung  der  Zi^lvorstellung, 
da  dort  über  das  zu  Grunde  liegende  Mass  noch  keine,  hier  aber 
doch  schon  der  Anfieuag  einer  Vorstellung  auftritt;  doch  ist  seine 
Meinung  nicht  (S.  9),  dass  ein  vollkommen  gesondertes  Auftreten 
dieser  zwei  ersten  Stufen  des  Schätzens  angenommen  werden  dürfe. 
Die  bei  einer  Mehrheit  von  Gesammtvorstellungen  auftretende  gegen- 
seitige Vergleichung,  die  Beantwortung  der  Fragen  „Wie  viel  mehr? 
oder  weniger?"  führt  dann  drittens  zum  Messen  mit  Hülfe  irgend 
einer  Einheit  und  zur  Angabe  des  dabei  erhaltenen  Resultates  in 
Zahlen,  welche  hierbei  L  A.  sogenannte  benannte  sein  werden, 
und  dann  erst  auf  der  letzten  Stufe  bildet  sich  im  individuellen 
Bewusstsein  der  Begriff  der  reinen  Zahl,  die  Beihenbildung  aus  der- 
selben mit  Zugrundelegung  der  abstracten  Einheit,  und  hier  beginnen 
die  Bestrebungen  der  absichtlichen  Ausbildung  des  gesammten  Zahlen- 
gebietes und  der  Aufbau  der  unendlichen  Zahlenreihe. 

Dass  diese  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  menschlichen  Geistes 
entsprechenden  vier  Stufen  auch  in  früherer  Zeit  von  dem  einzelnen 
Individuum  allmählich  erstiegen  werden  mussten  (§.  2)  und  dass 
wie  in  der  Entwickelung  des  Individuums  so  auch  in  derjenigen 
ganzer  Völker  die  Gewinnung  reiner  Zahlabstractionen  nur  nach  und 
nach  erreicht  wird,  so  jedoch,  dass  deutlich  angebbare  Entwickelimgs- 
perioden  eigentlich  nur  der  dritten  und  vierten  Stufe  entsprechen 
(§.  3),  dies  Alles  wird  man  dem  Verf.  gern  zugeben,  um  so  mehr 
als  er  seine  Behauptungen  mit  guten  Gründen  belegt,  entnommen 
aus  bekannten  psychologischen  und  historischen  Thatsachen.     Doch 
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können  wir  hier  einen  Zweifel  nnd  eines  Wnnfich  nicht  nnterdrttcken. 
Dass  tiSmlich  bei  niedriger  stehenden  Völkersoharften  vorkommeAde 
ZahLaeichen  nur  benannte  Zahlen  nnd  nicht  abstracte  Zahlvorstellungen 
vertreten,  also  der  dritten  Stufe  aDgehören,  machten  wir  bezweifeln; 
wir  meinen,  dass  jene,  selbst  wenn  sie  mit  Benanntem,  aber  gar 
wenn  sie  statt  benannter  Zahlen  auftreten, '  eben  hierdurch  schon 
mindestens  einen  üebergang  von  der  dritten  zur  yiertMi  Stufe  er- 
kennen  lassen.  Unser  Wunsch  aber  geht  dahin,  dass  eben  erwähntes 
Vorkommen  ron  Zahlzeichen,  sowie  auch  die  vom  Yeif.  angefahrte 
Thatsache,  dass  „Zahlen  von  concreten  Gegenstftnden  ihre  Bezeich- 
nungen in  der  Sprache  erhalten'^,  durch  Beispiele  belegt  worden 
wttre;  die  Anm.  2  S.  10  wäre  die  riektige  Stelle  dazu  gewese^ 
Das  zweite  „Vom  Zählen  und  den  Zahlzeichen"  überschxiebene 
Kapitel  forscht  zunächst  (§.  1  und  2)  der  Entstehung  der  Zahl- 
wörter und  der  Zahlzeichen  nach  und  stellt  die  der  gewöhnlichen 
Ansicht  gerade  entgegengesetzte  auf,  dass  nämlich  zuerst  die  Zahl- 
zeichen erfunden  wurden  und  an  diese  die  Bildung  der  Zahlwörter 
sich  zeitlich  anschloss.  In  dieser  AUgemeinheit  ist  die  Behauptung 
gewiss  für  falsch  zu  erklären;  jedoch  will  sie  der  Verf.  wohl  auch 
selbst  nicht  so  verstanden  wissen.  Da  aber  in  jeder  einzelnen  Sprache 
das  einzelne  Zeichen  und  Wort  für  eine  bestimmte  Zahlvorstellung 
sicherlich  nicht  in  einem  bestimmten  Momente  von  einem  bestimmten 
Individuum  erfunden  wurde,  so  dürfte  es  unmöglich  sein,  kurzweg 
sich  nur  für  die  eine  der  beiden  Ansichten  zu  entscheiden:  es  werden 
wohl  beide  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  um  die  Entstehung  der 
Zahlbezeichnungen  in  Laut  und  Schrift  sich  verständlich  zu  machen« 
Ja  Hr.  Stoy  selbst  erachtet,  gewiss  mit  Beoht^  in  Bezug  auf  die 
Zahlzeichen-Entstehung  alle  diejenigen  Erklärungsversuche  für  ver- 
fehlt, „welche  den  ganzen  Vorgang  als  eine  Erfindung  und  nicht 
als  etwas  nur  allmählig,  entsprechend  dem  auftretenden  Bedürfnisse 
Gewordenes  betrachtend^;  dass  er  in  gleicher  Weise  von  dem  lächer-* 
liehen  Unternehmen  Priscian's  spricht,  überhaupt  von  den  Versuchen, 
die  Zahlzeichen  als  Anfangsbuchstaben  der  entsprechenden  Zahlwörter 
aufzufiässen,  ist  selbstverständlich.  Ihm  sind  „die  AnflUige,  aus  denen 
die  späteren  Zeichen  sich  entwickelten,  älter  als  die  Buchstabensohiift", 
so  dass  die  Zahlzeichen  der  Griechen,  auch  die  des  Herodian  jüngeren 
Ursprunges  sind;  dagegen  haben  wir  in  den  römischen  das  Ursprünge 
liehe  System  vor  uns.  Dessen  Entstehung  denkt  sich  der  Verf* 
folgendermassen.  „Zur  Darstellung  der  zuerst  aufgetretenen  kleinen 
Zahlen  Wurden  jedenfalls  ziemlich  allgemein  in  den  ältesten  Zeiten 

Striche  gewählt und  als  einfachstes  Zeichen  nach  dem  blossen 

senkrechten  Strich  erschienen  dann  zwei  gegen  einander  geneigte 
Striche  oder  Einschnitte'^:  in  solcher  Weise  sei  das  Zeichen  V  zu 
erklären,  da  bei  5  der  erste  Buhepunkt  im  Zählen  gemacht  wurde 
und   es  sei  ein  (auch  von  Nesselmann  und  Friedlein  begangener) 
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arithmetischer  Anachronismus,  V  durch  Halbinmg  yon  X  erkl&ren 
zn  wollen,  wShrend  doch  „alle  Völker  nicht  Ton  dw  X  zu  Y  ge- 
längsten,  sondern  nmgekehrt^'  „Die  X  entstand  anf  ähnliche  Weise/^ 
Fitr  die  Zeichen  der  übrigen  Stnfenzahlen  sei  eine  solche  Entstehung 
kaum  anzunehmen;  da  sie  „einer  späteren  Entwickehmgsperiode  an- 
gehören*', so  haben  bei  ihnen  Einflflsse  yon  Seiten  der  inzwischen 
entstandenen  Buchstabenschrift  mitgewirkt.  Hier  wirft  sich  doch 
wohl  die  Frage  auf,  ob  denn  ftbr  dei^enigen,  welcher  einmal  eine 
10  und  20  überschreitende  Zahl  wie  50  versinnbildlicht  hatte,  ob 
für  einen  solchen  der  Schritt  bis  100  nicht  als  gleichgross  zu  er- 
achten ist,  so  dass  das  Zeichen  C  doch  gewiss  keiner  spttteren  Ent- 
wiekelnngsperiode  angehören  kann  als  L?  Dennoch  bezieht  sich 
unser  Verl  ftb:  letzteres  Zeichen  auf  die  „älteste  auf  Inschriften  vor- 
handene Form  JL  desselben**,  d.  h.  also  auch  auf  eine  Zusammen- 
setzung aus  zwei  Strichen! 

Der  Yerf.  bespiicht  dann  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Gliederung  der  menschlichen  Extremitftten  und  den  Zahlwörtern  so- 
wie  Zahlzeichen  (§.  3)  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Sprache  in  ihren  Zahlwörtern  i.  A.  den  decimalen  Bau  erkennen 
ISsst,  dass  aber  in  der  Zahlenschrift  —  und  es  bezieht  sich  dies 
und  das  Folgende  wesentlich  b,jj^  die  Griechen  und*  Lateiner  —  nur 
langsam  das  Bewnsstsein  jenes  Baues  zum  Durchbruch  komme 
(§.  4),  ja  dass  bei  den  Griechen  sogar  durch  die  seit  dem  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  auftretende  Verwendung  der  Buchstabenreihe  des 
Alphabetes  an  Stelle  der  früher  gebrauchten  Anfiuigsbüchstaben  der 
betreffenden  Zahlwörter  „ein  entschiedener  Rückschritt**  stattgefunden 
habe  (§.  6).  Die  hierauf  folgende  Besprechung  der  Zahlengraphik 
der  l^mer  tmd  des  Mittelalters  (§.  7)  hebt  es  hervor,  dass  in  dieser 
das  System  der  Zahlwörter  in  sachlich  nüchterner  Weise  seinen  voll- 
kommen entsprechenden  Ausdruck  gefunden  hat  und  findet  hierin, 
wie  uns  scheint,  mit  vollem  Rechte  den  Grund,  weshalb  die  römi- 
sche Zahlenschreibung  in  unveränderlicher  Starrheit  sich  so  lange 
erhalten  und  nur  ganz  allmählich  verdrängt  werden  konnte;  denn 
mit  Hülfe  römischer  Zahlzeichen  einen  positionalen  Bau  der  Zahlen 
hersteHen  zu  wollen,  war  nicht  ausführbar: 

Mit  der  Leetüre  dieser  Auseinandersetzungen  sind  wir  bis  zur 
Mitte  des  Schriftehens  gelangt,  dessen  erste  Hälfte  somit  der  Ent- 
stehung der  Zahlbegriffe  und  der  Darstellimg  derselben  rein  und 
allein  nur  durch  (gesprochene  oder  geschriebene)  Zahlzeichen  ge- 
widmet ist.  Die  zweite  Hälfte  (S.  31 — 60)  beschäftigt  sich  nun 
weiterhin  mit  den  Hülfsmitteln,  welche  ausgesonnen  worden  sind,  um 
noch  in  ai\|ierer  Weise  die  Darstellung  der  Zahlen  und  niehr  noch 
das  Rechnen  mit  denselben,  also  die  Erledigung  der  Aufgaben  des 
praktischen  Lebens  zu  fördern.  Solche  Mittel  sind  die  Verwendung 
der  Finger,  der  Abacus  mit  Linien  und  der  mit  Columnen. 
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Hier  ist  es  nun  mit  Dank  hervorzuheben,  dass  Hr.  Stoj  das 
Fingerrechnen,  das  sich  in  der  That  seither  „eine  gewisse  Vernach- 
lässigung hat  gefallen  lassen  müssen",  etwas  ausführlicher  behandelt 
(§.  8),  indem  er  den  Werth  und  die  Yortheile  einer  Darstellung  der 
Zahlen  durch  die  Finger,  die  Verbreitung  solchen  Gebrauches  und 
die  Nothwendigkeit  und  die  Berechtigung  desselben  festzustellen  sucht. 

Er  betont  bezüglich  des  ersten  Punktes  —  und  wir  verweisen 
der  Bestätigung  wegen  auf  die  dem  Schriftchen  beigegebenen  ,drei 
Tafeln  mit  Oopieen  alter  Abbildungen  —  zunächst  dass  die  An- 
ordnung der  Fingerzahlen  eine  decimale  war,  dass  sich  das  Bestreben 
zeigt,  dem  Zuschauenden  die  Zahl  vorzuführen,  wie  er  sie  in  der 
Schrift  zu  lesen  gewohnt  war^),  dass  also  das  System  der  Digital- 
zahlen eine  spätere  und  höhere  Stufe  in  der  Entwickelung  der 
Zahlengraphik  sei.  Dass  theilweise  in  der  Umständlichkeit  der 
letzteren,  mehr  aber  in  der  Unzulänglichkeit  des  Schriftwesens,  der 
Nichterlemimg  des  Schreibens,  in  dem  Bedürfhiss  einem  grossen 
Zuhörer-  beziehungsweise  Zuschauerkreise  Zahlen  mitzutheilen,  gar 
sehr  aber  auch  in  dem  Verkehr  mit  den  eine  andere  Sprache  reden- 
den Ausländem  im  Alterthum  so  recht  die  Nöthigimg  zur  Verwen- 
dung der  Fingerzahlen  lag,  in  der  ersten  Hälft»  des  Mittelalters 
aber,  bei  der  Vervollkommnung  des  Schrifkwesens,  dem  Rückgänge 
des  Handels,  der  stärkeren  Isolirung  und  Vereinfachung  des  Lebens, 
zumal  in  den  Klöstern,  jene  Nöthigung  und  der  erreichte  Vortheil 
nur  noch  lin  abgeschwächter  Bedeutung  vorhanden  war,  das  Alles 
sind  wir  gern  bereif  dem  Verf.  zuzugeben;  nicht  minder  auch  dass 
der  Gebrauch  der  Fingerzahlen  im  ganzen  Alterthum  wie  im  Mittel- 
alter allgemein  gekannt  und  geübt  war,  und  wir  gestehen  gern,  dass 
gerade  des  Verfassers  zwar  nur  skizzenhafte  Behandlung  dennoch 
Jeden  in  der  Ueberzeugung  von  solcher  Verbreitung  bestärken  wird. 
Wir  können  uns  aber  nicht  einverstanden  erklären  mit  der  Aeusse- 
mng  (S.  46),  dass  „im  15.  Jahrhundert,  wenigstens  gegen  das  Ende 
desselben,  sogar  jede  Erinnerung  an  das  Fingerrechnen  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheint*'  und  dass  in  der  „ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts jegliche  Spur  der  Fingerzahlen  verschwunden  war".  Fürs 
Erste  beweist  der  Irrthum  des  Erasmus  doch  wohl  eben  nur  einen 
Irrthum  eines  Einzelnen;  dann  aber  ist  in  den  angefahrten  Worten 
des  Aventinus  durchaus  keine  Bestätigung  des  vom  Verf.  gezogenen 
Schlusses  zu  finden,  so  wenig  als  in  der  Aeusserung  des  Noviomagus. 
Dass  dem  so  ist,  dass  also  „Cantor*s  Behauptung,  wornach  die  Finger- 
rechnung bis  ins  16.  Jahrhundert  herab  mit  Bestimmtheit  nachge- 
wiesen werden  kann*^,  nicht  „ungenau*^  ist,  sondern  durchaus  der 
Wahrheit  entsprechend,  habe  ich  in  einer  im  Drucke  erschienenen 


*)  Vgl.  übrigens  hiermit  das  unten  noch  Anzuführende  über  die  Dar- 
stellung Apian^sl 
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Monographie  über  <^  Bechnen  im  16.  Jahrhundert  nachgewiesen'*'); 
hier  sei  nur  erwähnt,  dass  das  im  Jahre  1532  erschienene  Bechen- 
büchlein  des  Apianus  (Biene witz),  der  „Astronomie  an  der  hohen 
Schule  zu  Ingolstadt  Ordinarius",  nebst  kurzem  Text  eine  Abbildung 
(fol.  A.  6')  der  die  zehn  ersten  Zahlen  andeutenden  Fingerstellungen 
enthält**),  von  denen  freüich  nur  die  drei  ersten  mit  den  von  Hm. 
Stoy  abgebildeten  übereinstimmen. 

Als  weiteres  Hülfsmittel^  „die  durch  das  vorhandene  ZifFemsystem 
bedingten  Hindemisse  einer  leichten  und  leistungsfähigen  Bechenkunst 
zu  überwindend^,  werden  am  Schlüsse  der  uns  beschäftigenden  Disser- 
tation (§.  9  und  10)  noch  die  mechsuüschen  erörtert,  nämlich  die 
gelegentlich  der  Boethiusfirage  viel  besprochenen  beiden  Arten  des 
Abacus,  der  mit  Linien  (und  zwar  entweder  mit  Einschnitten  in  einer 
Platte  oder  mit '  aufgezeichneten  Linien)  und  der  mit  Columnen.  In 
einer  grösseren  Ausführung  wendet  sich  hier  Hr.  Stoy  gegen  Fried- 
lein's  Ansicht,  dass  auf  dem 'Abacus  mit  Linien  die  letzteren  quer- 
über vor  dem  Bechnenden  gezogen  waren:  er  schliesst  sich  Cantor 
911  und  yertheidigt  seine  Ansicht  mit  guten  Gründen,  so  dass  Fried- 
lein's  Auffassung  über  diesen  Gegenstand  wohl  nicht  mehr  wird  auf- 
genommen  werden  können.  Die  Entwickelung  des  Abacus  denkt 
sich  der  Verf.  in  einer  sehr  natürlichen  Weise  so,  dass  auf  die  in 
der  Bichtung  gegen  den  Bechnenden  gezogenen  Linien  anfänglich 
Kiesel,  später  Marken  aufgelegt  wurden,  dass  aus  dieser  Form  der 
geschlitzte  Abacus  hervorging  als  vortheilhafter  zu  handhabende  Nach- 
bildung und  üebertragung  des  ursprünglichen  Becheninstmmentes, 
dass  man  dann  weiterhin,  als  man  die  Yortheile  des  instmmentalen 
Bechnens  auch  auf  die  Schrift  anwenden  wollte,  das  Aufschreiben 
der  römischen  Zahlzeichen  auf  den  Linien  aber  „zu  ündeutlichkeiten 
und  Missverständnissen  Anlass  geben  konnte,  dass  man  dann  die  Zahlen 
zwischen  die  Linien  schrieb  und  so  vom  Linien- zum  Columnen- Abacus 
gelangte.  Hr.  Stoy  betont  ausdrücklich  (S.  58),  dass  hierdurch  ein 
Fortschritt  erreicht  war,  indem  die  Zwischenstufen  der  Fünfer  be- 
seitigt, das  decimale  System  ,;Zum  ersten  Male*^  vollkommen  rein 
durch  die  Schiift  dargestellt  und  zugleich  die  Einsicht  geweckt  war, 
mit  9  Zahlzeichen  sämmtliche  Zahlen  darstellen  zu  können;  aus 
diesen  Gründen  sei  im  Gegensatze  zu  Friedlein  „der  Abacus  mit 
Columnen  als  eine  höhere  Stufe*'  anzusehen.    Dass  dann  von  diesem 


*)  Vgl.  Zeitschrift  für  Math.  u.  Phys.,  heransg.  von  Schlömüch,  Kahl 
und  Cantor,  Supplement  zur  histor.  -  literar.  Abtheilung  des  XXU.  Jahrg. 
(1877);  auch  xmter  dem  besonderen  Titel:  „Abhandlungen  ztir  Geschichte 
der  Mathematik*',  Erstee  Heft,  1,  8.  21-r-28. 

**)  Die  Abbildungen  stellen  zwar  die  rechte  Hand  dar;  dass  dies  aber 
nur  emem  Versehen  des  Zeichners  zugeschrieben  werden  kann,  ergibt  sich 
daraus,  dass  Apian  ausdrücklich  von  den  „Fingern  der  lincken  Handt" 
redet. 

Zeitacbr.  f.  math.  n.  naturw.  Unterr.    Vni.  23 
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Standpankte  aus  der  Gedanke  aufgetaucht  sei,  die  9  ersten  römi- 
schen Zahlzeichen  abzuwerfen,  weil  „aus  mehreren  Elementen  be- 
stehend und  so  der  Form  wegen  practisch  nur  hinderlich",  und  an 
ihre  Stelle  einfache  Symbole  einzuführen,  scheint  uns  mehr  eine 
nachträgliche  theoretische  Construction,  als  den  geschichtlichen  That- 
Sachen  entsprechend;  diese  lehren  nur  eine  Einwanderung  der  frem- 
den Zeichen,  ohne  dass  wir  damit  yei'kennen  wollen,  dass  der  Boden 
für  ihre  Aufaahme  vorbereitet  war. 

Der  Verf.  ist  damit  zum  Anfange  der  zweiten  Periode,  der  des 
Positionsrechnens  gelangt,  bricht  aber  hier  seine  Darstellung  ab,  indem 
er  die  zum  ersten  Abschnitte  derselben  noch  zugehörige  „Erörterung 
der  von  den  oben  vorgelegten  Vorbedingungen  abhSngigen  Rechen- 
kunst und  des  Bechenunterrichtes'*  einer  weiteren  Veröffentlichung 
vorbehält. 

Auch  wir  würden  hier  enden  können,  wenn  wir  nicht  noch 
wenige  Bemerkungen  beifügen  wollten,  deren  Einfügung  in  unser 
obiges  Beferat  den  üeberblick  über  des  Verfassers  Leistungen  wohl 
gestört  haben  würde. 

Die  Theilung  der  Einheit  betreffend  (S.  11)  wurde  solche  und 
die  Zahlnatur  derselben  nicht  nur  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
(Huswirt  1501,  Peurbach  1503),  sondern  auch  „noch"  gegen  das 
Ende  desselben  zurückgewiesen;  die  frühesten  Einwttnde  scheint 
Eamus  erhoben  zu  haben.  —  Dass  das  Wort  Million  (S.  15)  erst 
im  18.  Jahrhundert  als  abstractes  Zahlwort  allgemeinen  Eingang 
gefunden  habe,  sagt  zwar  auch  Baltzer;  es  ist  dies  aber  nur  richtig, 
wenn  man  speciell  von  Deutschland  redet;  in  Frankreich  wurde  das- 
selbe in  den  Rechenbüchern  des  16.  Jahrhunderts  schon  allgemein  zum 
Aussprechen  der  Zahlen  verwendet.  —  Dass  man  die  Zahlzeichen  nicht 
in  alphabetische  und  in  eigentliche  Ziffern  eintheilen  könne  (S.  19), 
will  uns  nicht  einleuchten,  da  ja  solche  Eintheilung  über  die  Frage, 
ob  die  letzteren  aus  Buchstaben  hervorgegangen,  durchaus  nicht  zum 
Voraus  entscheidet.  —  Auf  S.  23  wird  Hankel  als  Vertreter  der  An- 
sicht aufgeführt,  dass  die  Bildung  der  Zahlzeichen  im  Griechischen 
und  Lateinischen  eine  multiplicative  sei,  und  doch  spricht  derselbe 
i^  seinem  Buche  S.  38  f.  ausdrücklich  von  „zuweilen",  während  er 
auf  S.  37  die  römische  und  ältere  griechische  Zifferschrift  als  vom 
additiven  Principe  beherrscht  hervorhebt.  —  Das  Citat  in  Anm.  1 
auf  S.  12  sollte  statt  11,  p.  614  heissen:  I,  617—626. 

Wir  sind  nach  Angabe  dieser  vereinzelten  Bemerkungen,  die 
wir  bei  der  Leetüre  machten,  an  das  Ende  unseres  Referates  ge- 
langt. Vielleicht  ist  dieses  ausführlicher  geworden  als  es  sonst  Sitte 
ist;  aber  wir  wollten  nicht  nur  eine  einfache  Angabe  der  Paragraph- 
üeberschriften  hier  mittheilen,  sondern  dem  Gedankengange  des 
Verfassers  folgend  diesen  selbst  und  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen dem  Leser  vorführen  in  der  Meinung,  dass  wohl  so  in 
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Manchem  das  Verlangen  wach  werden  dQrfte,  das  anregende  Schrift- 
chen selbst  zu  lesen.  Wir  können  nur  noch  unserer  Freude  Ausdruck 
verleihen,  dass  die  mathematisch-historische  Forschung  einen  so 
tüchtigen  Mitarbeiter  gefunden,  nicht  minder  aber  auch  dem  Wunsche, 
dass  derselbe  recht  bald  die  Weiterführung  und  Vollendung  seiner 
so  schön  begonnenen  Arbeit  yeröffentlichen  möge. 

Karlsruhe.  Prot'  Tbeutlein. 


SCHBÖDEB,  Dr.  £.,  (Professor  am  Pro- und  BeAlgymnatieB  in  Bftden-Baden).  Lehr- 
buch der  Arithmetik  und  Algebra  für  Lehrer  und 
Studirende.  Erster  Band:  Die  sieben  algebraischen 
Operationen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1873.     (Pr.  8  M.) 

Der  erste  Band  des  angezeigten  Werkes  enthält  eine  eigen- 
thümliohe  und  umfassende  Theorie  der  sieben  Grundoperationen: 
die  Darstellung  beginnt  durchweg  von  Betrachtungen  der  elemen- 
tarsten Art  und  wird  zu  einer  Höhe  fortgeführt,  welche  den  weit- 
gehendsten Ansprüchen  yon  Fachmännern,  Studirenden  und  Lehrern 
zu  genügen  vermag.  Der  zweite  Band  wird  die  natürlichen,  der 
dritte  die  analytischen  Zahlen  behandeln  und  der  vierte  die  Analysis 
des  Endlichen  zum  Abschlüsse  bringen. 

Referent  fasst  die  Arithmetik  unter  Gesichtspunkten  auf,  welche 
zum  Theil  nicht  unwesentlich  von  denen  des  geehrten  Herrn  Ver- 
fassers verschieden  sein  dürften:  demungeachtet  erkennt  er  gern  die 
erschöpfende  Gründlichkeit  und  ruhige  Besonnenheit  an,  mit  welcher 
derselbe  zu  Werke  geht,  und  ist  gespannt  auf  die  folgenden  Bftnde, 
welche,  wenn  sie  den  Ausbau  des  Systems  in  der  begonnenen  Weise 
weiter  führen,  die  höchste  Beachtung  des  mathematischen  Publicums 
verdienen. 

Die  reine  Mathematik  wird  als  die  Lehre  von  den  Zahlen  de- 
finirt;  Geometrie,  Mechanik,  theoretische  Astronomie  gelten  als  Theile 
der  angewandten  Mathematik.  Mit  Recht  wird  darauf  Verzicht  ge- 
leistet, eine  allgemeine  Definition  des  Zahlbegriffes  an  die  ^itze  zu 
stellen,  vielmehr  von  der  einfachsten  Art  von  Zahlen,  den  soge- 
nannten natürlichen,  ausgegangen.  „Wie  einfach  übrigens  die  Natur 
dieser  Zahlen  auch  sein  möge,  so  begegnet  doch  die  wissenschaft- 
liche Besprechung  derselben,  wie  es  gerade  bei  solchen  Dingen,  die 
unbewusst  schon  Jedermann  geläufig  sind,  anerkanntermassen  zu  ge- 
schehen pflegt,  sehr  eigenthümlichen  und  nicht  unerheblichen  Schwierig- 
keiten. Man  ist  deshalb  bemüht,  so  rasch  als  möglich  über  sie 
hinwegzukommen    und   scheut   sich   auf  das  Aengsüichste,   an  das 

88* 
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Grenzgebiet  der  Philosophie  zu  streifen.  Es  wird  dagegen  der 
Versuch,  die  Untersuchungen  ein  wenig  mehr  als  üblich  ist  zu 
vertiefen,  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen.*^ 

Hiemach  wird  über  die  Bedingungen,  veranlassende  UmstSnde 
und  Natur  des  ZShlprozesses,  über  die  Benennungsweise  der  natür- 
lichen Zahlen,  Begriff  der  Vielheit,  über  die  Zahl  als  Maassstab  der 
Häufigkeit  von  Dingen,  über  den  Zweck  der  Zahlen  alles  Nöthige 
in  zutreffender  ^d  ofb  interessanter  Weise  beigebracht. 

„Wofern  wir  Ühig  sein  sollen  Dinge  zu  zählen,  8»  müssen  die- 
selben in  unserer  Vorstellung  von  einander  geschieden  —  disjunct 
in  der  Sprache  der  Logik  —  sein."  —  Nur  wenn  Dinge  sich 
gleichen,  wird  die  Frage  nach  ihrer  Anzahl  entstehen,  und  um- 
gekehrt, sobald  man  Dinge  zählt,  werden  diese  dabei  als  gleich  an- 
gesehen.    „Jedes  der  zu  zählenden  Dinge  wird  eine  Einheit  genannt/* 

„Um  nun  ein  Zeichen  zu  erhalten,  welches  fähig  ist  auszu- 
drücken, wie  viele  jener  Einheiten  vorhanden  sind,  richtet  man  die 
Aufinerksamkeit  der  Reihe  nach  einmal  auf  eine  jede  derselben  und 
bildet  sie  mit  einem  Strich:  1  (eine  Eins,  ein  Einer)  ab;  diese  Einer 
setzt  man  in  eine  Zeile  neben  einander,  verbindet  sie  jedoch  unter 
sich  durch  das  Zeichen  -|-  (plus),  da  sonst  z.  B.  111  nach  der 
gewöhnlichen  Zahlenbezeichnimg  einhimdertundelf  gelesen  würde.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  ein  Zeichen  wie: 

1  +  1  +  1  +  1  +  1, 

dessen  Zusammensetzung  man  dadurch  beschreiben  kann,  dass  man 
sagt:  Eine  natürliche  Zahl  ist  die  Summe  von  Einern." 

Unmittelbar  hieran  schliesst  sich  der  Satz:  „Die  natürliche  Zahl 
ist  eine  Abbildung  der  Einheiten  in  Hinsicht  ihrer  Häufigkeit",  und 
etwas  später:  „Eine  natürliche  Zahl  ist  ein  Zeichen,  welches  aus- 
drückt, wie  oft  ein  Ding  als  wiederholt  vorhanden  gedacht  wird". 
Was  noch  zu  betrachten  übrig  bleibt,  ist  die  Unabhängigkeit  der 
Zahl  von  der  Anordnung  des  Zählprozesses,  durch  welchen  sie  zn 
Stande  kommt  —  das  einzige  Axiom  der  Arithmetik.  Dasselbe  wird 
näher  wie  folgt  ausgedrückt: 

„Die  natürliche  Zahl  ist  unabhängig  von  der  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Einheiten  durch  die  Einerstriche  abgebildet  werden; 
sie  bleibt  ungeändert,  wenn  man  irgend  welche  von  den  Einheiten, 
sowie  auch  von  den  Einem  unter  sich  vertauscht." 

SoUte  dieser  Grundsatz  wirklich  eine  Annahme  enthalten,  die 
wesentlich  empirisch  wäre  und  nur  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit fUr  sich  hätte? 

Die  Elemente,  aus  denen  eine  Zahl  besteht,  sind  unter  sich 
völUg  gleich,  von  allen  qualitativen  Unterschieden  derselben  wird  in 
jedem  concreten  Falle  ausdrücklich  abgesehen,  ja  sie  können  geradezu 
als  verschiedene  Setzungsproducte  des  zu  Grunde  liegenden  Einheits- 
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begriffes  angesehen  werden.  Durch  die  Yertauschung  je  zweier  Ele- 
mente kann  mithin  in  dem  Inbegriffe  aller  nichts  geändert  werden 
und  auch  die  zur  Abbildung  der  Zahl  dienende  Formel  bleibt  die- 
selbe, wie  oft  man  auch  zwei  Einer  derselben  mit  einander  ver- 
tauschen möge. 

Der  dem  eben  besprochenen  Axiom  vorangestellte  Erklfirungssatz: 

„Von  zwei  Mengen  soll  gesagt  werden^  dass  sie  gleichviele  Ein- 
heiten enthalten,  wenn  die  Einheiten  der  einen  Menge  sich  denen 
der  anderen  Menge,  ohne  dass  ein  Best  bleibt,  einzeln  zugesellen 
lassen,*' 

dürfte  besser  nachfolgen  und  logisch  richtig  die  Erklärung  des  ün- 
gleichheitsverhältnisses  sich  sogleich  anschliessen.  Von  besonderem 
Interesse  ist  der  Beweis,  dass,  wenn  zwei  Mengen  bei  einer  be- 
stimmten Anordnung  des  Zählprozesses  gleichviel  Einheiten  zählen, 
dasselbe  auch  bei  jeder  anderen  Anordnung  des  Zählprozesses  statt- 
findet (j)ag.  18,  19,  20). 

Die  Einleitung  verbreitet  sich  weiter  über  Zahlenvergleichung 
und  Unterordnung,  über  Einsetzung  und  Einschliessung,  über  die 
Anwendung  von  Buchstaben,  über  Formeln  und  Functionen. 

Es  wird  hier  unter  anderem  auf  den  Unterschied  der  Bezeich- 
nungen „Ausdruck  und  Function*^  aufmerksam  gemacht.    So  z.  B,  sind 

(a  '\-  x)  —  (a  —  x)=  2x 

ganz  verschiedene  Ausdrücke,  aber  dieselbe  Function  von  x.  Gane 
besondere  Hervorhebung  aber  verdient  die  Einführung  der  Zeichen 

^  übergeordnet,  superordinirt, 
=^  untergeordnet,  subordinirt, 
^  beigeordnet,  coordinirt, 
(s=)  correlativ. 

Ist  nämlich  A  ein  vieldeutiger  Ausdruck,  welcher  den  bestimm- 
ten Zahlenwerthen  a,  a ,  a\  ....  Waig  ist,  so  ist  jenes  Ä  überhaupt 
ein  Begriff,  der  diese  Individuen  a,  a,  d\  ....  umfasst  und  man 
schreibt 

^  ^  a,   -4.  ^  a ,   il  ^  a", . . . . 

oder  zusammenfassend 


a 

a  ) 

a 

a 

a 

a 

m 

m 

• 

m 

■ 

• 

• 
\ 

m 

i 

^^ia  a  \  ^  Ä, 


\ 
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In  TUimittelbarer  Folge  hiervon  ist 

d.  h.  die  Einzeldinge  a,  a^  d\  ....  sind  einem  und  demselben  all- 
gemeinen Begriffe  untergeordnet.  Das  Zeichen  ^  wird  indessen 
nur  wenig  gebraucht;  um  so  häufiger  wird  das  Zeichen  (=«)  an- 
gewandt, welches  ausdrückt,  dass  die  allgemeinen  Begriffe,  welche 
sich  zu  beiden  Seiten  desselben  befinden,  einigen  Unterbegriffen  oder 
Individuen  gemeinschaftlich  übergeordnet  seien.  Die  Proposition 
A  (=)  B  z.  B.  besagt:  Die  vieldeutigen  Ausdrücke  A  und  B  haben 
mindestens  einen  gemeinsamen  Wertii,  einige  A  sind  auch  B  und 
umgekehrt  einige  B  sind  A, 

Die  hauptsächlichsten  an  diese  Zeichen  sich  anknüpfenden  Schluss- 
reihen werden  (pag.  30  und  31)  ausgeführt 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  spricht  sich  der  Herr  Verfasser 
über  den  von  ihm  eingeschlagenen  Gang  der  Entwickelung  in  fol- 
gender Weise  aus. 

„Wir  setzen  nun  die  im  Bisherigen  angegebenen  einfachen  Be- 
griffe und  Bezeichnungen  als  bekannt  voraus  und  gehen  zur  Betrach- 
tung der  sieben  algebraischen  Operationen  über.  Zur  Eenntniss 
dieser  Operationen  und  ihrer  Hauptgesetze  lassen  wir  uns  zwar  an 
dem  Leitfaden  der  natürlichen  Zahlen  hinführen;  dabei  werden  wir 
jedoch  dem  Objecto  —  den  Zahlen  selber  —  möglichst  wenig  Auf- 
merksamkeit widmen.  Wir  wollen  vielmehr  unser  Hauptaugenmerk 
auf  den  Begriff  und  die  Grundeigenschaften  der  Beohengeschftfte 
richten,  welche  mit  jenen  vorgenonmien  werden  können,  damit  wir 
dann  später  mit  Hülfe  dieser  Operationen  die  Eigenschaften  der 
Zahlen  um  so  besser  untersuchen  können. 

„Die  abgeleiteten  Formeln  haben  demnach  zunächst  allerdings 
nur  beschränkte  Gültigkeit,  indem  alle  vorkommenden  Werthe  natür- 
liche Zahlen  sein  müssen  und  auch  die  Null  —  zum  Beispiel  —  über- 
all ausgeschlossen  bleibt.  Insofern  aber  diese  G^etze  späterhin  als 
Norm  auch  für  andere  Arten  von  Zahlen  aufgestellt  werden,  lässt 
sich  dieser  erste  Abschnitt  als  formaler  Theil  der  Algebra  ansehen, 
welchem  die  nachfolgenden  Abschnitte  erst  nach  und  nach  den  realen 
Inhalt  vollständig  geben  werden.^^ 

„Dabei  sind  namentlich  auch  die  wenigen  Voraussetzungen  zu 
merken,  aus  welchen  alle  Folgerungen  fliessen,  damit  man  bei  der 
späteren  Ausdehnung  der  Sätze  auf  andere  Arten  von  Zahlen  nickt 
genöthigt  ist,  dieselben  Schlussreihen  noch  einmal  durchzumachen.^' 

„Der  Nachtheil  der  bedingten  Gültigkeit  unserer  Gesetze  wird 
übrigens  zum  Theil  schon  durch  einen  Vorzug  aufgewogen;  es  ißt 
der  umstand,  dass  sämmtliche  Operationen  vollkommen  eindeutig 
sind,  mithin  die  Schwierigkeit,  welche  mehrdeutige  Operationen  zu 
bereiten  pfiegen^  für  den  An&ng  wegfäUf 
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„Es  soll  gleichwohl  auch  diesen  Schwierigkeiten  hier  schon  vor- 
gebaut werden  und  gebe  ich  demnach  für  diejenigen  Leser,  welche 
tiefer  in  die  Materie  einzudringen  wünschen,  eine  eingehende  Be- 
handlung auch  der  vieldeutigen  Operationen/^ 

Die  Theorie  der  algebraischen  Zahlen,  welche  der  dritte  Band 
bringen  wird,  scheint  hiernach  sich  wesentlich  in  den  alten  Bahnen 
zu  bewegen;  Ein  unendlich  weitläufiges  und  ermüdendes  Material 
über  Additions-  und  Subtractionsverbindungen  absoluter  Zahlen  ist 
schon  zusammengehäuft!  es  wird  also  seiner  Zeit  die  Verallgemei- 
nerung des  Subtractionsbegriffes  die  Existenz  der  negativen  Zahlen 
erschliessen,.  vielleicht  auch  die  Aushülfe  von  additiven  und  subtrac- 
tiven  Zahlen  eintreten.  Dies  ganze  Verfahren  hat  Beferent  bereits 
in  seinen  kritischen  Untersuchungen  über  die  Theorie  der  algebra- 
ischen Zahlen  (Bd.  1  dieser  Zeitschrift  pag.  139—150,  pag.  177—196) 
nach  den  Erfolgen,  die  es  bisher  gehabt  hat,  hialttnglich  beleuchtet. 
Das  labyrinthische  Gewirr  an  sich  ziemlich  bedeutungsloser  abstracter 
Sätze,  deren  Geltungsbereich  noch  dazu  sehr  beschränkt  ist,  lang- 
weilt und  stösst  in  gleicher  Weise  ab;  auch  gestattet  es  nicht  dem 
Schüler  so  früh^  als  es  wünschenswerth  ist,  die  Theorie  durch  die 
Auflösung  einfacher  linearer  Gleichungen  fruchtbar  und  interessant 
zu  machen.  In  praxi  pflegt  freilich,  wie  die  meisten  Lehrbücher 
zeigen,  die  Strenge  der  Theorie  geopfert  und  der  Fortschritt  der 
Schüler  auf  Kosten  der  Wissenschaftlichkeit  erzielt  zu  werden. 

Logisch  richtig  ist  es,  das  Commutations-  und  Associationsgesetz 
für  Additionsverbindungen  absoluter  Zahlen  möglichst  räch  zu  er- 
ledigen und  an  die  Erweiterung  des  Subtracüonsbegriffes  zugleich 
such  die  Erweiterung  des  Zahlbegriflfes  zu  knüpfen.  Eine  sehr  be- 
grenzte und  leicht  aufzu£assende  Anzahl  von  Sätzen  ersetzt  alsdann 
die  Masse  von  Theoremen,  welche  die  übHcho  Theorie  ansammelt. 
Ein  in  etwas  ähnlicher  Gang  hat  auch  dem  Herrn  Verfasser  vor- 
geschwebt, und  ist,  aber  allerdings  nur  auf  einem  höheren  Gebiete, 
zur  Ausführung  gebracht  worden.  Um  der  hypercomplexen  Zahlen 
willen,  auf  welche  die  höchsten  Partien  der  Analysis  hinleiten,  hat 
er  die  Theorie  der  Grundoperationen  Bir  Zahlformen  aufgestellt, 
welche  nur  zum  kleinern  Theile  bereits  nachgewiesen  sind;  —  gewiss 
sind  diese  Ausführungen  sehr  verdienstlich  und  fesselnd,  aber  die 
nächsten  Bedürfnisse  hätten  nicht  über  Excursionen  in  weitabliegende 
Gebiete  vernachlässigt  werden  dürfen. 

Die  beiden  Hauptsätze  der  Addition,  welche  die  Vertauschbar- 
keit  und  die  gruppenweise  Zusammenfassung  der  Sununanden  be- 
treffen, werden  beziehungsweise  als  das  Commutations-  und  als  das 
Associationsgesetz  bezeichnet.  Dieselben  werden  auf  dopjielte  Art 
bewiesen,  zunächst  independent  und  darauf  recurrent  —  Die  recur- 
rente  Beweisführung  dürfte  jedoch  nicht  einwendungsfrei  sein.  Indem 
nämlich   die  Addition  nach  Grassmann's  Vorgang  durch  die  Formel 
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a  +  (6  +  1)  =  (a  -I-  fe)  +  1 

definirt,  d.  h.  die  Existenz  der  Summe  a  +  (&  -f-  1)  von  der  Exi- 
stenz aller  vorhergehenden  Summen  a-\-bj  a-^Q)  —  1),  a  +  (^  —  Ö), 
«  +  (^  "~  3)>  ö  +  (&  —  4),  . . . .  a  +  2,  a  -f-  1  abhängig  gemacht 
wiit],  geht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Calcüls  fast  vollständig 
verloren  oder  wird  wenigstens  gänzlich  verdeckt.  Der  formale 
Schematismus  des  weitläufigen  Beweisganges  vermag  nur  dürftig 
darüber  hinwegzuhelfen  und  führt  zu  keinem  einzigen  Begriffe. 

In  der  That  die  Definitionsgleichung  a  +  (6  +  l)  =  (a  +  2>) 
-f-  1  drückt  nur  den  associativen  Character  der  dem  Bechnungs- 
zeichen  -f~  sich  verknüpfenden  Operation  aus.  An  und  für  sich 
reicht  dies  gewiss  nicht  hin^  denn  dieselbe  Eigenschaft  kommt  z.  B: 
der  Multiplication  zu,  wie  die  Gleichung  a  .  (h  ,  l)  =  (a  .h)  ,  1  be- 
kundet. Indessen  enthält  der  Ausdruck  rechter  Hand  die  nähere 
Bestinmiung,  um  welche  es  sich  handelt,  aber  nur  in  der  Weise, 
dasB  derselbe  auf  einen  dritten  Ausdruck,  der  dritte  auf  einen  vierten 
führt  und  so  weiter  fort.  Den  eigentlichen  Aufschluss  gibt  erst 
der  letzte  Ausdruck  a  -f~  ^9  ^^^  dessen  Bealität  beruht  einzig  und 
allein  auf  dem  Definitionssatze:  Wenn  a  irgend  eine  natürliche  Zahl 
ist,  so  ist  a  -|-  1  die  nächstfolgende.  Das  kann  sich  Jeder  geüällen 
lassen^  dem  die  natürlichen  Zahlen  vertraut  und  geläufig  sind.  Aber 
wenn  man  auch  den  zulässigen  und  berechtigten  Sinn  hineinlegen 
will,  etwa:  Wenn  die  zu  Grunde  liegende  Einheit  (ein  oder  mehrere 
Male)  gesetzt  ist,  so  kann  dieselbe  immer  noch  einmal  gesetzt  werden 
und  man  sagt,  auf  die  Anzahl  der  ursprünglich  gesetzten  Einheiten 
folge  diejenige  Anzahl,  welche  durch  Hinzufügung  der  zuletzt  ge- 
setzten Einheit  zu  den  früheren  hervorgeht  —  ist  damit  das  Geringste 
über  Begriff  und  Wesen  der  Addition  dargelegt?  Man  erh&lt  durch 
ein  mühsames  und  langweiliges  Verfahren  die  Summe  und  kann 
daraus,  dass  sie  zu  Stande  gebracht  wird,  auf  deren  Existenz  schliessen 

—  das  ist  Alles,  und  wer  mehr  wissen  will,  der  muss  es  durch  einen 
beschwerlichen  Deutungsprozess  aus  den  Formeln  herauslesen. 

Die  recurrente  Entwicklung  der  Addition  thut  zunächst  das 
Associationsgesetz  in  seiner  vollen  Allgemeinheit  dar,  geht  darauf  zu 
dem  Commutationsgesetz  für  den  ein&chsten  Fall  —  a'{'b  =  h^a 

—  über  und  erschliesst  aus  beiden  das  allgemeine  Commutations- 
gesetz. Die  nahe  liegende  Folgerung,  dass  das  Commutationsgesetz 
das  Associationsgesetz  zu  seiner  Voraussetzung  habe,  ist  unrichtig, 
und  wäre  es  am  Schlüsse  des  §  11  angezeigt  gewesen,  dies  auch 
ausdrücklich  auszusprechen. 

Das  Trinomium  a  -f-  &  H^  ^  l^t  zunächst  für  sich  keinen  Sinn, 
da  die  Addition  zuerst  nur  fUr  zwei  Zahlen  erklärt  worden  ist. 
Da  sich  aber  die  Gleichung  a  -f-  (2>  +  c)  =  (a  +  2>)  +  c  erweisen 
lässt,  „so  braucht  man  nicht  mehr  ausdrücklich  anzugeben,  wie  die 
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Klammer  angebracht  werden  i^oU;  man  kann  dieselbe  als  ttberflüssig 
weglassen  xmd  den  Ausdruck  a  -f"  ^  4~  ^  ®^®  Summe  aus  drei 
Gliedern  in  der  Reihenfolge  a,  &,  c  nennen/' 

Desgleichen  wird  die  Gleichheit  der  Ausdrücke 

((^  +  h)  +  (c  +  d) 
a  +  (6  +  c  +  d) 

dargethan  und  nun  das  Quatrinomium  a  -|-  5  -|~  ^  H'  ^  ^]?  ^^ 
übereinstimmende  Ergebniss  jener  drei  Additionen  definirt. 

Wie  man  so  weiter  zu  einem  beliebigen  Poljnomium  fort- 
schreiten kann,  erhellt  von  selbst;  aber  zugleich  wird  ersichtlich, 
wie  die  Methode  selbst  darauf  ausgeht,  Schwierigkeiten  um  des  Ver- 
gnügens ihrer  Ueberwindung  willen  zu  schaffen,  und  trotz  alledem 
kommt  von  der  wesentlichen  Eigenschaft  der  Summe  den  Inbegriff 
aller  von  den  einzelnen  Summanden  befassten  Einheiten  zu  bilden 
nichts  zum  Vorschein. 

Bei  der  Multiplication  treten  drei  Gesetze  hervor:  das  Gommu- 
tationsgesetz  —  Vertauschbarkeit  der  Factoren,  —  das  Associations- 
gesetz  —  Zulässigkeit  der  gruppenweisen  Multiplication,  —  und  das 
Distributionsgesetz  —  Zulfissigkeit  der  theüweisen  Multiplication. 
Für  das  erste  Gesetz  wird  Dirichlet's  Beweis  mitgetheilt.  So  inter- 
essant derselbe  der  Form  nach  ist,  in  der  Sache  unterscheidet  er 
sich  wenig  oder  gar  nicht  von  dem  einfEusheren  Bertrand^schen  Be- 
weise, der  hinterher  auch  gegeben  ist  und  in  die  drei  Stationen 
zerföllt:  die  Factoren  eines  Productes  zweier  Faotoren,  die  Factoren 
eines  Productes  dreier  Factoren,  endlich  je  zwei  benachbarte  Fac- 
toren eines  beliebigen  Productes  sind  vertauschbar. 

Von  Interesse  ist  die  Herleitung  der  beiden  ersten  Frincipien 
aus  dem  dritten,  welches  Tollständig  in  den  Gleichungen 

zum  Ausdruck  gelangt  Hiemach  ist  nftmlich,  wenn  der  Multipli- 
cator  dem  Multiplicandus  nachgesetzt  wird, 

also  (a.h),C'=a.C'{'a.C'\-a,C'^ (6mal) 

oder  (a  •  &)  •  c  «»  (a .  c)  .  b. 

Pur  a  «=  1  geht  hieraus  d^  Commntationsgesetz  b  .0^=^  c  .h  her- 
vor. Scheidet  man  dagegen  in  der  vorhergehenden  Gleichung  den 
gemeinsamen  Multiplicandus  a  aus,  so  erhält  man 
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(a  .  ft)  .  c  —  a .  (c  +  c  +  c  + )  (fcmal), 

(a.h)  .C'^  a  .  (c  .h)y 

welche  letztere  Gleichung  das  Associationsgesetz  ausdrückt. 

Die   MuUiplication   in   recurrenter  Behandlung    giebt   zu  den- 
selben Bedenken  Anlass.  wie  die  Addition« 

'  Die  Hauptgesetze  des  Potenzirens  sind  in  den  Gleichungen 


,b 


ausgesprochen.  Die  erste  derselben  enthält  das  ^Jterationsgesetz^^ 
die  zweite  die  „distributive"  und  die  dritte  —  (ja^ys=s  (a®)**  —  die 
„commutative"  Eigenschaft  des  Exponenten.  Die  „Eleyation"  in 
recurrenter  Behandlung  schliesst  sich  an. 

Der  Begriff  und  die  Grundeigenschaften  der  inversen  Opera- 
tionen werden  in  grösster  Schärfe  entwickelt  und  den  Transpositions- 
regeln die  verdiente  Aufinerksamkeit  zugewandt.  Hierauf  wird  zu 
den  Gesetzen  der  Verbindung  sämmtlicher  Operationen,  mit  einander 
fortgegangen  und  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Umformung  sol- 
cher Ausdrücke  gerichtet,  welche  zwei  durch  irgend  welche  Grund- 
operationen verknüpfte  Zahlelemente  enthalten.  Die  Umformung  er- 
folgt durch  Einführung  eines  dritten  beliebigen  Zahlelementes  n  und 
hat  der  Heipr  Verfasser  bereits  im  zweiten  Bande  dieser  Zeitschrift 
pag.  410  die  interessante  Zusanmienstellung  aller  einschlagenden 
Formeln  gegeben.     Freilich  finden  sich  darunter  Formeln,  wie 

a  —  6  -=s  (a  —  n)  --  (6  •—  n), 
a  —  5  BS  (n  —  h)  —  (n  —  a), 

welche  insofern  auffihUen,  dass  die  rechten  Seiten  derselben,  wenig- 
stens vor  der  Hand  nicht,  als  einander  gleich  angesehen  werden 
dürfen:  denn  bei  der  festgehaltenen  Beschränkung  auf  natürliche 
Zahlen  sind  die  Subtractionen  a  —  n  und  b  —  n  immer  unmöglich, 
wenn  die  Subtractionen  n  —  h  und  n  —  a  sich  ausführen  lassen. 
Referent  folgert  hieraus  die  Angemessenheit,  dem  Zahlbegriff  sofort 
nach  Erklärung  des  Subtractionsbegriffes  eine  erste  Erweiterung  zu 
geben,  verkennt  aber  durchaus  nicht  die  Gründlichkeit,  Uebersicht- 
lichkeit  und  Geschicklichkeit,  welche  Anordnung  und  Herleitnng 
eines  so  umfassenden  Materiales  von  Formeln  bekundet. 

Der  Sache  nach  gehört  hierher  auch  der  Anhang,  welcher  in 
dankenswerther  Vollständigkeit  Über  die  symbolische  Darstellung 
von  Smnmen  und  Producten  alles  Nöthige  zusammentrtlgt. 

Die  Theorie  der  Ungleichheiten  wird  bei  jeder  Bechnungsstufe 
eingehend  und  sorgfältig  ausgeführt. 

Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  die  grundlegende  Behand- 
lung des  Inversionsproblemes  für  vieldeutige  Operationen,  wobei  mit 
Recht    wesentlich   nur   die   Multiplication   als   Typus   ii^end   einer 
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directen  Operation  ins  Auge  gefasst  wird.  In  Consequenz  hiervon 
wird  Yon  den  specifischen  Gesetzen  dieser  Operation,  welche  den 
anderen  Operationen  nicht  auch  gemeinsam  sind,  kein  Gebrauch  ge- 
macht und  namentlich  das  Commutationsgeseias,  welches  ja  den 
Operationen  der  dritten  Stufe  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht 
zukommt  und  überdies  für  h3rpercomplexe  Zahlen  ungültig  ist,  voll- 
ständig ausser  Acht  gelassen.  Demgemftss  bedeutet  das  Product  hc 
etwas  anderes,  je  nachdem  h  mit  c  „nachmultiplicirt*^  oder  c  mit  b 
„vormultiplicirt*'  wird,  und  entspricht  jeder  von  diesen  beiden  Multi- 
plicationen  eine  besondere  Art  der  Division.  Die  Theorie  beider 
Multiplicationen  und  Divisionen  zeigt  unter  der  Voraussetzung  der 
Eindeutigkeit  sftmmtlicher  Operationen  die  grösste  Verwandtschaft 
mit  der  früheren  Theorie,  welche  sich  auf  natürliche  Zahlen  bezieht; 
dagegen  erfährt  sie,  wenn  zwei  entgegengetzte  Operationen,  resp. 
eine  derselben  vieldeutig  werden  oder  wenn  solche  an  vieldeutigen 
Ausdrücken  zu  vollziehen  sind,  die  wesentlichsten  Modificationen  und 
kann  klar  und  präcis,  wie  es  geschehen  ist,  nur  mit  Hülfe  der  in 
der  Einleitung  bereits  besprochenen  Zeichen 

=,  ^.  <,  (=) 

dargestellt  werden. 

Als  Probe  mögen  insbesondere  folgende  Besultate  angeführt 
werden: 

„Wofern  die  Beziehungszeichen  jederzeit  in  der  Richtung  ge- 
lesen werden,  nach  welcher  hin  die  Transposition  stattfindet,  also 
von  der  Seite  des  stehenbleibenden  Operationsgliedes  nach  derjenigen 
des  neuzubildenden  Operationsergebnisses  hin,  so  gelten  die  vier 
Vorschriften: 

a)  Das  Zeichen  der  üeberordnung  ist  beim  Transponiren  in 
das  der  Correlation  zu  verwandeln; 

b)  das  Zeichen  der  Gleichheit  verwandelt  sich  in  das  der  Unter- 
ordnung; 

c)  das  Zeichen  der  Correlation  erh&lt  sich  unverändert; 

d)  desgleichen  bleibt  das  Zeichen  der  Unterordnung  unver- 
ftndert  bestehen. 

Mit  anderen  Worten  —  falls  etwa  von  links  nach  rechts  trans- 
ponirt  wird  — 

I  ^  oder  (a=)  giebt  (=)   [Transposition  gegen  den  Strich]; 

II  ««  ober    =^    giebt    =^    [Transposition  nach  dem  Strich]." 

Die  Verallgemeinerung  des  Inversionsproblemes  bildet  den  Aus- 
gaagspunct  dessen,  was  der  Herr  Verfitsser  „formale  Algebra''  nennt. 

„Zur  formalen  Algebra  im  engsten  Sinne  des  Wortes  sind  die- 
jenigen Untersuchungen  über  die  Gesetze  algebraischer  Operationen 
zn  rechnen,  welche  sich  auf  lauter  allgemeine  Zahlen  eines  unbe- 
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grenzten  Zahlengebietes  beziehen,  über  dessen  Natur  selbst 
weiter  keine  .Voraussetzungen  gemacht  sind/^ 

„Aufgabe  dieses  Zweiges  der  reinen  Mathematik  ist  es  nun, 
zunächst  die  verschiedenen  Annahmen  aufzusuchen,  welche  zur  Defi- 
nition einer  Bechnungsoperation  und  damit  auch  zur  Construction 
von  Zahlensystemen  verwendet  werden  können  —  alsdann  aber  auch 
einen  Ueberblick  zu  gewinnen  über  das  System  der  Consequenzen, 
die  eine  jede  der  so  zulässigen  Annahmen  nach  sich  ziehen  wird/' 

„Die  formale  Algebra  hat  somit  die  allgemeine  Vorarbeit  zu 
erledigen  für  die  Betrachtung  der  verschiedenartigsten  speciellen 
Zahlensysteme  und  Bechnungsoperationen,  welche  zu  besonderen 
Zwecken  ersonnen  werden  mögen." 

„Als  Elementarvoraussetzungen  sind  unter  gewissem  Vorbehalt 
etwa  zu  bezeichnen: 

1)  die  Annahme,  dass  eine  Operation,  genannt  Addition,  inner- 
halb des  betrachteten  Zahlengebietes  stets  ausführbar  sei, 

2^  dass  dieselbe  stets  zu  einem  eindeutig  bestimmten  Resultat  fdhre, 

3)  dass  sie  dem  Commutationsgesetze  a  -(*&»=&  4~  ^  unter- 
worfen sei, 

4)  dass  sie  auch  dem  Associationsgesetze  a  -{-  (b  -]-  c)  = 
(a  +  &.)  +  c  gehorche, 

5)  die  begrififliche  Definition  der  Subtraction  als  einer  zur 
Addition  inversen  Operation,  wie  sie  ausgeprägt  ist  in  der  Gleichung: 
(a  —  ft)  +  6  =  a; 

6)  die  Annahme  der  unbeschränkten  Ausführbarkeit  auch  dieser 
inversen  Operation  innerhalb  des  ganzen  Zahlengebietes; 

7)  die  Annahme  der  Eindeutigkeit  eben  dieser  Operation. 
Also:   Ausführbarkeit,  Eindeutigkeit,  Commutativität  und 
Associativität  der  Addition,  Begriff,  Ausführbarkeit  und 
Eindeutigkeit  der  Subtraction." 

„Zunächst  wird  man  leicht  erkennen,  dass  diese  Voraussetzungen 

—  abgesehen  von  der  eine  Definition  enthaltenen  5)  —  sich  in  der 
That  nur  beweisen  lassen  für  Zahlen  von  näher  bestimmter  Zu- 
sammensetzung oder  Entstehungsweise  —  wie  man  es  ja  an  dem 
Beispiel  der  natürlichen  Zahlen  gesehen  hat." 

„Als  Prämisse  zu  formalen  Untersuchungen  dürfen  die  Sätze 
nur  für  ein  bestimmtes,  wenn  auch  unbegrenztes  Zahlengebiet  in 
Anspruch  genommen  werden,  nicht  aber  für  alle  Zahlen  überhaupt. 
Denn  bei  der  unumschränkten  Bildungsftlhigkeit  des  Zahlbegriffes 
können  die  sub  1)  bis  7)  betrachteten  beiden  Operationen  selbst 
dazu  benutzt  werden,  neue  Zahlen  definiren  zu  helfen  und  damit  ein- 
zuführen, deren  Bechnungsgesetze  hiemach  von  elfbn  diesen  Voraus- 
setzungen l)  bis  7)  —  in  Verbindung  mit  der  gedachten  Definition 

—  abhängig  sein  werden.  Es  steht  alsdann  noch  dahin  —  und  wird 
es  eben  von  ihrer  Definition  abhängen  —  ob  diese  neuen  Zahlen  ohne 
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Widersprach  mit  den  PräTnissen  wieder  den  alten  Gesetzen  unterthan 
gemacht  werden  können,  nnd  wird  man  also  in  der  That  das  Zahlen- 
gebiet, auf  welches  die  obigen  Pr&missen  sich  beziehen  sollen,  jeden- 
falls als  ein  vorgegebenes  zu  betrachten  haben/^ 

Weiterhin  wird  die  Frage  der  Zulässigkeit,  Verträglichkeit, 
ünabhSngigkeit,  Hinlänglichkeit  und  Nothwendigkeit  jener  Prämissen 
näher  erörtert 

Indem  nun  zu  den  Ofierationen  der  zweiten  Stufe  übergegangen 
wird,  ergeben  sich  folgende  Elementar-Voranssetzungen: 

1  b)  bäSte^ ) ^««***^*»»'''*^* ' 
2a)  Eindeutigkeit  K      ■.,  i.-  v    i* 
.  2  b)  Vieldeutigkeit  r'  ^"^t^P^''**'""' 
3)     das  Commutationsgesetz  ah  ^=^baj 
4a)  das  Associationsgesetz  (a  .  &)  .  e  »»  a  .  (&  .  c), 
4b)  ein  Stellvertreter  desselben, 

5  a)  Die  Definition  der  Theilung  -g  ,h^  a, 

5b)  die  Definition  der  Messung  h  .  {a:h)^  a, 

aJ\  h  A'  a¥       } -Ä.usfÜhrbarkeit  der  beiden  inversen  Operationen, 

7  a)  Eindeutigkeit  1  .       ,, 
7  b)  Viddeu^keitr«'««"^"' 

8a)  das  erste  Distributionsgesetz:   a  .(&-{-  c)  »s  a  .  &  -{-  a  .  c, 

8b)  das  zweite  Distributionsgesetz:  (a  +  ft)  .  c  =  a  .  c  +  ^  •  c. 

„Der  Wegfall  des  Commutationsgesetzes  bedingt  nicht  nur  die 
ZerföUung  der  Definition  5)  in  zwei  getrennte  Definitionen,  sondern 
man  wird  ad  8)  alsdann  auch  unter  zwei  nicht  auf  einander  zurück- 
führbaren  Distributionsgesetzen  die  Wahl  haben/' 

„Die  Voraussetzung  5)  darf  unter  keinen  Umständen  aufgegeben 
werden." 

„Auch  die  Annahmen  l)  und  6)  sind  nicht  zu  entbehren;  es 
muss  also  ad  l)  und  6)  entweder  bedingte  oder  unbedingte  Aus- 
fOhrbarkeit  vorausgesetzt  werden." 

„Die  Voraussetzung  3)  kann  sehr  wohl  fehlen  und  ist  ja  bereits 
ein  derartiger  Calcül  in  Betracht  gezogen." 

„Die  Voraussetzungen  2)  und  7)  über  a)  die  Eindeutigkeit  der 
Operationen  könnw  einzeln  oder  zusammengenommen  fortfallen  und 
tritt  alsdann  an  ihre  Stelle  h)  die  Annahme  einer  eventuellen  Viel- 
deutigkeit dieser  Operationen." 

„Was  8)  betrifft,  so  lassen  sich  die  Consequenzen  der  Distributions- 
gesetze  mit  Leichtigkeit  unabhängig  von  den  Prämissen  3)  und  4) 
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angeben.  Abgesehen  hiervon,  d.  h.  wofern  es  sich  nicht  gerade 
um  diese  Consequenzen  handelt,  darf  die  Voraussetziing  4)  nicht 
gänzlich  unterdrdckt  werden,  weil  es  sonst  nicht  gelingt  zu  neuen 
Schlüssen  zu  gelangen/' 

Die  aufgestellte  Theorie  setzt  die  Multiplication  als  unbedingt 
ausführbar  und  eindeutig  voraus,  dagegen  die  beiden  Divisionen  als 
vieldeutig  und  bedingungsweise  ausführbar.  Die  Vieldeutigkeit  der 
directen  Operation  bleibt  mit  um  so  grösaarem  Bechte  ausgeschlossen 
da  auch  bei  den  hjperoomplexen  Zahlen  bis  jetzt  nur  eindentige 
MuUiplicationen  zu  betrachten  gewesen  sind. 

Lidem  die  Multiplication  als  eindeutig  betrachtet  wird  und  die 
Bedingung  3)  in  Wegfall  kommt,  kann  entweder  das  reine  Associations* 
gesetz  oder  ein  Stellvertreter  desselben  erfüllt  werden.  Dies  gibt 
10  verschiedene  Algorithmen,  dereti  Theorie  der  Herr  Verfasser  .yoll- 
stSndig  aufgestellt  hat  Von  den  Algorithmen  I.  und  IIL  steht  jeder 
für  sich  allein  da;  die  8  übrigen  Algorithmen  gehören  paarweise 
zusammen.  Dieselben  mögen  mit  ihren  charakteristischen  Gleichungen, 
wie  folgt;  zusammengestellt  werden: 


I. 


a(hc)  =»  (ah)c 
h  {ca)  =  (hc)  a 
c(ah)  =  {ca)h 

na. 

a(bc)  =  (ac) 6,  a (cb)  =  {ab) c 
b  (ca)  =  (ba)  c,  b  {ac)  =  (5c)  a 
c  (ab)  =  (cb)  a,  c  (ba)  =  (ca)  h 

(a6)c  =  b(ca) 
(bc)a  =  c(ab) 
(ca)b  =  a(bc) 

IVa. 

(ab)  c  =  (ch)  a 
(bc)a  ==»  (ac)b 
(ca)b  =  (ba)c 


IIL 


a(cb)  =  (ac)b 
b(ac)  =  (ba)c 
c(ba)  =  (cb)a 

nb. 

a(bc)  =^  (ba)  c,  a  (cb)  =  (ca)  b 
b  (ca)  *=  (cb)  a,  b  (ac)  «=  (ab)  c 
c  (ab)  «=s  (ac)6,  c(ba)  =  (6c)  a 

(ba)c  =  a(cb) 
(cb)a  «=  b(ac) 
(ac)b  =  c(ba) 

IVb. 
a(bc)  =  c(ba) 
b  (ca)  =  a  (cb) 
c(ab)  ^=^b(ac) 


V.    Cyclische  Multiplication. 


Va. 

(bc)  a  =^  (ca)  b  =  (ab)  c 
(cb)  a  «=  (ac)  b  =  (6a)  c 

Via. 
(ab)  c  =  (ac)  5 
(6c)  a  =  (6a)  c 
(ca)6  =  (c6)a 


Vb. 
a(6c)  =  6  (ca)  =  c(a6) 
a  (cb)  —  6  (ac)  =•  c  (6a) 

VIb. 

a(6c)  =  6(ac) 
6(ca)  =  c(6a) 
c(a6)e«  a(c6) 
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Die  nftberen  Ausführungen,  welche  mit  musterhafter  Umsicht 
angelegt  sind  und  jedesmal  das  ganze  Gebiet  der  betreffenden  Sätze 
umfassen,  sind  an  Ort  und  Stelle  nachzulesen.  Doch  mag  bemerkt 
werden,  dass  auch  eine  Betrachtung  Über  die  reinen  Gesetze  der 
dritten  Operationsstufe,  sowie  über  die  Consequenzen  der  distributiven 
Gesetze  für  alle  drei  Stufen  sich  anschliessi  Namentlich  werden 
auch  die  augenfälligen  ünsymmetrien,  welche  der  Zusammenstellung 
aller  auf  die  dritte  Operationsstufe  bezüglichen  FnndamentaJgesetze 
anhaften,  nunmehr  leicht  erklftrt  und  als  innerlich  nothwendig  nach- 
gewiesen. 

Zweck  und  Nutzen  der  ganzen  eigenthümlichen  Betrachtung 
erhellt  am  besten  aus  des  Herrn  Verfassers  eigenen  Schluss werten: 

„Der  Gewinn,  auf  den  ich  es  bei  diesen  Untersuchungen  ab- 
gesehen habe,  ist  nicht  nur  ein  ästhetischer  —  sofern  ich  dadurch 
den  Anforderungen  des  Geschmacks  an  die  Symmetrie  und  Eleganz 
der  Foimelsjsteme  nachzukommen  suchte  —  auch  in  logischer  Hin- 
sicht hatte  ich  nebenbei  eine  Bereicherung  der  Methodik  im  Auge. 
Und  in  der  That  möchte  aus  dem  Vorangehenden  genugsam  zu  er- 
sehen sein,  dass  man  das  Bechnen  mit  vieldeutigen  Ausdrücken  und 
Operationen  bisher  mit  Unrecht  zu  vernachlässigen  pflegte.  Auch 
mit  solchen  Ausdrücken  lässt  sich  nach  einfachen  Gesetzen  logisch 
folgerecht  operiren  und  um  alle  dabei  auftretenden  Sohlussfolge- 
mngen  auch  in  kürzester  Weise  (mit  Formeln)  auszudrücken,  sind 
nur  die  vier  Zeichen  der  Werthgemeinschaft  erforderlieh.  Hierdurch 
aber,  kann  nicht  nur  den  Untersuchungen  eine  anders  nicht  erreich- 
bare Feinheit  gegeben  werden,  sondern  es  bietet  das  Verfahren  auch 
den  einzigen  Weg  dar,  um  gewisse  Fehlschlüsse  und  Klippen  zu 
vermeiden,  an  denen  die  meisten  Anflbiger  zu  scheitern  pflegen.^ 

„£ndlicl\  aber  möchte  von  jenen  Untersuchungen  auch  noch  ein 
materieller  Gewinn  zu  erwarten  sein:  durch  die  Erschliessung  neuer 
Zahlensysteme  nämlich,  welche  für  die  Bewältigung  gewisser  Gattungen 
von  Problemen  ganz  besonders  geeigenschaftet  sind.  Nach  dieser 
Richtung  hin  wird  sich  übrigens  die  Tragweite  der  hier  eingeleiteten 
Separationen  erst  dann  völlig  übersehen  lassen,  wenn  man  den  höheren 
oder  extraordinären  (hypercomplexen  etc.)  Zahlen  mehr,  als  bisher  ge- 
sehen ist,  Aufinerkanüceit  zuwenden  wird.^^   ^ 

Beferent  hat  in  einzelnen  Punkten  seiner  abweichenden  Meinung 
tinverholenen  Ausdruck  gegeben;  um  so  mehr  fühlt  er  sich  gedrungen 
es  schliesslich  noch  einmal  auszusprechen,  dass  das  besprochene  Werk 
mit  seltener  Consequenz  aus  einem  Gusse  gearbeitet,  dass  es  neue, 
höchst  bedeutungsvolle  Untersuchungen  enthlQt.  Im  Interesse  der 
Wissenschaft  wünscht  er  die  möglichst  rasche  Veröffentlichung  der 
angekündigten  Fortsetzungen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  durchaus  preiswürdig« 

Gumbinnen.  Dr.  Sohwarz. 
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Schröder,   Dr.   E.    (Prof.  am  Pro-  und  Bealgymnagiiim  in  Baden-Baden).     Abriss 

der  Arithmetik  und  Algebra  für  Schüler  von  Gym- 
nasien nnd  Realschulen.  I.  Theil:  Die  sieben  algebra- 
ischen Operationen.    Leipzig  1874,  bei  Teubner.    (Pr.  0,60  M.) 

Vorstehendes  Schriftchen  löst  mit  entschiedenem  Geschick  das 
Problem,  die  vielen  den  Eingang  der  Arithmetik  bildenden  Einzel- 
sätze, welche  die  fandamentalen  Bechnungsoperationen  mit  zweien 
oder  dreien  oder  noch  mehreren  absoluten  Zahlen  betreffen,  unter 
einheitlichen  Gesichtspuncten  zusammen  zu  fassen.  Die  EinzelsfttM 
selbst  bleiben  dem  Schüler  freUich  nicht  erspart,  aber  immerhin 
wird  es  demselben  wesentlich  erleichtert,  etwas  Bleibendes  aus  der 
umfangsreiohen  Beweisarbeit  festzuhalten,  und  für  die  zur  Zeit  noch 
in  überwiegender  Aufnahme  befindliche  Form  des  arithmetischen 
Untemchtes  lässt  sich  das  Verdienstliche  der  von  dem  Herrn  Ver- 
fasser geleisteten  Arbeit  nicht  verkennen.  Dass  und  warum  die 
ersten  Elemente  ganz  anders  zu  behandeln  sind,  hat  Referent  schon 
mehrfach  erörtert  und  glaubt  an  dieser  Stelle  der  Wiederholung 
seiner  Gründe  überhoben  zu  sein.  Um  so  lieber  hebt  er  die  beson- 
deren Vorzüge  der  Darstellung  hervor,  welche  das  kleine  Werk  aus- 
zeichnen, Klarheit  und  TJebersichtlichkeit  in  der  Fassung  der  ein- 
zelnen Sätze,  Schärfe  und  Genauigkeit  der  verschiedenen  Begriffs- 
bestimmungen.    Nur  an  wenigen  Stellen  findet  sich  Bedenkliches^ 

Zwei  Zahlen  werden  als  gleich  definirt,  wenn  die  Einer  der 
einen  Zahl  mit  denen  der  anderen  ohne  Best  zur  Deckung  gebracht 
werden  können.  Weiter  heisst  es  dann:  „Wenn  zwei  Zahlen  un- 
gleich sind,  so  muss  die  eine  mehr  Einheiten  enthalten  als  die 
andere/'  Diese  zweite  Definition  ist  völlig  inhaltlos.  Analog  der 
ersten,  welche  im  Wesentlichen  nicht  anzufechten  sein  dürfte,  hätte 
sie  etwa  so  formulirt  werden  müssen:  Wenn  die  Einheiten  der 
einen  Zahl  an  die  Stelle  der  Einheiten  einer  anderen  Zahl  gesetzt 
noch  Einheiten  der  letzteren  übrig  lassen,  so  ist  diese  grösser  als 
jene.  Das  Verhältniss  der  Ungleichheit  zweier  Zahlen  so  definirt, 
führt  sich  auf  das  Verhältniss  der  Ungleichheit  zurück,  welches 
zwischen  einem  Ganzen  und  jedem  Theile  desselben  stattfindet. 

Auffällig  ist  die  Identificirung  von  Radicand  und  Wurzelgrösse 
(pag.  14).  Wurzelgrösse  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ^rach- 
gebrauche  soviel  wie  ;,Grö8se  der  Wurzel**,  d.  h.  der  durch  Aus- 
führung der  Radicirung  herauskommende  Zahlenwerth,  Radicand 
dagegen  die  der  Operation  der  Wurzelausziehung  zu  unterwerfende 
Grösse  unter  dem  Wurzelzeichen. 

Aus  dem  Satze  von  der  Vertauschbarkeit  der  Factoren  eines 
Productes  wird  pag.  29  gefolgert,  dass  die  Multiplication  nur  eine 
Umkehrung  zulasse.  Streng  richtig  ist  dies  nur  für  das  Rechnen 
mit   abstracten   Zahlen.     Wenn   der   MultipUcandus   eine   benannte 
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Zahl  darstellt,  so  ist  er  nicht  mit  dem  Multiplicator  vertanschbar 
und  im  Zusammenhange  hiermit  hätte  der  doppelte  Sinn,  den  die 
Operation  des  Diyidirens  haben  kann,  angegeben  werden  sollen. 

üebrigens  enthält  das  «Heftchen  eine  Fülle  yortrefflicher  Einzel- 
heiten und  kann  allen  Lehrern  zur  Beachtung  bestens  empfohlen 
werden. 

Onmbinnen.  Sohwa&z. 


POHLKE *) ,    K.     (weil.  Professor  «n  der  k.  Bau-  und  KuniUkademie  In  Berlin).       Dar- 

stellend'e  Geometrie.  1.  Abtheilung,  4.  Auflage  (142 
Seiten.  3  M.  60  Pf.);  2.  Abtheilung,  1.  Auflage  (231  Seiten. 
6.M.),  mit  je  10  Tafeln.  Berlin,  1876.  Verlag  von  Rudolf 
Gärtner. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Werkes  wurde  schon  im  Jahre  1859 
in  erster  Auflage  veröffentlicht.  Sie  fand  eine  so  beifUlige  Auf- 
nahme, dass  im  Jahre  1876  bereits  eine  vierte,  von  der  ersten  sehr 
wenig  verschiedene  Auflage  derselben  veranstaltet  werden  musste, 
bevor  noch  die  2.  Abtheilung  erschienen  war.  Auch  mit  dieser 
letacteren  ist  das  ganze  Werk  noch  nicht  abgeschlossen.  Der  Yer- 
fiuiser  kündigt  noch  eine  3.  Abtheilung  an,  welche  vorzugsweise 
die  Lehre  ttber  Perspective  enthalten  soll  (l.  Abth.  Seite  132). 

Der  Inhalt  der  1.  Abth.  betrifft  die  „Darstellung  der  geraden 
Linien  und  ebenen  Flächen,  sowie  der  aus  ihnen  zusammengesetzten 
Oebilde,  vermittelst  der  verschiedenen  Projectionsarten.*' 

Li  der  2.  Abth.  wird  die  „Darstellung  einiger  krummen  Linien 
und  krummen  Flächen'*  erörtert 

Jedem  Fachmanne  ist  es  klar,  dass  bei  der  verhlUtnissmässig 
geringen  (oben  angegebenen)  Seitenzahl  der  1.  Abth.  der  so  reiche 
Stoff:  Erklärung  der  orthogonalen,  azonometiischen,  schiefen,  cen- 
tralen und  räumlichen  Projection  von  Punkten,  Geraden  und  Ebenen, 
sowie  „der  aus  denselben  zusammengesetzten  Gebilde^',  nur  in  sehr 
gedrängter,  bloss  das  Wichtigste  betreffender  Darstellung  behandelt 
werden  konnte.  Ueber  jede  einzelne  der  genannten  Projectionsarten 
wurden  ja  umfangreiche  Werke  geschrieben,  und  obwohl  der  Yer- 
fiaisser  in  der  1.  Abth.  die  Untersuchung  der  krummen  Linien  und 
Flächen  ausschliesst,  so  war  das  von  ihm  zu  bewältigende  Material 
immer  noch  ein  sehr  grosses.  Dass  er  es  verstanden  hat,  seinem 
Werke  bei  aller  wissenschaftlichen  Strenge,  trotz  des  reichen  Inhaltes, 
einen  so  massigen  üm&ng  zu  geben,  nmss  ihm  als  ein  Verdienst 


*)  Der  YerfasBer  ist  bereits  1876  (27.  XI)  verstorben.   Siehe  die  Kekro- 
logie  Hft  2.  da.  Ja.  S.  191.  Die  Bedaction. 

Zeftsohf.  f.  mftth.  n.  natarw.  Untorr.    VIH.  24 
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angerechnet  werden,  welches  um  so  grösser  ist,  als  die  Klarheit 
und  Leichtverständlichkeit  nirgends  durch  Kürze  beeinträchtigt  wird. 

Allerdings  macht  der  Verfitsser  bezüglich  der  1.  Abth.  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  Er  sagt  selbst:  „Weitere  Aus- 
ftlhnmgen,  insbesondere  der  ersten  Kapitel,  bleiben  den  Vorträgen 
überlassen/^  Namentlich  jene  Partien,  welche  die  Lösung  von  Auf- 
gaben über  die  Beziehungen  zwischen  Punkt,  Gerade  und  Ebene  in 
den  verschiedenen  Projectionsarten  behandeln,  enthalten  nur  die 
allerwichtigsten  Probleme.  Grössere  Ausführlichkeit  wäre  hier  un- 
serer Ansicht  nach  am  Platze  gewesen,  indem  ja  eine  genaue  Kennt- 
niss  dieser  Aufgaben  die  erste  Grundlage  für  alles  weitere  Studium 
in  der  darstellenden  Geometrie  bildet. 

Im  1.  Kapitel  wird  die  Darstellung  von  Punkten,  Geraden  und 
Ebenen  in  orthographischer  Projection  auf  nur  einer  Projections- 
ebene,  im  2.  Kapitel  die  orthogr.  Pfojection  von  Punkten  und  Ge- 
raden auf  zwei  Projectionsebenen,  und  im  3.  Kapitel  die  Darstellung 
der  Ebene  auf  zwei  Projectionsebenen  (bei  orthogr.  Proj.)  erörtert 
Das  4.  Kapitel  enthält  die  Erklärung  der  Darstellung  von  n-seiten, 
n-fiachen,  Pyramiden  und  Prismen,  sowie  die  Bestimmung  der  Schnitte 
von  Geraden  und  Ebenen  mit  diesen  Gebilden  und  der  letzteren  unter 
sich.  Damit  schliessen  in  der  1.  Abtheilung  die  Erörterungen  über 
die  gewöhnliche  Methode  der  orthogonalen  Projection.  In  den  darauf 
folgenden  leisten  Kapiteln,  nämlich  dem  6.,  6.,  7.  und  8.,  sind  be- 
ziehungsweise die  „Axonometrie,  die  schiefe  Projection,  die 
centrale  und  räumliche  Projection",  freilich  nur  in  aller  Kürze 
erklärt. 

Schon  in  den  ersten  Kapiteln  ist  von  der  Rechnung  mehr  Ge- 
brauch gemacht,  als  es  sonst  in  Lehrbüchern  der  darstellenden  Geo- 
metrie üblich  ist,  und  weiterhin,  vorzugsweise  in  dem  Abschnitte 
über  Axonometrie,  wird  der  Bechnung  eine  vielleicht  zu  grosse  Bolle 
zugewiesen.  Sie  soll  in  der  darstellenden  Geometrie  in  der  Regel 
doch  nur  einen  Nothbehelf  bilden  ftir  jene  Fälle,  wo  die  Hilfsmittel 
der  darstellenden  Geometrie  selbst  und  jene  der  synthetischen  Gteo- 
metrie  nicht  ausreichen,  oder  nur  eine  umständliche  Lösung  ermög- 
lichen. Auf  Seite  14  wird  durch  einige  längere  Formeln  bewiesen, 
dass  „der  Inhalt  der  (orthogonalen)  Projection  eines  ebenen  n-seits 
gleich  dem  Producte  des  Inhaltes  des  M-seits  in  den  Cosinus  des 
Neigungswinkels  seiner  Ebene  ist."  Dagegen  heisst  es  auf  Seite  126, 
Z.  14  V.  0.,  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Flächeninhalte  eines  n-seits 
und  seiner  centralen  Projection  Ni',  „Die  Untersuchung  der  Grösse 
der  Raumgebilde  ist  nicht  G^enstand  der  darstellenden  Geometrie, 
daher  gehen  wir  auf  die  Bestimmung  des  Inhaltes  von  N^  nicht  ein.^ 

Auf  Seite  2  sagt  der  Verfasser:  „Die  Kenntniss  dieser  Gesetze 
(der  geometrischen)  allein  genügt  jedoch  nicht;  üebungen  im  Zeichnen 
sind  unerlässlioh  zur  Erlangung  der  Fertigkeit,  die  Zeichnungen  mit 
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möglichster  Genauigkeit  ausfahren  zu  können«"  Auf  Seite  3  lesen 
wir:  ^Die  darstellende  Geometrie  ist  die  wissenschaftliche  Begründung 
der  Zeichenkunst."  Femer  kommt  in  der  Vorrede  zur  2.  Abtheilung 
die  Stelle  vor:  „Ein  die  vollständige  Theorie  umfiEkssender,  aus  der 
darstellenden  in  die  höhere  Geometrie  leitender  Lehrgang  steht  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  unstreitig  höher,  kann  aber  nach  meiner 
Erftihrung  Studirenden  nicht  zugemuthet  werden,  die  in  die  Praxis 
eintreten  wollen  und  nur  bei  Beginn  ihrer  Laufbahn  eine  kurze  Zeit 
auf  das  Studium  der  Theorien  verwenden  können."  —  Aus  diesen 
Sätzen  allein  geht  schon  hervor,  dass  der  Verfasser  die  praktische 
Seite  der  von  ihm  gelehrten  Wissenschaft  wohl  zu  würdigen  weiss, 
unzweifelhaft  ist  dies  aus  der  Bücksicht  zu  ersehen,  welche  er  bei 
jeder  passenden  Gelegenheit  auf  die  Anwendungen  der  darstellenden 
Geometrie  nimmt  Dabei  kann  ihm  nicht  im  Entferntesten  der  Vor- 
wurf gemacht  werden,  er  behandle  den  rein  theoretischen  Theil  zu 
oberflächlich,  uns  scheint  Überhaupt,  dass  es  ihm,  wenigstens  in 
der  1«  Abtheilung;  gelungen  ist,  das  richtige  Maass  in  dieser  Be- 
ziehung zu  treffen,  und  wir  sehen  hierin  einen  wesentlichen  Vorzug 
seines  Werkes,  der  wohl  nicht  zum  geringen  Theile  den  Beifall  er- 
klärt, welchen  die  1.  Abtheilung  gefunden  hat. 

Dass  der  Verfasser  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  „neuere  Geo* 
metrie'^  selbst  in  Fachkreisen  noch  wenig  geschätzt  war,  von  ihr  in 
der  darstellenden  Geometrie  —  freilich  nur  in  massiger,  zweckent- 
sprechender Weise  —  Anwendimg  machte,  ist  gleichfalls  lobend  her- 
vorzuheben. So  z.  B.  wird  Seite  15  gezeigt,  dass  ein  ebenes  »»-seit 
und  seine  (orthog.)  Projection  affine  Figuren  sind.  Auf  Seite  50 
findet  sich  der  Satz:  „Die  beiden  (orthog.)  Projectionen  eines  ebenen 
n-seits  sind  afflne  Figuren."  Ln  7.  Kapitel  werden  die  wichtigsten 
Eigenschaften  harmonischer  Punktreihen  (S.  117 — 119)  und  Strahlen- 
büschel (S.  123 — 124),  sowie  die  Beziehungen  von  collinearen 
ebenen  Figuren  erklärt  (S.  126 — 135),  soweit  sie  für  den  Zweck 
des  Buches  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Das  8.  Kapitel,  welches 
Yon  der  räumlichen  Projection  (Belie^erspective)  handelt,  enthält 
Erklärungen  über  die  Collineation  räumlicher  Systeme. 

£ine  besondere,  nach  unserer  Ansicht  rühmlich  hervorzuhebende 
Eigenthümlichkeit  des  Werkes,  welche  vorzugsweise  in  den  ersten 
Kapiteln,  aber  auch  weiterhin  zu  bemerken  ist,  besteht  in  der  con- 
sequenten  Benützung  von  „neuen"  Projecüonsebenen  (S.  21,  22) 
überall  dort,  wo  sie  eine  Vereinfachung  der  Construction  herbeizu- 
führen geeignet  sind.  Solche  „dritte"  und  „vierte"  Projectionsebenen 
werden  z.  B.  in  den  ersten  vier  Kapiteln  angewendet  zur  Lösung 
folgender  Aufgaben:  Bestimmung  des  Abstandes  eines  Punktes  von 
einer  Geraden  (S.  28),  des  Abstandes  von  zwei  windschiefen  Ge- 
raden (S.  30),  Bestimmung  des  Neigungswinkels  zweier  Ebenen 
(Qi  41),  u.  s.  w. 
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Bezüglich  des  5.  und  6.  Kapitels,  welche  die  Axonometrie  und 
schiefe  Projection  behandeln,  gilt  vorzagsweise,  was  wir  oben  Ober 
aUzuTiele  Anwendung  der  Rechnung  bemerkt  haben.  Freilich  wird 
auch  in  frttheren  Werken  die  Axonometrie  £E»t  nur  als  ein  Bechen- 
exempel  betrachtet,  und  auch  heut  zu  Tage  scheinen  manche  Autorm 
die  Orundlage  für  die  Theorie  der  axonometrischen  Projection  nur 
im  mathematischen  Calcfil  zu  finden,  obgleich  die  Rechnung  hier 
ganz  wohl  entbehrt  werden  kann.  Wenn  einer  der  wichtigsten  Zwecke 
des  Unterrichtes  in  der  darstellenden  Geometrie,  nftmlieh  die  Aus- 
bildung der  Vorstellungskraft,  möglichst  vollständig  erreicht  werden 
soll,  so  ist  alles  Formelwesen  bei  diesem  Unterrichte  nach  Möglich- 
keit auszuschUessen,  vorzugsweise  dort,  wo  es  äich  um  die  Fest- 
stellung von  Grundbegriffen  handelt,  und  nur  in  Fällen,  wo  die 
mathematische  Formel  sich  nicht  umgehen  Iftsst,  oder  eine  bedeutende 
Vereinfitchung  mit  sich  bringt,  erscheint  ihre  Anwendung  in  einem 
Lehrbuche  der  darsteUenden  Geometrie  berechtigt. 

Die  auf  Seite  80  und  82  angegebene  Metiiode  zur  Bestimmung 
der  verkürzten  Coordinaten  ist  nicht  die  zweckmftssigste.  Diese  Ver- 
kflrzung,  welche  bei  der  Construction  axonometrisoher  Darstellungen 
eine  so  wichtige  Bolle  spielt,  ergiebt  sich  wohl  am  schnellsten  und 
sichersten  durch  die  Benutzung  von  Proportionalwinkeln,  die  vom 
Verfiisser  nicht  erwähnt  werden« 

Auch  von  jener  so  empfehlenswerthen  Methode  der  axonom. 
Projection,  bei  welcher  eine  der  Goordinatenaxen  (gewöhnlich  die 
/p-Axe),  trotz  beliebiger  Annahme  des  Axenkreuzes  und  unter  der 
Voraussetzung  orthogonal  projicirender  Strahlen,  unverkürzt  bleibt, 
geschieht  keine  Erwähnung. 

Das  Kapitel  über  schiefe  Projection  enthält  den  nach  dem  Ver- 
fasser benannten  Lehrsatz  (den  „Pohlke'schen  S'atz^^),  der  seit 
dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  der  1.  Abtheilung  von  verschiedenen 
Autoren  auf  sehr  verschiedene  Art  bewiesen  worden  ist  In  der 
1.  Auflage  gab  Pohlke  eine  mathematische  Begründung,  in  der 
zweiten,  18S6  erschienenen  Auflage  findet  sich  ein  von  Dr.  Schwarz 
herrührender  elementarer  Beweis,  aus  welchem  übrigens  schon  zu 
ersehen  ist,  dass  die  Bestimmung  der  Lage  der  Goordinatenaxen  im 
Baume  gegenüber  der  Projectionsebene,  sowie  auch  die  Bestimmung 
der  schieiprojicirenden  Strahlen,  eine  ziemlich  umständliche  wird, 
wenn  man  das  Axenkreuz,  wie  es  nach  dem  Pohlke*schen  Satze  ge- 
stattet ist,  sanunt  den  Verkttrzungsverhältnissen  der  Axen  beliebig 
annimmt. 

Vom  Standpunkte  der  Theorie  ist  der  Pohlke'sche  Satz  un- 
streitig von  Bedeutung,  und  seine  Entdeckung  muss  als  ein  Fort- 
schritt  auf  dem  (Gebiete  der  Prqjeotionslehre  bezeichnet  werd^«  Dass 
das  Axenkreuz  (selbst  bei  orthogonaler  Projection)  beliebig  gewählt 
werden  könne,  war  allerdings  schon  vor  der  Veröffentlichung  des 
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Poblke^schen  Satses  bekannt,  nicht  aber,  dass  num  auch  die  Ver- 
kOrzangsYerhftltnisse  (im  Allgemeinen  die  Modification)  aller  drei 
Axen  beliebig  annehmen  dürfe.  Freilich  ist  eine  solche  Annahme 
im  Allgemeinen  nur  unter  der  Voraussetzung  schiefer  Projections- 
.  strahlen  und  bei  schiefer  Stellung  aller  drei  Axen  gegen  die  Pro- 
jectionsebene  gestattet^  denn  bei  orthogonaler  Projection  werden  durch 
die  Annahme  des  Axenkreuzes  zugleich  auch  die  Yerkürzungs?erhftli- 
nisse  vollkommen  bestimmt 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  Pohlke'sche  Satz  für  den  prak- 
tischen Zeichner  bedeutende  Vortheile  zu  bieten.  Unzweifelhaft  ist 
seine  Anwendung  vortheilhaft,  wenn  man  die  drei  beliebig  gewfthlten 
Axen  unyerkflrzt  annehmen  kann,  ohne  dem  günstigen  Aassehen  des 
Bildes  Eintrag  zu  thun,  und  wenn  es  nicht  nothwendig  wird,  die 
Richtung  der  schief  projicirenden  Strahlen,  sowie  die  Lage  der  Axen 
im  Baume  zu  ermitteln.  Bei  Aufgaben  jedoch,  deren  Lösung  diese 
Ermittlung  erfordert,  oder  welche  doch  nur  auf  umstl&ndliche  Art 
ohne  Kenntniss  der  Bichtung  der  Projectionsstrahlen  zu  lösen  sind, 
ist  die  Anwendung  des  Pohlke*schen  Satzes  für  den  praktischen  Con- 
stmcteur  nicht  empfehlenswerth;  und  da  solche  Aufgaben  bei  der 
Ausführung  parallel-perspectivischer  Darstellungen  häufig  vorkommen, 
so  verliert  dadundi  der  genannte  Satz  auch  sehr  an  praktischem  Werthe. 

Die  Annahme  beliebiger  einfiEu^her  Yerkürzungsyerhältnisse  (nach- 
dem bereits  das  Axenkreuz  gewfthlt  worden  ist)  bringt  keine  so 
wesentlichen  Vortheile  für  den  2«eichner  mit  sich,  dass  sie  die  Um- 
stlndlichkeit  der  Bestimmung  der  schiefprojicirenden  Strahlen  und 
der  Lage  der  Axen  gegenüber  der  Bildebene  aufwiegen  würden.  Es 
ist  ein  Vorurtheil  zu  glauben,  dass  Verkürzimgsverhftltnisse,  welche 
durch  ein&che  Zahlen  ausgedrückt  werden,  eine  Vereinfachung  der 
Arbeit  des  Constructeurs,  oder  gar  ein  günstigeres,  mehr  naturSfin- 
liches  Aussehen  des  Bildes  mit  sich  bringen.  Die  zur  Herstellung 
der  Verkürzung  dienenden  Proportionalwinkel  oder  Maassstäbe  werden 
ganz  %ben  so  leicht  erhalten  und  auf  ganz  dieselbe  Weise  benützt, 
ob  man  es  mit  mehr  oder  weniger  einfachen  VerkürzungsverhSltnissen 
zu  thun  hat  Bezüglich  des  Aussehens  der  mit  Anwendung  des 
Pohlke'schen  Satzes  construirten  Bilder  kann  man  sogar  behaupten, 
dass  ein  unnatürliches  Aussehen  wahrscheinlicher  ist,  als  bei  Bildern, 
für  welche  eine  der  Goordinatenaxen  vertical  (parallel  zur  Bildebene, 
also  unverkürzt)  angenommen  und  die  Bichtung  der  schiei^rojici- 
renden  Strahlen,  nicht  aber  die  Verkürzungsverhültnisse  beliebig  ge- 
wfthlt werden«  Massgebend  für  das  günstige  Aussehen  einer  schiefen 
Projection  ist  nftmlich  vor  allem  der  Umstand,  dass  der  Neigungs- 
winkel der  projicirenden  Geraden  gegen  die  Bildebene  nicht  zu  klein 
seL  Werden  nun  die  Verkürzungsverhftltnisse  im  Vorhinein  beliebig 
gewfthlt,  so  kann  es  sein,  dass  dieser  Winkel  sehr  spitz  ausfUlt, 
wodurch  eben  Zerrbilder  bedingt  werden. 
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Durch  vorstehende  Erklärnngen  wollen  wir  übrigens  den  Werth 
des  Pohlke'schen  Satzes  yom  Standpunkte  der  Theorie  keineswegs 
herabsetzen.  Nur  seine  praktische  Bedeutung,  welche  in  letzterer 
Zeit  nach  unserer  Ansicht  vielfach  überschätzt  wurde,  möchten  wir 
damit  auf  das  richtige  Maass  zurückführen. 

Die  Kapitel  über  axonometrische,  schiefe  und  centrale  Projection 
sind  besonders  kurz  gefasst.  Selbst  die  meisten,  so  wichtigen  elemen- 
taren  Aufgaben  über  die  Beziehungen  zwischen  Punkt,  Gerade  und 
Ebene,  welche  in  den  drei  ersten  Kapiteln  in  orthogonaler  Projection 
gelöst  erscheinen,  wurden  hier  übergangen.  Bezüglich  der  centralen 
Projection  verweist  der  YerfiEisser  allerdings  auf  eine  ausführlichere 
Behandlung  in  der  3.  Abiheilung  dSs  Werkes.  Ob  auch  die  axono- 
metrische und  schiefe  Projection  und  etwa  auch  die  Beliefperspective 
noch  eine  ausführlichere  Darstellung  eriahren  werden,  ist  uns  nicht 
bekannt. 

Zu  dem  Kapitel  über  Beliefperspective  liefert  der  Verfasser  keine 
Figuren.  Den  Grund  hierfür  gibt  er  auf  Seite  137  mit  den  Worten 
an:  „Die  folgenden  Constructionen  sind  am  besten  in  freier  Vor- 
stellung auszuführen."  —  Wir  können  dieser  Ansicht  nicht  bei« 
stimmen,  denn  wir  glauben,  dass  die  Vorstellung  des  Anföngers  ge- 
rade hier  durch  Figuren  wesentlich  unterstützt  werden  sollte^  wo  die 
Schwierigkeit  der  Auffassung  der  räumlichen  Verhältnisse  eine  grössere 
ist,  als  bei  den  übrigen  Projectionsarten. 

Dass  der  Verfasser  die  Untersuchung  der  Raumprojection  in 
sein  Werk  überhaupt  aufgenommen  hat,  muss  ihm  als  ein  Verdienst 
angerechnet  werden,  indem  die  älteren  deutschen  Lehrbücher  der 
darstellenden  Geometrie  diese  Projectionsart  nicht  behandeln. 

^  Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  2.  Abtheilung  über,  welche, 
wie  schon  erwähnt,  die  „Darstellung  einiger  krummen  Linien  und 
krummen  Flächen"  zum  Gegenstande  hat. 

Diese  Abtheilung  zerfällt  in  9  Kapitel:  1.  Linien  und  Flächen 
im  Allgemeinen.  2.  Die  Linien  2^  Ordnung.  3.  Die  Kugel.  4.  CjHn- 
der  und  KegeL  5.  Durchschnittslinien  von  Kugeln,  Cylindem  und 
Kegeln.  6.  Einige  krumme  Linien.  7.  Die  Drehflächen.  8.  Die 
windschiefen  Flächen.     9.  Die  Spiralflächen. 

Die  Rechnung  findet  in  der  zweiten  Abtheilung  noch  viel  mehr 
Anwendung  als  in  der  ersten.  An  vielen  Stellen  ist  die  Benutzung 
der  Analjsis  auch  wohl  gerechtfertigt;  doch  scheint  uns,  dass  manche 
Abschnitte  der  2.  Abtheilung  weit  eher  in  ein  Lehrbuch  der  analy- 
tischen, als  der  darstellenden  Geometrie  passen  würden.  So  z.  B. 
sind  auf  Seite  22,  37,  41  die  Gleichungen  der  Ellipse,  der  Parabel 
und  Hyperbel  abgeleitet;  auf  Seite  113—114  wird  der  sphärische 
Kegelschnitt,  im  6.  Kapitel  werden  eine  Reihe  von  Curven  höherer 
Art  (das  Cartesianische  Oval,  die  Cassinis'che  Linie,  die  Conchoide, 
die  Cycloide,  die  Spirallinien)  vorzugsweise  analytisch  untersucht. 
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Die  neuere  Geometrie  findet  auch  in  der  2.  Abtheilong  zweck- 
entsprechende Verwendung,  welche  an  einigen  Stellen  vielleicht  um- 
ÜEkssender  hätte  sein  können,  z.  B.  bei  der  Betrachtung  der  ebenen 
Schnitte  von  Kegel-  und  Cylinderflächen  (S.  69),  der  Curven  2.  Ord- 
nung (S.  69 — 74),  der  windschiefen  Flächen  2.  Ordnung. 

Aile  Vorzüge  der  ersten  Abtheilung  zeichnen  auch  die  zweite 
aus,  vorzugsweise  öine  streng  wissenschaftliche,  möglichst  kurz  ge- 
fasste,  dabei  aber  doch  klare  Darstellung  und'  stete  Rücksichtnahme 
auf  die  praktische  Seite  des  Gegenstandes. 

Wir  wollen  nun  noch  einzelne  Bemerkungen  beifügen,  die  sich 
uns  bei  der  Leetüre  der  2.  Abtheilung  aufdrängten. 

Auf  Seite  5  finden  wir  folgenden  Beweis  dafür,  dass  Curven 
2.  Ordnung  und  Curven  2.  Klasse  identisch  sind:  ;,Durch  jeden  Punkt 
einer  Linie  2.  Ordnung  können  nur  zwei  unendlich  nahe  Tangenten, 
eine  nach  dem  vorhergehenden,  eine  nach  dem  folgenden  Punkte 
gehen;  ebenso  enthält  jede  Tangente  einer  Linie  2.  Klasse  nur  zwei 
unendlich  nahe  Punkte,  einen  als  Durchschnitt  mit  der  vorhergehen- 
den, einen  mit  der  folgenden."  —  Dieser  Beweis  dürfte  wohl  nicht 
ganz  geeignet  sein,  dem  Anfänger  die  erwähnte  Identität  klar  zu 
machen. 

Nicht  präcis  erscheint  uns  die  Definition  der  Linien  nter  Ord- 
nung öder  nter  Klasse  (S.  5)  und  der  Flächen  nter  Ordnung  oder 
nter  Klasse  (S.  9).  Z.  B.:  „Linien  nter  Ordnung  sind  solche,  welche 
von  einer  beliebigen  Geraden' in  n  Punkten  geschnitten  werden." 

Bei  der  Erklärung  der  Darstellung  eines  Kreises  in  axono- 
metrischer  Projection  (S.  29)  wird  nur  der  Fall. ins  Auge  gefasst, 
wo  der  Kreis  in  einer  Cooj^dinatenebene,  oder  zu  einer  solchen  Ebene 
parallel  gelegen  ist,  während  bezüglich  eines  Kreises  von  beliebiger 
Lage  darauf  hingewiesen  wird,  dass  axonometrische  Projectionen  ent- 
weder orthographische  oder  schiefe  sind,  daher  ein  solcher  Kreis 
wie  in  gewöhnlicher  orthogonaler,  beziehungsweise  schiefer  Projection 
zu  behandeln  sei.  Es  scheint  uns,  dass  es  doch  angezeigt  gewesen 
wäre  zu  erklären,  wie  ein  Kreis  bei  allgemeiner  Lage  auf  möglichst 
einfache  Weise  azonometrisch  dargestellt  werden  könne,  wenn  etwa 
das  Axenkreuz  mit  den  Verkürzungsverhältnissen,  dann  die  Ebene, 
der  Mittelpunkt  und  der  l^fMÜus-  des  Heises  gegeben  sind. 

Das  3.  Kapitel  handelt  von  der  Kugel;  vorzugsweise  der  Dar- 
stellung des  Gradnetzes  der  kugelförmig  angenommenen  Erdober- 
fläche. Die  Aufnahme  von  Erklärungen  über  die  verschiedenen 
Kartenprojectionen  kann  nur  als  sehr  zweckmässig  bezeichnet  werden. 
Solche  Erklärungen  sollten  in  keinem  Lehrbuche  der  darstellenden 
Geometrie  fehlen,  das  für  reifere  Studirende  bestimmt  ist. 

Ln  5.  Kapitel,  welches  die  Gonstruction  des  Schnittes  von  Kugel-, 
Cylinder-  und  Kegelflächen  behandelt,  wird  nirgends  angegeben,  wie 
man,  ohne  vorher  die  Schnittcurve  zu  zeichnen,  Tangenten  derselben 
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erhalten  kaniL  Für  den  praktischen  Constrnctenr  sind  Tangenten  doch 
oft  sehr  erwünschte  BestimmongsstOcke  einer  zn  zeichnenden  Gorye. 

Die  Figur  98  (Schnitt  zweier  Eegelflftchen)  wird  auf  Seite  98 
als  eine  „axonometrische'*  Projection  bezeichnet  (Z.  7  v*  o.);  sie  kann 
aber  auch  als  eine  perspectivische  oder  schiefe  Projection  betrachtet 
werden.  Einem  bekannten  Lehrsatze  zufolge  gelten  ja  Figureur  durch 
welche  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie  der  Lage  gelöst 
sind  (also  Aufgaben,  bei  denen  kein  bestimmtes  Längen-  oder  Winkel- 
maass  in  Betracht  kommt),  für  azonometrische  Projection  eben  so  wohl, 
wie  für  schiefe  oder  centrale. 

Das  5.  Kapitel  ist  übrigens,  abgesehen  von  der  vielleicht  zu 
häufigen  Benutzung  der  Analjsis,  in  Bezug  auf  Theorie  vorzüglich 
behandelt.  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dass  die  praktische  Seite  des 
Gegenstandes  eine  eben  so  weitgehende  Berücksichtigung  gefunden 
hätte,  wie  bei  einzelnen  Kapiteln  der  1.  Abtheilung. 

Bezüglich  des  die  Drehflächen  behandelnden  7.  Kapitels  be- 
merken wir,  dass  die  in  den  Abschnitten  231  und  232,  auf  kaum 
zwei  Seiten  (153,  154)  gegebenen  Erklärungen  über  die  „Darstellung" 
von  Rotationsflächen  in  den  verschiedenen  Projectionsarten  uns  doch 
etwas  zu  dürftig  erscheinen.  Namentlich  die  directen  Bestimmungen 
der  Contour  dieser  Flächen  in  axohometrischer,  schiefer  und  centraler 
Projection,  bei  verticaler  und  schiefstehender  Botationsaxe  sind  theils 
nur  andeutungsweise,  theils  gar  nicht  erklärt  Dagegen  ist  die  Dar- 
stellung des  „Ringes**  ausführlicher  erörtert,  wobei  wieder  die  Rech- 
nung benutzt,  ja  sogar  die  Gleichung  des  Umrisses  der  Fläche  für 
orthographische  (S«  165)  und  für  perspectivische  Projection  (S.  169) 
aufgestellt  wird. 

Die  windschiefen  und  Spiralflächen  sind  in  den  letzten  zwei  Kapiteln 
in  zweckentsprechender  Weise  ziemlich  ausführlich  erklärt,  nament- 
lich die  verschiedenen  Arten  von  an  technischen  Objecten  so  häufig 
vorkommenden  Spiralflächen.  Soweit  es  eben  in  einem  Lehrbuche 
der  darstellenden  Geometrie  angezeigt  erscheint,  werden  diese  Flächen 
in  mehreren  gutgewählten  Beispielen  näher  untersucht. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  entspricht  allen  billigen  Anfor- 
derungen. Wohl  sind  die  Figuren  hin  und  wieder  etwas  klein  aus- 
gefallen, aber  doch  immer  klar  und  ver^ndlich. 

Wenn  wir  auch  Einzelnes  an  dem  Werke,  so  weit  es  eben  vor- 
liegt, zu  tadeln  fanden,  so  erscheint  es  uns  im  Allgemeinen  doch 
als  ein  vorzügliches,  das  seiner  musterhaften,  streng  wissenschaft- 
lichen Darstellung  und  seiner  viel^i  Eigenthümlichkeiten  wegen  die 
vollste  Beachtung  des  mathematischen  Publicums  verdient. 

Das  Erscheinen  der  3.  Abtheilung  wird  jedenfalls  in  Fachkreisen 
mit  vielem  Interesse  erwartet  werden. 

Wien.  Dr.  R.  StaudiglI 
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Wenzel,  Dr.  E.  Anatomischer  Atlas  über  den  makro- 
skopischen and  mikroskopischen  Bau  der  Organe  des 
menschlichen  Körpers.  Dresden  1877,  bei  Meinhold 
&  Söhne.     Preis  9  M.  60  Pf. 

Von  der  1.  Abtheilong  dieses  für  den  Massennnterricht  be- 
stimmten Werkes  ist  nnnmehr  die  2.  Lieferang  erschienen,  die  in 
Trefflichkeit  der  AasfUhrung  ihrer  Vorgängerin  gleicht  Sie  enth&lt 
aaf  Tafel  Va  and  b  die  Uebersicht  des  gesammten  linksseitigen  Ge- 
hörapparates in  seiner  Lage  am  and  im  Schl&fenbein  von  vom  her 
(8  mal.  Vergr.),  aaf  Tafel  VI  in  Fig.  1  Lage  der  beiden  Vorhofs- 
sSckchen  im  knöchernen  Vorhof  and  der  Gehörleisten  in  ihren  knöcher- 
nen and  hftatigen  BehUtem  (Ampallen)  bei  20maL  Vergr.,  in  Fig. 
2  den  sagittalen  Darchschnitt  des  menschlichen  Vorhofs  bei  30  mal. 
Vergr.,  in  Fig.  3  den  Qaerschnitt  des  oberen  vertikalen  knöchernen 
and  hftatigen  Bogenganges  vom  Neageborenen  in  der  Mitte  seines 
Verlaafs  bei  250mal.  Vergr.,  in  Fig.  4  die  Gehörleiste  der  oberen 
Ampalle  vom  Erwachsenen  senkrecht  darchschnitten  bei  300  mal. 
Vergr.,  in  Fig.  5  den  Darchschnitt  des  Gehörshügels  oder  des  Gehörs- 
fleckens des  randen  Sttckchens  vom  Neageborenen  bei  300  mal.  Vergr., 
in  Fig.  6  den  Darchschnitt  des  Gehörshügels  des  Erwachsenen  bei 
450mal.  Vergr.,  aaf  Tafel  VII  in  ¥ig.  1  den  Darchschnitt  durch  die 
untere  Schneckenwindang  eines  lyjfthrigen  Kindes,  am  Ende  des 
ersten  Viertels  ihres  Verlaafs  (460  mal;  Vergr.),  in  Fig.  2  die  Flftchen- 
ansicht  der  unteren  Wand  des  hftatigeji  Schneckenganges  (500  fach 
vergr.),  in  Fig.  3  den  radiären  Darchschnitt  der  unteren  Wand  des 
häutigen  Schneckenganges  von  einem  etwa  3jährigen  Kinde;  auf 
Tafel  X  in  Fig.  1  die  obere  Fläche  der  Zunge  oder  der  Zangen - 
rücken  (2  mal.  Vergr.),  in  Fig.  2  den  Darchschnitt  der  Zungenschleim- 
haut und  der  oberflächlichen  Muskulatur  (80  mal  Vergr.),  in  Fig.  3 
die  um¥rallte  Papille  des  Menschen  längs  durchschnitten  (400  mal. 
Vergr.),  in  Fg.  4  den  Horizontalschnitt  durch  die  Mitte  einer  kleineren 
Geschmackspa^ille  des  Menschen  (450mal.  Vergr.);  auf  Tafel  XI  in 
Fig.  1  den  frontalen  Durchschnitt  eines  menschlichen  Kopfes  (2  mal. 
Vergr«),  dessen  Gehirn  und  Schädeldach  zuvor  entfernt  wurde,  in 
Fig.  2  den  frontalen  Durchschnitt  durch  den  Scheitel  der  mensch- 
lichen Nasenhöhlen  (100 mal.  Vergr.),  in  Fig.  3  den  senkrecht  ge- 
führten Durchschnitt  durch  die  Riechschleimhaut  des  Erwachsenen 
'400 mal.  Vergr.),  in  Fig.  4  das  Geruchsepithel  im  Durchschnitt 
900  mal.  Vergr.1  und  in  Fig.  5  das  Geruchsepithel  von  der  Fläche 
^900mal.  Vergr.). 

Auch  diese  2.  Lieferung  geht  weit  über  die  Bedürfnisse  der 
Gymnasien,  Realschulen,  Seminarien  u.  s.  w.  hinaus,  kann  aber  in 
einzelnen  Theilen  mit  Vortheil  auch  von  diesen  benutzt  werden. 
Geht  man  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  ein  Naturaliencabinet 
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der  genannten  Anstalten  nicht  blos  für  die  Schüler,   sondern  auch 
für  die  Lehrer  zu  sorgen  habe,    so   kann   der  Ankauf  dieses  Atlas 
nicht  genug  empfohlen  werden«     Die  Ausführung  ist  ausgezeichnet 
Dresden.  H.  Engelhabdt. 


B.   Znm  RepertorinnL 

Mathematik. 

(Fortoetzung  von  S.  173.) 

Das  Theorem  von  Peaucellier.  Das  kinematische  Problem,  einen 
Punkt  eine  geradlinige  Bahn  beschreiben  ku  lassen,  ist  schon  oft  discutirt 
worden;  bereits  Cardan  untersuchte,  bei  welchem  Verhältnisse  zwischen  den 
Radien  des  festen  und  des  rollenden  Kreises  eine  Epicykloide  in  eine  Gerade 
degenerirt.  In  der  praktischen  Kinematik  ist  diese  Aufgabe,  die  (rerad- 
fOhrung  durch  eine  Stangenverbindung  zu  ermöglichen,  dann  sehr  wtohtiff, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  kreiuförmige  Bewegung  in  eine  gerad- 
linige umzusetzen.  Dies  leistet  bekanntlich  das  Watt'sche  Parallelogramm; 
aber  erstens  ist  die  Bewegung  nicht  wirklich,  sondern  nur  approximativ 
geradlinig,  und  zweitens  tritt  ein  Moment  an,  wo  die  Bewegung  stockt 
und  nur  mechanisch  (durch  die  üeberwucht  des  beigegebenen  Schwung- 
rades) fortgesetzt  werden  kann.  Allein  schon  in  den  „Nouv.  Annal/'  von 
1864  hat  Peaucellier  gezeigt,  wie  durch  eine  Verbindung  von  7  Stangen 
das  fragliche  Problem  mathematisch  genau  gelöst  werden  kann.  Der  bier 
fol^nde  elegante  Beweis  rührt  von  August  her;  er  stützt  sich  auf  die  im 
vorigen  Bepertorium  ausführlicher  besprochene  Transformation  durch  reci- 
proke  Badien. 

J.,  B^,  D  (Figur)  sind  vier  Ghamiere,  um  die  die  Strecken  AD^ 
DC  »  CB  '^  BÄ  ^^a*)  frei  drehbar  sind,  so  dass  stets  ein  Rhombus 


gebildet  wird.  B  und  D  stehen  durch  die  gleichlangen  Stäbe  EB  » 
mD  BS  h  mit  dem  Chamier  E  in  Verbindung,  A  ausserdem  durch  den 
Stab  AG^'C  mit  dem  Chamier  G,    Es  sei  nun  EA  =»  m,  AF'^n^  so  ist 

EA  '  EC  =  m  (i»  +  2n)  =  m*  +  2mn. 


*).I>ie  von  Angnit  boigefQgte  Limitetion  BD^ia  Ut  nimöUiig,  well  anderonfikUi 
abOThmipt  kein  Bhombns  ra  Stande  kommen  könnte. 
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Zugleich  ist 


also 


BF  =-  6>  —  (m  +  n)«  =-  o«  —  n", 
m'  +  2n  =  6«  —  a>. 


Das  Produkt  ^^  .  EC  ist  sonach  constant,  d.  h.  die  Punkte  A  und  C  sind 
einer  des  anderen  Abbildung  durch  reciproke  Radien,  mit  Bezug  auf  E 
als  Pol.  Beschreibt  sonach  A  einen  Kreis,  so  thut  G  desgleichen,  unseren 
Bestimmungen  gemäss  kann  aber  A  sich  nur  in  dem  um  G  mit  c  als 
Halbmesser  beschriebenen  Kreise  bewegen,  der  Mittelpunkt  H  des  von  C 
beschrieben  Kreises  liegt  auf  der  Geraden  EG  so,  dass  (man  yergleiche 
das  frohere  Referat) 


d*  —  c* 


ist.  Wird  nun  d  »  c,  d.  h.  EG  ^^  AG  gemacht,  so  rückt  der  Punkt  H 
in  nnendliche  Entfernung,  und  der  Ton  u  beschriebene  Kreis  verwandelt 
sich  in  die  aas  diesem  Punkte  auf  EG  gefällte  Senkrechte.  (Archiv  der 
Mathematik  und  Physik,  68.  Band,  S.  216.) 

Auflösung  eines  bestimmten  Systems  linearer  Congruensen. 
Hat  man  ein  System  von  n  linearen  Gleichungen  mit  r  Unbekannten 
(f*  ^  n) ,  so  wird  dasselbe  bekanntlich  im  Allgemeinen  dadurch  aufgelöst, 
dass  man  jede  einzelne  Unbekannte  durch  (r  —  n)  willkürliche  Grössen 
ausdrückt.  In  speciellen  Fällen  kann  man  natürlich  künsere  Methoden 
anwenden,  so  besonders  dann,  wenn  r  =»  n  -|-  1  ist,  wenn  also  z.  B.  das 
System  linearer  Congmenaen 


«i>i  ^t  +  «111  «1  +  •  •  •  +  «I»«  a^«  =  «1  ' 
«an  ^1  +  «ijs  aJt  +  • h  «,,»  a?»  =  flf» 


,1  ^1  +  «IS«  *2  H h  ««,«««  ^ « 


n  J 


(modm) 


▼erliegt.   Dieses  System  hat  bereits  (jauss  in  den  „Disquisitiones  arithme- 
ticae'*   behandelt,  indem  er   stillschweigend   einen  bekannten  Satz   der 
Determinantentheorie  voraussetzte.    Die  Lösung  von  Gauss  hat  nun  Stud- 
nieka  folgendermassen  vervoUkommet. 
Man  bilde  die  Determinante 

«1,1  «1,2  •  •  •  «1,« 
«8,1  «».»*•  «8,11 


z/  — 


««,1  ««,« 


11,11 


und  bilde  nach  den  Elementen  sämmtlicher  Golonnen  die  n  Reihen  sämmt- 
lieber  erster  Unterdeterminanten  vom  (n  —  l)ten  Gerade.    Ist  dann 


99^ 


f  dJ 


dd 


dj 


dJ 


^«8.*  '  '  '    ^«ii-l,*  '    ^' 


\k 


)• 


SO-  besteht  aUgemein  die  Relation 
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«< 


+  ««^T-+    ••  +  «* 


fx,  = -^ =^  (modm) 

ib  »  1,  2,  3  •  •  •  n  —  1,  n. 

Hiermit  hat  man  dann  das  ursprflngliche  System  durch  n  einüftche  G<m- 
gruenzen  ersten  Grades  ersetzt,  welche  in  bekannter  Weise  aoi^lOit 
werden.    (Prager  Berichte,  Sitsong  vom  7.  Mai  1876.) 

Die  geometrische  Repräsentation  der  Functionen  TOn  4 
Veränderlichen.  Wir  denken  nns  die  eine  Variable  explicit  als  ein- 
dentige  nnd  stetige  Function  der  drei  übrigen  dargestellt;  es  ist 

Wäre  hier  y » i »  0,  so  hätte  man  als  geometrisches  Analogon  die  Ourre, 
wäre  blos  ir  »  o^  die  Fläche.  Um  für  den  allgemeinstea  Fall  eine  ent- 
sprechende VeranschaulichuBg  zn  gewinnen,  verwendet  Allä  mit  Vortheil 
die  sogenannten  Niyeanflächen.    Jede  Gleichung  einer  Niyeaufläche 

stellt  nämlich  den  geometrischen  Ort  aller  Punkte  dar,  deren  «,  y, ;»  in 
die  obige  Gleichung  eingesetzt  den  nämlichen  Werth  repräeentirt,  und  es 
ist  so  die  Betrachtung  der  oo'  Functionswerthe  —  je  nachdem  x,  v,  i 
alle  seine  Werthe  annimmt  —  durch  die  Betrachtung  der  oo  Niyeaufläclie  n 
ersetzt,  welche  den  Raum  stetig  erfüllen.  Die  Bäeutung  dieser  Flächen 
in  der  mathematischen  Physik,  zumal  in  der  B^rdroetalik  und  Wärmelehre, 
ist  bekannt. 

A116  fasst  einen  beliebigen  Punkt  m  der  Niveaufläche  in^s  Auge  und 
untersucht  die  SteigungSTCrhältnisse  um  diesen  Punkt  herum.  Es  gehen 
Ton  m  drei  zu  einander  senkrechte  Gerade  aus,  deren  Lage  zu  den  Axen 
dem  Euler*sehen  Schema  der  9  Richtungscosinus  zu  entnehmen  ist  —  unter 
jP,  g,  r  die  neu  eingeführten  Richtungen  verstanden: 


X  y  » 

p 

r 

««1  «a 

Dann  gelten  die  drei  Gleichungen: 

du  du   .       du  ,       du      du       i.  ^^   i   i.   ^^   •   l   ^^ 

du  du  ^^      du  ^^      du 

und  daraus  ergibt  sich: 

(g)"+(li)'+(l^)'-(f9"+(ll)"+(l?)"- 

Lässt  man  die  Richtungen  p  und  g  in  die  Tangentialebene  des  Punktes  la 

fallen,  so  wird  —-«--».  o,  also  t-  —  ±  Ä.   Hieraus  ist  zu  schliessen: 
'  dp      dq         '  dr       -^ 

Die  MaximalBteigung  um  den  Punkt  m  hemm  fällt  in  die  in  diesem  Fonkto 
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an  die  Nireaufl&chi  gesogene  Normale,  die  Bichtongen  Ycnchwindender 
Steigung  rind  so  ihr  Benloecht. 

Be&aohtet  man  in  den  obigen  drei  Gleicbnngen  nunmehr  die  partiellen 
Differentialqnotienten  als  Unbekannte  nnd  lOst  nach  diesen  auf,  so  folgt*) 

du         du  .   .du  ,      du      du  du   ,   .    du  .       du 

»^""Si  +  ^ä^  +  'd?'  F^ - *^ 5F  +  *•  5? "•■  *•  3F' 

du  ■        du  .  ,    du  .       du 

nnd  ans  diesen  Relationen  l&sst  sich  nnmitfcelbar  ableiten,  dass  drei  den 
Bichtnngen  f^  9,  r  angehörige  Steigungen  —  sie  sollen  coigugirte  heissen  — 
stets  Projeetionen ^  der  am  der  Normale  abgemessenen  Maximal-  resp. 
Ifinimalsteigung  sind.  80  resnltirt  der  elegante  Sats:  Halbirt  man  die 
Maximalsteigung  und  beschreibt  um  diesen  Pimkt  mit  jener  Steigung  als 
Diameter  eine  Kuffel,  so  braucht  man,  um  die  einer  gans  willkürlichen 
Bichtung  entsprechende  Steigung  au  erhalten,  nur  die  auf  der  lUchtnng 
abgeschnittene  Kugelsehne  au  nämen. 

Bis  hierher  hatte  man  es  stets  mit  dem  ersten  Differentialquotienten 

-j-  SU  thun,  bildet  man  —  unter  c,  e^,  c^  die  Bichtungscoeinus  einer  will- 
kürlichen von  m  ausgehenden  Geraden  verstanden  —  den  sweiten  DifFerential- 
quotienten,  so  ist 

,  ^   d^u  .  ^    d^u 

+  ^IIdi'^'  +  ^d^y''^ 

L&sst  man  jetst  r  und  damit  auch  B  seine  Bichtung  Andern,  so  beschreibt 
der  Endpunkt  eine  Pl&che;  mit  Besog  auf  m  als  Anfiuigspunkt  mag  der 
variable  Endpunkt  die  Coordinaten  Z,  Y,  Z  haben.    Dann  ist  offianbar 

X  —  JSc,  r  —  Be^y  Z  »P  Bc^, 

und  man  erh&lt  als  Gleichung  jener  Fläche  die  nachstehende: 

±  1  —  -4Z«  +  B  y«  -f  CZ«  -f  2« rZ  +  2ßZX  +  2yXr. 

Dem  sweiten  Diiferentialqnotienten  entspricht  sonach  als  „ernte  charakte- 
ristische Fläche**  eine  solche  sweiter  Ordnung;  dieselbe  wird  voUst&idig 
discutirt,  wie  auch  die  geometrische  Bedeutung  der  Mazima  und  Minima 
des  sweiten  Differentialquotienten  cur  Untersnonung  kommt 

Diese  erste  charakteristische  Fläche  ist  nicht  unmittelbar  das  Bild 
des  sweiten  DifferentaaJquotienten,  vielmehr  wird  der  Zusammenhang  durch 
die  Hfllibgrösse  B  vermittelt.    Setst  man  aber  den  absoluten  Werth  von 

d*u 

—^  a.  (f  und  betrachtet  jedes  ^  als  einen  vom  Punkte  ff  ausgehenden 

Badius  vector,  so  liegen  die  Endpunkte  dieser  9  auf  der  „sweiten  charakte- 


*)  um  dicM  WtttlM  in  erhAlteii,  miiM  soalebtt  bewiiMii  Min,  da«  die  DetarminMito 


«  «1  «• 


den  Werth  1  hftbe.    MnhipUeirt  man  sie  mit  lioh  Mlbat,  w  wifd  du  Prodoel: 
^«  -  (a* -♦- a,* -f- o.*)  (*• -f- V  +  VMC  +  c.»  +  c«)  =  (±  1>*. 


Fflz  a  M  6i  ■■  Ca  w  1  werden  aber  alle  «äderen  OrOeeen  Nnll,  also  ist  ^  iw  y  (^  i)>  *  -\-i. 
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ristiflohen  Fl&che*|.  Von  dieser  letzteren  beweist  AU^  den  interessanten 
Lehrsatz,  dass  sie  mit  einer  bekannten  Fläche  vierter  Ordnung,  der 
Plücker'schen  ComplexflSche,  identisch  ist.    (Wiener  Berichte,  Sitzung  vom 

10.  Juni  1876.) 

Verbesserung  der  Newton^schen  Nftherungsmethode.  Für 
die  bekannte  Nähenrngsformel,  welche  Newten  zur  Auflösung  numerischer 
Gleichungen  in  Vorsddag  gebracht  hat,  gibt  es  ungemein  viele  Be- 
weise. Derjenige  aber,  welcher  kürzlich  von  MiUer  geliefert  wurde,  scheint 
auf  einem  neuen  und  fruchtbaren  Grundgedanken  zu  beruhen,  welcher 
auch  eine  wesentliche  YervoUkommung  der  Methode  selbst  involvirt. 
Wenn  nämlich  9^  e»  o  die  vorgelegte  Gleichung  ist,  so  setzt  Miller 

^«  =-  4  +  «^  +  ^  =■  ^? 

er  nimmt  also  zu  der  die  Gleichung  reptäsentirenden  parabolischen  Curre 
eine  willkürliche  Gerade  hinzu.  Ist  dann  m  ein  erster  angenfiJierter  Werth, 
so  existirt  die  Formel 

und  lässt  man  dann  die  Hülfs-Gerade  in  die  Abscissenaxe  füllen,  so  wird 
daraus  in  bekannter  Weise 

fw 

Ebensogut  wie  die  Berührungslinie,  könnte  man  aber  eine  willkürliche 
andere  oscnlirende  Curve  anwenden,  und  zwar  empfiehlt  sich  dazu  am 
besten  der  Krümm ungskreis.  Indem  man  diesen  zu  Grunde  legt,  erhält 
man  Relationen,  weldie  vollständig  den  Newton^schen  entsprechen,  und 
wenn  man  diese  letzteren  als  bekannt  ansieht,  kann  man  auch  die  Genaaig- 
keitfigrenzen,  welche  bei  Anwendung  der  verbesserten  Methode  sich  ergeben, 
leicht   bestimmen.     (Blätter   f.   d.   bayer.  Gymnasial-  u.  Realschulwesen, 

11.  Band,  S.  350  fif.) 

Algebraisch  quadrirbare  Gurven.  Hermite  hat  in  seinem  grossen 
Lehrbuch  ein  Kennzeichen  algebraisch  quadrirbarer  Gurven  vom  dritten 
Grade  angegeben.  Dem  Hermite'schen  hat  Mansion  ein  anderes  allge- 
meineres gegenübergestellt,  welches  hier  kurz  daigelegt  werden  soll. 

Eine  Curve  in  der  Ebene  sei  im  Cartesischen  System  gegeben.  Zieht 
man  vom  Anfangspunkte  zwei  Fahrstrahlen  an  die  Curve,  so  scbliessen 
dieselben  ein  gemischtliniges  Dreieck  ein,  dessen  Fläche 

sein  wird.    Führt  man  die  neue  Variable  t  =»  —ein,  so  wird 

28  ':^  ff  SG^dt, 
und  in  dem  speciellen  Falle,  wo 

n  n 

ist,  ergibt  sich  der  direct  integrirbare  Ausdruck 


^'-ff-i^'' 
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Mit  Hülfe  dfeser  Fonnel  wird  eofort  auf  überraschend  einfache  Weise 
das  BcbOne  Theorem  bewiesen,  dass  das  von  beiden  Axen  und  der  Asymp- 
tote des  Folinm  Gartesii  eingeschlossene  Dreieck  den  beiden  (unendlich 
sich  ausdehnenden)  AsymptotenrÜumen  gleich  ist. 

Nun  habe  man  vorgelegt  eine  Gurve  dritter  Ordnung  mit  einem 
Doppelpunkt.  Dieser  wird  zum  Ursprung  genommen ;  dann  ist  die  Gleichung 
der  Gurve  diese: 

a^x*  +  a^x^y  +  a^xy^  +  a^y^  +  h^x'^  +  h^xy  +  \y^  =»  0. 

Setzt  man  ywmtXy  so  stellt  sich  x  als  eine  gebrochen- rationale  Function 
dar,  durch  deren  Zerlegung  man  findet 


dt 


n(  AB       ^  GB  CA  \ 

■^  J  V  (*-«)(*-«  "^  (<-«(<-  y)  "^  (*  -  y)  (« -  «V 

Nun  ist  bekanntlich 

/dt  log  {t  —  m)   ,    log  (<  —  n) 

(<  —  I»)  (f  —  n)  "*      w  —  n       *       n  —  «I     ' 

also  führt  das  «weite  der  genannten  Integrale  jedenfalls  auf  transscen- 
dente  Functionen.  *  Es  genügt  also,  das  es  verschwindet,  wenn  die  beiden 
Gleichungen 

AB  AC    ^    BA      .      ^^    ^Q 

a  priori  bestehen.  Auf  analoge  Gleichungen  wird  man  geführt,  wetm 
man  ganz  allgemein  eine  Gurve  nter  Or£mng  betrachtet,  welcher  ein 
(n  —  l)facher  Punkt  zukommt. 

Setzt  man 

so  kann  man  das  gleiche  Resultat  erhalten,  indem  man,  wie  eben  ge- 
schehen, iS"  »0,  oder  aber  auch,  indem  man  S  ^  S'  setzt.  (Nouvelle 
Gorrespondance  maih^matique,  Tome  I.  p.  48  ff.) 
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MaterisJ  zusammengestellt.   8.  Aufl'.    1  :  2,200000.    Lpz.   Hinrichs.    1. 

Kaufmann  und  Maser,  Dr.  Dr.,  Geographische  Faustzeichnungen  als 
Grundlage  für  einen  methodischen  Unterricht  in  der  (Geographie. 
1.  Heft:  Deutschland.    2.  Aufl.    Steassburg.    Schultz.    0,80. 

Knappe,  Prof,  Ghrundriss  der  Geographie.  4.  Aufl.  Prag.  Dominikus.  1,36. 

Nenmann,  Schulgeographie.    7.  Aufl.    Berlin.    Müller.    0,60. 

IVeschel,  0.,  Völkerkunde.    4.  Aufl.    Lpz.^  Duncker  &  Humblot.     11,20. 

Steinhauser,  Atlas  zum  Unterricht  an  Mittelschulen.  20  Blätter.  Wien. 
Artwria.    4.  • 

Trunk,  Ueber  die  AnschauliohkdLt  des  geographischen  Unterrichts  mit 
bes.  Berücksichtigung  des  Kartenlesens.    Gnus.    Leusohnev.    0^60. 

Wiedem4inn,  Dir.  Dr.,  Leit&den  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie mit  bes.  Berücksichtigung  des  russ.  Kaiserreichs  Easammen- 
gestellt.    4.  Aufl.    Petersburg.    ßOttger.    1.  A. 


ApriL 

Erziehungs-  und  Untemchtswesen. 

Ascher,    Die  Erziehuug  der  Jugend.    Ein  Handbuch  für  Sltem  und  Er- 
zieher.   2.  Aufl.    J^lin.    Bergttold.    2,60. 

Bücher,  Dr.,  Die  gewerbliche  Bildungsfrege  und  dev  induskielle  Rück- 
gang.   18.  Heft  der  „pädagog.  Sitndien^'.  Eisenack  Baomeister.  1,36. 

Friedländer  und  Bahnson,  Dr.  \yi.^  Beiträge  zur  Geschichte  der  Eeal- 
8chul6  des  Jofaanneums  zu  Hambuxg.    Hamburg.    Nolte.    3. 

25* 
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Gesetz  Über  die  sächsischen  Gymnasien,  Realschalen  nnd  Seminare  vom 

22.  August  1876,  nebst  Ausführungsverordnung  vom  29.  Januar  1877. 

Dresden.     Meinhold.    1,60. 
Harweck,  Immortellenkranz  auf  das  Grab  Pestalozzi's.    Zur  Erinnerung 

an  seinen  50 jähr.  Todestag.    Quedlinburg.    Huoh.    0,10. 
Harless,   Abriss  der  Erziehungslehre.     1.  Abth.    Erziehung  im   engeren 

Sinne.    3.  Aufl.    Nürnberg.    Raw.    1,20. 
Hauffe,   Schuldir.,  Mutter,  so  sollst  du  deine  Kinder  lehren!    Leipzig. 

Siegismund  &  Volkening.    0,50. 
Hoehe^  Dr.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  St.  Johannes-Schule  zu  Ham- 
burg.   Hamburg.    Nolte.    2. 
Kopp,   niustrirtes  Hand-  und  Nachschlagebuch  der  vorzügl.  Lehr-  und 

Veranschaulichungsmittel  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Erziehung  und 

des  Unterrichts.    Bensheim.    Lehrmittelanstcut.    8. 
Mich,  Gr7mn.-Prof.  Dr^Grundriss  der  allgem.  Erziehungs-  und  Unterrichts- 

lehre.    3.  Aufl.    Wien.    Buchholz  &  Diebel.    1,80. 
Niemeyer,  Prof.  Rect.  Dr.,  Schulreden.  2.  Aufl.  Leipzig.  Schulverlag,  f. 
Oppel,  Das  Buch  der  Eltern.    Prakt.  Anleitung  zur  häusl.  Erziehung  der 

Kinder.    Frankfurt.    Diesterweg.    Li  Lfgn.  ä  0,80. 
Prüfungsordnung  für  Lehrerinnen  und  Schulvorsteherinnen.    2.  Aufl. 

Berlin.    Wieg^dt  &  Grieben.    0,50. 
Reber,   Dir.  Dr.,   Die  ethischen  Elemente  im   erziehenden  Unterrichte. 

Pädagogische  Skizze.    Aschaffenburg.    Krebs.    0,60. 
SchumanlQ,  Die  höhere  Volksschule,  namentlich  in  ihrem  Verhältnisa  zur 

Realschule  IL  0.    Vortrag.    Leipzig.    Wunderlich.    0,50. 
Wiedemann,  Der  Lehrer  der  Kleinen.    Ein  prakt.  Rathgeber  fQr  junge 

Elementarlehrer.    4.  Aufl.    Lpz.     Oehmigke.    3,50. 

Mathematik. 
A.    Reine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 

Nissen,  Seln.-Lehrer,  Lehrbuch  der  Elementar-Mathematik  für  den  Unter- 
richt in  SchuUehrer-Seminarien  und  Realschulen.    2.  ThL 

Ohlert,  Dir.  Dr.,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  Realschulen  und  Gym- 
nasien.   3.  ThL   Lehrbuch  der  Stereometrie.    Elbing.    Neumann.    3. 

Rudel,  Rector,  Von  den  Elementen  und  Grundgebilden  der  synthetischen 
Geometrie.  Versuch  einer  Erweiterung  der  Lehre  von  den  Formen 
unserer  Raumanschauung.    Bamberg.    Schmidt.    0,60. 

2.  Arithmetik. 

Prager,  Reallehrer,  Aufgaben  für  das  Kopf-  und  Zifferrechnen  in  Ober- 

classen.    Stuttgart.  .  Metzler.     1. 
— ,  Resultate.    0,80. 
Ro  gg  atz ,  Einige  Anwendungen  der  Theorie  der  hyperbolischen  Functionen. 

GOtüngen.    Vandenhoek.    0,60. 
Schmelzkopf  und  Ulrich,  Rechenaufgaben.    Bremen.    Heinsius.    2,50. 
Schräm,  ProjL  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  zwei  ersten  Gymnasial- 

classen.    Wien.    Holder.     1,80. 
Steck  und  Dr.  Bielmayr,   Sanmalung  von  arithmetischen  Aufgaben  in 

•   systemat  Ordnung.    4.  Aufl.    Kempten.    Kösel.    1,80. 
Zmurko,  Prof.,  Ueber  Kriterien  höherer  Ordnung  zur  Unterscheidung  der 

relativen  Maxima  und  Minima  bestimmter  Integrale  bei  vorhandenem 

Systeme  zweifelhafter  Nachbarwerthe.    Wien.    Gerold.    0,40. 
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B.    Angewandte  Mathematik. 

(Astronomie.    Mechanik.    Geodäsie.) 

Böttcher,   Oberl.^   Die  Bewegungen   eines  Ereispendels   auf  rotirender 

Pendelebene.    Lpz.    Hinrichs.    1. 
B  reu  sing,  Nautische  Hilfstafeln.    4.  Aufl.    Bremen.    Heinsius.    6. 
Dnrmayer,    Leitfaden   der   astronomischen  Geographie.     Kördlingen. 

Beck.    0,80. 
Gyld^n,  Die  Grundlehren  der  Astronomie  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 

wickeluDg  dargestellt.    Deutsche  vom  Verf.  besorgte  und  erweiterte 

Aufl.    Lpz.    Engelmann.    (407  S.)    7. 
Eupka,  Ingen.,  Geodätische  Instrumente.    3.  Heft  der  Berichte  über  die 

Weltausstellung  in  Philadelphia.    Wien.    Fäsy  &  Frick.     t,60. 
Wolff,  Photometrischo  Beooachtungen  an  Fixsternen.    Lpz.   Breitkopf  & 

HärteL    (112  S.)    9. 

Physik. 

Fleischl,  Dr.,' Mikroskope  auf  der  Weltausstellung  in  Philadelphia.  Wien. 

Fäsy  &  Frick.     1,60. 
Frommel,  Johann  Christian  Poggendorff.  Eigenhändige  Lebensnachrichten, 

Beden  und  Briefe.    Berlin.    Dümmler.    (80  S.)     1. 
Eauer,  Dr.,  Lehrbuch  der  Physik  und  Chemie  für  Bürgerschulen.   2.  Thl. 

Optik.    Akustik.    Ailh.  über  strahlende  Wärme.    Mechanik.    2.  Aufl. 

Wien.    Holder.    2,20. 
Magnus,  Privatdoc,  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farbensinnes. 

(56  S.)    Lpz.    Veit.     1.40. 
Bänke,  Dir.,  Naturkunde  tür  Kinder.   2.  Aufl.   Elberfeld.    Bädeker.   1,60. 
Baths,  Die  Theorie  der  Leydener  Flasche  nach  Anleitung  von  Green: 

„An  essa^  on  the  application  of  mathematical  analysis  to  the  theories 

of  electnciiy."    Jena.    Deistung.    1,20. 
Bosicky,    Neue    Beobachtungen    über   Geissler'sche    Bohren.     Wien. 

Gerold.    0,20. 
Schmidt,  Dr.,  Die  innere  Beibung  fester  Körper.  Breslau.  Gosohorsky.  1. 

Chemie. 

Heu  mann,  Dr.  Privatdoc,  Anleitung  zum  En>erimentiren  bei  Vorlesungen 
über  anorg^anische  Chemie.  Zum  Gebrauch  an  üniversiUlten  und  techn. 
Hochschulen,  sowie  beim  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Braun- 
schweig.   Vieweg.    In  Lfrgn.  ä  4. 

Lorscheid,  Dr.  Bector,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  2.  Aufl. 
Freiburg.    Herder.    3,60. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Brüllow,  Dr.,  Leichtfassliche  Beschreibung  des  menschl.  Auges.  Berlin. 
Bohne.    0,60. 

Fiedler^  Dr.  Geh.  Med.-Bath,  Anatomische  Wandtafeln  für  den  Schul- 
unterricht. Auf  Veranlassung  desk.  sächs.  Minist,  für  Cultus  herausgeg. 
5.  Aufl.  4  Tafeln.  Mit  Erklärung.  Dresden.  Meinhold  &  S.  9; 
auf  Leinwand  18;  auf  Leinwand  gedruckt  16. 

Grube,  A.  W.,  Biographien  aus  der  Naturkunde  in  ästhet  ForuL  7.  Aufl. 
Stuttgart    Steinkopf.    8. 
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Kaiser,  üeber  Gonstanz  der  Rasse  und  Individualpotenz  bei  Vererbung 

der  Thiere.    Göttingen.    Vandenhoek.    0,60. 
Kompfe,  NatorgeschichÜiche  Aufsätze  über  Freunde  und  Feinde  derLand- 

inrthBchiüFt  unter  den  freilebenden  Thieren.    Mainz.    Lesimple.    0,50. 
NüBslin,  K«ur  Kritik  des  Amphioxusau^s.    Tübingen.    Moser.    2. 
Ruprecht,   Wandatlas  für  den  üntemcht  in  der  Naturoeechichte  aller 

drei  Reiche.    Nach  der  Natur  gez.   8.  Aufl.   4  liign.   Dresden.   Mein- 

hoLd  AS.    4  6. 
Schott,  üeber  einige  Thiemamen.    Berlin.    Dümmler.    1. 
Silva  Sardinha,  de  Cnculo  cancnro.    Dissert  zoologica.    (38  S.)    Bohb. 

Behrendt.    1. 
Wenzel,  Prof.  Dr.,  Anatomischer  Atlas  über  den  makroskopischen  und 

mikroskopischen  Bau  der  Organe  des  menschlichen  Körpers.    1.  Abth. 

Die  Sinnesorgane.    Dresden.    Meinhold  A  S.    20. 

2.  Botanik. 

Bftnitz,  Dr.,  Lehrbuch. der  Botanik  in  populärer  Darstellung.  Nach 
method.  Grundsätzen  für  gehobene  Lehnuistalten  und  zum  Selbst- 
nnterr.  bearb.    Mit  451  Holzschn.    Berlin.    Stubenranch.    3. 

f'rank,  Dr.,  Pflanzentabellen  zur  leichten,  schnellen  imd  sichern  Ber 
Stimmung  der  hohem  Gewächse  Nord-  und  Mitteldeutschlands,  nebst 
2  bes.  Tabellen  zur  Bestimmung  der  deutschen  Holzgewächse  nach 
dem  Laube,  sowie  im  winterl.  Zustande  uiul  einer  Uebersicht  über 
das  natürl.  System.    3.  Aufl.    (235  S.)    Lpz.    Günther.    2,40. 

Lackowitz,  Flora  von  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  Anleitang 
zum  Bestimmen.    3.  Aufl.    Berlin.    Weile.    2. 

Lippe-Weissenfe Is,  Graf  zur,  Landwirthschaftliches  Herbarium.  2. 
und  3.  Serie  (Schluss).   40  BL  mit  40  Bl.  Text.   Rostock.    Stiller,  k  6. 

Lorinser,  Prof.  Dr.,  Botanisches  Excursionsbuch  für  die  deusch-Österr. 
Länder  und  das  angr^izende  Gebiet.  Nach  der  analyt.  MeÜiode  be- 
arb.   4.  Aufl.    Wien.    Gerold.    6. 

Mikosch,  Beitrage  zur  Anatomie  und  Morphologie  der  Ejiospendecken 
dikotyler  HolzgewUchse.    Wien.    Gerola.    1,40. 

Pfeffer,  Prof.  Dr.,  Osmotische  Untersuchungen.  Studien  zur  Zellmechanik. 
Lpz.    Engelmann.    7. 

Schneider,  L.,  Flora  yon  Magdeburg  mit  Einschluss  der  Florengebiete 
von  Bemburg  und  Zerbst    Berlin.    Springer.    8. 

Stahrs  grosses  illustr.  Krftut»bach.  Ausfiuirliohe  BeschreibuQg  aller 
Pflanzen  und  Kräuter  in  Besqg  auf  Nutzen,  Wirkuiig,  Anwendung^ 
Anbau  etc.    Neu- Ulm.    Stahl    In  Lfgn.  ä  0,50. 

Steiner,  Dr.,  Das  amerikanische  Pfeilgifb  Curare.    Lpz.    Veit.    1,60. 

Wi'esner,  Untersuchungen  über  den  Eiafluss  des  Lichtes  und  der  strahlen- 
den Wärme  auf  die  Transpiration  der  Pflanze.    Wien.    Gerold.   0,80. 

Wirth,  G.,  Wiederholungs-  und  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Botanik.  Für  die  Hand  der  Schüler  bearb.  (116  S.)  Berlin.  Wohl- 
gemuth.    0,80. 

8.  Mineralogie. 

Akermanuy  Pro£,  Ueber  den  Einfluss  von  Silioium,  Schwefel,  Phosphor 
und  Mangan  auf  die  Eigenscha^n  des  Eisens  und  über  die  Beziehungen 
von  Wdnam  und  Titan  zu  Eisea  Aus  dem  EngL  von  Ehrenw^ih 
Leoben.    Protz.    2. 

Fromm,  Die  Mineralogie  in  der  Mittel-  und  Volksschule.  (192  S.)  Berlin. 
Wohlgemuth.     1,80. 

Greth,  Zeitschrift  für  Erfstallographie  und  Mineralogie.  1.  Bd.  Lps. 
Ei^elmann.    In  Heften  ä  4. 
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4.  Geographie. 

D renke,  Dir.  Dr.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  G^eographie  an 

höheren  Lehranstalten.    1.  Ctirsas.    Sexta.    Bonn.    Weber.    0,70. 
— ,  Geographische  Zeichnungen.    Ein  fittlfsmittel  fOr  den  geogra|>hiflchen 

Unterricht    d.  Lfg.     U  Karten.    £fod.    2,i0. 
Friedemann,   OberL,  Kleine   SchnlgeograpMe  von   Sachsen.     8.  Aufl. 

Dresden.    Hohle.    0,80.    Karte  apart  0,10. 
— ,  Das  Königreich  Sachsen.    Znm  Gebrauch  für  den  geograph.  Unterr. 

in  den  höheren  Lehranstalten.    2.  Aufl.    (103  S.)    Ebd.    1. 
Frommann,  Karte  vom  Grossherzogthum  Hessen.    1  :  280948.     17.  Aufl« 

Giessen.    Roth.    2,80. 
Gerster^  Kaarte  der  Schweiz.    1  :  925000.    Frauenfeld.    Huber.     1,40. 
Gut  he,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Geographie.  4.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Wagner. 

1.  Heft.      Hannover.    Hahn.    1,60. 
Höpfner,  Heimatkunde  der  Prov.  Brandenburff.    Berlin.     Weile.    0,60. 
Koni,  Geschichte  der  Entdeckungsreisen  und  Schiffiiahrten  zur  Magellans- 

Strasse  und  den  benachb.  Ländern  und  Meeren.  Mit  8  Karten.  Berlin. 

Reimer.    8. 
Keller,  Wandkarte  der  Schweiz  in  8  BL,  nach  der  eidgen.  topogr.  Karte. 

1  :  200000.    Zürich.    Keller.    12. 
Leeder,  Wandkarte   von  Europa.     9  Blatt.     Für  den   Schulgebrauch. 

1  :  8700000.    4.  Aufl.    Essen.    B&deker. .  6.    Auf  Leinwand  12. 

A. 


Speoielle  Programmeii-Scliau. 

(Fottaetumg  ron  Heft  8,  S.  264.) 

4«  Matkematisolie  und  natarwiftsensehaftllebe  Programme 

der  Bhelnprovinz. 

Referent:  Dir.  Dr.  Diunnai  in  Trier. 

Die  Osterprogramme  der  rheinischen  höheren  Schulen  brachten  im 
verflossenen  Jahre  einige  nicht  uninterressante  Abhandlungen  ans  dem  Ge- 
biete der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften,  sodass  es  wohl  den  An- 
schein hat,  als  ob  die  Verordnung,  dass  jedem  Programme  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  nicht  memr  beigefügt  werden  müsse,  der  Qualität 
der  Abhandlungen  entschieden  Nuteen  gebracht  habe  und  nur  noch  wesent- 
lich bessere  Abhandlungen  veröffentlicht  würden.  Aus  dem  Bereiche  der 
genannten  Fächer  sind  nachstehende  Abhandlungen  in  den  Programmen 
veröffentlicht  worden: 

1.   Geometrische  Pr  opädeutik  von  Oberlehrer  Dr.  Born  er  (Realschule 

1.  0.  zu  Buhrort); 
a.   Die  quadratischen  und  höheren  Gleichungen  im  Gymnasial- 

unterrioht  von  Oberlehrer  Brockmann  {[Gymnasium  in  Gleve); 

3.  Dieebe&eninvolutorischen  Grnndgebilde  von  Beckmann  (Real- 
schule 1.  0.    zu  Trier); 

4.  Ueber  die  Laplaoe'sche  Theorie  der  Ebbe  und  Fluth,  L  Thl. 
von  Oberlehrer  Dr.  Meyer  (Gymnasium  in  Essen); 

5.  ZurOrientirung  auf  der  Erdoberfläche  von  Körber  (höh.  Büiger- 
•chnle  in  Neuwied); 
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6.  Geognostisch-botaniBcheB  Verzeichniss  der  in  der  Eifel  aaf- 
gefandenenGefäBspflanzen-Species  von  Oberlehrer  Dr.Thiaqnen 
(Gymnasium  in  Münstereifel); 

7.  Die  Tonrtia  in  der  Umgegend  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr  von 
Oberlelurer  Dr.  De  icke  (BeaiBchule  1.  0.  zu  M  Alheim  a.  d.  B.); 

8.  Die  Lehre  von  der  elementaren  Zusammensetzung  der  Körper 
in  ihrer  Entwicklung  von  Bmpedokles  bis  Lavoisier,  1.  Häute, 
von  Dr.  Büchel  (Erang.  höhere  Bürgerschule  in  Düren). 

1)  Die  erste^  der  genannten  Abhandlungen  'enthält  sehr  beherzigens- 
werthe  Gedanken  über  den  ersten  mathematischen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten  und  führt  yollständig  aus,  wie  man  in  der  Geometrie  einen 
propädeutischen  Gursus  einrichten  soll.    So  sehr  wir  nun  das  Streben  an- 
erkennen, allmählich  aus  der  reinen  Anschauung  zu  der  —  in  der  Mathe- 
matik durchaus  nothwendigen  —  strengen  Abstraction  überzuführen,  so 
glauben  wir  doch,  dass  der  Verfasser  etwas  zu  weit  geht.    Einmal  würden 
an  einer  höheren  Schule  nur  die  der  Geometrie  im  ersten  Semester  der 
Quarta  gewidmeten   Unterrichtsstunden    einem    solchen    propädeutischen 
Gursus  gewidmet  werden  können  —  und  dazu  ist  der  gegebene  Stoff  viel 
zu  gross  und  zu  weit  angelegt  —  und  dann  sind  gerade  für  den  Anfänger 
yiel  zu  viele  Erklärunsen   (wenn  auch  in  anschaulicher  Weise)   aufge- 
häuft (so  im  S  1.  Gerade,  Ebene,  ebene  Figur,  Viereck,  Körper,  Würfel, 
Grundflächen,  Seitenflächen,  Kanten,  Ecken,   regelmässige  Körper,  con- 
gruent,  Quadrat,  reguläre  Figar)  und  sind  manche  Definitionen,  die  grade 
dem  Anfönger  besonders  schwer  fiillen  (z.  B.  der  Begriff  von  parallelen 
Linien)  gar  nicht  gegeben.    An  dieser  Stelle  dürfte  es  jedoch  nicht  richtig 
sein,  so  schwerwiegende  Fragen  zu  discutiren,  ob  ein  besonderer  propä- 
deutischer Gursus  für  die  Geometrie  überhaupt  nothwendig  oder  ob  durch 
richtige  Einrichtung  des  Anfsingsunterrichtes  nicht  dasselbe   zu  erreichen 
und  wenn  man  sjch  für  besondere  geometrische  Propädeutik  entscheidet, 
ob  dieselbe  dann  nicht  zweckmässiger  Weise  mit  dem  Zeichenunterrichte 
zu  yerbinden  ist.    Ein  unzweifelhaftes  Verdienst  hat  die  offenbar  mit  grosser 
Liebe  zur  Sache  und  aus  innerster  Ueberzeugung  geschriebene  Abhandlung: 
dass  sie  nämlich  das  ganze  Grebiet  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  plani- 
metrischen  Figuren  und  der  einfachsten  Körper  systematisch  behandelt  ujid 
ganz  allmählich  aus  der  reinen  Anschauung  (wie  sie  z.  B.   noch  in  der 
Raumlehre  von  Diesterweg,  Bonn  1843,  durchgeführt  ist)  in  die  strengere 
Abstraction  überführt. 

2)  In  der  tmter  Nr.  2  erwähnten  Abhandlung  werden  die  Lösungen 
der  quadratischen  und  der  reciproken  cubischen  und  biquadratischen  so- 
wie die  cubischen  Gleichungen  oehandelt  zum  Theil  in  sehr  ausfuhrlicher 
Weise.  Neues  bietet  die  Abhandlung  nicht,  weder  an  Inhalt  noch  an  der 
Art  der  Behandlung  des  Stoffes.  Dagegen  ist  die  neuere  Literatur  —  wie 
z.  B.  die  Beducirung  biquadratischer  Gleichungen  auf  die  reciproke  Form 
nach  Schlömilch  —  nicht  berücksichtigt,  eben  so  wenig  ausführlich  ist  die 
cubische  Gleichung  behandelt,  wenn  die  sog.  Gardanische  Formel  keinen 
reellen  Werth  liefert;  es  hätte  grade  der  Beweis  geliefert  werden  mdssen, 
dass  alsdann  alle  drei  Wurzelwerthe  reell  werden  müssen. 

3)  Die  Abhandlung  des  Realschullehrers  Beckmann  in  Trier  zeugt  von 
einem  lebendigen,  selbständigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
Geometrie  mid  bietet  eine  grosse  Fülle  von  theilweise  ganz  neuen  Sätzen 
aus  der  Lehre  von  den  Involutionen,  namentlich  soweit  solche  auf  das 
Dreieck,  Dreiseit,  Viereck  und  Vierseit,  sowie  auch  auf  die  Theorie  der 
Kegelschnitte  Bezug  haben.  Der  Aufsatz  verdient  um  so  mehr  Beachtung, 
als  sich  einzelne  der  Sätze  bei  dem  Unterrichte  recht  gut  verwenden 
lassen  (wie  z.  B.  die  Sätze  und  metrischen  Relationen  über  die  Dreiecks- 
Transversalen).     Störend  wirkt  an  einzelnen  Stellen  die  nicht  genügend 
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darchsichtige  Sprache  (z.  B.  aaf  p.  19  bei  der  AnfführuDg  der  einzeLien 
Sätze).  Weshalb  der  Verfasser  neben  „Punktreihe"  den  Aasdruck  ,,Pankt  en- 
paar*'  gebraucht,  ist  nicht  ersichtlich. 

4)  Herr  Oberlehrer  Dr.  Meyer  von  Essen  gibt  in  der  Abhandlung 
„fiber  die  Laplace'sche  Theorie  der  Ebbe  und  Fluth'*  in«  dem  vorliegenden 
1.  Thl.  nur  die  Entwicklung  der  Formeln  nach  Laplace  und  werden  wir 
auf  diesen  Aufsatz  zurückkommen,  sobald  der  zweite  Theil  desselben  vor- 
liegt und  ein  vollgültiges  Urtheil  erlaubt. 

5)  Das  Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Neuwied  bringt  in 
dem  Aufsatze  „die  Orientirung  auf  der  Erdoberfläche'*  in  ein&cher  an- 
schaulicher Sprache  die  gebräuchlichen  Methoden  zur  Bestimmung  der 
geographischen  Lage  eines  Ortes,  sowie  die  Erklärung  der  verschiedenen 
stereographischen  Projectionen.  Wenn  auch*  keine  neuen  Forschungen  sich 
in  der  Arbeit  finden,  so  verdient  dieselbe  doch  schon  deshalb  Aner- 
kennung, weil  sie  auf  den  in  höheren  Schulen  häufig  sehr  vernachlässigten 
Theil  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes,  die  mathematische  Geo- 
graphie, als  einen  wesentlichen  Theil  dieses  Unterrichtes  aufmerksam  macht. 
Nebenbei  bemerkt,  scheint  der  Drucker  des  Programmes  mit  den  deutschen 
Unterscheidungszeichen  etwas  auf  dem  Eriegsfusse  zu  leben. 

6)  Das  „geognostisch-botanische  Yerzeichniss  der  in  der  Eifel  aufge- 
fundenen Gemsspflanzen  -  Species'*  ist  ein  Beweis  des  ausserordentlichen 
Sammelfleisses  des  Herrn- Verfassers,  Dr.  Thisquen.  Nach  dem  Linnd^schen 
System  werden  die  bis  jetzt  von  dem  Verfasser  und  andern  Botanikern, 
(namentlich  auch  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  verdienstvollen  Dr. 
Wirtgen)  in  der  nordöstlichen  Eifel  aufgefundenen  Pflanzen  nebst  Fundorten 
aufgeführt  (jedoch  nur  dem  Namen  nach).  Da  die  Eifel  durch  die  klima- 
tischen Verhältnisse  sowie  die  geologische  BeschaflFenheit  eine  sehr  reiche 
Ausbeute  an  Pflianzen  gewährt  und  für  die  pflanzengeographischen  Fragen 
manche  Aufschlüsse  durch  das  Vorkommen  einzelner  Species  und  Familien 
gegeben  werden,  so  ist  die  vorliegende  Arbeit  eine  höchst  dankenswerthe, 
welche  einer  etwaigen  Flora  Eifeliana  bedeutend  vorgearbeitet  hat. 

7)  Eine  eben  so  fleissi^e  wie  verdienstvolle  Arbeit  ist  diejenige  des 
Herrn  Dr.  Deicke  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  In  einem  „ersten**  Beitrage  zur 
geognosüschen  und  paläontologischen  BeschafiPenheit  der  unteren  rtuhr- 
gegend  schildert  er  zunächst  die  allgemeine  geognostische  Beschaffenheit  der 
Umgegend  von  Mülheim  (vom  Rhein  bis  über  Essen  hinauf),  um  alsdann 
zu  einer  genauem  Schilderung  des  Gebildes  der  Tourtia  (unterer  Grün- 
sand von  Essen,  zur  Ereideformation  gehörig  und  auf  dem  Kohlengebirge 
auflagernd)  überzugehen  und  schliesslich  alle  die  von  dem  VerfEisser  selbst 
aufgefundenen  Versteinerungen  dieser  Formation  aufzuführen  und  zu  be- 
schreiben. Letzteres  Verzeichniss  ist  noch  nicht  vollendet  und  sollen  in 
einer  Fortsetzung  auch  die  Abbildtmgen  der  neuen  früher  noch  nicht  be- 
kannten Species  beigegeben  werden.  In  den  ersten  Abschnitten  ist  die 
einschläcige  Literatur  äusserst  gewissenhaft  benutzt,  durch  den  grossen 
Sammelfleiss  ist  die  Fauna  der  Tourtia  in  grosser  Vollständigkeit  festge- 
stellt und  ist  daher  die  Arbeit  eine  in  jeder  Beziehung  vorzügliche  zu 
nennen. 

8)  Die  letzte  hier  zu  erwähnende  Programmabhandlung  „die  Lehre 
von  der  elementaren  Zusammensetzung  der  Körper  in  ihrer  Entwicklung 
von  Empedocles  bis  auf  Lavoisier,  1  Theil  bis  auf  Paracelsus**,  von  Herrn 
Dr.  Büchel  in  Düren,  ist  ebenfalls  ein  Beweis  des  grossen  eisernen  Fleisses, 
mit  welchem  der  Verfasser  diesen  Gegenstand  aus  den  Quellen  selbst 
sich  zusammengestellt  hat.  Nach  kurzer  Angabe  der  philosophischen  An- 
schauungen  über  die  Urstoffe  vor  Empedocles  werden  ausfahrlich  die  An- 
schauungen des  Aristoteles,  des  Albertus  Magnus  und  des  Paracelsus  unter 
Anführung  der  Belegstellen  besprochen.    Allen  dencn^  welche  sich  selbst- 
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ständig  mit  ForBchungen  auf  dieeem  Gebiete  nicht  abgeben  kOnneB,  die 
abex  doch  eine  Eenntnifls  dieser  ersten  Greschichte  der  Chemie  zu  haben 
wünschen,  ist  der  Anfsats  sur  Leetüre  and  %va  Instroirong  sehr  su  empfehlen, 
und  zwar  vm  so  mehr,  als  neben  seiner  Kenntnisse  in  der  Chemie  der 
Verfasser  «ine  wohlthaende  Anerkennung  der  Leistungen  des  Alterthums 
zeigt,  der  sich  nidit  dazu  yerführen  lässi,  von  den  Faseleien  der  Alten  zu 
sprechen.  Stwas  störend  ist  eine  grössere  Zahl  von  Druckfehlem  in  den 
griechischen  Citaten.  Es  wird  uns  feeuen,  die  Fortsetzung  des  AuÜBatzee 
lesen  und  besprechen  zu  können. ' 


5.  Mathematische  nnd  BatiirwisgeBschafUiohe  Programme  Ton 

Mecklentaiig» 

Referent:  V.  Schlegel  in  Waren. 

Die  S&ugethiere  Mecklenburgs  mit  Berücksichtigung  ausge- 
storbener Arten.  Osterprogmmm.  Waren  1876,  vom  Gymnamal- 
lehrer  £.  Struck.    8S  S. 

Eine  voUständige  Aufzählung  der  S&ugethiere  Mecklenburgs 
fehlte  bisher.  Der  Verfasser  erwähnt  in  der  Einleitung  die  bisherigen 
Versuche  einer  solchen  Aufzählung;  der  erste,  1764,  lieferte  27,  ein  andrer  1848, 
68  Species;  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  bringt  diese  Zahl  auf 
78,  womit  eine  annähernde  Vollständigkeit  erreicht  sein  solL  Es  werden 
die  einzelnen  Arten  in  der  Anordnung  und  Nomenclatur  der  ,.Natuive- 
schichte  der  Säiij?ethiere  von  Blasius,  Braunschweig  1857'*  aufgerührt ,  die 
Art  und  Weise  uires  Vorkommens  besprochen,  und  bei  selteneren  Arten 
die  speciellen  Fundorte  angegeben,  grossentneils  nach  des  Ver&ssers 
eigenen  Beobachtungen,  die  sich  auch  auf  die  Lebensweise  mancher  noch 
wenig  bekannten  Tniere  erstrecken.  Ausserdem  ist  jedesmal  der  Autor, 
der  <üe  erste  Beschreibung  lieferte,  und  die  besondere  Benennung  im  Volks-^ 
munde,  wo  eine  solche  existirt,  hinzugefClgt.  Die  Besprechung  ausgestorbener  * 
oder  im  Laufe  der  Zeit  selten  gewordener  Arten  gibt  dem  Verfasser  Ge- 
legenheit zu  interessanten,  durch  Berichte,  Actenstücke  etc.  illustrirten 
Rückblicken  auf  die  frühere  Verbreitung.  Bei  der  ErwShnung  der  Haus- 
thiere  ist  auch  das  statistische  Material  herangezogen.  Alles  in  Allem 
bietet  die  Arbeit  ausser  der  Aufzählung  an  sich  eme  Menge  beachtens- 
werther  Details,  welche  derselben  ein  allgemeineres  zoologisches  Interesse 
verleihen. 


Pädagogische  Zeitung. 
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Von  4er  Natarforsoher-VeTBammliiBg  in  Hamburg  1876. 

(FortaeUong  yon  Heft  3,  S.  870.) 

n.  Yortatg  de«  Prof.  B.  Hoppe  ans  Berlin  in  der  mathematiBClien 

Section.*) 

üeber  den  Grnnd  der  mathemati sehen  Svidens. 

In  neuerer  Zeit  ist  viel  darüber  geBchrieben  worden,  daas  die  Mathe- 
matik empirische  Elemente  enthält.  Es  sind  dabei  Baisonnements  zu  Tage 
getreten^  die  in  nicht  wenigen  PanAiten  die  berichtigende  Kritik  vermissen 
Lussen.  Fehlgriffe  Einzelner  sollen  ans  nicht  beschäftigen;  es  bieten  sich 
genug  verkehrte  Anschauungen  dar,  die  überall  gleicherweise  auftret-en, 
obwohl  sie  doch  Niemand  vertheidigt,  wenn  man  sie  angreift.  Diese  zu 
enthüllen  ist  gerade  in  unsem  Zeiten  wichtig,  wo  so  häung  und  gern  der 
Glaube  in  das  mathematische  Wissen  eingemischt  wird.  Es  Ist  auffallend, 
dass  fftst  alle  Schriftsteller,  welche  die  Boljai'sche  Geometrie  und  deren 
Consequenzen  besprechen,  die  Frage  über  die  Rolle  der  Erfi&hnmg  in  der 
Geometrie  so  auffassen,  als  ob  es  sich  um  die  Zuverlässigkeit  der  mathe- 
matischen Doctrin  handelte,  die  mit  Zulassung  empirischer  Elemente  negirt 
wäre.  Die  Quelle  dieser  Bangigkeit  um  das  Bestehen  der  ezacten  Geo- 
metrie kann  man  in  Kant  finden,  der  ganz  unumwunden  eine  gleiche 
Consequenz  zieht.  Er  sa^:  (Kritik  der  reinen  Vernunft.  Vom  Baume.) 
.,fl.uf  diese  Nothwendigkeit  a  priori  gründet  sich  die  apodiktisclie  Gewiss- 
heit  aller  geometrischen  Grundsätze  etc.**  —  und:  (Von  der  Zeit.  Erläu- 
terung.) „Nehmen  sie  die  zweite  Partei  etc."  —  Die  Geometrie  hält  er 
für  unzweifelhaft;  darum  muss  sie  eine  Erkenntniss  a  priori  sein;  beruhte 
sie  auf  Erfaihrang,  so  würde  ihre  Zuverlässigkeit  schwinden.  Diese  Meinung 
erbt  sich  nun  von  einem  zum  andern  fort,  ohne  dass  man  davon  Rechen- 
schaft gäbe,  inwiefern  die  Erfahrung  die  Zuverlässigkeit  aufheben  soll. 
Sie  charakterisirt  sich  aber  besonders  dadurch  als  vemunftloses  psychisches 
Phänomen,  das  Aue,  die  sich  zu  der  Concession  der  empirischen  Quelle 
der  Ranmvorstellungen  i^enGthigt  finden,  die  Abhängigkeit  von  der  Er- 
fahnmg  ohne  fernere  Kntik  zur  unterscheidenden  ESgenschaffc  der  Geo- 
metrie gegenüber  der  Arithmetik  machen.  Auf  Seiten  der  Geometrie  ist 
der  empirische  Ursprung  bewiesen«  auf  Seiten  der  Arithmetik  nicht.  An- 
statt nun  das  Nichtbewiesene  in  Frage  zu  stellen,  glaubt  man  es  uiigeändert 


^  AbgedniolU  »w  dem  Tagtbl«tt«  der  KMtoffonoher-yevNUBBulinig  S.  60.       B.  Bed. 
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weiter I  ein  deutliches  Zeichen,  dass  auch  die  vorherige  Ansicht  von  der 
Apriontät  der  Baum  Vorstellung  nichts  war  als  ungeprüfte  Meinung,  die 
nicht  mit  dem  Beweise  entsteht,  sondern  vor  dem  Beweise  zurückweichi 
Sie  lässt  &llen,  was  bewiesen  ist,  und  klammert  sich  an  das  zur  Zeit 
noch  möglich  Gelassene. 

Doch  wenn  man  einmal  über  die  noch  nicht  angefochtene  Arithmetik 
die  Frage  erhebt,  so  kann  man  wohl  auch  weiter  gehen  und  sie  auf  die 
gesammte  mathematische  Methode  anwenden.  Worauf  beruht  überhaupt 
die  Evidenz  oder  Beweisfähigkeit?  Zu  Grunde  liegt  nur  das  Factum';  wir 
werden  durch  den  Beweis  überzeugt  und  glauben  auf  dem  Wege  der  mathe- 
matischen Methode  Jeden  überzeugen  zu  können.  Die  Evidenz  selbst  ist 
hiemach  eine  Erfahrung.  Ist  sie  jhehr  als  Erfahrung?  Sehen  wir  erst  zu, 
wofür  sie  bisher  gehalten  worden  ist.  Bei  Piaton  und  Aristoteles  ist  sie 
Behauptung,  natürlich  unbewiesene,  denn  um  die  Beweismöglichkeit  handelt 
es  sich  erst.  Behauptung  ist  aber  weniger  als  Er&hrung.  Bei  Kant  ist 
sie  vererbte  Meinung,  also  noch  weniger;  denn  was  heisst  a  priori  anders, 
als  was  auf  nichts  gegründet  werden  kann?  Doch  wir  können  in  der 
Schätzung  noch  unter  Null  herunter  kommen,  wenn  wir  die  Ansichten  der 
Neueren  fragen.  Man  sagt:  höchstes  Kriterium  der  Gewissheit  sei,  dass 
man  das  Gegentheil  nicht  denken  könne.  Also  aus  dem  Nichtkönnen  soll 
folgen,  dass  etwas  isti  Nach  natürlicher  Logik  folgt  daraus  die  Incompetem 
und  nichts  weiter.  Was  ich  nicht  denken  Wnn,  darüber  habe  ich  kein 
Hecht,  Positives  oder  Negatives  auszusagen.  Anders,  wenngleich  ähnUch, 
äussert  sich  Aristoteles:  Das  Gewisseste  ist,  was  nicht  anders  sein  kann. 
Doch  diese  Formulirung  lässt  sich  nicht  anwenden;  hier  brauchen  wir  ein 
subjectives  Kriterium;  denn  die  Evidenz  ist  subjectiv.  —  Indem  wir  also 
die  Erfahrung  als  Grund  der  Evidenz  aufstellen,  stehen  uns  nur  minder- 
wiegende, oder  eigentlich  nichtssagende  Gründe  gegenüber.  Wir  machen 
keinen  Abzug  von  einer  bestehenden  Ansicht,  sondern  fugen  einen  Grand 
hinzu,  wo  sonst  keiner  sein  würde.  Will  man  einen  Erkenntnissgrund, 
der  höher  ist  als  die  Erfahrung,  so  mag  man  einen  denkbaren  aufweisen; 
die  blosse  eingewurzelte  Meinung  aber^  genannt  Wissen  a  priori,  sowie 
das  Unvermögen  können  wir  nicht  als  höher  anerkennen. 

Doch  der  blosse  Name  Erfahrung  erklärt  nichts.  Eben  so  auffallend 
wie  der  umstand  war,  dass  man  so  übereinstimmend  den  empirischen  Ur- 
sprung als  Abzug  von  der  mathematischen  Zuverlässigkeit  ansah,  ist  auch 
der,  dass  die  Meisten,  welche  der  Entdeckung  des  empirischen  Ursprungs 
ernstlich  Folge  geben  wollen,  sich  doch  immer  mit  dessen  Constatirong 
begnügen.  Für  sie  schliesst  die  Untersuchimg  mit  der  Ueberweisung  in 
die  Rubrik  Erfahrung,  während  sie  doch  vielmehr  hiermit  zu  beginnen 
hat.  —  Theilen  wir  zaerst  die  Rolle  der  Erfahrung  in  die  dxei  Phasen: 
die  constituirende,  die  theoretische  und  die  praktische,  welche  beziehungs- 
weise die  Bildun§[  der  mathematischen  Grundbegriffe,  die  Reihe  der  Ent- 
deckungen und  die  technische  Nutzbarmachung  enthalten.  Die  erste  und 
letzte  haften  an  der  Wirklichkeit,  die  zweite  lässt  die  Wirklichkeit  bei 
Seite  und  operirt  allein  mit  Ideen.  Die  erste,  an  der  am  meisten  zu  unter- 
suchen ist,  will  ich  diesmal  nur  kurz  berühren,  da  ich  auf  der  vorigen 
Versammlung  davon  gesprochen  habe.  Hier  ist  es  das  voreilige  Urtheil, 
das  sich  immer  in  den  Weg  stellt,  die  ideellen  und  allgemeinen  Begriffe 
könnten  nicht  aus  der  Erfahrung  stammen,  weil  diese  stets  unvollkonmien 
und  individuell  sei.  Dass  dies  kein  triftiger  hinreichender  Grund  ist, 
leuchtet  ein;  es  ist  eben  nur  plausibel,  dass  so  verschieden  geartete  Ele- 
mente einander  fremd  sein  werden,  und  bei  diesem  Anschein  Tässt  man  es 
bewenden,  wenn  man  der  Erfahrung  nicht  im  einzelnen  nachforscht. 
Bei  specieller  Beobachtung  kann  man  sehr  wohl  bemerken,  wie  die  un- 
vollkommene und  individuelle  Erfahrung  zu  vollkommenen  und  allgemeinen 
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Tdeen  führt,  indem  nämlich  das  unvollkommene  Mittel  hinreicht,  einen 
Zweck  vorläufig  unvollkommen  zu  erfüllen  und  dadurch  zum  Bewusstsein 
zu  ziehen,  zugleich  aber  auch  den  Mangel  fühlbar  macht  und  das  Bedürf- 
niss  erregt,  ihn  im  Denken  zu  er^nzen.  Bei  der  theoretischen  Bolle 
der  Erfahrung  kommt  uns  die  Betrachtung  des  empirischen  Ursprungs  zu 
statten,  um  das  Yerhältniss  der  ideellen  Begriffe  zur  Wirklichkeit  richtiger 
aufzufassen,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Einige  verlangen,  dass  sie  der 
Wirklichkeit  entsprechen.  Andere,  dass  die  ganze  Doctrin  unabhängig  von 
der  Wirklichkeit  sein  soll,  Be\de  aber  begehen  den  gemeinsamen  Fehler, 
dass  sie  das  Entsprechen  von  vornherein  als  Congruentsein  auffassen. 
Die  idealen  Begriffe  sind  nicht  als  Comen  aus  der  Erfahrung  hervorge- 
gangen, sondern  als  Actionsmittel  betreffend  die  Wirklichkeit.  Sie  haben 
daher  weder  genau  noch  nahezu  wirkliche  Objecto  unmittelbar  zu  re- 
prftsentiren.  Der  Irrthnm  konnte  freilich  leicht  aufkonunen,  weil  die 
approximative  Congruenz  die  erste  Anleitung  zur  Bildung  der  ideellen 
Begriffe  ^bt.  Halten  wir  an  der  Forderung  des  Entsprechens  fest,  aber 
in  dem  Smne,  dass*  die  ideellen  Begriffe  die  Werkzeuge  zur  Beherrschung 
der  Wirklichkeit,  nicht  aber  ihr  gleichartig  sind,  so  löst  sich  sofort  der 
Zwiesjoalt  der  Ansichten,  und  jeder  kommt  ihr  BiCcht  zu. 

Die  erste  unterscheidende  Eigenschaft  der  ideellen  Begriffe  ist  die 
Einfachheit,  vermOge  deren  man  ihr  ^ganzes  Bereich  im  Gedanken  durch- 
laufen kann.  Hierauf  beruht  die  MOjflichkeit,  ausschliessende  Gegensätze 
zu  machen,  und  diese  ist  nothwendige  Bedingung  aller  Evidenz.  —  Die 
zweite  Eigenschaft  ist  die  Gleichartigkeit.  Durch  sie  ist  es  möglich,  mit 
blosser  Umgrenzung  den  ganzen  Inhalt  zu  bestimmen.  Wie  man  beide 
erreicht,  bedarf  keiner  Vorschrift.  Vor  allen  andern  besitzt  sie  der 
Qnantitätsbegriff,  im  Grunde  zwar  nicht  ausschliesslich,  doch  gibt  es 
vielleicht  keinen  einzigen  Begriff,  der  nicht  mittelst  der  Quantität  leichter 
als  sonst  ezact  aufgefasst  w^rde.  Mit  diesen  Eigenschaften  hat  sich  die 
Mathematik  eine  Basis  der  Evidenz  geschaffen,  wie  sie  keine  andere 
Wissenschaft  besitzt.  Ebenso  ist  es  auf  Seiten  der  Urtheile  eine  unter- 
scheidende Eigenschaft,  durch  welche  die  Evidenz  bedingt  ist,  die  hypo- 
thetische Natm*  aller  Sätze.  Keiner  sagt  etwas  Über  die  Wirklichkeit  aus, 
jeder  g^ilt  nur  relativ  zu  einer  Annahme.  Was  wir  mit  Hypothese  be- 
zeichnen, stellt  sich  zwar  in  der  Anwendung  als  zweierlei  dar^  ist  aber  im 
Grunde  nur  eins.  Der  Satz:  die  Winkelsumme  eines  ebenen  Dreiecks  ist 
s»  2E,  hat  in  einem  Sinne  die  Hypothese,  dass  eine  Figur  ein  ebenes 
Dreieck  ist,  im  andern  Sinne  ruht  der  Satz  auf  der  Hypothese  (oder  dem 
Axiom) ^  dass  durch  einen  Punkt  nur  eine  Gerade  möglich  ist,  die  eine 
andere  Gerade  nicht  schneidet.  Doch  auch  letztere  sagt  nichts  weiter^ 
afs  dass  das  Dreieck  in  einer  Ebene  liegt,  soferne  eine  Ebene  dadurch 
charakterisiit  ist.  Der  Unterschied  beider  Fälle  ist  daher  nur  der,  dass 
im  ersteren  die  Hypothese  eine  vorübergehende  ad  hoc,  im  letzteren  eine 
bleibende  ftbr  ein  unbegrenztes  Bereich  von  Sätzen  ist.  —  Nicht  jede 
Annahme  kann  Hypothese  sein,  sie  muss  die  erste  Eigenschaft  der  mathe- 
matischen Begriffe  haben,  d.  i.  so  einfach  sein,  dass  jede  innerhalb  ihrer 
gestattete  Variation  in  Gedanken  durchlaufen  werden  kann.  Sind  gerade 
Linie  und  Ebene  derart  einfache  Begriffe,  so  bedarf  es  zum  Satze  nur  der 
Hypothese  ad  hoc,  dass  die  Figur  eben  und  geradlinig  sei  Dies  trifft  aber 
nicht  unmittelbar  zu;  beide  Begriffe  fussen  auf  gewohnten  Vorstellungen, 
bei  deren  Gebrauch  wir  nur  an  die  Verschiebbarkeit  iu  sich  selbst  zu 
denken  pflegen,  die  nicht  zur  Bestimmung  hinreicht.  Die  noch  ausserdem 
mögliche  Variation  kann  nicht  so  leicht  in  Gedanken  durchlaufen  werden, 
wenigstens  geschieht  es  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung  nicht.  Es  be- 
darf daher  einer  weiteren  Zergliederung,  welche  uns  dann  auf  jene  Grund- 
bypothese  fQhrt.  —  Vermögen  wir  nun  durch  Zusammensetzung  aus  ein- 
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fach  variabeln  Elemenien  eine  ursprünglich  oom^cirte  Hannichfaltigkeit 
dnrohlaofbar  sn  machen,  so  bietet  sich  uns  ein  Weg  dar,  die  ezaeten  Be- 
gaffe BQ  Termehren*  Hierbei  spielt  in  der  That  das  Unvennogen  anch 
eine  Rolle,  nur  keine  scientive.  Können  iric  nur  in  einer  Bichtong  vari- 
irend  denken,  so  folgt  daraus  objectiv  gar  nichts;  subjectiT  aber  das,  dass 
wir  die  anderen  Richtungen  bei  Seite  lassen,  daes  mithin  alle  Mensehen, 
welche  die  voransg^etzte  Basis  ssum  Ausgangspunkt  nehmen,  dieselbe 
Richtung  einschlagen  und  an  das  gleiche  Ziel  gelangen.  Wesentlich  ist 
dabei,  dass  dies  Ziel  ein  seientiver  Fortsohiitt,  eine  Erwettemmg  der 
Fähigkeit  exacten  Denkens  ist  Wir  nennen  dann  die  Qedankenfolge 
bfindig,  das  Ziel  CTident.  Die  Notiiwondigkest  der  Faige  ist  immer  be* 
dingt  durch  einen  Willen,  der  sich  in  der  Hypothese-  ausspricht.  Nächster 
AnlasB  zum  Wülen  ist  das  NichikOnnen  auf  der  ander»  Seite,  aber  svr 
Evidttis  reicht  es  nicht  hin,  es  mos»  des  positive  Erfolg  hinzukommen. 
Instruotiy  in  dieser  Beziehung  ist  die  Aufsuchung  eines  Maximume  oder 
MiniTnnwig  Wir  fiadm  zuerst  eine  Bedingung  fz  «*  0,  not  ihr  du  Unmög- 
lichkeit,, dass  andere  x  als  die  Wuraeln  x^,  x,,  .  .  .  Mmimis  entsprechen. 
Daraus  folgt  bekaantiich  nicht,  dass  fc^,  fz^,  .  .  Minima  sind,  aber  das 
folgt  daraus,  dass  wir  keine  anderen  als  diese  Wertke  untersuehen,  ob  sie 
Minima  sind.  Erst  der  positive  Brfolf  entscheideti  Und  ebenso  ist  es 
bei  jedem  theoretischen  Fortschritt.  Die  Verengung  des  Feldes  der 
Untersuchung  setzt  uns  in  den  Stand,  dasselbe  zm  beherrschen, 
und  diese  Beherrschung  ist  die  BviivJB. 


Die  Shetnisehen  Schülm&imdr  und  Boiuier  Uniya*8itätprofbB8ore]i 
gegenfiber  den  padagogiBcheii  Hoclisohnlfleminaren'*'). 

(Aus  der  COlnischen  Zeitung.) 

Am  Osterdienstag  den  8.  April  d.  J.  hielt  unter  VorsitE  des  G^mna* 
sial-Directors  Jäger  in  COln  der  Verein  rheinischer  Schulmftnner  seine 
Jahresversammlung.  Es  nahmen  Theil  70  Dirigenten  und  Lehrer  höherer 
Schulen ,  sowie  die  Herren  Provinzial-Schnhilthe  Q5pfiier  und  v.  Racsek 
und  die  Univendtftts- Professoren  Förster,  Lipschitz,  Schäfer  und  Usener 
aus  Bonn.  Der  Vorsitzende  erstattete  Bericht  über  die  am  28^  Mai  v.  J. 
in  Bonn  gehaltene  Conferenz  von  Universüfttslehrern  und  Dirigenten  höherer 
Lehranstolten,  welche  die  Frage  der  Vorbildung  zum  htöheren  Schul- 
amte  zum  Oegenetand  hatte,  und  legte  dann  über  denselben  Funkt  der 
Versammlung  folgende  Thesen  war: 

a.  Die  Versammlung  begrüsst  die  Berathung  über  Lekrervorbildun^, 
welche  den  28.  Mai  v.  J.  durch  die  Initiative  von  Angehörigen  der  Uni- 
versität ermöglicht  worden  ist,  als  den  Anfang  eines  in  firaien  Formen 
sich  bewegenden  Gedankenaustausches  zwischen  Umversität  und  Qymnaainm 
(Realschule)  mit  voller  (}enugthuung. 

6.  Sie  erkennt  in  wesentiieher  Uebereinstimmung  mit  den  dort  anfge- 
stellten  Thesen  die  wissenschaftliche  Ausbildung  und  Ausrüstung  der 
künftigen  Lehrer  für  die  eigentliche  Aufgabe  der  Universität,  und 


*)  Wir  Terdanken  diese  MiUheilung  dem  Hemi  SemixiArdirecior  Kohl  in  Neuwied. 

D.  BeSt 
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kann  sieh  namentlkb,  so  lange  die  Stndienzeit  sieh  auf  3  Jahre  beschränkt, 
Ton  praktischen  Vorübnngen  im  Lehren,  Versndissfcnnden  n.  s.  w.  keinen 
-wee^itliohen  Yortheil  yersprechen. 

c.  Date  der  akademische  Vortrag  auch  die  Praads  des  künftigen  Be- 
rufes der  Zuhörer  im  An^e  beh&lt,  scheint  ihr  innerhalb  der^ehte  wie 
der  Pflichten  der  üniTersitilt  zu  liegen. 

cL  In  die  eigentliche  Technik  des  ünterriehtens  einzuführen,  bleibt 
Aufgabe  der  Schule  selbst  (Gymnasium  und  Bealschule). 

e.  Die  in  dieser  Beziehung  bestehendMi  orgonisehen  Einstohtungen 
(Probejahr)  bedürfen  einer  Aenderung  nicht  (SotD.  Red.) 

Die  sehr  eingehende  Besprechung  dieser  Thesen,  an  welches  sieh  auch 
die  oben  er^^thnten  Gäste  betheiligten,  zeigte,  dass  über  dLese  fVage  tatet 
Tollkommene  Uebereinstimmui^  unter  den  Mitgliedern  heryBehte<.  Insbe- 
sondere wurde  der  von  dem  Du'cctor  der  höh.  Töchterschule,  Herrn  Nohl 
(Neuwied)  auch  in  dieser  Zeitung  empfohlene  Vorschlag  der  Errichtung 
pädagogischer  Seminarien  an  der  üniversiiät  zum  Zwecke  prak- 
tischer Vorbildung  für  das  Lehramt  von  allen  Seiten  verworfen, 
unter  Zustimmung  der  Versammlung  betonte  Directer  Jäger  wiederholt, 
dass  die  wissenschaftliche  Auabildüng  die  Hauptaufgabe  der 
Universität  sei,,  und  dass  für  die  praktische  Ausbildung  zum 
Lehrer  der  Schwerpunkt  in  den  höheren  Schulen  selber  liege. 
Dabei  hielt  man  jedocn  die  Berücksichtigung  des  kfhiftigen  Lehrer- 
bemfs  Seitens  der  Universität  allgemein  für  geboten.  Unter  Anderem  em- 
pÜEkhl  Director  Ejesel  (Düsseldorf  die  eigentliche  erziehliche  Thätigkeit  der 
Lehrer  als  Gegenstand  akademischer  Unterweisung  ^  und  ProvinaoalBchul- 
rath  Höpfaer  bezdüchnete  als  Aufgabe  der  Universität  in  der  genannten 
Beziehung  die  Erregung  des  wissenschaftlichen  Interesses  for  die  Päda- 
gogik und  die  Einführung  in  das  ABC  des  Unterrichtens  zur  Verhütung 
STober  Missgriffe,  während  er  eine  Didaktik  der  einzelnen  Lehrfächer  am 
der  Universität  rOr  nicht  möglich  hielt.  Femer  fimd  man  auch  in  der 
tiieüweisen  Gleichheit  des  Lehrstoffes  und  der  Methode  an  der  Universi- 
tät und  den  höheren  Lehranstalten  eine  Vorbereitung  für  die  spätere  Lehr- 
thätigkeit  der  Studirenden.  In  dieser  Hinsicht  erklärte  Prof.  Schäfer  es 
für  angemessen,  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  auf  der  Hochschule 
besonders  ancÄi  solche  Stoffe  zu  wählen,  die  fax  dae  „Gymnasium  von  Be- 
deutung seien,  und  in  Uebereiostimmunff  mit  Wünschen,  welche  Dir. 
Schmitz  (Cöln)  über  die  Behandlung  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller auf  den  Universitäten  geäussert  hatte,  nannte  Professor  Usener 
die  Hinweisung  auf  den  Gedankenzusammenhang;  der  Schriftsteller  eine 
besondere  Aufgabe  der  Universität,  wie  des  Gymnasiums.  Endlich  ver- 
langte Prof.  Lipschitz  vom  Gymnasium,  dass  es  auch  seinerseits  den  Auf- 
gaben der  Universität  entgegenkomme,  indem  es  weniger  auf  die  Aneigung 
einer  grosden  Menge  von  Kenntnissen  sehe,  als  auf  die  klare  Einsicht  in 
den  inneren  Zusammenhang  des  Gelernten.*)  Dieser  allseitige  Hinweis  auf 
zusammenhängendes  Verstäiadniss  scheint  gerade  zu  einer  Zeit  bemerkens- 
werth,  da  in  Folge  der  exacten  Erforschung  des  Einzelnen  der  Sinn  für 
das  Allgemeine  und  den  inneren  Zusammenhang  leicht  zurücktritt. 

Zusatz  des  Herrn  Dir.  Nohl  in  Neuwied. 

Hr.  Dir.  Nohl  in  Neuwied  macht  uns  hierzu  folgende  Mittheilun^n: 
^Ergänzend  füge  ich  hinzu,  dass  Herr  Prof.  Bona  Meyer,  der  zu  dieser 
Versammlung  rheinischer  Schulmänner  eingeladen  war,  sich  „entschuldigt** 
hat  Er  scheint  die  Partie  verloren  zu  geben.  Die  Führerscbaft  der  rheini- 
schen Unterrichtsreactionäre  hat  thAtsächlich  der  Gölner  GymnasiaJdirector 


*)  Sind  dat  nicht  l*nt«r  Ding»,  die  aich  ▼<»  lelbtt  Tentehen?  B.  Bed. 
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Jäger  übernommen.  Wie  mir  ein  Theilnehmer  der  Cöhier  Scbnlmänner- 
versammlnng  versichert,  ist  die  Stelle  des  Artikels  der  Cülnischen  Zeitung, 
wonach  meine  Vorschläge  „von  allen  Seiten  verworfen"  worden  sein 
sollen,  dahin  zu  berichtigen,  dass  kein  er  lei  Abs  timmnn  ff  stattgefunden 
hat,  dass  äTuch  den  Darlegungen  des  Directors  Jäger  Keinerlei  laut  ge- 
äusserte allgemeine  Zustimmung  zu  Theil  geworden  ist.  Ebenso  ist  in 
dem  Bericht  der  Cölnischen  Zeitung  verschwiegen,  dass,  als  die  Debatte 
über  die  Jäger'sche  These  (e),  welche  für  das  Probejahr  eintritt,  beginnen 
sollte,  der  Coblenzer  Schulrath  Saczek  dieselbe  dadurch  kurz  ^abschnitt, 
dass  er  auf  die  sehr  geringen  Sympathien  hinwies,  die  im  Unter- 
richtsministerium selbst  für  das  rrobejahr  bestünden  und  auf  die 
sehr  mögliche  Beseitigung  desselben  durch  das  zu  erwartende 
Unterricht^fesetz. 


Bekanntmachungen  und  Anffordernngen. 

1)  Philologen -Versammliuig  in  Wiesbaden. 

Für  die  Ende  September  d.  J.  in  Wiesbaden  stattfindende  allgemeine 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat  der 
Unterzeichnete  vorläufig  die  Geschäftsföhrung  der  Section  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  übernommen  und  bittet  die  Herren 
Fachgenossen  um  gefällige  Mittheilung  über  die  von  ihnen  zu  haltenden 
Vortage. 

Wiesbaden,  den  28.  April  1877. 

Professor  W.  Unvebzaot, 
Adelheidstrasse  61. 


2)  Fünfiiigste  Versammlung  Deutsoher  NatorforBCher  und 

Aente  in  München. 
17.— 22.  Sept.  1877. 

A.  Die  (Geschäftsführer  obengenannter  Versammlung  haben  folgendes 
Circulär  verwandt,   welches  der  Geschäftsführer  der  Section  für  Päda- 
gogik, Hr.  Dr.  A.  Kurz  in  Augsburg,  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung 
und  mit  Rücksieht  auf  seine  Aufforderung  im  vorigen  (3.)  Heft  S.  271  uns 
I  mittheilt. 

Hochgeehrter  Herr! 
I  Die  am  17.  bis  22.  September  d.  Js.  in  München  tagende  fünfzigste 

Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  soll  nach  den  Beschlüssen 
der  Geschäftsführung  und  des  vorbereitenden  Comit^'s  ihren  festlichen  Cha- 
racter  vorwaltend  dadurch  erhalten,  dass  die  wissenschaftliche  Aufgabe 
in  Vordergrund  gestellt  und  namentlich  für  reiche  Anregung  innerhalb  der 
Sectionen  gesorgt  wird. 

Im  Einvernehmen  mit  den  Geschäftsführern  erlaubt  sich  darum  der 
Unterzeichnete,  Sie  angelegentlichst  zum  Besuch  der  Versammlung  und 
zur  Betheiligung  an  den  Sectionsverhandlungen  durch  Vorträge  oder  De- 
monstrationen ergebenst  einzuladen.       * 

Hochachtungsvol  Ist 

(Unterschrift  des  Sectionsvorstandes). 
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ß.   Section  für  math.  und  naturw.  Unterricht, 

Secretäre:  Herr  Fuchs,  Ereisgewerbeschule  in  München,  Chemie  und 
Naturgeschichte. 
Herr  Neu,  Kreisgewerbeschule  ^in  Augsbui^,  Mathematik 
und  Physik. 
An  diese  Herren  können  e))ensowol  wie  an  den  Unterzeichneten  die 
Anmeldungen  von  Vorträgen  etc.  (siehe  das  3.  Heft  dieser  Zeitschrift)  ge- 
richtet werden. 

Dr.  A.  Kurz, 

Professor  der  Industrieschule  in  Augsburg, 

als  Vorstand  obengenannter  Section. 

8)  Oirculär.*) 

An   die   Prüfungs-Commissionen    für   höhere   Lehramtscandi- 
daten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  der  Schweiz. 

Die  unterzeichnete  Eedaction  richtet  an  dio*  genannten  Prüfungscom- 
missionen  die  Bitte,  ihr  von  jetzt  ab  die  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Prüfungsaufgaben  (incl.  der  Clausur- 
arbeiten)  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  für 
mathem.  und  naturw.  Unterricht  (gedruckt  oder  in  Abschrift)  freund- 
lichst direct  oder  durch  die  Verlagsbuchhandlung  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig  mitzutheilen.  Die  unterzeichnete  Redaction  gedenkt  mit  dem  Jahre 
1876  zu  beginnen  und  wünscht  also  zunächst  die  genannten  Aufgaben  vom 
J.  1876.  Sie  hofft  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  damit  etwas  Wissens- 
werthes  und  Interessantes  zu  bieten. 

In  der  Hof&iung,  eine  Fehlbitte  nicht  zu  thun,  zeichnet 

hochachtungsvoll 

die  Bedaction  der  Zeitschrift  für  mathem. 
und  naturw.  Unterricht. 

J.    C.    V.   HOFFMANN, 

Wien  III,  Bennweg  12. 


BericiLtigtmg  eines  Irrtlmins  In  Band  VII. 

In  dem  Haugk^schen  Referat  über  die  Verhandlungen  der  mathe- 
matisch-natarwissenschaftlichen  Section  der  Tübinger  Philologenversamm- 
lung  (1876)  in  Band  VII,  514  hat  sich  ein  unangenehmer  Irrthum,  auf 
den  uns  Herr  Dr.  H.  Müller  in  Metz  aufmerksam  machte,  eingeschlichen, 
indem  durch  Weglassung  eines  Passns,  Arbeiten  des  Directors  Ednard 
Müller  in  Neustrelitz  (VI,  261  ff.  in  Verb,  mit  428  u.  457  u.  VU,  45)  dem 
Dr.  Hubert  Müller  in  Metz  zugeschrieben  werden.  £s  fehlen  nämlich 
dort  nach  den  Worten  (Z.  9  v.  o.):  „Namentlich  weist  er  auf  die  Be- 
mühungen von  Dr.  H.  Müller  in  dieser  Richtung  hin." 

1)  die  Citate:  (V,  449  ff.  u.  VII,  70  ff.;  169  ff",  u.  257  ff.) 
und 

2)  die  eingeschaltenen  Worte  der  Redaction:  ,,Auch  Herr  Director 
Dr.  Ed.  Müller  strebt,  obwohl  in  anderer  Richtung,  eine  „Revision  der 
Elementarmathematik^*  an. 

Wir  bitten  die  Herren  Inhaber  dieser  Zeitschrift,  diese  Berichtigung 
in  ihren  Exemplaren  anzubringen.  Die  Red. 


*)  ObigM  Circnlär  gedenkt  die  Bedoctioxi  d.  Z.  an  die   -veraoh.  FrOfhngicommiuionen 
aussnaenden.  

Zeitschr.  f.  math   u.  naturw.  Unterr.    VHI.  26 
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Bei  der  Redaotion  eingelaufene  Dmckscliriften 

(bis  Ende  Mai). 

A«  MathematUu 

Arithmetik. 

Orelli,  Lehrbuch  der  Algebra.   II.  Thl.    8.  Aufl.    Zürich,  Caesar  Schmidt 

1877.    (2,  Aufl.  bespr.  V .  228  ff.) 
Becker,  Lehrbuch  d.  Arithmetik  u.  Alffebra  f.  d.  Schulffebrauch.   L  Buch, 

das  Pensum  der  Tertia  und  Secun<UL    Berlin,  Weidmann  1877  (neu). 
Montag,   Praktische,  leichtüusliche  Anleitung   zur  Buchstabenrechnung 

und  Algebra  mit  Beispielen  im  Anschluss  an  Bardey^s  und  M.  Hirsches 

Sammlungen.    5«  Aufl.    Leipzig,  Teubner  1877. 
Schütze,  Prakt.  Anweisung  zur  Behaadl.  d.  Bruchrechnung  tl  d.  bflrgerl. 

Bechnungsarten  für  aiv[ehende  Lehrer  (neu).    Leipzig,  Teubner  1877. 
Suhle,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik.    L  Hft.    EOthen, 

P.  Schettler  (ohne  Jahreszahl,  neu). 
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Das  Foucault'sche  Pendelgesetz.*) 

Von  Dr.  C.  L.  Schadwill  in  Preuss.  Holland. 

(Mit  6  Figuren  auf  Tafel  in.) 

Eine  deutliehe  Yorstellung  von  der  Erzeugung  einer 
Curve  durch  Bewegung  eines  Punktes  wird  allein  durch 
einen  Grenzen  Übergang  erreicht,  welcher  vom  Vieleck 
durch  fortgesetzte  Plinschaltnng  von  Ecken  zur  Curve 
hinfahrt. 

Prof.  Dr.  W.  Sorblii. 

^jFoucaulfsches  Pendelgesetz^'  nenne  ich  der  Kürze  halber 
die  Formel  iOp=^  We»  sin  ß^  worin  ß  die  geographische  Breite  des 
Beobachtungsortes ;  We  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Erde^  Wp 
die  Winkelgeschwindigkeit  ist,  mit  der  sich  die  Schwingungs- 
richtung des  Pendels  gegen  den  Erdmeridian  dreht.  Da  diese 
Formel  in  der  letzten  Zeit  vielfach  erörtert  und  sogar  an- 
gezweifelt worden  ist^  so  theile  ich  hier  meinen  seit  Jahren  be- 
nutzten Beweis  mit,  der  hoffentlich  allen  Anforderungen  genügt, 
indem  er  die  gemachten  Voraussetzungen,  unter  denen  die  Formel 
gilt,  scharf  hervortreten  lässt^  keine  Keimtnisse  in  der  sphärischen 
Trigonometrie  und  dgl.  voraussetzt  und  alle  vorkommenden 
Grössen  geometrisch  veranschaulicht,  somit  wissenschaftliche 
Strenge,  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  vereinigt. 


^  Diese  Arbeit  ist  veranlasst  worden  durch  die  gleichnamigen  Bei- 
träge von  Reidt  VI,  46 ;  Spielmann  VI,  441 ;  Günther  VI,  444  S. ;  Bielmayr 
VII,  185  und  besonders  von  Pick  VII,  266  ausführlicher  behandelt  in  der 
(neuen)  österr.  Zeitschr.  f.  Bealschulwesen  I,  135  ff.,  211  ff.,  393  ff.  Obgleich 
diese  Arbeiten  nicht  —  wie  wir  es  für  ds.  Z.  fordern  und  den  Mitarbeitern 
gegenüber  immer  betonen  —  eine  sehr  ausgeprägte  Beziehung  zum 
Schulunterrichte  haben,  so  hielten  wir  doch  ihre  Aufiaahme  zur  Klärung, 
resp.  Vervollsilbidigung  dieses  vielbesprochenen  Themas  für  erspriesslich. 

Wir  geben  daher  diesen  Aufsatz  noch  nebst  einem  kleineren  von  Binder, 
werden  dann  in  Hft.  6  noch  einen  den  Gegenstand  von  rein  experimenteller 
Seite  behandelnden  Artikel  von  Mauritius  in  Coburg  bringen  und  halten 
damit  die  Besprechung  dieses  Themas  für  den  sich  dafür  interessirenden 
Leserkreis  d.  Z;  für  abgeschlossen.  D.  Bed. 

ZeitBCbr.  f.  math.  u.  natorw.  Uuterr.    VUI.  27 


372  C.  L.  Schadwill: 

Der  Grund  y  weshalb  fast  alle  elementaren  Beweise  unserer 
Formel  verunglückt  sind;  liegt  in  dem  benutzten  Grundsatze, 
dass  die  Schwingungsebene  eines  Pendels,  dessen  Aufhängepunkt 
bewegt  wird,  sich  selbst  parallel  bleibe  oder  doch  zu  bleiben 
strebe*.  Dieser  Grundsatz  ist  i>n  klar,  weil  sein  Sinn  verschieden 
aufgefasst  werden  kann,  und  unwahr,  weil  seine  Voraussetzungen 
in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  zutreffen.  Bringt  man  aber 
weitere  Grundsätze  zur  Anwendung  (z.  B.  dass  die  Schwingungs- 
ebene und  die  Pendelrichtung  der  Gleichgewichtslage  stets  durch 
den  Erdmittelpunkt  gehen  müssen),  welche  dem  ersten  wider- 
sprechen, so  wird  die  ganze  so  einfache  Sache  in  der  unheil- 
vollsten Weise  verwickelt,  da  sowohl  das  Pendel  als  auch  Schüler 
und  Lehrer  nicht  mehr  wissen,  welchem  dieser  Grundsätze  sie 
strenge  folgen  sollen,  gegen  welchen  sie  am  meisten  Verstössen 
dürfen  u.  s.  w.  Für  mich  ist  die  einzige  Rettung  aus  diesem 
Widerspruch  der  Grundsätze  das  Gauss'sche  Princip  des 
kleinsten  Zwanges,  vermöge  dessen,  wie  Grunert  es  aus- 
spricht, „die  auf  einander  folgenden  Schwingungsebenen  mit 
einander  den  möglich  kleinsten  Winkel  bilden'^  Dass  dieses 
Princip  sich  aber  für  einen  elementaren  Beweis  nicht  eignet, 
leuchtet  wohl  ein,  müsste  es  doch  selbst  erst  noch  elementar 
bewiesen  werden. 

Bevor  ich  die  beiden  Hilfssätze,  auf  denen  sich  mein  Beweis 
aufbaut,  und  die  einander  nicht  widersprechen,  mittheilen  kann^ 
muss  ich  nachweisen,  warum  der  Grundsatz  vom  Parallelbleiben 
der  Schwingungsebene  a)  unklar,  b)  unwahr  ist. 

Zu  a).  Was  versteht  man  unter  der  Schwingungsebene 
eines  Pendels  mit  bewegtem  Aufhängepunkt?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  nur  in  dem  Falle  unzweifelhaft,  dass  der 
schwingende  Punkt  eine  ebene  Curve  beschreibt,  welche  bei 
ruhendem  Aufhängepunkte  ein  verticaler  Ejreis  ist;  wir  nehmen 
deshalb  an,  dass  die  Bahn  des  schwingenden  Punktes  eine  Raum- 
curve  sei,  was  bei  bewegtem  Aufhängepunkte  fast  immer  zu- 
trifft. Man  kann  dann  dreierlei  unter  der  Schwingungsebene 
der  augenblicklichen  Pendellage  verstehen :  1)  die  Schmiegung s- 
oder  Erümmungsebeue  der  Bahn,  bestimmt  durch  drei 
einander  unendlich  nahe  Punkte  derselben;  2)  die  durch  den 
Aufhängepunkt  gehende  Tangentialebene,  bestimmt  durch 
zwei  unendlich  nahe  Bahnpunkte  und  den  Aufhängepunkt;  3)  eine 
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die  Bahn  schneidende  Verticalebene^  bestimmt  durch 
den  augenblicklichen  Bahnpunkt  und  die  durch  den  Aufhänge- 
punkt gezogene  Richtung  der  Schwere.  Die  Schwingungsebene 
Nr.  3  wird  unbestimmt  für  die  wichtigste  Lage  des  Pendels, 
nämlich  für  seine  Gleichgewichtslage  (fälschlich  ,,Buhelage^' 
genannt,  trotzdem  die  Geschwindigkeit  im  tiefsten  Punkte  am 
grössten  ist);  man  ist  deshalb  versucht,  Nr.  2  allgemein  zu  accep- 
tiren  und  die  Schwingungsebene  durch  den  Aufhängepunkt  und 
die  in  dem  betrachteten  Bahnpunkte  des  schwingenden  Punktes 
gezogene  Bahntangente  zu  bestimmen. 

Nehmen  wir  nun  die  einfachste  Bewegung  des  Aufhänge- 
punktes an,  die  gleichförmige,  geradlinige  mit  der  con- 
stanten  Geschwindigkeit  c,  und  untersuchen  die  gegenseitigen 
Lagen  der  Schwingungsebenen  für  die  auf  einander  folgenden 
tiefsten  Pendellagen.  Bei  sehr  kleinen  Schwingungen  kann  man 
den  Abstand  y  des  Schwingungspunktes  von  der  Yerticalen  bei 
ruhendem  Aufhängepunkt  und  in  der  Richtung  O.F  (Fig.  1) 
schwingendem  Pendel  durch  die  Formel  ausdrücken: 

y  =  a  sin  {j/'f^j    o^^^r    y  =  a  sin ^, 

worin  a  den  grössten  Ausschlag,  l  die  Pendellänge,  t  die  seit 
dem  Passiren  der  Gleichgewichtslage  verQossene  Zeit,  T  die 
Dauer  einer  einfachen  Schwingung  bezeichnet.  Geben  wir  nun 
dem  Pendel  nebst  Aufhängepunkt  beim  Passiren  der  Gleich- 
gewichtslage durch  einen  Stoss  in  der  Richtung  OX  die 
Geschwindigkeit  c,  so  wird  der  Weg  x  in  dieser  Richtung  nach 
t  Secunden 

x  =  et 

sein,  und  wenn  wir  ^ «»  —  in  obige  Formel  einsetzen,  erhalten 
wir  als  Gleichung  der  Bahn 

y  =  asin  ^j/-|- Jj  =asin  J^,  .     .     .    .    (1) 

also  eine  Sinuslinie  (Sinoide).  Die  Tangenten  in  den  Gleich- 
gewichtslagen OPQRS  .  •  .  oder  die  sog.  Schwingungs- 
richtungen, welche  mit  dem  Aufhängepunkt  die  Schwingungs- 
ebenen im  Sinne  Nr.  2  bestimmen,  „bilden  eine  aus  Geraden 
zusammengesetzte   Zickzacklinie,    die   Hinschwingungen    (durch 

27* 
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OQS .  .)  mit  Ausschluss  der  Gegenschwingungen  (durch  Pü  .  .) 
sind  unter  sich  und  die  Gegenschwingungen  desgleichen  parallel, 
aber  Schwingungen  und  Gegenschwingungen  sind  gegen  einander 
geneigt,  und  diese  Zickzacklinien  müssen  um  so  ^^offener^^  sein, 
je  grösser  die  Pendellänge  l  und  je  kleiner  der  grösste  Aus- 
schlag a  ist'^ 

Diese  Vorstellungen  liegen  dem  Beweise  von  Schelle  zu 
Grunde,  und  Dr.  Pick,  der  unter  „Schwingungsebene"  eine 
gleich  zu  erörternde  Ebene  Nr.  7  zu  verstehen  scheint,  muss 
deshalb  jenen  Beweis  „sonderbar"  nennen.  Es  geht  hier  vne 
bei  allen  Discussionen ,  in  denen  man  sich  nicht  über  den  Sinn 
der  gebrauchten  Ausdrücke  vorher  verstandigt.  — 

Die  Schwingungsebenen  Nr.  1  bis  Nr.  3  könnte  man  absolute 
nennen;  ausser  diesen  könnte  man  noch  soviel  mal  drei  relative 
Schwingungsebenen  unterscheiden,  als  man  bew^e  Körper  und 
Systeme  annimmt.  Wenn  n  feste  Körper  sich  gegen  einander 
bewegen,  so  führt  in  der  neueren,  durch  Reuleaux  begründeten 
Kinematik  jeder  den  Namen  „Glied",  alle  zusammen  heissen 
„kinematische  Kette".  Mit  jedem  Gliede  denken  wir  einen 
starren  mathematischen  Körper  starr  verbunden  und  nennen  ihn 
„System".  Die  Systeme  bezeichnet  Reuleaux  .mit  kleinen  Buchstaben 
abc  .  .  .  Auch  ein  Complex  von  Körpern  von  geringer  gegen- 
seitiger Beweglichkeit,  wie  die  schwingenden  Atome  eines  festen 
Körpers,  die  Sterne  des  Jb^xsiemhimmels ,  kann  als  Glied,  d.  h. 
als  Repräsentant  und  Träger  eines  Systems  auftreten.  In  jedem 
Punkte  A  einer  n-gliedrigen  kinematischen  Kette  fallen  augen- 
blicklich n  Systempunkte  zusammen,  die  wir  zur  Unterscheidung 
mit  Äa,  Aby  u4o .  .  .  bezeichnen,  und  jeder  derselben  beschreibt 
in  jedem  der  übrigen  eine  Curve  mit  bestimmter  Geschwindig- 
keit, so  dass  wir  n  (n  —  l)  Bahnen  und  auf  denselben  n  (n  —  l) 
Geschwindigkeiten  zu  unterscheiden  haben.  Der  Gegensatz  von 
absoluter  und  relativer  Bewegung  verschwindet  bei  dieser 
Anschauungsweise,  weil  jede  Bewegung  als  relativ  erscheint, 
indem  ein  absoluter  (ruhender,  leerer,  durch  kein  Glied  repra- 
sentirter)  Raum  in  der  Betrachtung  nicht  vorkommt;  jedem 
Beobachter  erscheint  dasjenige  System  als  ruhend,  dem  er  als 
ein  Theil  angehört,  mag  er  unbeweglich  daran  gefesselt  sein 
oder  Bewegungen  darin  ausführen,  die  er  als  solche  empfindet 
und  auffasst. 


Das  Foucaalt'sche  Pendelgesetz.  .   375 

Für  die  vorliegende  Aufgabe  kommen  wir  mit  drei  Systemen 
aus:  1)  das  Fixsternsystem  fy  2)  das  Erdsystem  e,  3)  das 
Pendelsystem  p.  Die  Bewegungen  im  Fixsternsystem  pflegt 
man  als  absolute  zu  bezeichnen,  mit  wieviel  Recht ^  mag  hier 
unerörtert  bleiben.  Hätte  die  Erde  keine  Drehung,  so  könnte 
sie  als  Theil  des  l^^sternsystems  gelten ,  da  die  Parallelver- 
schiebungen in  Folge  ihres  Umlaufs  um  die  Sonne  nicht  in 
Betracht  kommen.  Die  Bahn  des  schwingenden  Pendelpunktes 
im  Erdsystem  ist  eine  andere  als  die  im  Fixstemsystem,  aber 
im  allgemeinen  gleichfalls  eine  Baumcurve  (vgl.  Fig.  6  auf 
Tafel  III),  so  dass  wir  hier  drei  neue  (relative)  Schwingungs- 
ebenen Nr.  Ay  Nr.  5  und  Nr.  6  bekommen. 

Das  Pendelsystem  p  bedarf  der  Definition.  Zunächst  möge 
der  Aufhängepunkt  starr  damit  verbunden  sein;  da  aber  zur 
Bestimmung  eines  Systems  die  Fixiruug  mindestens  dreier  nicht 
in  gerader  Linie  liegenden  Punkte  nöthig  ist,  so  genügt  dies 
nicht,  es  kann  vielmehr  der  frei  schwingende  Punkt  noch  eine 
beliebige  Curve  auf  einer  Kugel  beschreiben,  deren  Mittelpunkt 
der  Aufhängepunkt  und  deren  Radius  die  Pendellänge  l  ist.  Wir 
setzen  deshalb  fest,  es  solle  das  Pendelsystem  eines  ohne  „EUipti- 
cität^'  frei  schwingenden  Pendels  bei  beliebig  bewegtem  Auf- 
hängepunkte stets  eine  solche  Bewegung  haben,  dass  die  Bahn 
des  schwingenden  Punktes  ein  Bogen  eines  Kreises 
ist,  dessen  Ebene  durch  den  Aufhäugepuukt  geht 'und 
dessen  Halbirungspuukt  (tiefster  Punkt)  eine  im  Pendel- 
system feste  Lage  hat.  Hätte  also  das  Pendel  Selbstbe- 
wusstsein  (wäre  es  eine  an  einem  Seile  schwingende  Person),  so 
würde  ihm  das  Pendelsystem  als  ein  absolut  ruhendes  System 
erscheinen.  Die  drei  oben  erklärten  Schwingungsebenen  fallen 
hier  in  jedem  Augenblicke  in  eine  einzige  Ebene  Nr.  7  zusammen, 
die  Ebene  jenes  Kreisbogens,  die  wir  als  Schwingungsebene 
des  Pendelsystems  bezeichnen.  Die  meisten  Forscher  ver- 
stehen ohne  nähere  Erläuterung  unter  „Schwingungsebene^^  stets 
diese  Ebene  Nr.  7. 

Zu  b).  Der  Satz,  dessen  Ailgemeingiltigkeit  ich  hier  be- 
streiten will,  kann  nun  so  ausgesprochen  werden:  Ertheilt  man 
dem  Aufhängepunkt  A  des  Pendelsystems  p  eine  beliebige  Be- 
wegung im  Fixstemsystem  /,  so  erhalten  auch  alle  übrigen  Punkte 
des  Pendelsystems  die  gleiche  und  gleichgerichtete  Bewegung, 
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so  dass  das  System  p  und  mit  ihm  die  Schwingongsebeue  (Nr.  7) 
keine  Drehung ,  sondern  nur  eine  Parallelyerschiebung  erfahrt. 

Dieser  Satz  ist  an  zwei  Voraussetzungen  gebunden :  1)  dass 
jede  dem  Aufhängepunkte  ertheilte  Geschwindigkeitsftnderung 
in  demselben  Äugenblicke  nach  Grösse  und  Richtung  auch  dem 
Schwingungspunkte  mitgetheilt  werde;  2)  dass  die  Richtung  der 
Schwerkraft  im  Fixstemsystem  sich  selbst  parallel  bleibe.  Den 
Beweis  kann  sich  der  Leser  selbst  machen  oder  anderswo  nach- 
lesen. 

Diese  Voraussetzungen  sind  angenähert  erfüllt  bei  Versuchen 
von  kurzer  Dauer  im  physikalischen  Cabinet,  wenn  man  den 
Aufhängepunkt  so  langsam  beschleunigt,  dass  die  Geschwindig- 
keitsänderung sich  durch  den  Faden  hindurch  der  schwingenden 
Kugel  mittheilen  kaun;  sie  sind  strenge  erfüllt  für  jede  Dauer 
auf  dem  Nordpol  und  Südpol  der  Erde^  weil  die  Beschleunigungen 
durch  die  Anziehung  der  Sonne  für  Aufhängepunkt  und  Schwin- 
gungspunkt gleich  und  gleichgerichtet  sind  und  die  Erdaxe  im 
Eixstemsystem  sich  selbst  parallel  bleibt;  die  zweite  Voraus- 
setzung ist  gar  nicht  erfüllt  für  den  Foucault'schen  Ver- 
such auf  beliebigem  Parallelkreise;  darum  fort  mit  dem 
Grundsatz  vom  Parallelbleiben  der  Schwingungs- 
ebenel  — 

Was  die  Stellung  des  Beweises  der  Formel  «?p  =  tr«  sin  ^ 
im  Unterrichte  anbetrifft,  so  halte  ich  dafür ^  dass  der  Be- 
griff der  Geschwindigkeit  eines  auf  beliebig  gekrümmter 
Bahn  beliebig  bewegten  Punktes,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich 
der   Grösse    als   hinsichtlich    der   Richtung,    den    Schülern 

vorher  beigebracht  sein  muss.    Da  t;  =  -=^  =  lim  ^  ein  Grenz- 

at  dt 

werth  ist,  so  ist  diese  Forderung  rein  elementar  nicht  zu 
erfüllen;  dennoch  ist  ihre  Erfüllung  fürs  Leben  unumgänglich 
(Bahnzüge,  Geschosse,  Erde  um  die  Sonne  etc.)  und  auch  ohne 
grosse  Schwierigkeit.  Steht  der  Begriff  und  die  graphische 
Darstellung  der  Geschwindigkeit  (Abtragen  auf  der  Tangente) 
einmal  fest,  so  ist  alles  Folgende  rein  elementar,  weil  man  es 
nur  noch  mit  geraden  Strecken  zu  thun  hat. 

Zur  Herleitung  der  Grösse  und  Richtung  einer  Geschwin- 
digkeit auf  krummliniger  Bahn,  wie  überhaupt  zum  Vergleich 
l^rummer  Linien  mit  geraden  (was  Länge  und  Richtung  betrifft), 
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braucht  man  eine  Hypothese^  die  sich  verschieden  aussprechen 
lässt:  ;,Die  Curve  ist  der  Grenzfall  eines  Polygons  mit  wachsender 
Seitenzahl  und  abnehmender  Seitenlange^^,  oder:  ^^die  Sehne 
einer  Curve  fallt  um  so  genauer  mit  dem  zugehörigen  Bogen 
zusammen^  je  kleiner  man  sie  nimmt'^,  oder:  ^^die  unendlich 
kleinen  Elemente  einer  Curve  sind  geradlinig"  u.  s.  w.  (vgl.  das 
Motto  am  Eingange  dieses  Aufsatzes).  Die  Tangente  einer 
Curve  ist  dann  weiter  nichts  als  die  beiderseits  unbegrenzte 
Verlängerung  eines  solchen  Bogenelemeuts^  die  auf  der  Tangente 
abgetragene  Geschwindigkeit  v  ist  die  im  Yerhältniss  dt  zu  1 
vergrösserte,  in  dt  Secunden  zurückgelegte  geradlinige  Bahn- 
strecke ds.  Indem  man  mit  den  Geschwindigkeiten  v  arbeitet^ 
operirt  man  im  Grunde  mit  den  im  Yerhältniss  dt  z\x  1  ver- 
grosserten  Verschiebungen  ds. 

Diese  Hypothese  muss  sich  durch  den  Erfolg  rechtfertigen, 
und  jeder  Versuch  eines  allgemeinen  Beweises  derselben  für 
alle  denkbaren  Curven  enthält  eine  petitio  in  principiis^  indem 
man  die  Möglichkeit  der  Tangentenziehung  und  damit  implicite 
dasjenige  voraussetzt,  was  bewiesen  werden  soll.  Der  Grund 
hiervon  liegt  darin,  dass  es  Gebilde  gibt,  für  welche  die  Hypo- 
these eben  nicht  gilt,  z.  B.  die  ßegrenzungscurve  eines  entfernten 
Waldes  gegen  den  Horizont,  die  immer  mehr  den  Charakter 
einer  stetigen  Curve  von  bestimmbarer  Länge  und  Richtung  ver- 
liert, je  mehr  man  durch  Vergrösserung  die  Auszackungen  der 
einzelnen  Blätter  sichtbar  macht.  (Aehnlich  verhält  sichs  mit 
der  Oberfläche  stark  poröser  Körper:  man  muss  erst  die  klaffen- 
den Poren  durch  ebene  Deckel  geschlossen  denken,  bevor  die  Ge- 
sammtoberflSche  eine  bestimmbare,  bezgl.  messbare  Grösse  wird.) 

Der  Satz  vom  Parallelogramm  der  Geschwindig- 
keiten, der  für  die  Zusammensetzung  und  Zerlegung  gebraucht 
wird,  lässt  sich  mit  Hilfe  der  obigen  Hypothese  eben  so  einfach 
als  streng  beweisen.  Den  Ausdruck:  „ein  Punckt  A  besitzt 
gleichzeitig  zwei  Geschwindigkeiten",  kann  man  auf  doppelte 
Weise  deuten  (vgl.  Fig.  2),  entweder:  „J.  bewegt  sich  auf  der 
Curve  a  nach  B  und  gleichzeitig  bewegt  sich  die  Curve  a  nach 
a ,"  oder :  „J.  bewegt  sich  auf  der  Curve  6  nach  Ä'  und  gleich- 
zeitig bewegt  sich  die  Curve  b  uach  V/^  In  beiden  Auffassungen 
sind  AB  «=  A'B'  und  AA'  =  BB"  die  componirenden  (gerad- 
linigen) Verschiebungen,  die  Diagonale  AB'  des  Parallelogramms 
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ist  resultirende  Verschiebung,  und  was  von  den  Verschiebungen 
gilt,  das  gilt  auch  von  ihren  im  Verhältniss  dt  zxil  construirteu 
Vergrösserungen,  d.  i.  von  den  Geschwindigkeiten  Wj,  w^,  Wq. 

Eben  so  einfach  ist  dann  der  Satz  vom  Parallelogramm 
der  Winkelgeschwindigkeiten  zu  beweisen,  sobald  man 
nur  die  Erklärung  festhält,  dass  die  Winkelgeschwindig- 
keiten die  wirklichen  Geschwindigkeiten  der  im  senk- 
rechten Abstände  1  von  der  Drehachse  befindlichen 
Punkte  sind.  Erhält  ein  System  um  eine  Drehachse  I  (Fig.  2) 
die  Winkelgeschwindigkeit  w^  und  gleichzeitig  um  eine  Achse  II  ' 
die  Winkelgeschwindigkeit  w^,  so  errichte  man  auf  der  Ebene  I II 
im  Schnittpunkte  Jf  eine  Senkrechte  MA  =  1,  dann  sind  m?j 
uud  W2  die  componirenden  Geschwindigkeiten  von  A,  die  sich 
nach  dem  Parallelogramm  der  Geschwindigkeiten  zur  resultirenden 
Geschwindigkeit  Wq  zusammensetzen.  Zur  Vereinfachung  der 
Figuren  pflegt  man  aber  das  Parallelogramm  gleich  in  der  Ebene 
I II  zu  zeichnen,  welche  der  Ebene  der  eigentlichen  Geschwindig- 
keiten im  Abstände  1  parallel  ist,  und  da  (Wj)  J_  w^  und  (Wo)  J_  t02, 
so  ist  auch  (wq)  J_  tc;„,  d.  h.  M  (w^)  oder  0  ist  resultirende 
Drehachse  u.  s.  w, 

Zum  Beweise  unseres  Satzes  übergehend  bemerke  ich,  dass 
wir  von  den  drei  Systemen  f  (Fixsternsystem),  e  (Erdsystem) 
und  p  (Pendelsystem)  nur  je  eine  Kugel  brauchen;  die  Kugel 
e  ist  die  Erdoberfläche  selbst,  in  ihr  zeichnen  wir  nur  den  Meri- 
dian e  und  den  Parallelkreis  e  des  Aufhängepunktes  A.  Die 
beiden  anderen  Kugeln  f  und  p  fallen  mit  e  zusammen;  f  brauchen 
wir  ganz  (als  Fläche),  weil  wir  in  ihr  zeichnen  wollen;  von  p 
sind  in  Fig.  3  nur  drei  grösste,  sich  rechtwinklig  schneidende 
Kreise  p,  p  und  p"  gezeichnet.  Die  Ebene  des  ersten  Kreises  jj 
wird  durch  die  Schwingungsrichtung  des  Pendels  und  den  Kugel- 
mittelpunkt bestimmt,  er  msLg  Schw  ingungsmeridian  heissen 
(seine  Ebene  ist  die  Schwingungsebene  Nr.  7);  der  zweite,  p, 
steht  auf  dem  Schwingungsmeridian  in  A  senkrecht  und  heisse 
Schwingungsäquator;  der  dritte,  p\  Wlt  mit  dem  astro- 
nomischen oder  wahren  Horizont  des  Aufhängepunktes  ^ 
zusammen. 

Die  beiden  Hilfssätze  sind  nun: 

a.  Die  Schwiugungsebene  des  Peudelsystem^  eines  auf  einer 
schweren  Kugel  e  (Erde)  schwingenden  Pendels  bleibt  ungeändert, 
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wenn  sein  Aufhängepuukt  sich  iu  dieser  Schwiugungsebeue  be- 
liebig bewegt;  also  wenn  z.  B.  das  Pendelsystem  p  sieb  so  um  die 
Kugel  e  dreht,  dass  der  Schwiugungsm  eridian  eine  Verschiebung 
in  sich  selbst  erföhrt.  (In  diesem  Falle  befindet  sich  ein  Pendel^ 
das  auf  dem  Aequator  und  auch  in  der  Richtung  des  Aequators 
der  Erde  schwingt ,  so  dass  der  Schwingungsmeridian  mit  dem 
Erdäquator  und  der  Schwingungsäquator  mit  dem  betreffenden 
Erdmeridian  zusammenfällt.) 

b.  Die  im  Pendelsystem  construirte  Schwingungsrichtung 
(nicht  Schwingungsebene)  bleibt  sich  selbst  parallel,  wenn  das 
Pendelsystem  p  sich  so  um  6  dreht,  dass  der  Schwingungs- 
äquator eine  Verschiebung  in  sich  selbst  erfährt.  (In  diesem 
Falle  befindet  sich  ein  Pendel,  das  auf  dem  Aequator  der  Erde 
in  der  Richtung  des  betreffenden  Meridians  schwingt,  so  dass 
Schwingungsmeridian  und  Erdmeridian,  Schwingungsäquator  und 
Erdäquator  zusammenfallen.) 

Satz  a.  ist  augenscheinlich;  denn  da  der  Aufhängepunkt 
mit  dem  schwingenden  Punkte  stets  in  ein  und  derselben  Ebene 
bleibt,  so  erzeugt  seine  Bewegung  keine  Kraft,  welche  den 
schwingenden  Punkt  aus  der  Schwingungsebene  herausziehen 
könnte.  Satz  b.  ist  an  zwei  Voraussetzungen  gebunden:  1)  dass 
die  Winkelgeschwindigkeit  der  Drehung  entweder  constant  sei 
oder  sich  doch  während  einer  Schwingung  so  wenig  ändere,  dass 
die  Beschleunigung  sich  durch  den  Faden  hindurch  der  schwin- 
genden Pendelmasse  ohne  Weiteres  mittheilen  kann,  und  2)  dass 
das  Pendel  so  kleine  Schwingungen  mache,  dass  man  den  Bogen 
mit  seiner  Sehne  vertauschen  kann.  Denken  wir  zunächst  das 
Pendel  ohne  Schwingungen  und  die  Drehung  der  Kugel  p  um  e 
mit  einer  Winkelgeschwindigkeit  ie;  vor  sich  gehend,  so  hat 
sowol  der  Schwingungspunkt  8  als  auch  der  mit  ihm  coincidirende 
Punkt  8p  des  Pendelsystems  die  Geschwindigkeit 

wo  r  den  Abstand  des  Schwingungspunktes  8  von  der  Drehachse 
bedeutet.  Setzen  wir  nun  das  Pendel  durch  einen  Stoss  parallel 
der  Drehachse  mit  einer  Geschwindigkeit  u  in  Schwingungen,  so 
bleibt  vermöge  der  Trägheit  die  zu  u  senkrechte  Componente  v 
ungeändert,  und  da  vermöge  der  Parallelität  von  Drehachse  und 
Schwingungsbogeu  (Sehne)  auch  der  Abstand  r  constant  bleibt, 
so  hat  in  jedem  Momente  der  schwingende  Punkt  8  mit  dem 
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(stetig  wechselnden)  coincidirenden  Systempunkte  5p  dieselbe 
Umfangsgeschwindigkeit  v  =  rw,  so  dass  keiner  dem  anderen 
voreilt  oder  zurückbleibt.  (Hieraus  ist  deutlich,  dass  die  Winkel- 
geschwindigkeit w  sich  während  einer  Schwingung  nicht  merklich 
ändern  darf,  und  auch,  dass  die  Schwingungen  sehr  klein  bleiben 
müssen,  weil  bei  einer  merklichen  Yergrosserung  von  r  auf  den 
Betrag  r  >  r  der  Schwingungspunkt  S  mit  seiner  Umfangs- 
geschwindigkeit V,  die  wegen  der  Trägheit  sich  nicht  yergrossert, 
gegen  den  coincidirenden  Systempunkt  Sp  mit  der  grösseren 
Umfangsgeschwindigkeit  v  =  rw  zurückbleibt,  also  auf  dem 
Rückwege  den  Meridian  unter  einem  wenn  auch  sehr  kleinen 
Winkel  schneidet,  infolge  dessen  er  auf  der  anderen  Seite  zu- 
nächst Yoreilt,  dann  aber  gleichfalls  zurückbleibt.  Ob  diese 
letzterwähnte  Zurückbleibung  jene  Yoreilung  genau  aufhebt,  so 
dass  die  zweite  Hinschwingung  wieder  genau  in  der  Meridian- 
richtung erfolgt,  —  wo  dann  die  ganze  relative  Bahn  des 
Schwingungspunktes  eine  in  sich  zurücklaufende  Schleifenlinie 
wäre  — ,  oder  ob  eine  Diflferenz  übrig  bleibt,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit  tu  einer  wahrnehmbaren  Drehung  summiren  kann, 
müsste  besonders  untersucht  werden,  ist  aber  jedenfalls  nicht 
Gegenstand  eines  Hilfssatzes.) 

Zur  Abkürzung  des  Ausdrucks  bediene  ich  mich  für  die 
Geschwindigkeiten  doppelter  Indices,  die  durch  einen  Divisions- 
strich getrennt  sind,  und  von  denen  der  erste  das  System  be- 
zeichnet, dem  der  bewegte  Punkt  angehört  (Bewegungsindex), 
der  zweite  dasjenige  System,  in  welchem  der  Punkt  eine  Bahn 
beschreibt  und  in  dem  wir  den  Beobachter  der  Bewegung  und 
Geschwindigkeit  denken  können  (Beobachtungsindex).  Die 
genauere  Bezeichnung  der  Geschwindigkeit  v  eines  Punktes  Pa 
des  Systems  a  auf  seiner  Bahn  im  System  b  lautet  also  Va\b}  und 
die  Indexbezeichnung  a\b  lesen  wir  „a  in  6",  d.  h.  „beobachtet 
in  6".  Entsprechend  ist  die  Bezeichnung  für  die  Winkelge- 
schwindigkeiten  w. 

Die  Winkelschwindigkeit  tv^j  (der  Erde  im  Pixstemsystem) 
um  die  Axe  NN*  (Fig.  3)  ist  bekannt  nach  Grösse  und  Richtung, 
nämlich  jeden  Stemtag  erfolgt  eine  Umdrehung,  und  die  Rich- 
tung erscheint  für  einen  im  Nordpol  N  auf  der  Kugel  f  stehenden 
Beobachter  liuksum  (gegen  den  Uhrzeiger).  Die  Drehung  von  f 
in  e  (d.  h.  die  Drehung  des  Fixsternhimmels  für  einen  in  N  auf 
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der  Erdkugel  e  stehenden  Beobachter)  geschieht  mit  derselben 
Grösse,  aber  in  umgekehrter  Richtung,  rechtsum  (mit  dem  Uhr- 
zeiger), was  wir  durch  ein  vorgesetztes  Minuszeichen  andeuten, 
so  dass  ^ 

Wel/  =  —  W/|, (2) 

(Dies  ist  allgemeines  Gesetz :  eine  Yertauschung  von  Bewegungs- 
und ßeobachtungsindex  hat  Richtungsumkehrung  zur  Folge.) 

Der  Punkt  Ap  muss  beim  Foucault^schen  Versuche  stets  mit 
demselben  Punkte  A^  zusammenfallen,  weil  der  Aufhängepunkt 
fest  mit  der  Erde  verbunden  ist,  d.  h.  die  Bewegung  der  Kugel  p 
in  der  Kugel  e  muss  eine  Drehung  um  die  constante  Achse  AÄ' 
sein.  Die  Winkelgeschwindigkeit  Wp^e  dieser  Drehung  ist  ge- 
sucht, und  auch  für  diese  gilt  das  Gesetz 

Wpie=  —  We\p (3) 

Die  Kugel  p  hat  in  Folge  ihrer  Bewegung  in  e  auch  eine 
Bewegung  in  der  Kugel  /*,  die  wegen  des  beständigen  Zusammen- 
fallens  beider  Kugeln  nur  eine  Drehung  um  einen  noch  un- 
bekannten Durchmesser  Off  mit  der  noch  unbekannten  Winkel- 
geschwindigkeit Wp\f  sein  kann.  Sie  ist  die  resultirende  Drehung 
aus  der  sogenannten  relativen  Drehung  Wp\e  um  die  Achse^^' 
und  der  Führungsdrehung  toej  der  Erde  um  die  Erdachse  .^JV^, 
vermöge  deren  der  Punkt  A  auf  dem  Parallelkreise  e  (oder  die 
relative  Drehachse  MA  auf  dem  Kegelmantel,  dessen  Basis  der 
Parallelkreis  ist)  herumgeführt  wird.  Deuten  wir  das  Bilden 
der  Resultante  (oder  Richtungssumme)  zweier  Geschwindigkeiten 
durch  zwischengesetztes  Pluszeichen  an,  so  haben  wir  die  sym- 
bolische Gleichung 

^P\0  +  «^«1/  =  «Vi/  *) (4) 

Setzen  wir  aus  (3)  Wp\4  =  —  We\p  und  bringen  das  negative  Glied 

auf  die  rechte  Seite,  so  entseht 

W*|/  —  ^€\J>  +  Wp'j9 (ö) 


*)  Man  vergleiche  die  Gleichungen 

mit  den  logarithmischen  Gleichungen 

log  ^  =  —  log  ~    und    log  ^  +  log  -^  =-  log  ^, 
e  j  P  ^  P 

und  man  hat  einen  Anhalt  fürs  Gedächtniss,  ohne  aber  hinter  dieser  Ueber- 
einstimmong  tiefere  Geheimnisse  vermuthen  zu  dürfen. 
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d.  h.  wir  können  die  Drehung  der  Erde  im  Fixsternsyaiem  aus 
zwei  Gomponenten  zusammengesetzt  denken:  aus  der  (relativen) 
Drehung  der  Erde  im  Pendelsystem  und  der  (Führungs-)Drehung 
des  Pendelsystems  im  Fixsternsystem.  Die  Achsenrichtung  MÄ 
der  einen  Componente  ist  bekannt,  es  genügt  also,  die  Ächsen- 
richtung  MO  der  andern  Componente  zu  suchen,  um  die  Grosse 
beider  Drehungen  durch  Zerlegung  der  bekannten  Resultante  w^j 
zu  finden. 

Da  nun  nach  dem  Satze  vom  Parallelogramm  der  Winkel- 
geschwindigkeiten die  resultirende  Drehachse  mit  den  componiren- 
den  in  derselben  Ebene  liegen  muss  (s.  Fig.  2),  so  haben  wir 
bereits  einen  geometrischen  Ort  für  die  unbekannte  Drehachse  MO, 
nämlich  die  Ebene  ÄMN.  d.  i.  die  Ebene  des  Erdmeridians. 

Den  zweiten  geometrischen  Ort  liefern  uns  unsere  beiden 
Hilfssätze.  Die  absolute  Bewegung  von  p  in  f  muss  so  geschehen, 
dass  die  Schwingungsrichtung  des  Pendels  stets  denselben  grossten 
Kreis  der  Kugel  j?,  nämlich  den  Schwingungsmeridian  tangire, 
der  die  augenblickliche  Lage  A  QÄ  Q'  haben  möge.  Hierzu  stehen 
uns  nur  zwei  Drehachsen  zur  Verfügung,  nämlich  nach  Hilfs- 
satz a.  die  Achse  Rldf  deren  Drehung  den  Schwingungs  meridian 
in  sich  selbst  verschiebt,  wodurch  also  die  Schwingungs  ebene 
ungeändert  bleibt,  während  die  Schwingungsrichtung  um  den 
ganzen  Betrag  der  Drehung  mitgedreht  (umgekippt)  wird,  und 
nach  Hilfssatz  b.  die  Achse  Q  ^,  deren  Drehung  den  Schwingungs- 
äquator ^ü'^'jß  in  sich  selbst  verschiebt,  wodurch  die  Schwin- 
gungsrichtung nur  parallel  mit  sich  selbst  verschoben,  die 
Schwingungs  ebene  aber  um  den  ganzen  Betrag  der  Drehung 
mitgedreht  wird.  Wie  auch  der  Schwingungsmeridian  AQ  augen- 
blicklich gegen  den  Erdmeridian  liegen  und  in  welche  Lage  er 
auch  im  Laufe  der  Bewegung  noch  kommen  möge,  immer  müssen 
die  componirenden  Drehachsen  QQ'  und  JßiZ',  mithin  auch  die 
gesuchte  resultirende  Drehachse  Off  Durchmesser  des  astrono- 
mischen Horizontes  sein,  d.  h.  der  zweite  geometrische  Ort  ist 
die  Ebene  des  wahren  Horizontes. 

Die  gesuchte  Drehachse  ist  demnach  der  Durch- 
schnitt Off  der  Ebene  des  Erdmeridians  mit  der  Ebene 
des  wahren  Horizontes. 

Da  nun  die  componirenden  Drehachsen  MA  und  MO  senk- 
recht auf  einander  stehen  und  Winkel  OMN=^ßy  nämlich  gleich 
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der  Polhohe^  mithin  gleich  der  geographischen  Breite  des  Pendel- 
ortes A  ist^  so  gestaltet  sich  die  Zerlegung  der  Winkelgeschwin- 
digkeit der  Erde  We\/  in  ihre  beiden  in  Formel  (5)  angedeuteten 
Componenten  sehr  einfach: 

We\p=We[f' sin  ß, (6) 

Wp]f  =  Weif  '  009  ß (7) 

Bildet  die  augenblickliche  Schwingungsrichtung  AQ  mit  dem 
Erdmeridian  AN  den  Winkel  a  {=  ^OMQ),  so  sind  die  beiden 
um  die  Durchmesser  ÜB'  und  Q^  erforderlichen  Winkelge- 
schwindigkeiten 

Wr  =  Wpy  •  sin  «  =  Weif  '  COS  j3  •  sin  «,      .     .     .    (8) 

Wq  =  Wp\f  •  cos  a  =  We\j  •  cos  ^  •  cos  ß  ,     .     .     .     (9) 

wie  man  durch  Zerlegung  der  Winkelgeschwindigkeit  Wp\/  (um  0  0') 
in  zwei  rechtwinklige  Componenten  oder  auch  durch  die  Bedingung 
finden  kann^  d&ss  die  aus  beiden  Drehungen  resultirende  Um- 
fangsgesqhwindigkeit  des  Punktes  Ap  steil  nach  Osten  gerichtet 
sein  oder  den  Parallelkreis  e  tangiren  und  die  Grösse  (r  cos  ß)  'We\/ 
haben  mu3S.  Beide  sind  also  mit  a  variabel  ^  während  ihre 
Resultante  (nach  7)  constant  ist.  Die  Drehung  um  die  Achse  Q  Q' 
(gemäss  dem  Hilfssatz  b.)  hat  also  eine  Winkelbeschleunigung 

-jf w;.[,  cos /J  .  sm  «  .  ^. 

!Nun  wächst  aber  der  Drehwinkel  a  der  Schwingungsrichtung 
gegen  den  Erdmeridian  proportional  der  Zeit;  es  ist 

^  =  Wpie  =  —  We\f  '  sin  /J, 

somit;  wenn  wir  zur  Abkürzung  w«  statt  We\f  schreiben, 

dw 

—1  c=  i  w;,2  giü  2/S  .  sin  « (10) 

Während  der  Hilfssatz  a.  unbedingt  gilt,  ist  b.  an  die  Be- 
dingungen kleiner  Schwingungen  und  klein  oder  0  bleibender 
Beschleunigung  geknüpft.  Letztere  Bedingung  ist  nach  (10)  er- 
füllt,  denn  die  Winkelgeschwindigkeit  w^  der  Erde  und  noch 
mehr  das  Quadrat  derselben  ist  eine  sehr  kleine  Grösse.  Der 
Aasdruck  ist  durchschnittlich  am  grössten  'für  die  Breite  45^, 
er  ist  für  jede  Stellung  a  der  Schwigungsrichtnng  *»  0  sowohl 
am  Aequator  als  auch  am  Pol,  er  ist  ferner  für  jede  Breite  «^  0 
bei   Schwingungen    in    der    Richtung    des    Erdmeridians,    ein 
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Maximum  aber  für  Schwingungen  von  Ost  nach  West.  —  Wer 
hieraus  schliessen  will,  dass  auch  für  kleine  Schwingungen  die 
Formel 

Wp\e  ^  —  We\f  •  sin  /J (11) 

doch  nur  eine  Näherungsformel  sei,  hat  so  ganz  unrecht  nicht, 
doch  werden  die  Störungen  infolge  der  Beschleunigung  nach 
Formel  (10)  so  gering  bleiben,  dass  sie  in  anderen  Be- 
obachtungsfehlern untergehen  müssen.  Eine  weitere  Verfolgung 
dieser  Sache  würde  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  überschreiten. 
—  Das  Minnszeichen  in  (11)  zeigt  an,  dass  die  gesuchte  Drehung 
umgekehrt  wie  die  Erddrehung  im  Fixstemsystem,  also  für  einen 
in  A  auf  der  Erde  e  stehenden  Beobachter  rechtsum  erfolgt 
0  (ebenso  0')  ist  der  absolute  Pol  der  Bewegung  der 
Hilfskugel  p,  N  (und  N")  der  Führungspol,  A  (und  A")  der 
relative  Pol.  Der  absolute  Pol  (sowie  die  ganze  absolute 
Achse  0  (X)  hat  zwar  in  der  festen  Kugel  /  augenblicklich  gar 
keine  Bewegung,  aber  die  Kugel  p  dreht  sich  nicht  immer 
um  dieselbe  Achse  OG,  denn  sonst  würde  A  nicht  auf  dem 
Parallelkreise  6',  sondern  auf  dem  diesen  Parallelkreis  in  A 
tangirenden  grössten  Kreise  „geführt"  werden.  Der  Pol  O  „be- 
wegt" sich  nicht  in  f,  aber  er  pflanzt  sich  in  /*  f ort,  d.  h. 
im  nächsten  Augenblick  ist  ein  benachbarter  Punkt  Pol  geworden. 
Diesen  Unterschied  von  „Bewegung"  und  „Fortpflanzung^^  muss 
man  wohl  ins  Auge  fassen,  um  die  vorliegende  imd  ähnliche 
Erscheinungen  nicht  misszuverstehen.  0  pflanzt  sich  sowohl  in  f 
als  auch  in  p  fort,  und  so  ergeben  sich  als  Polfortpflanzungs- 
bahnen die  beiden  sog.  Polcurven.  Dieselben  rollen  auf  ein- 
ander ohne  zu  gleiten,  d.  h.  es  wälzen  sich  gleichlange  Bogen- 
stücke  auf  einander  ab,  und  der  augenblickliche  Berührungs- 
punkt ist  auch  der  augenblickliche  Pol.  Bei  der  Bewegung 
von  e  in  f  haben  wir  immer  denselben  Pol  N  (und  N"),  ebenso 
bei  der  Bewegung  von  p  in  e  {A  und  A')y  also  schrumpfen  in 
diesen  Fällen  die  Polcurven  in  Punkte  zusammen,  was  aber  bei 
der  Bewegung  von  p  in  f  nicht  der  Fall  ist.  Erst  mit  der 
Ermittelung  der  Polbahnen  ist  eine  Bewegung  wissenschaft- 
lich erledigt,  und  da  diese  Ermittelung  für  die  Bewegung  der 
Schwingungsrichtung  des  Foucault'schen  Pendels  meines  Wissens 
bisher  nicht  stattgefunden  hat,  so  soll  dieselbe  hier  vorgenonunen 
werden. 
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Der  Pol  0  hat  von  dem  festen  Punkte  N  der  ruhenden 
Kugel  /*  den  constanten  Abstand  ß,  also  ist  die  in  /*  zu  zeichnende 
Poicurve  ein  Parallelkreis^  dessen  sphärischer  Radius  gleich  der 
Polhöhe  oder  Breite  des  Beobachtungsortes  ist,  und  den  wir 
kurz  den  ^^Polhohenkreis^'  nennen.  Von  dem  Punkte  Ä 
der  Kugel  p  hat  0  den  constanten  Abstand  90^,  also  fallt  die 
in  p  zu  zeichnende  Poicurve  mit  dem  astronomischen  Horizont 
des  Beobachtungsortes  zusammen. 

Auf  der  Kugel  gehört  aber  zu  jeder  Curve  eine  Gegencurve 
oder  Antipoden  curve;  ein  grösster  Kreis  ist  seine  eigene 
Antipodencurve.  Der  in  p  gezeichnete  astronomische  Horizont  p" 
ist  also  doppelt  zu  denken  (wir  schreiben  ihm  zwei  Seiten  oder 
;,Ufer^^  zu)  und  rollt  mit  seinem  nördlichen  Ufer  auf  dem  nörd- 
lichen Polhöhenkreise y  mit  dem  südlichen  Ufer  auf  dem  süd- 
lichen Polhöhenkreise  (Ort  der  Punkte  0').  Demnach  haben  wir 
folgenden 

Satz:  Die  Bewegung  der  Schwingungsrichtung 
eines  (Foucault'schen)  Pendels  geschieht  so,  als  ob 
der  mit  Aufhängepunkt  und  Schwingungsrichtung 
fest  verbunden  gedachte  astronomische  Horizont  des 
Beobachtungsortes  auf  den  an  der  Rotation  der  Erde 
nicht  theilnehmenden  Polhöhenkreisen  desselben 
Ortes  ohne  Gleitung  rollte,  unter  „ Polhöhenkreis''  den- 
jenigen Parallelkreis  verstanden,  dessen  Abstand  vom  *Erdpol 
gleich  der  Polhöhe  der  Pendelortes  ist. 

Wer  sich  die  Sache  lieber  körperlich  vorstellt,  denke  einen 
Doppelkegel  (Fig.  4.)  mit  dem  halben  Oeffiiungswinkel  ß, 
und  eine  Kreisscheibe,  deren  Mittelpunkt  in  die  Kegelspitze  fallt 
und  deren  Umfang  die  Basiskreise  des  Doppelkegels  berührt,  und 
lasse  nun  die  Kreisfläche  auf  dem  Kegelmantel  ohne  Gleitung 
rollen.  Um  noch  den  Ort  A  und  die  Schwingungsrichtung  des 
Pendels  zu  erhalten,  muss  man  in  M  auf  der  Kreisfläche  eine 
Senkrechte  MA  <»  MO  errichten  und  dort  einen  Zeiger  be- 
festigen. 

Um  die  hierdurch  gewonnene  Anschaulichkeit  der  Bewegung 
zur  Handgreiflichkeit  zu  steigern,  habe  ich  einen  Apparat  con- 
struirt,  von  dem  Fig.  5.  einen  Durchschnitt  zeigt.  Von  der 
ruhenden  Kugel  f  ist  nur  eine  Kugelhaube  ff  ausgeführt,  die 
mit  dem  Gestelle  fest  verbunden  und  am  Rande,  dem  südlichen 
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Polhöhenkreise,  verzahnt  ist:  das  Po  1h oben rad.  Die  Erdkugel 
ee  besteht  aus  zwei  Tbeilen,  die  sich  aber  nur  wie  ein  Stück  auf 
dem  runden  Dom  bei  IT  drehen,  wenn  man  sie  durch  den  vier- 
eckig  zugeschärften,  bei  N  in  ein  viereckiges  Loch  einsetzbareu 
Schlüssel  linksum  in  Bewegung  setzt.  Von  der  Kugel  p  ist  das 
Horizontrad  pp  ausgeführt,  das  am  Umfange  00'  als  Kronrad 
verzahnt  ist  und  auf  seiner  viereckig  zugescharften  Welle  bei  A 
eine  an  einer  Bandfeder  befestigte  schwingende  Kugel  nebst 
einem  die  Schwingungsrichtung  angebenden  Zeiger  tragt.  Nach 
einer  vollen  Umdrehung  des  Schlüssels  hat  der  Zeiger  noch  keine 
volle  Umdrehung  gemacht,  denn  das  Horizontrad  ist  nur  um  so- 
viel Zähne  weiter  gerückt  als  das  Polhöhenrad  besitzt ,  mithin 
verhalten  sich  die  Drehgeschwindigkeiten  der  Erde  und  des 
Pendelzeigers  umgekehrt  wie  die  UmiUnge  dieser  Räder: 

WgiiOp  =^  2jcr  :  2«  (r  sin  ß\ 
woraus 

Wp=^Wt*  sin  /?.*) 

*)  Die  EinfQhning  der  drei  Kugeln  /*,  e  und  p  hat  eine  besondere  ver- 
anschaulicliende  Kraft,  doch  mosB  ich  bemerken,  dass  dieselbe  nicht  mein 
Verdienst,  sondern  nur  eine  Anwendung  der  Beule  au  x^schen  Behand- 
Inngsweise  der  Bewegungslehre,  sowie  der  Aron  hold 'sehen  —  leider  noch 
angedruckten  —  Vorträge  über  kinematische  Geometrie  (in  welchen  u.  a. 
die  Kugelkinematik  mit  bisher  unerreichter  Gründlichkeit  und  Klarheit 
behandelt  ist),  auf  einen  speciellen,  allerdings  sehr  einfachen,  aber  inter- 
essanten Fall  bildet.  Von  beiden  Männern  kann  man  für  die  Veranschan- 
lichung  und  Vertiefung  des  Schulunterrichts  viel  lernen.  Verfasser  er- 
innert sich,  welche  Schwierigkeit  es  ihm  als  Schüler  machte,  bei  bewegten 
Figuren  etc.  sich  zwei  Linien  etc.  als  ein  und  dieselbe  nnd  doch  wieder  als 
verschiedene  vorzustellen,  weil  es  nicht  Sitte  war,  das  System,  in  welchem 
die  Bewegung  vor  sich  geht,  besonders  hervorzuheben.  Reuleaux  nun  betont 
mehr  als  seine  Vorgänger  die  Relativität  aller  Bewegungen,  spricht  nie  von 
Bewegung  schlechthin,  sondern  stets  von  der  Bewegung  in  diesem  oder  jenem 
System,  und  bezeichnet  die  eingeführten  Systeme,  deren  körperliche  Repräsen- 
tanten er  „Glieder"  nennt,  der  Reihe  nach  mit  Buchstaben.  Das  Modell 
Fig.  6  enthält  drei  Glieder:  1)  das  PolhÖhenrad  /*/*,  zu  welchem  auch  der  Dom 
bei  N*  und  das  ganze  Gestell  gehört,  2)  die  Erdkugel  ee  mit  zugehörigem 
Schlüssel,  3)  das  Horizontrad  pj)  mit  Welle  und  aufgesetzter  Pendel- 
figur p.  Will  man  die  Bewegungen  veranschaulichen,  wie  sie  einem  auf 
der  Erde  stehenden  Beoabachter  erscheinen,  so  braucht  man  nur  die  Erd- 
kugel mit  vertical  aufwärts  gerichtetem  Punkte  A  festzuhalten  und  das 
ganze  Gestell  nebst  Breitenrad  ff  in  entgegengesetzter  Richtung  (rechtsnm) 
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Betrachten  wir  zum  Schluss  die  Bahnen  des  schwingenden 
Punktes  in  den  drei  Systemen  p,  e  und  f^  so  wissen  wir,  dass 
die  Bahn  in  p  ein  kleiner  Kreisbogen  ist,  der  in  stetigem  Ein- 
und  Hergange  wiederholt  durchlaufen  i¥ird.  Die  Bahn  in  fkann 
für  eine  kleine  Anzahl  von  Schwingungen ,  für  welche  die 
Krümmung  des  Parallelkreises  e'  noch  nicht  in  Betracht  kommt 
und  die  Drehung  der  Schwingungsrichtung  noch  unmerklich  ist^ 
durch  Gleichung  (1)  und  Fig.  1  dargestellt  werden.  Doch 
sollte  für  ein  Secundenpendel  in  unseren  Breiten  OP  =  PQ 
BS  .  .  .  circa  »»  ^  Kilometer  sein.  Die  Gleichung  der  Bahn  in  e, 
die  dem  Beobachter  als  ¥rirkliche  Bahn  der  Pendelspitze  erscheint, 
kann  am  besten  in  Polarcoordinaten  dargestellt  werden.  Füii 
den  Abstand  r  von  der  Gleichgewichtslage  gilt  bei  kleinen 
Schwingungen 

r  «=  a  sin  f  l/-2-n 

wobei  wir  annehmen  wollen,  dass  das  Pendel  zur  Zeit  ^ »» 0 
durch  einen  genau  nach  Norden  gerichteten  Stoss  aus  der  Gleich- 
gewichtslage heraus  in  Gang  gesetzt  worden  sei.  Den  Dreh- 
winkel a  zahlen  wir  vom  Meridian  aus  rechtsum,  für  ihn  gilt 

a  Bf  e^p  .  ^  BS  ti;^  sin  /)  •  < 
woraus 


Wg  sin  ß 

Dies  in  obige  Gleichung  eingeführt,  gibt 

r  OB  a  •  sin  (J/^-t — ^^— s)* 

\r    l  w^  sm  ßj 

zu  drehen:  sofort  dreht  sich  das  Pendel  genau  so  rechtsam,  wie  bei  einem 
wirklich  angestellten  Versuche.  Mit  der  besonderen  Einrichtung  zur  Fest- 
stellung der  Erdkugel,  sowie  zur  Einstellung  für  verschiedene  Breiten- 
grade würde  ein  namhafter  Mechaniker  Deutschlands  die  fabrikmässige 
Anfertigung  des  Apparats  für  Schulen  flbemehmen,  £Eklls  eine  möglichst 
grosse  Anztihl  von  Schulmännern  ihre  Wünsche  in  dieser  Richtung  ver- 
lautbarte.  Der  Verfasser  bittet  deshalb  seine  CoUegen,  ihm  ihre  Ansichten 
hierüber  durch  die  Bedaction  zu  Übermitteln;  dieser  einzige  auf  Grundlagen 
der  Mechanik,  also  auf  unantastbaren  Grundlagen  aufgebaute  Beweis  von 
der  Erdumdrehung  verdient  in  weiteren  Kreisen  genau  verstanden  zu 
werden,  und  der  Apparat  veranschaulicht  aufs  beste,  wie  das  gegen  die 
Erde  so  winzige  frei  schwingende  Pendel  ein  System,  eine  Welt  für 

sich  ist. 
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Die  in  Secunden  ausgedrückte  Dauer  einer  ganzen  Umdrehung 
der  Schwingungsrichtung  ist,  wenn  S  =  86164  die  Anzahl  der 
Secunden  eines  Sterntages  bedeutet, 

T  ^ 

die  Winkelgeschwindigkeit  der  £rde  ist 

2n 

die  Dauer  einer  einfachen  Pendelschwingung 
Hieraus  finden  wir 


/f 


n, 


a  sm 


gleich  der  Anzahl  der  Doppelschwingungen  pro  Umlauf.  Fig.  6 
ist  fürn  «s  6  gezeichnet,  was  natürlich  beim  Experiment  nicht  zu 
erreichen  ist  (Wäre  es  aber  auch  erreichbar,  so  würde  für  eine 
mehr  als  drei  Stunden  dauernde  Schwingung  die  erste  Voraus- 
setzung unseres  Hilfssatzes  b.  nicht  mehr  erfüllt  sein,  was  wir 
aus  den  Formeln  (9)  und  (10)  ersehen  können,  also  Formel  (11) 
auch  als  Näherungsformel  nicht  mehr  zutreffen.)  Die  Polar - 
gleichung  der  Bahn  des  schwingenden  Punktes  auf 
der  Erdoberfläche  lautet  also: 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  Beweis  Ton  Dr.  Pick  dem 
Wesen  nach  auf  den  beiden  Hilfssätzen  a.  und  b.  beruht,  dass 
derselbe  sich  also  sachlich  von  dem  Satze  des  Parallelbleibens 
der  Schwingungsebene  emancipirt  hat.*)  Seine  Fig.  1  (S.  267  des 
vor.  Jahrg.)  zeigt  m  ÄQ  den  Schwiugungsmeridian,  in  ^  12  den 
Schwingungsäquator,  gibt  also  in  der  That  eine  deutliche  Vor- 
stellung vom  Wesen  der  Sache,  indem  ÄD  der  Betrag  der 
Drehung  um  QQf,  DB  der  Betrag  der  Drehung  um  BR  ist 
(s.  meine  Fig.  3;  der  Bogen  QA'  der  Pick'schen  Figur  kann 
wegbleiben). 

*)  Nicht  bloB  die«,  londern  Hr.  Dr.  P.  hat  auch  in  der  S.  371  citirten  aaifOhriiobeD 
Arbeit  —  der  eine  weitere  Verbreitung  zu  wüiiBohen  wftre  —  nachgewiesen,  dase  die 
Schwingungtebene  gar  nicht  parallel  blf»iben  kann.  J>.  B«d. 


Zum  Foucault'schen  Pendelversuch. 

Von  Gustav  Binder,  Bector  der  Bealanstalt  in  Ulm. 

(Mit  1  Figur  Im  Text.) 

Die  Mittheiluugen  über  den  Beweis  des  Fouc au  It 'sehen 
Pendelgesetzes  in  den  Jahrgängen  VI  und  YII  dieser  Zeitschrift 
und  insbesondere  die  schöne  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Pick 
(Jahrg.  YII,  266  ff.),  veranlassen  mich  zur  Veröffentlichung  eines 
von  mir  gefundenen  strengen  und  im  Princip  sehr  einfachen  Be- 
weises, natürlich  unt^r  allem  Vorbehalt  gegenüber  berechtigten 
Prioritätsansprüchen  Anderer. 

Vermöge  der  Trägheit  behält  die  Ebene  eines  schwingenden 
Pendels  ihre  »^Stellung'*  bei,  wenn  nicht  irgend  welche  Kräfte 
sie  nöthigen,  dieselbe  zu  verlassen.  Nehmen  wir  nun  an^  auf 
das  schwingende  Pendel  wirke  blos  die  Anziehung  der  Erde, 
vermöge  deren  die  Pendelebene  stets  durch  den  Erdmittelpunkt 
gehen  muss,  so  wird 

a)  die  Ebene  eines  unter  den  Polen,  sowie  die  eines  in  der 
Ebene  des  Aequators  schwingenden  Pendels  ihre  Stellung  (und 
sogar  ihre  Lage)  beibehalten,  weil  sie  damit  die  Bedingung, 
durch  den  Erdmittelpunkt  zu  gehen,  stets  erfallt.  Sie  wird  im 
ersten  Falle  stets  mit  der  Ebene  desselben  Dedinationskreises, 
im  zweiten  mit  der  des  Aequators  zusammenfallen,  und  deshalb 
im  ersten  Falle  in  der  (in  Graden  ausgedrückten)  Zeit  t  sich  um 
fi  um  die  Weltachse  zu  drehen  scheinen,  im  zweiten  auch  ihre 
scheinbare  Stellung  beibehalten. 

b)  In  jedem  andern  Falle  wird  die  Pendelebene  vermöge  der 
Achsendrehung  der  Erde  nicht  nur  ihre  Lage,  sondern  sie  wird 
auch  ihre  Stellung  stetig  ändern,  vermöge  der  Trägheit  aber 
von  jedem  Moment  zum  nächsten  nur  um  soviel,  als  sie  die- 
selbe ändern  muss,  um  durch  den  Erdmittelpunct  zu  gehen; 
d.  h.  der  Winkel  zweier  unmittelbar  auf  einander  folgender 
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Stellungen  der  Pendelebene  wird  nicht  nur  unendlicli  klein, 
sondern  er  wird  der  kleinstmögliche  sein.  Wenn  man 
also,  was  das  Einfachste  ist,  die  jeweilige  Stellung  der  Pendel- 
ebene durch  den  Winkel  o  bestimmt,  welchen  sie,  d.  h.  der 
Hauptkreis,  nach  welchem  sie  die  Sphäre  schneidet,  mit  dem 
durch  das  Zenith  des  Äufhängepunkts  gehenden  Declinations- 
kreis  (dem  Meridian  des  Aufhängepunkts  in  seiner  jeweiligen 
Lage)  macht,  so  ist  die  Aufgabe  folgende: 

Es  mache  die  Pendelebene  an  dem  Ort,  dessen  Zenith  A*) 
und  dessen  Polhohe  9)  c»  90®  —  AP  sei,. mit  dem  Declinations- 

0  kreis  PA  den  Winkel  QAP  ^^^  «d,  so  wird 
sie  nach  Ablauf  der  unendlich  kleinen  Zeit 
dt  an  dem  Ort  (desselben  Parallels)  B,  (f3r 
den  also  APB  =  dt)  mit  dem  Declinations- 
kreis  BP  einen  Winkel  QBP  bilden,  der 
von  o,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nur 
unendlich  wenig  verschieden  ist,  und  den 
wir  deshalb  mit  o  -f-  do  bezeichnen.  Es 
ist  die  neue  Lage  QB  der  Pendelebene  ge- 
mäss der  Bedingung  zu  bestimmen,  dass  der  unendlich  kleine 
Winkel  AQB  ^^  d^)  &m  Minimum  sei,  und  hiernach  eine  (Differenz 
tial-)Gleichung  zwischen  da  und  dt  abzuleiten. 

Zu  dem  Ende  denken  wir  ims  zunächst,  es  sei  das  Pendel 
nach|  irgend  einer  Zeit  ^t^  während  deren  die  Wirkung  der  An- 
ziehung suspendirt  sei,  Ton  A  nach  B  gelangt,  und  seine  Ebene 
werde  nun  in  B  so  aus  ihrer  Stellung  abgelenkt,  dass  sie  die 
Sphäre  nach  dem  Hauptkreis  BQ  schneide  und  der  Winkel 
AQB  f'^  d'^  ein  Minimum  sei.  Dann  ist  aber  nach  einem 
bekannten  Satze  der  Sphärik  (Baltzer,  Elemente  H,  B.  5,  §  4, 11) 
der  Hauptkreisbogen  J?Q  =  90®,  und  wir  haben,  wenn  wir 
QBP  =  o  +  ^o  setzen  und  die  Bögen  AQ  und  PB  sich  in  C 
schneiden,  im  Dreieck  CBQ 

cos  BCQ  =  —  cos  CQB  cos  QBCy 
oder 
(1)  cos  BCQ  =  —  cos  /4tlß  cos  (co  +  z/©) 

SB  —  cos  z/^  (cos  ca  cos  Jco  —  sin  o  sin  jd&). 


*)  Ich  wähle  der  tmten  folgenden  Bemerkungen  wegen  die  Pick 'sehen 
Bezeichnungen. 
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Durch  diese  Relation  (1)  wird  die  obige  Bedingung  ausge- 
drückt unter  der  Voraussetzung,  dass  in  das  Intervall  ^t  keine 
Wirkung  der  Anziehung  falle.  Sie  gilt  also  insbesondere  für 
ein  solches  Intervall,  für  welches  wir  allein  diese  Voraussetzung 
als  in  der  Wirklichkeit  zutreffend  annehmen  dürfen,  d.  h.  für  ein 
unendlich  kleines  Intervall  dt.  Wenn  aber  /It  in  ät^  so  gehen  zu- 
gleich ^^  in  (2^  und  ^o  in  (2(d  über,  und  wir  erhalten  statt  (1) 

(2)  cos  BCQ  =  —  cos  (0  -}-  sin  o  d©. 

Nun  ist  aber  im  Dreieck  TAG 
cosP0-4  =  —  cosC^Pcos^PO+  sinC^P  sin  ^PCcos  ulP 
oder 

(3)  cos  1?CA  =  —  cos  G7  cos  dt  +  sin  o  sin  dt  sin  9) 

=  —  cos  CO  4"  sincj  dt  sin  9); 

folglich,  daPC^=£(7ö, 

(4)  —  cos  CO  +  sin  öj  dd  =  —  cos  a>  +  sin  co  dt  sin  9) 

oder 

(Ja)  =B  dt  sing), 

als  die  gesuchte  Differentialgleichung.     U.  s.  w. 

Hierzu  noch  einige  Bemerkungen. 

!•  Ich  habe  die  Betrachtung  unendlich  kleiner  Incremente 
an  die  Spitze  des  Beweises  gestellt,  weil  ich  es  für  wichtig  halte 
Schülern,  welchen  derselbe  vorgetragen  wird,  von  vorne  herein 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  man  nothwendig  eine  Relation 
zwischen  den  Aenderungen  von  o  und  t  von  Moment  zu 
Moment  aufsuchen  [muss.  Auch  ist  es  gut,  von  Anfang  an 
das  Missverständniss  abzuschneiden,  als  ob  der  Bogen  B  Q  auch 
dann  =a  go<^  wäre,  wenn  die  Pendelebene  in  endlicher  Zeit  unter 
stetiger  Wirkung  der  Anziehung  aus  der  Lage  ÄQ  in 
die  Lage  BQ  käme.  Allerdings  ist  auch  in  diesem  Falle  die 
Summe  der  unendlich  kleinen  Aenderungen  der  Stellung  der 
Pendelebene,  oder  die  Summe  der  Winkel  di^  ein  Minimum; 
aber  diese  Summe  ist  im  Allgemeinen  nicht  gleich  dem  Winkel 
AQBf  den  die  Endstellung  mit  der  Anfangsstellung  macht;  sie 
ist  dies  (abgesehen  von  den  unter  a)  betrachteten  Fällen,  wo 
sie  Null  ist)  xfor  bei  einem  unter  dem  Aequator  im  Meridian 
schwingenden  Pendel.     Ganz  ebenso  ist  im  Pick 'sehen  Beweis 
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der  Bogen  ÄQ  nur  für  ein  solches  Intervall  =  90®,  während 
dessen  die  Wirkung  der  Anziehung  suspendirt  bleibt. 

2,  Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  dem  Beweis  des 
Herrn  Dr.  Pick  und  dem  meinigen,  dass  dort  ÄQ,  hier  BQ 
=s  90®  ist,  beruht  auf  der  Verschiedenheit  zweier  für  unendlich 
kleine  Intervalle  gleichberechtigter  Anschauungen  von  dem 
Hergang  der  Bewegung.  Dass  aber  die  eine  wie  die  andere  be- 
rechtigt ist,  zeigt  sich  besonders  deutlich,  wenn  man  die  Her- 
leitung mittels  des  Dreiecks  QAS  bewerkstelligt.  Setzen  wir 
PAB  =  ABP  =^  ß,  so  erhält  man  aus  der  Pick'schen  An- 
nahme {AQ  =  9(fi) 

cos  (/J  +  ^  +  ^®)  ^^  —  <^os  (/J  —  co)  cos  d^, 

aus  der  meinigen  {BQ  =  90®) 

cos  (/?—©)  =  —  cos  (^  +  ®  +  ^^)  ^8  dflf, 

also  beidemal 

cos  (/J  —  cd)  =  —  cos  (/}  +  0)  +  ^®)' 
Entwickelt  man   und  führt   für   cotg/3   seinen  Werth   aus 
APB  fiB^  ig  i  dt  Hin  tp  ein^  so  fällt  ein  Glied  zweiter  Ordnung 
weg,  und  man  hat  schliesslich 

2  tg  ^  dt  sin  9>  cos  o  »s  sin  da  cos  ca, 

woraus  wieder  dt  sin  9  <»  do. 

Man  könnte  übrigens  auch  ein  unendlich  kleines  Intervall 
als  ein  solches  definiren,  in  welches  eine  endliche  Anzahl  von 
Einzelwirkungen  der  Anziehung  fällt.  Dann  sind  AQ  und  BQ^ 
wie  leicht  zu  zeigen,  von  90®  um  unendlich  kleine  Grossen  ver- 
schieden. Aber  meine  Gleichung  (2)  bleibt  trotzdem  bestehen, 
indem  nur  ein  unendlich  kleines  Glied  zweiter  Ordnung  fortfallt, 
und  ebenso  wird  sich  auch  der  Pick' sehe  Beweis  unter  dieser 
Annahme  durchführen  lassen. 

3.  Hiermit  erledigt  sich  auch  der  anfangs  auffallende  Um- 
stand, dass  in  meinem  Beweis  von  der  Relation  PB  =s  PA  gar 
kein  Gebrauch  gemacht  ist.  Wenn  nämlich  QB  und  QA  un- 
endlich wenig  verschieden  sind  und  AQB  unendlich  klein  ist, 
so  ist,  wie  man  leicht  (am  besten  mittelst  der  ersten  Gauss'schen 
Formel)  zeigt,  auch  J.£  unendlich  klein,  und  deshalb,  de^APB 
unendlich  klein,  PB  von  PA  unendlich  wenig  verschieden. 
Die  Differentialgleichung  dix^'^dtsimp  gilt  also  auch 
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dann;  wenn  sich  (p  mit  t  zugleich  stetig  ändert  (wie 
auch  unmittelbar  erhellt,  wenn  man  in  derselben,  statt  9>;  9  +  ^9^ 
setzt).  Das  Integral  aber  würde  natürlich,  je  nach  der  Relation 
zwischen  t  und  9,  verschieden  ausfallen. 

Uebrigens  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  den  Beweis 
auch  ohne  zu  beachten,  dass  A  QB  unendlich  klein,  hätte  durch- 
führen können;  dann  wäre  die  Relation  PA  ^=  PB  nothwendig 
zu  Hilfe  zu  nehmen  gewesen. 

4.  Aus  allem  Bisherigen  dürfte  zur  Genüge  erhellen,  dass 
man  Schülern  ^  welche  mit  den  Elementen  der  Infinitesimal- 
rechnung unbekannt  sind,  das  Princip  des  Beweises,  der  über- 
dies nur  sehr  wenig  Apparat  von  sphärischer  Trigonometrie  er- 
fordert, recht  wohl  wird  zum  Yerständniss  bringen  können. 
Will  man  ihnen  aber  den  vollständigen  Beweis  vortragen,  so 
bleibt  nach  meiner  Ansicht  beim  Uebergang  von  (1)  zu  (2)  bei 
der  Umformung  von  (3)  und  bei  der  schliesslichen  Integration 
nichts  übrig,  als  ihnen  die  betreffenden  Sätze  dogmatisch  auf- 
zustellen, die  man  ihnen  ja  auch  leicht  erläutern  und  plausibel 
machen  kann.  Ja  ich  behaupte  geradezu:  die  sogenannten 
elementaren  Beweise  des  Foucault' sehen  Pendelgesetzes  sind 
nothwendig  und  ohne  Ausnahme  mangelhaft. 
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Die  abgekflrzten  Bezeiolmungen  fBr  die  Haasse  und 
OewiolLte  im  deutsolien  Reiche.*) 

Von  Dr.  Kalliüb  in  Berlin. 

Wie  bereits  in  Heft  3,  S.  216  dieses  Jahrganges  berichtet 
wurde,  war  im  Februar  d.  J.  von  dem  Bundeskanzleramte  des 
deutschen  Beiches  eine  Commission  berufen  worden,  welche  dem 
Bundesrathe  Vorschläge  in  Bezug  auf  abgekürzte  Bezeichnung  der 
Maasse  und  Gewichte  machen  sollte.  In  dieser  Commission  war  das 
Bau-  und  Forstfach  (nicht  das  PostfsEkch,  wie  S.  216  gedruckt 
ist),  das  Aichungsamt  und  die  Schule  vertreten.  Die  von  derselben 
vorgeschlagenen  Bezeichnungen  sind  zunächst  von  dem  Bundesraths- 
Ausschuss  für  Handel  und  Verkehr  begutachtet  .worden  und  hat  der- 
selbe nunmehr  einen  Bundesraths-Beschluss  beantragt,  der  dahin 
geht,  dass  die  Bundesregierungen  zu  ersuchen  seien,  anzuordnen, 
dass  im  amtlichen  Verkehr,  wie  bei  dem  Unterrichte  in  öffentlichen 
Lehranstalten  die  von  der  Commission  empfohlenen  abgekürzten  Be- 
zeichnungen der  Maasse  und  Gewichte  unter  Beobachtimg  der  bei- 
gefügten Regeln  ausschliesslich  in  Anordnung  gebracht  werden. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  die 
Commission  die  Bezeichnimgen  wählte,  kurz  darzulegen. 

Man  war  ganz  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  Abkürzungen 
gewissermassen  mathematische  Zeichen  seien,  dass  dieselben  also 
möglichst  kurz  zu  wählen  seien;  dennoch  dürften  dieselben  in  der 
Verminderung  der  BuchstabenzaM  nur  soweit  gehen,  als  sich  mit 
der  Leichtigkeit  und  Sicherheit  des  Verständnisses  und  der  Unter- 
scheidung, ohne  von  dem  Gedächtniss  der  Lernenden  bei  der  £in- 
prägung  zu  viel  zu  verlangen,  verträgt.  Grosse  Buchstaben  fanden 
keinen  Beifall,  und  so  einigte  man  sich  schnell  dahin,  dass  die 
abgekürzten  Bezeichnungen  aus  kleinen  lateinischen  Buch- 
staben ohne  Schlusspunkte  gebildet  werden. 

Was  die  Stellung  der  Bezeichnungen  betrifft,  so  ging  ein  Vor- 
schlag dahin,  sie  über  das  Decimalkomma  zu  setzen.  Da  aber  bei 
einer  solchen  Setzung   sowohl   bei   dem  Druck   als  auch  bei  dem 

*)  Man  vergl.  den  kleinen  Aufsatz  S.  216  (Heft  3)  und  unsere  An- 
merkung dazu  S.  216.  D.  Bed. 
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Schreiben  ein  Zahlenausdmck  in  zwei  getrennt  worden  wäre,  so  fand 
dieser  Vorschlag  keinen  Anklang  und  man  bestimmte,  dass  die  Be- 
zeichnungen stets  an  das  Ende  der  vollständigen  Zahlen« 
ausdrücke  zu  setzen  seien.  Man  stellte  dabei  absichtlich  nichts 
darüber  fest,  ob  die  Bezeichnungen  auf  die  Linie  oder  über  die 
Linie  (in  Exponentenstellung)  zu  setzen  seien,  weil  man  meinte, 
es  sei  besser,  in  diesem  Punkte  freie  Hand  zu  lassen,  da  sich  die- 
jenigen Kreise  des  Volkes,  die  in  der  Schule  bis  zur  Rechnung  mit 
Potenzen  nicht  vordringen,  schwer  an  die  Exponentenstellung  ge- 
wöhnen würden.  Es  ist  also  in  das  Belieben  des  Einzelnen  gestellt, 
zu  schreiben:  7,526m  oder  7,526"*. 

Die  Commission  erklärte  bei  dieser  (relegenheit  es  zugleich  für 
erforderlich,  dass  hinfort  das  Komma,  und  nur  dieses,  nicht  der 
Punkt,  ausschliesslich  zur  Kennzeichnung  der  Einerstellen  von  den 
Decimalstellen  zur  Anwendung  kommen,  dagegen  das  Abtheilungs- 
komma  an  anderen  Stellen  der  Zahlenausdrücke  gänzlich  wegfallen 
solle.  An  die  Stelle  der  Abtheilung  mehrstelliger  Zahlenausdrück'e 
durch  Kommata  soll  die  Anordnung  derselben  in  Grappen  zu  je  drei 
Ziffern  mit  angemessenem  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  treten.*) 

Bei  der  Festsetzung  der  einzelnen  Abkürzungen  einigte  man 
sich  zunächst  dahin,  dass  Abkürzungen  nur  für  solche  Maass-  und 
Gewichtsbezeichnungen  eingefUhrt  werden,  welche  im  Verkehr  er- 
&hrungsmässig  zur  Annahme  und  Geltung  gelangt  sind;  auch  sollen 
für  diejenigen  Bezeichnungen  keine  Abkürzungen  festgestellt  werden, 
deren  Anwendung  in  der  Schule  wie  im  Verkehr,  ohne  sonst  erhebliche 
Yortheile  zu  gewähren,  nur  geeignet  sein  würde,  die  Gewöhnung  an 
decimales  Bechnen  zu  gefährden.  Li  Folge  dessen  setzte  man  keine 
Abkürzungen  für  das  Dekameter,  das  (nicht  im  Gesetze  vorkommende) 
Decimeter,  das  Dekagramm,  das  Decigranmi,  das  Centigramm,  den 
Sche£fel,  den  Schoppen  fest.  Bei  der  Bezeichnung  der  Flächenmaasse 
gab  man  das  figürliche  Quadratzeichen  (D)  aus  pädagogischen  Gesichts- 
punkten auf  und  ersetzte  es  durch  ein  „g^\  weil  es  bei  der  mangel- 
haften Ausführung,  die  ihm  in  der  Begel  nur  zu  Theil  werden 
könne,  eher  geeignet  sei,  die  VorsteDung  des  Quadrates  zu  trüben, 
als  derselben  zum  Anhalt  zu  dienen.  Trotzdem  man  mit  mehr  Recht 
„Kubus^  als  „Cubus"  schreibt,  wurde  doch  der  Abkürzung  „c5^*  der 
Vorzug  gegeben,  weil  dieselbe  grössere  Aussicht  auf  Erreichung  der 
Gemeinsamkeit  mit  der  Bezeichnungsweise  der  meisten  anderen 
Nationen  biete  und  weil  das  „ft*'  schon  anderweitig  in  abgekürzten 
Bezeichnungen  gebraucht  wird,  nämlich  als  Abkürzung  für  Kilo. 
Bei  den  Ausdrücken  cm  und  mm  wurde  es  im  Literesse  der  Ver- 


*)  Man  vgl.  hierüber  die  Bemerkungen  von  Kober  n.  Pick  in  ds.  Z. 
n,  bis  u,  m,  270.  D.  Bed, 
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mindernng  der  Bachstabenzahl  für  zulässig  erachtet,  die  Kubik- 
bezeichnung  von  cb  auf  c  zu  reduciren,  weil  dies  keinerlei  Gefahr 
von  Verwechselungen  bieten  dürfte,  während  vor  m  die  vollere  Be- 
zeichnung cb  wegen  der  Abkürzung  cm  ftlr  Centimeter  nothwendig  ist. 
Die  schliesslich  festgesetzten  abgekürzten  Maass-  und  Gewichts- 
bezeichnungen sind  die  folgenden: 

A.  Längenmaasse: 

Kilometer km        Centimeter cm 

Meter m        Millimeter iNUt*) 

B.  Flächenmaasse: 

Quadratkilometer      .     .     .  qhn        Quadratmeter      ....       qm 

Hektar ha        Quadratcentimeter  .     .     .      qcm 

Ar a        Quadratmillimeter   .     .     .    qmm 

C.  Körpermaasse: 

Kubikmeter cbm        Kubikcentimeter.     .     .     .     ecm 

Hektoliter hl        Kubikmillimeter  •     .     .     .    cmm 

Liter     •...•..        l 

D.  Gewichte: 

Tonne t        Gramm g 

Kilogramm kg        Milligramm mg 


Eine  matheiiiatisolLe  Aotlgfabe  aus  der  yonnimdsolLaftliolien 

Praxis.**) 

Von  Dr.  Tbmms  in  Warendorf  (Westfalen). 

Von   einem  Gerichtsbeamten   wurde   mir   folgende  Sache  vor- 
getragen: 

„Die   Ackerwirthin   Wittwe  N.  N.  übertrug   ihrem   Sohne    ihr 


*)  Wir  bedauern,  dass  unser  Vorschlag,  welcher  bereits  bei  Autoritäten 
eine  wohlwollende  Aufnahme  gefunden  hat^  nämlich  statt  mm  zu  schreiben 
m  (vgl.  S.  tl5),  hier  nicht  berücksichtigt  worden  ist  D.  Bed. 

**)  Wir  haben,  weil  in  der  gestellten  Aufgabe  ein  wichtiger  Punkt, 
das  Alter  der  Kinder,  wie  uns  scheint  mit  unrecht,  unberüCKsichtigt 
geblieben  ist,  dieselbe  noch  von  einem  andern  Fachmanne  bearbeiten 
lassen.  —  Im  Uebrigen  beabsichtigten  wir  mit  der  Aufiiahme  dieser  Auf- 
gabe, welche  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  strenggenommen  fern  liegt, 
einmal  zu  zeigen,  dass  die  Juristen  bei  dem  gegenwärtigen  Gymnasial - 
Unterricht,  in  solchen  Fällen  in  der  Regel  rathlos,  an  Mathematiker 
sich  wenden  müssen  und  dass  daher  die  Mathematiklehrer  für  solche 
Fälle  immer  gesattelt  sein  sollten.  D.  Bed. 
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Vermögen  und  legte  demselben  unter  Anderem  folgende  Verpflich- 
tung auf: 

Cessionar  soll  jeder  seiner  vier  minorennen  Schwestern  bei  deren 
Grossjährigkeit  eine  Abfindung  von  300  Thlr.  in  halbjährigen  Baten 
von  30  Thlr.  altemirend  zahlen. 

Diese  Eindestheilsansprüche  wurden  auf  das  übernommene  Grund- 
yermögen  im  Hypothekenbuche  eingetragen.  Dem  Cessionar  wurde 
dieses  Grundvermögen  gerichtlich  subhastirt.  Bei  d^r  Vertheilung 
der  Eaufgelder  muss  nun  fOr  jedes  Kind  die  noch  nicht  föUig  ge- 
wordene Eindestheilsforderung  mit  Berücksichtigung  des  Interusuriums 
festgestellt  werden." 

£s  handelte  sich  also  um  die  Aufgabe:  • 

Welches  Kapital  ist  erforderlich,  wenn  bei  0^  jähr- 
licher Zinsen  (die  Zinsen  werden  jährlich  zum  E[apital  geschlagen) 
n  Jahre  hindurch  jährlich  amal  die  Summe  r  pränumerando 
davon  gezahlt  werden  soll? 

I.  Auflösung.    Von  Dr.  Tbmmk. 

Bezeichnet  man  das  gesuchte  Kapital  mit  x  und  die  künf- 
tigen Werthe  desselben  den  aufeinanderfolgenden  Jahren  ent- 
sprechend mit  v^y  v^y  v^  u.  s.  w.,  so  ist,  vorausgesetzt,  dass  n  eine 
ganze  Zahl, 

,    x^r    z    ,    a;— 2r    z    ,    «— 3r    z  ,  x—ur    z 

*''  =  *-«''  +  iöö-«  +  -iöö--«  +  "iör*« +  100-'« 

,     ax 
«=  Ä  —  «r  + 


100 


z 
a 

+ 

x—2r 
100 

z 
a 

i 

»— 3r 
100 

z 

,-(1  +  ^ 

«)r 

z 

a 

^^~ 

100 

^ 

1 

Setzt  man  nun  -jr^  —•  p,  so  ist 

»1  —  (1  +  j>)  »  —  («  +  ^-Y^p)  r. 

l  -4-  a 

Setzt  man  femer  a  -j —  i?  =  g,  so  ist 

Vi  —  (1  +jp)  x  —  qr 


=  (l+i?)^a?— ^^+^^"""^'gf  =  0 

X  =     1  —  : n="~i  I  •  -  — (m 
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Soll  In  -f-  ~)  11^^  die  Bäte  r  gezahlt  werden,  so  ist 

Daher 

(5-1  (l+p)*~-l  (P-1)(J  a         n 


«  «=>  -^ r s-^^^: : : f. 


In  obigem  Falle  war  n  =  8  und  e  =  A,  tUso  p  °=>  0,04. 
Da  nun  «  =  2,  so  ist  q  =  2,06.    Femer  ist  /3  =  1  und  r  =>=  30, 
daher 

1645  (1,04'  -  1)  +  30 

* i;öi. *38- 

II.  Auflösung.   Von  Prof.  Haberl*)  in  Wien. 

(Aufgabe  neu  gefaitt.) 

Eine  Wittwe  übertrug  ihrem  Sohne  ihr  Vermögen  und  legte 
demselben  unter  Anderem  folgende  Verpflichtung  auf:  Derselbe 
ist  verpflichtet,  jeder  seiner  dermalen  noch  minorennen 
Schwestern  bei  deren  Grossjährigkeit  eine  durch  10  Halb- 
jahre andauernde  und  voraus  zahlbare  Rente  von  je  30 
Thlr.  zu  verabfolgen. 

Die  sich  daran  schliessende  Fi*age  ist  di€:  „Welcher  Theil  des 
übemonmienen  Vermögens  muss  gerichtlich  ausgeschieden,  bezie- 
hungsw.  in  Vormerk  gebracht  werden,  auf  dass  jedes  der  4  Kinder 
bei  erreichter  Majorennitftt  ein  so  grosses  Kapital  besitzt,  welches 
im  Stande  ist,  die  oben  erwähnte  Beute  zu  gewähren?" 

Ich  nehme  an,  die  ganzjährige  decursive  Verzinsung  werde  zu 
z  ^    ermöglicht,    die    durch  n  Jahre   gehende   Rente  r  soll  a  Mal 

jährlich,  stets  am  Beginn  eines  jeden  —  Jahres  flüssig  werden.  Das 

gegenwärtige  Alter  eines  der  Kinder  sei    so  beschaffen,  dass  noch 

(k\ 
w  -j-  jl  Jahre  bis  zur  Majorennität  verfliessen  müssen. 

Dasjenige  Kapital,  welches  im  Momente  der  ersten  Rentenzah- 

*)  Der  Herr  Verfasser  ist  Professor  der  Mathematik  an  der  Wiedner 
Communal-Ober-Realschule  in  Wien  und  zugleich  technischer  Consulent 
(Mathematiker)  bei  der  Lebensversicherongsgesellschi^  „Patria"  in  Wien. 

D.  Red. 
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luDg  accxunnlirt  sein  muss,  sei  a;,  mithin  ist  das  zur  Zeit  der  Ueber- 

tragung  noth wendig  zu  deponirende  Kapital  = ^^p  statt 

(l  +  pyn+j 

z 

gesetzt. 


100 

Ich  führe  femer  die  Bechnung  durchweg  mittelst  Zinseszinsen 
durch,  auch  für  Bruchtheile  des  Jahres,  und  berufe  mich  hiebei  auf 
das  Wesen  des  „conformen*'  Zinsfusses. 

Um  X  auszumitteln  verfahre  ich  so:  Alle  Rentenzahlungen  wäh- 
rend eines  Jahres  sind  auf  den  Beginn  des  Jahres  discontirt: 

\_ 

12  =  r4.-^-4-  — -4-  I        r  r.a)a(<D-l) 

CD«  ö«  CD«  (a  {m^  —  1) 

wobei  der  Kürze  halber  o»  statt  1  4'i'  gesetzt  ist. 

Von  jetzt  ab  ist  die  Sache  so,  als  ob  n  Mal  die  am  Beginn 
eines  jeden  Jahres  fällige  Bente  B,  zu  zahlen  wäre.  Der  Baarwerth 
dieser  Beute  ist: 

^    I    XV    I     2v     I  ,22     Ä       va  —  1 

«  =  -«  T V  —%  + "+""^31  =  1^^* 7> 

V)        w  w  vr    ^     w  —  1 

oder 

_i 

r.ö)«  («*•—  1) 
a;  — T » 

(»"(cd«  —  1) 

aj 

daher  der  augenblicklich  zu  reservirende. Betrag  TF= j-,  oder 

TF^ "-^7^)        (1) 

cd"+"*+T(c»«  —  1) 

Da  mir  nähere  Daten  über  die  Alter  der  Kinder  nicht  zur 
Verfügung  stehen,  nehme  ich  an,  es  sei  eines  derselben  14  Jahre 
3  Monate,  die  erlangte  Grossjährigkeit  trete  mit  dem  24.  Lebens- 
jahre ein,  und  der  jährliche  Zinsfass  könne  mit  4  f  angenommen 
werden;  dann  hat  man  in  Formel  (l)  zu  setzen:  r  =  30  Thaler, 

o  =  1,04,   a  =  2,   fii  +  j=9f,    also    n  +  w  +  y  =  14|, 

sonach 

W  =  »0-W(l.04»-l)  _  191^5  Thaler. 

1,04***  (1,04^  —  1) 

Hierbei  ist  es  selbstverständlich,  dass  im  früheren  Ablebens- 
falle eines  der  Eönder  das  diesem  zugehörige  Bentenkapital  auf  die 
berechtigten  Erben   übergeht.     Würde   das  Gericht   gestatten,   mit 
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einer  Leibrentenanstalt  das  entsprechende  Abkommen  zu  treffen,  wo- 
bei allerdings  das  dort  eingelegte  Rentenkapital  bei  vorzeitigem 
Tode  der  Kinder  für  die  nächsten  Erben  verloren  ginge,  so  wäre 
dieser  Weg  nicht  nur  vollständig  rationell ,  sondern  auch  die  ent- 
sprechende Einlage  für  jedes  der  Kinder  geringer,  als  bei  Deponi- 
rang  des  Kapitals  auf  eine  Zeitrente.  Ich  unterlasse  jedoch  die 
Lösung  der  Aufgabe  in  dem  Sinne,  einmal,  weil  sie  gar  nichts  Be- 
sonderes bietet,  und  weil  zweitens  dieser  Weg  in  ähnlichen  Fällen 
von  competenter  Seite  nicht  eingeschlagen  zu  werden  pflegt,  was 
seine  ganz  besonderen  Gründe  hat. 


Aus  der  Schulmappe. 

(Mathematisch  -  physikalische  Miscellen.) 
Von  Dr.  A.  Kürz. 

Berichtigung    zur    24.   Miscelle    (über    zusammengesetzte 

Momentenfläche)*). 

Im  October  1876  stiess  ich  auf  das  hierin  von  mir  begangene 
Versehen  und  lasse  nun  die  Aufgabe  in  der  corrigirten  Form  fol- 
gen, mit  Wiederholung  des  Richtigen  von  dort  unter  Anführungs- 
zeichen. „Ein  prismatischer  Balken  AB  vom  Gewicht  Q  und  der 
Länge  c  ist  an  beiden  Enden  Ä  und  B  frei  aufgelegt  und  noch 
durch  das  äussere  Gewicht  P  in  dem  Punkte  C  belastet,  wobei- 
ÄC  '^  a,  BC  =h,  0  der  Mittelpunkt  heisse  von  AB*,  a  sei  grösser 

als  h.  P  vertheilt  sich  also  auf  die  Lagerstätte  ^1  als  P—  und  auf 
B  als  P— ;  denkt  man .  sich  C  als  Einmauerungstelle,  so  findet  man 

c 

als  die  von  P  herrührende  Momentenfläche  das  Dreieck  ABB  mit 
der  Höhe  CD  =  P  — .     Hinsichtlich  Q  dient  0  als  Einmauerung- 

Cr 

Q  c  c 

stelle;  ~  ist  auf  —  gleichmässig  vertheilt;    demnach  ist  0^7«=^— 

die  Höhe  der  Spitze  E^  in  welcher  sich  die  beiden  symmetrischen 
zu  ^^  convezen  Parabeläste  schneiden,  welche  mit  AB  die  daherige 
Momentenfläche  einschliessen.*'    Aber  letztere  Momentenfläche  ist  auf 


*)  Siehe  Band  VIT,  Seite  201.  Diese  Berichtigang  gehört  streng  ge- 
nommen nicht  in  diese  Zeitschrift,  da  am  eben  citiiSen  Orte  angege^n 
ist,  dass  die  ersten  24  Miscellen  in  Bd.  11  der  bair.  Bl.  f.  Gymnasial-  u. 
Bealschulweseu  stehen.  Da  jedoch  die  Aufgabe  neu  behandelt  ist,  so 
möge  sie  hier  Platz  finden.  D.  Bed. 
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der  entgegengesetzten  Seite  von  AB  au&ntragen,  oder  also  von  der 
vorigen  Momentenfläche  zu  subtrahireu,  und  dafür  noch  das  gleich- 
schenklige Dreieck  AB F  zu  addiren,   dessen  Höhe   OF^^  Q^  ist: 

denn  jeder  der  beiden  Stützpunkte  hat  ~  zu  tragen.    So  lauten  also 

die  Gleichungen  der  drei  Aeste  der  zusammengesetzten  Momenten- 
fläche,  wenn  A  als  Ursprung,  AB  als  Abscissenaxe  dient,  ohne  Ab- 
kürzung: * 

Ast  über  AO: 
-^ah     X       .     ^  c      X  ^  c      x^  _,.  c 

Ast  über  Od 
^ah    X      ,     ^  c    c—x        ^c      (c— x)*  c  ,. 

^-2  K2) 

Ast  über  OB: 
-ah    c—x  t   j^c    c—x'       ^c     (c— rc)'  ,. 

„Der  sogenannte  gefährliche  Querschnitt  ist  entweder  in  0  oder 
in  C;  die  Entscheidung  hierüber  liegt  in  den  bezüglichen  Ordinaten 

OE'  =  P J  +  §1  und^  CD'  =  P^  -}-  I  ^.  „Welche  von  beiden 
die  grössere,  ist  dem  numerischen  Beispiele  vorbehalten." 

38.    Ueber  Winddrehung. 

In  den  „Grundzügen  der  Metereologie*'  von  Mohn  liest  man 
S.  237:  „Aus  vielfachen  Beobachtungen  an  zahlreichen  Orten  der 
nördlichen  gemässigten  Zone  hat  Dove  nachgewiesen,  dass  die 
Drehung  des  Windes  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Sonne  vor  sich 
gehi*^  (Ost  über  Süd  nach  West.)  Hiermit  ist  das  bedeutende 
Verdient  des  noch  lebenden  Forschers  genugsam  anerkannt.  Noch 
auf  derselben  Seite  steht  aber  auch:  „Aus  den  Beobachtungen,  welfthe 
man  aus  Spitzbergen,  dem  grönländischen  Meere,  Grönland  und  dem 
arktischen  Nordamerika  zur  Verfügung  hat,  geht  hervor,  dass  die 
Drehung  des  Windes  in  diesen  Gegenden  in  den  meisten  Fällen  der 
Sonne  entgegen  geht.*' 

Also  höre  man  doch  auf,  die  vorher  genannte  Drehung  als  ein 
allgemeines  Gesetz  hinzustellen  (noch  in  neueren  Lehrbüchern),  für 
das  man  auch  um  eine  allgemein  mechanische  Begründung  bemüht 
war  (und  sein  musste).  Letztere  tri£Ft  zusammen  mit  dem  Gesetze 
von  Buys-Ballot:    Die  Luft  strömt   zum   barometrischen  Minimum 


402  Kleinere  Mittheilongen. 

und  wird  durch  die  Erddrehung  abgelenkt,  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  nach  rechts.  Also  kreist  da  der  Wirbelsturm  entgegen- 
gesetzt der  Bewegung  der  Uhrzeiger  (von  oben  gesehen).  Indem 
erfahrungsgemäss  die  meist  von  West  nach  Ost  ziehenden  Wirbel- 
stürme  Deutschland  mit  dem  unteren  (südlichen)  Ende  streifen,  haben 
wir  die  Dove'sche  Windfolge  (Südwest,  West,  Nordwest);  weiter 
nördlich  zieht  das  entgegengesetzte  Ende  der  Wirbel  vorüber,  woraus 
die  ^ihenfolge  Südost,  Ost,  Nordost  eben  so  leicht  hervorgeht. 

Ich  citire  noch  einen  Satz  auf  derselben  Seite  der  genannten 
Fundgrube:  „Weiter  nach  Osten  (als  Nowaja-Semlja)  hin  reicht 
unsere  Kunde  nicht."     So  spricht  die  strenge  Naturwissenschaft 


Zur  mathematlBclL-natarwiBBensclLaftliolLen  Schfiler-Bibliothek. 

Vom  Herauflgeber. 

Ein  Buch,  welches  unserer  Ansicht  nach  für  diese  passt,  und 
das  wir  schon  in  unserer  „Anregung^  Hefb  3,  S.  209  £f.  empfohlen 
haben,  ist: 

BossüÄssLER,  die  vier  Jahreszeiten.    Heilbronn,  Henninger  1877. 

Es  ist  jetzt  in  fünfter  Auflage  (billige  Ausgabe),  besorgt  vom 
Bector  Gutekunst  in  Stuttgart,  der  schon  die  vierte  (Pracht-)Ausgabe 
bearbeitet  hatte,  erschienen.  •  Es  hiesse  Wasser  in  das  Meer  tragen, 
wollte  man  die  bekannten,  auch  vom  Herausgeber  im  Vorwort  zur 
4.  Ausgabe  hervorgehobenen  Vorzüge  dieses  Buches,  das  unter  die 
besten  populären  Schriften  der  Neuzeit  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiete  gehört,  hier  in  dieser  Zeitschrift  darlegen.  Zur  Anregung 
des  botanischen  Unterrichts  ist  es,  wie  Beferent  aus  eigener  Er- 
fahrung weiss,  wie  kein  anderes  geeignet,  und  sollte  in  keiner 
(naturwissenschaftlichen)  Schülerbibliothek  fehlen. 

Auf  ein  anderes  Buch,  über  welches  aber  die  Meinungen  der 
Lehrer  getheilt  sein  können^  wollen  wir  hier  wenigstens  hinweisen: 

OsoAB  SoHMiDT,   naturgcschichtliche  Darstellungen.     Wien, 
Gerold  1858. 

Der  Verfasser  dieses  nun  fast  20  Jahre  alten  Buches,  gegen- 
wärtig Professor  der  Naturgeschichte  in  Strassburg,  auch  Verfasser 
eines  Leitfadens  der  Zoologie  für  Mittelschulen  (nach  Professor 
Claus,  Director  des  zoologischen  Instituts  in  Wien,  angeblich  des 
besten,  weil  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  am 
meisten  entsprechendeu),  hat  in  diesem  Buche  in  einer  ansprechenden 
und  sehr  an  Masius*  und  Bossmässler's  Art  erinnernden  Weise  folgende 
Themen  besprochen:  1)  der  Umgang  mit  der  Natur,  2)  die  Gesetz- 
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mässigkeit  in  der  Formenmenge  des  Thierreichs,  3)  die  yorweltlichen 
Thiere,  4)  die  geographische  Verbreitung  der  Thiere,  5)  die  In- 
fusorien, 6)  über  das  Fliegen. 

Möchten  auch  manche,  ja  vielleicht  die  meisten  dieser  Themen  bei 
einer  Neubearbeitung  vom  Verfasser  selbst,  nach  dem  veränderten 
Standpunkte  der  Wissenschaft,  und  nach  seinen  eigenen  —  wie  wir 
bestimmt  wissen  —  veränderten  Ansichten  heute  eine  veränderte 
Bearbeitung  erfahren,  so  ist  doch  die  Art,  wie  sie  geschrieben  sind, 
ausserordentlich  anregend  und  die  Einflechtung  geschichtlicher  Daten 
sehr  belehrend. 


Stimmen  über  das  neue  Logarithmirungs-  und  Nnmerus-Zeiclien.'^) 

(Mit  Be2dehung  auf  Heft  3,  S.' 266-270). 

« 

I.    Von  Profeflsor  Dr.  F.  A.  Studmicka  in  Prag. 

Herr  Bedacteur!  In  Heft  3  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift 
wird  p.  265  über  die  Bezeichnung  des  Logarithmen  gesprochen, 
wozu  ich  die  Bemerkung  zu  machen  mir  erlaube,  dass  ich  als  be- 
quemstes Symbol  für  den  natürlichen  Logarithmus  das  Zeichen  2, 
für  den  briggischen  l)  (aus  log^  lg,  ^,  1}  entstanden),  für  jeden 
anderen  dasselbe  Zeichen  mit  darunter  gesetzter  Basis  anwende,  so 

z.  B.  7;  5  =  log  b  nach  Schlömilch.     Die  Symbole  sind  einfach  und 

nicht    so  hässlich  wie  die  eckigen    /\    etc.    und  verrathen  ihren 

Ursprung. 

U.    Von  Db.  DrInebt  in  Hamburg. 

Herr  Redacteur!    Kopp  —  und  ich  auch  —  schreiben  das 

Numeruszeichen  ebenfalls  wie  Sie  vorgeschlagen,    /\   /  ,  z.  B. 

2)  s=  a  •  sna 


In   dem  Beiblatte   zum   Tagebl.   der   N.-V.  war    /\   / 


ver- 


druckt (]/),    in    dem    Ihnen   von    mir    überschickten   Einzelabdruck 
meines  Vortrages  hatte  ich  jedoch  den  Druckfehler  corrigirt. 


*)  Ein  Aufsatz  von  Dr.  E.  Bardey,  welcher  gegen  die  Einführung 
eines  neuen  Logarithmenzeichens  sich  ausspricht,  musste,  da  er  seiner  Länge 
halber  den  dem  Disc.-Saal  zugemessenen  Baum  schon  allein  ausfüllt,  für 
das  nächste  Heft  zurückgelegt  werden.  D.  Bed. 

Zeitiohr.  f.  nuith.  n.  natnrw.  Unterr.    Vm.  29 
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m.    Von  Db.  Erler  in  Züllichau. 

Dass  ein  besonderes  Reclinungszeichen  für  das  Logarithmiren 
wünschenswertb  sei,  darüber  ist  man  wohl  einig.  Auch  stimme  ich 
im  Allgemeinen  dem  Herrn  Herausgeber  bei.  Will  man  nun  nicht 
das  von  Hm.  Worpitzky  in  seinen  Elementen  eingeführte  und  ange- 
wendete Zeichen,  das  deformirte  {,  nämlich  2.  beibehalten?  Ich  kann  aus 
einer  mehrjährigen  Praxis  versichern,  dass  es  sich  höchst  bequem 
schreibt,  was,  wie  schon  der  Hr.  Herausgeber  d.  Zeitschr.  bemerkt, 
bei  dem  Köpp'schen  und  doch  wohl  auch  bei  dem  deformirten  X 
nicht  in  gleicher  Weise  der  Fall  sein  dürfte.  Nur  lasse  ich  den 
Haken,  den  Worpitzky  oben  links  macht,  fast  weg,  weil  durch  den- 
selben bei  nachlässigeni  Schreiben  das  Zeichen  leicht  das  Aussehen 
einer  2  erhalten  kann.  Der  lang  ausdehnbare  horizontale  Strich 
bietet  ebenso ,  wie  der  vertikale ,  dieselben  Vortheile ,  wie  die  ent- 
sprechenden und  dem  Schüler  bereits  vertrauten  des  Wurzelzeichens. 
Beide  trennen,  so  dass  besondere  Klammem  nicht  nöthig  werden. 
Unter  den  horizontalen  Strich  tritt  die  Basis.  Die  von  Hrn.  Dränert 
angeführten  Formeln  schreiben  sich  denmach: 

/  hc /Jb_    I    /,c       /_a_  __     b    '      c         ^a 


a  a     *^     a 


> 


b      1^      c  a 


Der  Beweis  der  zweiten  Formel  ftthrt  sich  in  diesem  Zeichen 
folgendermaassen.   Man  potenzirt  die  Grundzahl  mit  der  rechten  Seite. 


(bc) 


6 

c 
c 

/  «    1  ZA. 
b  ^     c 

6 

b    ' 

=  Vm  ' 

e 

= 

d 

b   ^     c 

b 

+  ^- 

+  ^^ 


-  vWFlr-)'^' 


l/'r-    '■r       ^/^+'•^ 

=     Y  ^      '  ^        =^a  =a. 

Dies  ist  der  Logarithmand  der  linken  Seite,  also  der  Ausdruck 
auf  der  rechten  Seite  der  richtige  Logarithmus. 

Für  den  Numerus  füge  ich  das  Zeichen  Jf"^  hinzu,  welches 
sich  durch  seinen  linken  Ansatz  hinreichend  vom  Wurzelzeichen  unter- 
scheidet.   Demnach  ist 

c  —  yd  -}■  e        ^  ^ ' 
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IV.    Von  Dr.  X.  in  Weinheim. 

Als  Zeichen  für  den  Log.  möchte  sich  wohl  ein  gewöhnliches 
kleines  l  mit  wagerechtem  Endstrich  empfehlen.  Die  Basis  kommt 
über  den  Strich  zu  stehen;  z.  B. 

j/a_.  h'C  =  /a      }>  -f-  /o     C. 

Um  das  Numerusaufschlagen  anzudeuten,  benutze  ich  folgende 
Schreibweise: 

jr(l,30103)  =  20. 

Die  Klammer  wird  geset^  damit  ja  nicht  das  grosse  jf  mit  ! 

dem  Wurzelzeichen  verwechselt  wird. 

V.    Von  G.  BoMHARD,  Bector  der  Kreis  -  Beahchule  in  Begensbnrg. 

Herr  Bedacteur !  Bezugnehmend  auf  Heft  IH,  Seite  265  „Ueber 
die  Bezeichnung  des  Logarithmirens*'  beehre  ich  mich,  Ihnen  ein 
Exemplar  eines  anno  1853  in  Eegensburg  erschienenen  Lehrbuchs 
der  Algebra  von  Dr.  Anton  BischofF,  Lycealprofessor  dahier  (früher 
in  Amberg)  zu  übersenden,   in  welchem  schon  im  genannten  Jahre 

für    log    ein   einfaches    /\  eingeführt  ist. 


Gegenüber  dem  Köpp'schen  Zeichen  (  /\        j  mit  ob 


en   an- 


gehängtem Horizontalstriche,  der  die  Klanmier  zu  ersetzen  hat,  dürfte 
Bischoff^s  Bezeichnung  mit  unten  angehängtem  Striche  den  Vorzug 
verdienen,  weil  das  Zeichen  dann  ohne  Absetzen  der  Feder  gemacht 

^'"^^     A 

Für  Aufsuchen  der  Zahl  zum  Logarithmus  wendet  Bischof  das 
Wort  „Delogarithmiren"  an,  jedoch  ohne  Zeichen  dafür.     Jedenfalls 

dürfte   das   von    Ihnen    vorgeschlagene    Zeichen  J\f  sich  am 

besten  empfehlen,  weil  es  das  j\  von  Logarithmus  und  das  ^\^ 
von  Numerus  verbindet. 

Nachschrift  der  Eedaction.  Wir  haben  das  uns  zugesandte 
Buch  eingesehen  und  diese  Angaben  für  richtig  befunden.  Nur  ge- 
staltet sich  stellenweise  in  diesem  Buche  (z.  B.  S.  169)  das  betr. 
Zeichen,  wenn  ein  grösserer  Bruch,  der  im  Z  und  N  Wurzelzeichen 
enthält,  logarithmirt  werden  soll,  so  colossal,  dass  die  Höhe  des- 
selben über  2  cm.  beträgt. 

Ob  Hr.  Worpitzky,  dessen  Buch  uns  nicht  zu  Gebote  steht,  von 
dem  Bischoff'schen  Zeichen  gewusst  hat,  können  wir  natürlich  nicht 
behaupten.   Doch  scheinen  uns  beide  Zeichen  nicht  unähnlich  zu  sein; 

29* 
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uns  will  ein  Compromiss  derselben  am  meisten  zusagen,  nämlich 
die  Beibehaltung   des  Haarstriches  links,   um   seinen  Ursprung  von 

dem  Buchstaben  l  anzudeuten,  also  /i ,    doch  nicht    so  gross, 

wie  es  Bischoff  macht.  Hinsichtlich  des  Numeruszeichens  sind  wir 
ganz  mit  der  Erler'schen  Modification  unseres  (S.  270)  vorgeschlagenen 
Zeichens  einverstanden^  ebenso  wie  mit  dem  Ausdrucke  „delogarith- 
miren",  obschon  dieses  Wort  ein  Bastard  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zn  Hoppe'B  Vortrag  „über   den  Säninbegriff'   in  der  mathem. 
Section  der  Naturf.-Vers.  in  Graz  (VII.  250  u.  ff.).*) 

(Brief  an  den  Herausgeber  d.  Z.) 

Hochgeehrter  Herr  College!  Im  Jahrg.  VII.  d.  Z.  p.  251 
geben  Sie  nach  Mittheilung  meines  Vortrags  über  den  Raumbegriff 
eine  Erklärung,  die  mich  zu  mehrfacher  thatsilchlicher  Berichtigung 
veranlasst.  Erstlich  muss  ich  gegenüber  Ihrer  Behauptung:  „von 
einem  realen  Räume  sei  in  meiner  Zweitheilung  nicht  die  Rede^'  — 
darauf  hinweisen,  dass  ich  in  beiderlei  Sinne  nur  von  einem  realen 
Baume  gesprochen  und  dies  unumwunden  mit  den  Worten  „that- 
sächlich  erlebte  Empfindungen,  objectives  System"  aasgedrückt 
habe.  Sowohl  das  thatsächlich  Erlebte  als  auch  das  Objective,  wenn 
es  ersteres  includirt,  heisst  nach  allgemeinem,  exactem  Sprachge- 
brauch „wirklich".  Soll  etwa  „real"  noch  etwas  anderes  sein  als 
„wirklich'^?  Materielle  Realität  werden  Sie  doch  gewiss  dem  Räume 
nicht  zuschreiben.  Ihr  Missverstehen  geht,  wie  sich  zeigt,  aus  dem 
falschen  Gegensatz  zwischen  „ideal"  und  „real"  hervor,  der  wohl 
überwundener  Standpunkt  sein  könnte.  Nur  durch  eine  chronisch 
gewordene  Vergesslichkeit  ist  es  zu  erklären,  wenn  Jemand  von 
Realität  spricht,  ohne  zu  merken,  dass  er  nur  von  seiner  Idee  dieser 
Realität  sprechen  kami,  dass  also  Reales  und  vollkommen  entspre- 
chendes Ideales  immer  und  nothwendigerweise  zusammenfallen.  Wo 
diese  elementare  Erwägung  noch  nachgeholt  werden  muss,  ist  frei- 
lich die  Verständigung  im  weiten  Felde. 

Zweitens  habe  ich  so  wenig  als  der  Sectionsreferent  ahnen 
können,  dass  Sie  in  Ihrer  Rede,  als  Sie  von  Eant's  Ansicht  spra- 
chen, dabei  meine  Ansicht  meinten;   denn  auf  letztere,  die  sich  der 


*)  Der  Herausgeber  ds.  Z.  hielt  es  für  nOthig,  diese  gegen  ihn  selbst 
gerichtete  Replik  nebst  seiner  Entgegnung  schon  in  diesem  Hefte  zu 
bringen,  weil  möglicherweise  diese  Angelegenheit  auf  der  diesjährigen 
Naturforscher-Versammlung  aufs  Neue  besprochen  werden  könnte  und  diese 
Auseinandersetzung  dann  m  Heft  6  post  festum  kommen  würde.      D.  H. 
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Kant'schen  sehr  stark  entgegensetzt,  sind  Sie  mit  keinem  Worte 
eingegangen.  Wie  u.  a.  der  unter  p.  250  citirte  Passus  zeigt,  war 
Kant  in  dem  soeben  gerügten  falschen  Gegensatz  befangen.  Seiner 
verfahrenen  Darstellung  haben  wir  es  zu  danken,  dass  noch  heut- 
zutage der  Dualismus  von  Denken  und  Sein  in  den  Köpfen  der 
meisten  Philosophen  spukt.  —  Was  also  der  Sectionsbericht  von 
Ihrem  Vortrag  sagt,  kann  ich  nur  bestätigen. 

Berlin.  R.  Hoppe. 

Antwort  des  Herausgebers  d.  Z. 

Hochgeehrter  Herr!    Trotz  Ihrer  Einwendungen  muss  ich 
doch  dabei  beharren,  dass  Sie  in  der  alten  (Kant'schen)  Auffassung 
des  Raumes,  wie  sie  leider  in  der  Philosophie  seit  Kant  sich  breit 
gemacht  hat,  wenigstens  noch  mit  einem  Fusse  stehen.     Wenn  dies 
nicht  der  Fall  wSre,  wie  Sie  am  Schlüsse   Ihrer  Entgegnung   be- 
haupten,   so    müssten   Sie    sich  ja    ganz    anders  ausdrücken!     Ich 
muss  deshalb  zu  unserer  und  der  Leser  Verständigung  Ihre  eignen 
(dort    gesperrt    gedruckten)    Worte    aus    Ihrem    Vortrags -Resume 
(Vn,  p.  260)  wiederholen  und  daran,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  etwas 
breit  zu  werden,  meine  Ansicht  weitläufiger  entwickeln.    Sie  sagen: 
Der  Raum  ist  einerseits  eine  Eigenheit  der  thatsäch- 
lich  erlebten  Empfindungen,  namentlich  der  Gesichts- 
und Tastempfindungen,  andererseits  ein  vom  Verstände 
gebildetes    System.      Erstere    ist    subjectiv    und    vor 
jeder  Erkenntniss  da,  letzteres  objectiv  und  rational 
empirisch  zu  begründen."*) 

Wer  aber  das  behaupten  kann,  der,  meine  ich,  steht  noch  mit 
einem  Fusse  in  der  Kant^schen  Ansicht,  die  so  recht  durch  die 
(vn,  p,  260  Anm.)  citirte  Stelle  beleuchtet  wird.  Denn,  frage  ich 
jeden  Denkenden,  mag  der  Raum  nun  eine  „Eigenheit"  (ist  doch 
wohl  soviel  wie  „Eigenschaft"?)  der  thatsächlich  erlebten  Empfin- 
dungen oder  ein  „vom  Verstände  gebildetes  System"**)  sein  —  wbä 
bleibt  dann  von  beiden  übrig,  wenn  das  Subject,  in  welchem  die 
Empfindungen  vor  sich  gehen  und  in  welchem  das  System  begrün- 
det wird,  verschwindet?     Antwort:  Nichts.     Der  Raum  ver- 


*)  Gleich  darauf  folgt  freilich  der  Satz:  „Der  thatsächlich  ge- 
gebene Raum  ist  allerdings  der  ursprüngliche  Gegenstand,  mit  dem 
sich  die  objectiv  räumliche  Erkenntniss  beschäftigt";  aber  das  sagen  Sie 
so  sehr  nebenbei,  dass  gerade  diese  Hauptsache  zur  Nebensache  wird. 
Wenn  man  den  „Raum"  definiren  soll,  so  meint  man  doch  wohl  in  erster 
Reihe  den  „thatsächlich  gegebenen  Raum",  nicht  aber  unsere  Vorstellung 
oder  unseren  Begriff  vom  Räume  (den  „idealen"  Raum)! 

**)  Nicht  „objectives  System",  wie  Sie  oben  sagen,  sondern  „objectiv 
zu  begründendes  System";  denn  jedes  vom  Verstände  gebildete  System 
ist  subjectiv.  Sie  verwechseln  hier  überdies  den  „Raum"  mit  der  „Raum- 
wissenschaft". 
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schwindet  dann  mit  dem  Subject  zugleich!  Das  heisst  doch 
nichts  Anderes  als  (wie  ich  schon  a.  a.  0.  p.  251  sagte):  Der 
Raum  ist  nicht  selbständig,  sondern  ein  subjectives  Etwas,  das  mit 
dem  menschlichen  Geiste  steht  und  fällt.  Da  stehen  wir 
aber  schon  im  tiefsten  Dickicht  des  Idealismus  vom  reinsten  Was- 
ser, welcher  in  der  von  Ihnen  sehr  richtig  als  „verfahren"  bezeich- 
neten Darstellung*)  Kant's  wui^elt.  Ich  möchte  jeden  Denkenden  und 
vor  allem  jeden  Philosophen  fragen:  wenn  heute  plötzlich  von  der 
Erde  oder  meinetwegen  auch  von  allen  andern  Himmelskörpern,  auf 
denen  man  denkende  WjBsen  vermuthet,  letztere  verschwinden  würden 
(was  ja  doch  nicht  unmöglich  w&rel),  würde  es  dann  keinen 
Baum  (und  keine  Materie,  auf  die  es  aber  hier  nicht  ankommt) 
mehr  geben?  Würde  auch  der  Baum  mit  verschwinden? 
Auf  diese  Frage  mit  einem  „Ja^*  zu  antworten  vermöchte  doch  wohl 
nur- der  eingefleischteste  Idealist  (wie  etwa  Schopenhauer)  und  ich 
glaube,  er  würde  heute,  und  mit  Becht  von  aller  und  vor  aller 
Welt  verlacht  oder  —  für  irrsinnig  erklärt  werden,**) 

Hierdurch  wird  auch  mein  begriff  von  „real"  und  „ideal"  klar 
genug;  ich  sollte  meinen,  er  wäre  ohnehin  schon  so  gesund  gewesen, 
das  er  eines  Arztes  nicht  bedurfte.  Das  „Missverstehen",  das  Sie, 
geehrter  Herr,  mir  in  die  Schuhe  schieben,  das  aber,  wie  ich  oben 
an  ihren  eigenen  Worten  gezeigt  habe,  gar  nicht  vorhanden  ist, 
liegt  auf  Ihrer  Seite,  ebenso  der  „falsche  Gegensatz"  zwischen  „ideal" 
und  „real".  Sie  übersetzen  „real"  mit  „wirklich",  und  fragen  naiv: 
,soll  etwa  „real^*  noch  etwas  Anderes  sein  als  ;, wirklich"  ?^  Hier  bin 
nicht  ich,  sondern  Sie  vielmehr  sind  in  einem  Irrthume.  Denn 
diese  üebersetzung  von  „real"  in  „wirklich"  hat  mit  meiner  Behaup- 
tung gar  nichts  zu  thun,  da  ich  letztem  Ausdruck  a.  a.  0.  nicht 
brauche.  Mir  ist  real  soviel  wie  gegenständlich,  eine  res  (=»  Sache, 
Gegenstand),  welcher  die  Idee  (ßdia  =  Bild,  Vorstellung,  Begriff) 
entgegenseM  ist.  Diese  res  braucht  freilich  nichts  Materielles  zu 
sein,  sie  kann  auch  Immaterielles  (Aether,  Licht,  Baum,  der  sicher 
nichts  Materielles***),  sondern  nur  das  Gefäss  für  die  Materie  ist) 
sein,  ja  es  kann  diese  res  sogar  der  durch  Wort,  Schrift  oder  Geberde 
zur  Erscheinung  kommende  und  nur  sof)  sinnlich  wahrnehmbare  Ge- 
danke eines  andern  denkenden  Wesens  sein,  ja  sogar  ein  Gedanke, 


*)  Dieser  Passus  könnte  leicht  zu  dem  Irrthum  verleiten,  dass  ich 
der  ÄDsicht  sei,  nur  die  „verfahrne  Darstellung^*  sei  die  Quelle  des 
Uebels;  ich  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  die  Ansicht  Eants  dieser  Dar- 
stellung vollkommen  entsprach,  und  dass  er  in  einem  grossen  Irrthume 
befangen  war.  D.  Verf. 

*•)  Vrgl.  über  den  Grund  meine  Worte  III,  279,  Z.  4—12. 
**♦)  Wie  Sie  daher  zu  der  Frage  kommen:  „Materielle  Bealii&t  werden 
Sie  doch  gewiss  dem  Baume  nicht  zuschreiben?**  begreife  ich  nicht. 

t)  Man  kann  bekanntlich  —  zum  Verdrusse  der  Polizei  und  jedes 
Staatsanwalts  —  die  Gedanken  weder  sehen  noch  hören. 
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dessen  Verwirklichung,  weil  unerreichbar,  wir  nur  anstreben  (ein 
„Idear').  Mein  Gegensatz  von  „real"  und  „ideaV'  ist  also  gar  nicht 
ein  „überwundener  Standpunkt^'  und  kann  es  gar  nicht  sein.  Denu 
dieser  Gegensatz  zwischen  einem  Objectiven  (um  für  das  Woii;  „real** 
ein  bezeichnenderes  zu  gebrauchen),  das  ausserhalb  der  Seele  eines 
denkenden  und  empfindenden  Wesens  (des  Subjects)  und  zwar  un- 
abhängig von  ihm  existirt  und  zwischen  dem  in  der  Seele  irgend- 
wie bewirkten  Abbilde  dieses  Objectiven  oder  dieser  res,  nämlich 
der  idea,  wird  trotz  Ihres  Einspruchs  ewig  bestehen,  und  dieser 
Gegensatz  begründet  eben  den  Unterschied  zwischen  „real"  und 
„ideal".*)  Deshalb  ist  der  „reale  Baum*'  zu  unterscheiden  vom 
„idealen  Baume",  seinem  Abbild  in  der  menschlichen  Seele.  Zu 
behaupten,  dass  dieser  ideale  Baum  nicht  existire,  wird  mir  ebenso- 
wenig einfallen**),  wie  vermuthlich  Ihnen  auch.  Er  ist,  wie  jede 
Vorstellung  einer  res,  in  der  That  vorhanden,  getragen  vom  Sub- 
ject,  wenn  auch  die  Physiologen,  geschweige  denn  die  Psychologen, 
seine  Entstehung  heute  immer  noch  nicht  erklären  können. 

.  Ich  muss  also  auf  meiner  Behauptung  beharren,  dass  in  Ihrer  Be- 
griffsbestimmung des  Baumes  von  einem  (objectiv-)  realen  Baume 
keine  Bede  sei  (VII,  p.  251  Z.  6  v.  u.),  und  ich  kann  nur  bedauern, 
dass  Sie  und  der  Sectionsreferent  (vielleicht  auch  das  ganze  mathemat. 
Auditorium)  nicht  einmal  „geahnt"  haben,  dass  meine  Worte  gegen 
Sie,  als  den,  wie  ich  nicht  anders  annehmen  konnte,  Vertreter  Eant- 
scher  Ansicht  gerichtet  waren.  Hätte  Ihre  Definition  gelautet:  „Der 
Baum  ist  erstens  ein  thatsächlich  Gegebenes***)  (realer  Baum), 
zweitens  eine  Eigenheit  etc.  (idealer  Baum),  und  das  vom  Ver- 
stände gebildete  System' vom  Baume  ist  die  Baumwissenschaft" 
—  so  wäre  ich,  wenigstens  im  Wesentlichen,  mit  Ihnen  einverstanden 
gewesen. 

*)  Dass  diese  Unterscheidung  auch  von  Philosophen  gemacht 
wird,  dafür  bürgen  zwei  Autoritäten.  Spinoza  sagt:  „ordo  et  conncxio 
idearum  idem  est,  ac  ordo  et  connexio  rerum^*.  Hier  ist  doch  der 
Gegensatz  zwischen  res  und  idea  augenscheinlich.  D. robisch  (Logik 
3.  A.  S.  15)  sagt:  „Die  Objecto  der  Lo^  sind  an  sich  nichts  mehr  als 
Gedankendinge,  denen  zwar  reale  Objecto  entsprechen  können, 
aber  nicht  müssen.  Gegensätze:  „reale  Objecto"  und  „Gedanken- 
dinge". Vrgl.  auch  Sanders  deutsches  Wörterbach,  S.  667. 
**)  Vrgl.  meine  Auseinandersetzung  m,  468  Z.  Ö  n.  ff. 
***)  Freilich  wäre  damit  noch  wenig  oder  nichts  gewonnen,  denn  wie 
man  dieses  „thatsächlich  Gegebene"  definiren  solle,  etwa  als  ein  Gefäss, 
das  unbeweglich,  lückenlos  (stetig),  ausfallbar  und  die  Bewegung  ermög- 
lichend ist,  —  das  bliebe  noch  eme  offene  Frage.  Die  Erklärung  ist,  wie 
die  mancher  anderer  Begriffe,  z.  B.  „Bichtung"  und  „gerade  Linie",  freilich 
nicht  eben  leicht.  Gerade  sie  ist  ja  gegenwärtig  noch  Gegenstand  einer 
eifrigen  Controverse  unter  Mathematikern,  Naturforschern  und  Philosophen, 
von  denen  einige  immer  noch  dem  Baume  Bealität  absprechen  und 
ihn  als  blosse  Erscheinung  (ein  Phänomen  wie  etwa  den  Begenbogen) 
erklären  zu  müssen  meinen."  S.  Caspari  in  Ausland  1876,  S.  986. 
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Dass  „Beales  und  nothwendig  entsprechendes  Ideales  immer  und 
nothwendigerweise  zusammenfallen"  ist  mindestens  unklar  ausgedrückt; 
ich  kann  es  nur  zugehen,  wenn  es  heissen  soll :  das  Ideale  oder  Bild  des 
Bealen  muss,  wenn  es  auf  Wahrheit  Anspruch  machen  will  und  also 
Werth  hahen  soll,  mit  dem  Bealen,  seinem  Objecto,  sich  decken^  ihm 
congruent  sein.  Auch  auf  meinem  Widerspruche  gegen  Ihre  An- 
sicht (Vn,  p.  252),  dass  der  Baum  in  jedem  Augenblicke  ein  an- 
derer sei,  muss  ich  beharren;  der  objeotiy-reale  Baum  ist  vielmehr 
immer  derselbe  (unveränderlich). 

Wie  Sie  also,  hochgeehrter  Herr,  trotz  des  Wortlautes  Ihrer 
Definition  sich  für  einen  —  wie  Ihr  Schlusssatz  beweist  —  Gegner 
der  Kant^schen  Ansicht  halten  können,  das  ist  mir  unbegreiflich,  da 
Sie  doch  Ihren  Ausführungen  nach  im  reinsten  EanVschen  Fahrwasser 
stehen.  Sollte  dies  dennoch  nicht  der  Fall  sein,  so  ist  jedenfalls 
nur  Ihre  unklare  Ausdrucksweise  ^  die  leider  auch  Ihren  übrigen 
Schriften  und  gewiss  nicht  zu  ihrem  Vortheile  anhaftet,  daran  Schuld; 
es  sollte  mich  freuen,  wenn  wir  uns  dennoch  auf  demselben  festen 
Boden,  auf  welchem  man  einen  Mathematiker  erwartet,  befinden 
sollten! 

Wien.  Hoffmann. 


Literarische  Berichte. 


A.  Becensionen. 

Becker,  J.  K.  (Prof.  »m  OymnMium  zu  Mannheim).  Die    Elemente    der 

Geometrie  auf  neuer  Grundlage.  Erster  Theil.     Berlin 

1877,  Weidmännische  Buchh.     gr.  8.  XV  +  296  S.     Mit 
145  Holzschnitten.     Preis:  7  M. 

Mit  Freuden  wird  jeder  Lehrer  der  Mathematik  das  Erscheinen 
eines  Werkes  begrüssen,  welches  bestimmt  ist,  eine  vollständige  Dar- 
stellung der  elementaren  Geometrie  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  zu  geben.  Wenn  auch  ein  solches  Werk,  wie  der  Herr 
Yerfadser  selbst  hervorhebt,  nicht  für  den  Unterricht  bestimmt  ist, 
80  möchten  wir  seine  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  sehr  hoch  an- 
schlagen; sobald  die  Frage  nach  den  Forderungen,  welche  von  der 
Wissenschaft  gestellt  werden,  erledigt  ist,  kann  auch  die  Antwort 
auf  die  Frage,  wie  weit  sich  ihre  Forderungen  mit  denen  der  Päda- 
gogik vereinigen  lassen,  nicht  schwer  fallen.  Wir  glauben  daher, 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  schon  jetzt  auf  das  Buch  aufmerksam 
machen  zu  müssen. 

Der  vorliegende  erste  Theil  behandelt,  um  es  kurz  zu  sagen, 
ausser  den  Grundlagen  der  Geometrie  diejenigen  Abschnitte,  in  denen 
die  Gleichheit  oder  das  Yerhältniss  von  Abständen  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung  tritt.  Ob  dieser  Theil  aber,  wie  der  Herr 
Verf.  meint,  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  bilde,  vermögen  wir 
nicht  zu  beurth eilen;  der  Grund,  dass  von  den  metrischen  Relationen 
nur  die  Gleichheit  benutzt  werde,  erscheint  uns  nicht  als  bestimmend; 
eine  nähere  Begründung  wäre  wohl  nothwendig  gewesen;  wir  hätten 
sie  lieber  gesehen,  als  die  Polemik  gegen  ein  Werk*),  das  sicherlich 
die  wenigsten  Leser  kennen  imd  von  dem  Herr  Becker  selbst  nicht 
webs,  ob  es  ernst  gemeint  sei. 

Suchen  wir  uns  jetzt  den  Inhalt  genauer  vorzuführen. 

Von  den  drei  Kapiteln  behandelt  das  erste  die  Grundlagen  der 
Geometrie  (S.  1  —  33),  das  zweite  die  einfachen  ebenen  Figuren 
(S  34  — 165)  und  das  dritte  die  einfachen  räumlichen  Figuren 
(S.  166  —  295).     Der  Inhalt   des    ersten  Kapitels    ist   in   küi*zerer 


*)  Die  Idee  der  Entwicklung,  von  L.  Jacoby. 
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Form  bereits  in  Schlömilch's  Zeitschrift  (B.  XX,  S.  446)  dargelegt 
und  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch  eine  Note  des  Herrn 
Günther  (Jahrg.  VII,  S.  407)  bekannt.  Das  zweite  Kapitel  beginnt 
mit  einer  genaueren  Darlegung  des  Winkels  und- betrachtet  sodann 
die  Bewegung  in  der  Ebene  und  die  halbe  Umdrehung  um  eine  in 
der  Ebene  liegende  Gerade;  daraus  ergeben  sich  die  centrischen  und 
symmetrischen  Figuren  und  die  ersten  Sätze  über  Dreieck  und 
Kreis.  Dieselben  werden  vervollständigt  durch  die  Benutzung  des 
Fundamentalsatzes  der  Parallelentheorie.  Hieran  schliesst  sich  das 
Viereck  an;  zunächst  werden  die  Sätze  über  das  vollständige  Vier- 
eck und  Vierseit  hergeleitet,  um  dann  zum  Trapez,  zum  Parallelo- 
gramm und  dessen  besonderen  Arten  überzugehen.  Im  Zusammen- 
hang mit  den  letzten  Darlegungen  wird  die  Parallelbewegnng  unter- 
sucht und  eine  Reihe  von  Sätzen  über  den  Abstand  entwickelt. 
Obwohl  manche  unter  den  hier  mitgetheilten  Lehrsätzen  weniger 
bißkannt  sind,  beruht  die  Bedeutung  dieses  Theiles  (§.  13 — 33)  vor- 
züglich in  der  Verkettung  der  Lehrsätze  unter  einander,  wodurch 
die  Wichtigkeit  eines  jeden  Satzes  für  sich  und  für  den  weiteren 
Aufbau  der  Wissenschaft  deutlich  hervortritt.  In  dieser  Hinsicht  ist 
lief,  weniger  befriedigt  durch  die  Herleitung  der  Sätze,  dass  im 
Dreieck  die  Gleichheit  (resp.  Ungleichheit)  zweier  Seiten  auch  die 
der  gegenüberliegenden  Winkel  nach  sich  zieht,  und  die  Anknüpfung 
der  Lehre  vom  Peripheriewinkel  an  ein  ziemlich  zuföllig  gewonnenes 
Resultat. 

Die  Lehre  von  der  Proportionalität  der  Strecken  und  der 
harmonischen  Theilung  (§.  34 — 38)  schliesst  sich  sehr  einfach  an 
das  Vorhergehende  an.  Der  Hauptsatz  erscheint  als  beliebig  oft 
gesetzte  Wiederholung  des  Satzes:  Strecken  zwischen  Parallelen  sind 
gleich,  wenn  sie  gleiche  Neigung  gegen  dieselben  haben.  Die  Lehre 
von  der  harmonischen  Theilung  wird  ohne  das  Plus-  und  Minus- 
zeichen gegeben.  Wegen  der  Natürlichkeit  und  Einfachheit  hat  es 
uns  sehr  gefallen,  dass  die  harmonischen  Geradenpaare  selbständig 
eingeführt  sind;  nach  der  Definition  des  Verf.  sind  die  Geraden  00 
und  OB  harmonisch  zu  OA  und  OJB,  wenn  die  Mitten  aller  von 
OA  und  OB  begrenzten  und  zu  OB  parallelen  Strecken  in  0(7  liegen. 
Die  Anzahl  der  gebotenen  Lehrsätze  ist  eine  beträchtliche;  besonders 
eingehend  sind  die  Verhältnisse  von  Abständen  behandelt. 

Den  Schluss  des  zweiten  Kapitels  (§.  39 — 42)  bilden  genaue 
Untersuchungen  über  das  Vieleck.  Um  die  Bedeutung  dieses  Theiles 
zur  vollen  Würdigung  kommen  zu  lassen,  genügt  es,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Sätze  über  die  Winkelsumme,  sowie  über  ein-  und 
umbeschriebene  Kreise  in  voller  Strenge  hergeleitet  sind.  Ehe  z.  B. 
der  Herr  Verf.  zu  dem  Satze  übergeht,  dass  die  Summe  der  Innen- 
winkel eines  n-Ecks,  dessen  Umfang  sich  nicht  selbst  schneidet,  gleich 
ist  (n  —  2)  180^,  aeigt  er^  dass  ein  solches  mindestens  eine  Diago- 
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nale  hat,  die  ganz  in  seiner  Flttche  liegt;  hieran  schliesst  sich  erst 
die  Zerlegung  der  Fläche  in  w  —  2  Dreiecke. 

Die  ersten  Sätze  der  Stereometrie  erscheinen  in  den  meisten 
Lehrbüchern  nur  lose  mit  einander  verbunden.  Ganz  im  Gegensatze 
iSsst  der  Anfang  des  dritten  Kapitels  im  vorliegenden  Werke  den 
engsten  Zusammenhang  der  Sätze  unter  einander  deutlich  hervor- 
treten; jeder  ergibt  sich  immittelbar  aus  dem  vorhergehenden,  und 
der  Beweis  ist  gewöhnlich  durch  eine  kurze  Andeutung  vollständig 
gegeben.  Im  weiteren  Fortgange  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  auf  jede  räumliche  Figur  die  Resultate  der  ebenen  Geometrie, 
namentlich  von  der  Proportionalität  der  Strecken,  angewandt  werden. 
Daher  können  nach  den  ersten  Sätzen  über  den  Schnitt  von  Ge- 
raden und  Ebenen  (§.  43 — 45)  sogleich  einige  Eigenschaften  des 
Ebonenbüschels  und  des  räumlichen  Strahlbüschels  hergeleitet 
werden  (§.  46).  Erst  dann  wird  die  Neigung  zwischen  Gerade 
und  Ebene,  sowie  der  Fläch enwinkel  betrachtet,  woran  sich  eine 
kurze  Besprechung  der  centrischen,  symmetrischen  und  axialeu  Fi- 
guren und  die  weitere  Behandlung  des  Ebenenbüschels  anschliesst 
(§.  47 — 50).  Das  Dreikant  und  das  Tetraeder  werden  zimächst  nur 
kurz  besprochen  (§.  51.  52);  um  so  genauer  wird  die  Lage  von 
Punkten  und  Ebenen  erörtert,  wenn  die  Verhältnisse  der  Di- 
stanzen von  festliegenden  Gebilden  oder  die  Distanzen  selbst 
gegeben  sind  (§.  53  —  60).  Im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  er- 
geben sich  Sätze  über  das  Tetraeder,  über  Prismenflächen,  über  die 
mehreren  Kugeln  gemeinschaftlichen  Punkte  und  Tangentialebenen, 
über  Botationskegel  und  Botationscylinder  u.  dgl.  Den  Sätzen  über 
die  Abhängigkeit  der  Bestandtheile  eines  Dreikants  von  einander, 
namentlich  den  Sätzen  über  Congruenz  und  symmetrische  Gleichheit, 
sind  die  §§.  61  —  63  gewidmet;  wir  vermissen  hier  jene  Eleganz, 
welche  andere  Theile  des  Werkes  vortheilhaft  auszeichnet.  Das  Buch 
schliesst  mit  genauen  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang 
der  Flächen  im  Biemann'schen  Sinne.  Obgleich  dieser  Zweig  der 
Geometrie  noch  neu  ist  und  keineswegs  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden  kann,  hat  er  doch  bereits  eine  solche  Wichtigkeit  erlangt, 
dass  man  auch  dem  Schüler  einen  klaren  Einblick  in  denselben  nicht 
wird  entziehen  dürfen.  Um  so  willkommener  muss  die  gebotene 
Darlegung  sein,  da  sie,  auf  eigenen  Forschungen  fussend,  vorzüglich 
die  bei  Polyederflächen  auftretenden  Eigenthümlichkeiten  erörtert. 
Die  durch  diese  Untersuchung  gewonnenen  Beziehungen  zwischen  der 
Zahl  der  Ecken,  Kanten  und  Flächen  werden  benutzt,  um  unter  den 
ein-  und  dreifach  zusammenhängenden  Polyederflächen  nur  wenige 
Arten  als  möglich  hervortreten  zu  lassen;  der  Nachweis  der  Existenz 
wird  nur  bei  einigen  Arten  geliefert,  'meistens  dem  zweiten  Theile 
des  Werkes  zugewiesen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  ein  ausführliches  Verzeichniss  ge- 
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naue  Auskunft  über  den  Inhalt  gibt.  Es  lag  uns  fem,  jeden  Satz 
oder  jedes  dem  Verf.  mehr  oder  minder  eigenthümliche  Beweisver- 
fahren aufzuzählen;  es  kam  uns  darauf  an,  in  etwa  ein  Bild  des 
Gebotenen  zu  ermöglichen.  Wir  glauben  aber,  eine  Reihe  von  Be- 
merkungen theils  von  wissenschaftlichem,  theils  von  pädagogischem 
Charakter  beifügen  zu  müssen,  und  wenden  uns  zunächst  zu  der 
Frage,  ob  die  aufgestellten  Axiome  als  Grundlage  der  Geometrie 
betrachtet  werden  können. 

Jedes  Urtheil,  und  somit  auch  jedes  Axiom,  bedarf  gewisser 
Begriffe.  Die  Geometrie  bildet  neue  Begriffe  durch  Definitionen, 
d.  h.  durch  Verbindung  mehrerer  vorhandener  Begriffe  zu  einem 
neuen.  Jede  Definition  setzt  aber  voraus,  dass  die  zu  verbindenden 
Begriffe  einerseits  mit  einander  verbunden  werden  können  und  an- 
dererseits nicht  nothwendig  verbunden  sind;  somit  muss  jeder  De- 
finition ein  Urtheil  vorangehen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  es  nicht 
genügt,  wie  im  vorliegenden  Werke  geschehen,  die  Geometrie  nur  auf 
Axiome  zu  bauen,  sondern  dass  Begriffe  (Grundbegriffe)  hinzu- 
genommen werden  müssen;  Aufgabe  der  Axiome  muss  es  sein,  die 
Definitionen  der  Grundbegriffe  zu  erset<zen  und  weitere  Definitionen 
zu  ermöglichen.  Wie  berechtigt  diese  Forderungen  seien  (auf  die 
übrigens  theilweise  schon  der  Herr  Herausgeber  d.  Z.  in  UI.  443 
auimerksam  gemacht  hat),  ergibt  sich  auch  in  anderer  Weise.  Der 
Herr  Verf.  will  bei  den  Beweisen  die  Anschauung  nicht  zur  Geltung 
kommen  lassen;  wenn  man  aber  sein  erstes  Axiom:  „Der  Baum  ist 
stetig,  endlos,  und  von  jedem  Punkte  aus  nach  allen  Seiten  auf 
gleiche  Art  ausgedehnt*^  benutzen  will,  so  sieht  man  sich  gezwungen, 
zur  Anschauung  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Auch  weiss  man  nicht, 
welcher  Sinn  mit  den  Worten  verbunden  wird;  das  Wort  „endlos" 
soll  wahrscheinlich  den  sogenannten  endlichen  Raum  Riemann's  aus- 
schliessen,  während  wir  keinen  Grund  kennen,  demselben  dieses 
Prädicat  abzusprechen. 

Einige  weitere  Bedenken  mögen  nur  kurz  angedeutet  werden« 
Wir  erwähnen,  dass  das  in  der  Vorrede  hinzugefügte  Axiom:  „Jede 
geschlossene  Fläche  begrenzt  einen  Theil  des  Raumes^^  mit  Leichtig- 
keit aus  den  im  Buche  aufgestellten  hergeleitet  werden  kann.  Wir 
möchten  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  machen  zu  zeigen,  dass 
die  aufgestellten  Axiome  einander  nicht  widersprechen.  Endlich  wül 
es  uns  scheinen,  dass  die  hier  gegebenen'  Axiome  sich  in  keiner 
Weise  in  Betreff  ihrer  Richtigkeit  prüfen  lassen;  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Prüfung  ist  für  die  Sicherheit  der  Wissenschaft  selbst 
unbedingt  nothwendig.  Auf  einige  andere  Punkte  müssen  wir  etwas 
weitläufiger  eingehen. 

Zunächst  lässt  die  Entwicklung  der  ersten  Begriffe:  Abstand, 
Figur  und  Bewegung  in  hohem  Grade  die  nöthige  Klarheit  ver- 
missen.    Der  Raum  erscheint  dem  Herrn  Verf.  mit  Recht  als   un- 
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beweglich;  aber  er  leitet  auch  die  Bewegung  nicht  mit  Hilfe  von 
festen  Körpern,  sondern  aus  der  Gleichheit  von  Figuren  her.  Dennoch 
wird,  ebenfalls  mit  Becht,  die  Möglichkeit  der  Deckung  nur  als  das 
sicherste  Kennzeichen  der  Gleichheit  bezeichnet ^  obwohl  mit  der 
Deckung  die  Bewegung  vorausgesetzt  werden  muss. 

Der  Begriff  der  Gestalt  oder  Figur  wird  entwickelt  aus  dem 
des  Abstandes;  unter  dem  Abstände  aber  wird  die  Länge  der  kür- 
zesten Linie  verstanden.  Um  nun  zwei  verschiedene  Linien  hin- 
sichtlich der  Länge  vergleichen  zu  können,  soll  die  eine  bei  con- 
stanter  Länge  ihre  Gestalt  so  ändern,  dass  sie  mit  der  andern  ganz 
oder  theilweise  zur  Deckung  gelangt.  Damit  werden  aber  die  Be- 
griffe von  Gestalt  und  Bewegung  schon  benutzt,  und  zwar  in  schwer 
zu  entwickelnden  Bedeutungen, 

Hiervon  abgesehen,  wird  die  Existenz  eines  Minimums  ohne 
jeden  Beweis  als  selbstverständlich  angenommen,  während  es  bekannt 
ist,  dass  eine  Variable  (hier  die  Länge)  ihrer  untern  Grenze  beliebig 
nahe  kommen  kann,  ohne  sie  zu  erreichen.  Dazu  kommt,  dass 
Weierstrass  und  Biemann  die  Existenz  von  stetigen  Functionen  ohne 
Ableitungen  bewiesen  haben;  es  ist  daher  falsch,  dass  „die  ver- 
schiedenartigst geformten  Linien  hinsichtlich  ihrer  Länge  als  ver- 
gleichbar angesehen  werden  können";  vielmehr  muss  der  Nachweis 
geliefert  werden,  dass  überhaupt  verschiede&e  Linien  durch  einander 
gemessen  werden  können. 

Die  zuerst  geäusserten  Bedenken  lassen  sich  vielleicht  besei- 
tigen, ohne  das  Wesen  der  aufgestellten  Axiome  zu  verändern.  Da- 
gegen wird  die  Existenz  eines  Minimums  und  die  Möglichkeit  der 
Messung  erst  bewiesen  werden  können,  wenn  man  zahlreiche  Eigen- 
Schäften  des  Baumes  kennt.  Es  ist  daher  unmöglich,  den  Begriff 
des  Abstandes  als  der  kürzesten  Linie  an  die  Spitze  der  Geometrie 
zu  stellen;  die  Axiome  des  vorliegenden  Werkes  haben  aber  nur 
Bedeutung,  wenn  der  Abstand  in  diesem  Sinne  aufgefasst  wird;  wir 
können  dieselben  daher  nicht  als  die  Grundlage  der  Geometrie  bezeichnen. 

Auch  über  die  Behandlung  der  Parallelen  müssen  wir  an 
dieser  Stelle  einige  Worte  sagen.  Der  Beweis  des  Satzes,  dass 
durch  jeden  Punkt  nur  eine  Parallele  zu  einer  Geraden  möglich  sei, 
stützt  sich  darauf,  dass  ein  im  Baume  Ausgedehntes  (hier  eine 
Winkelfläche)  nicht  ganz  in  seinem  Theile  liegen  könne;  wolle  man 
das  nicht  als  selbstverständlich  betrachten,  so  könne  man  es  als 
Axiom  aufstellen.  Diesen  Satz  als  Axiom  hinzustellen,  wird  man 
aber  so  lange  ftlr  unstatthaft  halten  müssen,  ^bis  bewiesen  worden 
ist,  dass  in  der  Euklidischen  Geometrie  niemals  ein  Gebilde  gapz 
in  einem  kleineren  enthalten  sein  kann.  Nun  hat  Hen*  Lüroth  be- 
reits in  Schlömilch's  Zeitschrift  Bd.  XXI,  S.  294  hervorgehoben,  dass 
auf  der  Pseudosphäre  jedes  von  zwei  in  demselben  Punkte  endenden 
kürzesten  Linien   begrenzte  Flächenstück  ganz   in    einem   kleineren 
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liegen  könne;  seine  Erwägungen  wenden  sich  freilich  direet  nur 
gegen  die  von  Bertrand  gegebene  Beweisart;  sie  behalten  aber  ihre 
Kraft  auch  bei  der  Anwendung  auf  das  hier  gegebene  Beweisver- 
fahren. Wir  möchten  hinzufügen,  dass  man  das  einschalige  Hyper- 
boloid mit  demselben  Erfolge  betrachten  kann;  auch  hier  sind  die 
Winkelflfichen  gleichartige  Grössen,  von  denen  die  grössere  ganz  in 
einer  kleineren  enthalten  sein  kann.  Wenn  daher  eine  Ghrosse  b 
ganz  in  einer  andern  a  liegt,  so  kann  dennoch  das  Verhältniss  von 
a  zu  &  kleiner  sein  als  die  Einheit. 

Im  übrigen  Theile  des  Werkes  zeigt  sich  eine  Strenge  hin- 
sichtlich des  Ausspruchs  der  Sätze  und  des  Beweisverfahrens, 
welche  sehr  anerkannt  werden  muss.  Dennoch  haben  sich  einige 
Versehen  eingeschlichen.  Da  beim  Beweise  von  L.  37  in  §.  35 
negative  Winkel  nicht  gebraucht  werden  sollen,  müssen  mehrere 
Fälle  unterschieden  werden,  von  denen  nur  einer  bewiesen  ist.  Der 
Beweis  des  Satzes  (§.  17,  L.  41),  dass  eine  Linie,  welche  ein  con- 
vexes  Vieleck  einschliesst,  länger  ist,  als  dessen  umfang,  führt  be- 
kanntlich zu  einer  Ungleichheit,  auf  deren  einer  Seite  der  Umfang 
des  umschlossenen  Vielecks  vermehrt  um  gewisse  Hülfslinien  er- 
scheint; es  muss  gezeigt  werden,  dass  die  andere  Seite  ausser  den 
Hülfslinien  jeden  Theil  der  umschliessenden  Linie  nur  einmal  ent- 
hält; dieser  Nachweis  fehlt.  Der  Lehrsatz  52  bedarf  einer  correcteren 
Fassung;  nicht  er  selbst,  sondern  seine  ümkehrung,  die  nicht  erwähnt 
ist,  wird  für  L.  68  benutzt.  In  §.  40,  L.  179  muss  es  heissen: 
Jedes  convexe  n-Eck  „von  mehr  als  vier  Seiten  ^\  sowie  S.  155 
Z.  10  V.  0.  statt  „von  mehr  als  drei  Seiten^^  muss  gesetzt  werden 
„von  mehr  als  vier  Seiten",  und  im  weiteren :  «j  +  «2  ^  ^^^^  ^-  s*  ^* 
n  ^  4.  Ungenau  sind  auch  die  beiden  Sätze  (§.  56,  S.  223  u.  224): 
Drei  Eugelflächen,  deren  Centra  nicht  in  derselben  Graden  liegen, 
haben  entweder  zwei  Funkte  gemeinsam,  oder  sie  haben  keinen  ge- 
meinsamen Punkt,  und:  Die  Lage  eines  Punktes  ist  durch  seine 
Distanzen  von  drei  nicht  in  derselben  Geraden  liegenden  Punkten 
zweideutig  bestimmt,  wenn  diesen  Distanzen  überhaupt  ein  Punkt 
entsprechen  kann.  L.  276  lautet:  „Durch  das  Verhältniss  der  Di- 
stanzen eines  Punktes  von  vier  gegebenen  Punkten  ist  dessen  Lage 
im  allgemeinen  eindeutig,  höchstens  zweideutig  bestimmt^\  wäh- 
rend es  heissen  muss:  im  allgemeinen  zweideutig;  dieses  Ver- 
sehen hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  darin,  dass  die  Proportion 
ÄP :  BP :  CP :  DP  =^  a:b  :  c:  d  in  vier  dreigliedrige  aufgelöst  ist, 
während  sie  ihrem  Wesen  nach  nur  die  drei  zweigliedrigen  Propor- 
tio;ien  enthält:  ÄP:BP=a:h,  ÄP:CP—a:c,  ÄP:DP=a:d. 
Endlich  müssen  wir  als  falsch  bezeichnen  den  Lehrsatz  297:  Der 
Ort  aller  zweien  Eugelflächen  gemeinsamen  Tangenten  (oder  aller 
Geraden,  die  von  zwei  Punkten  gegebene  Distanzen  haben)  besteht 
aus  den  beiden  Eegelflächen  lu  s.  w. 
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Viele  Sätze,   welche  noch  vor  zwanzig  Jahren  für  hinlänglich 
bewiesen  galten  durch  die  Bemerkung:  Die  unmittelbare  Anschauung 
zeigt  es,  werden  mit  Recht  jetzt  mit  besonderer  Sorgfalt  erörtert; 
wir  meinen  die  Sätze,   welche   über  die  gegenseitige  Lage   der  zu 
einer  Figur  vereinigten  Gebilde  handeln.    Auch  der  Herr  Verf.  hebt 
gelegentlich  in  der  Vorrede  hervor,  dass  die  Anschauung  manchen 
Beschränkungen  unterworfen  sei,   und  zeigt  durch  sein  Werk,   wie 
sehr  es  ihm  ernst  ist,  in   solchen  Fällen  die   allgemeine  Gültigkeit 
durch  einen  Beweis  zu  erhärten.    Viele  Partien  des  Werkes,  welche 
über  die  gegenseitige  Lage  handeln,  haben  bereits  eine  hohe  Stufe 
der  Vollendung  erreicht.    Aber  gerade  die  einfachsten  Figuren  sind 
wohl  in  dieser  Hinsicht  nicht  streng  genug  behandelt,  während  bei 
ihnen  eine  genaue  Untersuchung  besonders  angebracht  wäre;   denn 
die    einfachen  Figuren   lassen  das  Wesen   der  Beweise    immer   am 
klarsten  hervortreten;  je  genauer  sie  untersucht  sind,  um  so  leichter 
wird  die  Behandlung  der  complicirten  Figuren.     In   diesem  Mangel 
erblicken  wir  den  Grund,  warum  die  Darlegungen  über  das  Viereck 
und  Vierseit  (§.  29,  30)  ziemlich  weitläufig  werden  mussten.     Aus 
derselben  Quelle  ist  die  unrichtige  Behauptung  hervorgegangen,  dass 
gewisse  Sätze  nur  intuitiv  erkannt,  nicht  deductiv  aus  den  Axiomen 
demonstrirt  werden  können;  demnach  werden  nicht  nur  die  Unter- 
suchungen über  den  Zusammenhang  der  Flächen  auf  die  Anschauung 
gestützt,    sondern   auch    der   Satz:   Wenn    zwei   räumliche   Figuren 
in  Beziehung  auf  eine  Ebene  symmetrisch  sind,   so  lassen  sie  sich 
im  Allgemeinen  nicht  zur  Deckung  bringen;  sowie  der  entsprechende 
Satz   für    die   Ebene.     Für   den    Beweis    des    Satzes    über    symme- 
trische   räumliche  Figuren    möchten   wir  daran    erinnern,    dass   die 
Anschauung  nur  das    aus  den  drei  Richtungen   nach  rechts,    nach 
vom  und  nach  oben  gebildete  Dreikant  benutzt  und  vollständig  er- 
setzt werden  kann  durch  den  Lehrsatz:  Sind  Ä,  B,  0,  D  und  K,  L,  M^  N 
zwei  Punktquadrupel  von  je  einer  Figur,  und  liegt  keines  der  beiden 
Quadrupel  in  einer  Ebene,   so  kann  die   erste  Figur  in  eine  solche 
Lage  gebracht  werden,  dass  Ä  auf  K,  B  in  die  Halbgerade  KL  und 
C  mit  M  in  dieselbe  Halbebene  gegen  KL  fällt;   dadurch  ist  die 
Lage  der  ersten  Figur  eindeutig  bestimmt,  und  D  gelangt  entweder 
in  dei\jenigen  Raumtheil  gegen  die  Ebene  KLMy  in  dem  N  liegt, 
oder  in  den  entgegengesetzten  Raumtheil. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  mit  der  Strenge  der  Beweise  ist  eine 
klare  und  genaue  Herleitung  der  Begriffe.  Die  hohen  Anforde- 
rungen, die  man  heutigen  Tages  in  dieser  Hinsicht  stellen  muss, 
werden  im  vorliegenden  Werk  weniger  befriedigt.  Schon  die  Breite 
und  Ungenauigkeit  vieler  Entwicklungen  berührt  unangenehm;  bei 
den  ersten  und  darum  wichtigsten  Begriffen  finden  wir  aber  wirk- 
liche Fehler,  Wir  wollen  nicht  hervorheben,  dass  im  ersten  Axiom 
von  den  Seiten  eines  Punktes  im  Räume  gesprochen  wird,  während 
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es  nachher  heisst,  dass  von  den  Seiten  einer  Linie  nnr  geredet 
werden -könne,  sofern  sie  eine  Fläche  theile;  im  ersten  Falle  ver- 
missen wir  jede  Entwicklung.  Die  Definition  des  Winkels  wird  in 
der  Form  gegeben:  Treffen  zwei  gerade  Strecken  oder  zwei  Halb- 
gerade  (einseitig  begrenzte  gerade  Linien)  in  einem  Punkte  zusammen, 
so  sagt  man,  sie  bildea  einen  Winkel.  Abgesehen  von  Bedenken, 
die  wir  gegen  diese  Definition  selbst  haben,  musste  mindestens  her- 
vorgehoben werden,  in  welchem  Funkte  sie  zusammentreffen.  Auch 
in  §.  13,  wo  das  Wesen  des  Winkels  entwickelt  werden  soll,  lässt 
der  Verf.  die  Schenkel  anfangs  in  eine  Gerade  fallen,  während  sie, 
wenn  sie  Halbgerade  sind,  zusammenfallen  müssen.  Alle  diese  ün- 
genauigkeiten  verschwinden  jedoch  gegen  die  mangelhafte  Darlegung 
der  bei  der  geraden  Linie  auftretenden  Begriffe.  Nachdem  die  Existenz 
der  Geraden  nachgewiesen  und  die  gerade  Strecke  definirt  ist,  werden 
ohne  jede  Entwicklung  neun  Sätze  über  diese  Gebilde  aufgestellt; 
darauf  werden  derselben  unbegrenzten  Geraden  zwei  entgegengesetzte 
Lagen  zugeschrieben,  von  denen  jede  aus  der  andern  durch  eine 
Bewegung  erlangt  wird,  bei  der  zwei  Punkte  der  Geraden  ihre  Stelle 
vertauschen.  Wir  fragen:  „Ist  die  Verbindung  der  Worte:  Lage  und 
entgegengesetzt,  überhaupt  erlaubt?  Müssen  wir  nicht  der  Geraden 
in  beiden  Fällen  dieselbe  Lage  zuschreiben?  Aendert  sich  auch  die 
Lage  der  Geraden,  wenn  sie  in  sich  verschoben  wird?"  Auf  alle 
diese  Fragen  vermissen  wir  eine  Antwort.  -Spätestens  an  dieser 
Stelle  erwarten  wir  die  Entwicklung  des  wichtigen  Begriffes  der 
Richtung;  derselbe  wird  erst  an  einer  späteren  Stelle,  und  auch 
dort  nur  gelegentlich  erörtert.  Die  Entwicklungen  selbst  müssen 
wir  für  fehlerhaft  halten.  Die  Richtung  ist  dem  Herrn  Verf.  ein 
Attribut  einer  geradlinigen  Bewegung;  dieselbe  Bichtang  tritt  nach 
ihm  nur  bei  Parallelbewegung  ein;  Bewegungen,  welche  vom  selben 
Punkte  ausgehen,  aber  auf  verschiedenen  Geraden  verlaufen,  haben 
auch  verschiedene  Richtung.  Es  würde  zu  weit  führen,  unsere  Be- 
denken gegen  diese  Entwicklung  zu  begründen  oder  auch  nur  an- 
zudeuten. Das  ist  aber  auch  nicht  nöthig,  da  der  Herausgeber  d.  Z. 
in  mehreren  Aufsätzen  (III,  443  ff.  und  HI,  523  ff.,  sowie  IV,  103  ff.) 
die  Begriffe  von  Rieh  tu  ng^  Lage  und  Länge  gründlich  erörtert  hat. 
Dort  wird  unter  anderm  bewiesen,  dass  die  Richtung  von  der  Parallel- 
bewegun^  unabhängig  ist,  dass  nicht  nur  der  Ausgangspunkt,  son- 
dern auch  das  Ziel  der  Bewegung  berücksichtigt  werden  muss;  einer 
Gei*aden  wird  eine  einzige  Lage,  aber  doppelte  Richtung  beigelegt; 
der  Winkel  wird  mit  dem  Begriff  der  Richtung  in  innigen  Zusammen- 
hang gebracht;  was  aber  vielleicht  am  wichtigsten  ist,  wir  erkennen 
nicht  nur  die  Erlaubtheit,  sondern  so  weit  als  möglich  die  Noth- 
wendigkeit  der  Definition,  beides  Punkte,  die  wir  im  vorliegenden  Werk 
vermissen.  Vergebens  suchen  wir  auch  nach  den  Gründen,  aus  denen 
der  Herr  Verf.  sich  den  Darlegungen  Hoffmann's  nicht  anschliesst; 
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im  Qegentheil,  diese  Untersuchungen  werden  nicht  einmal  erwähnt. 
Wenn  wir  auch  eine  Quellenangabe,  wie  sie  von  Baltzer  und  Kruse 
geboten  wird,  nicht  für  nothwendig  halten,  so  hätten  wir  doch  ge- 
wünscht, nicht  nur  die  genannten  Arbeiten,  sondern  auch  mehrere 
andere  citirt  zu  sehen. 

üeber  die  Terminologie  hat  sich  der  Herr  Verf.  in  dieser 
Zeitschrift  ausgesprochen  (II,  89.  m,  185,  361.  IV,  129).  Bedenken, 
welche  gegen  seine  Ansichten  geltend  gemacht  sind,  haben  dieselben 
nicht  zu  erschüttern  vermocht;  wir  finden  vielmehr,  dass  er  ihnen 
treu  geblieben  ist  Daher  treffen  wir  die  Bezeichnungen:  symmetri- 
sches (für  gleichschenkliges)  und  regelmässiges  (ftir  gleichseitiges) 
Dreieck;  Rhomboid  für  das  gegen  eine  Diagonale  symmetrische  Vier- 
eck; symmetrisches  Trapez.  Parallelen  Geraden  wird  dieselbe  Stellung 
beigelegt.  Polygon,  Kreis  u.  s.  w.  bezeichnen  im  vorliegenden  Werke 
ein  Flächenstück;  Polyeder,  Kegel,  Kugel  u.  s.  w.  einen  Körper. 
Ohne  unsere  Stellung  zu  diesen  Ausdrücken  anzugeben,  heben  wir 
einige  Bezeichnungen  hervor,  die  ims  weniger  gefallen. 

Da  eine  Gesammtheit  von  Geraden  oder  Ebenen  als  Büschel 
bezeichnet  wird,  ist  der  Ausdruck:  harmonisches  Büschel,  nicht  mehr 
passend.  Büschel  wird  als  Neutrum  gebraucht;  B.  Sturm  hat  jedoch 
in  Borchardt's  Journal  (B.  79,  S.  100)  durchschlagende  Gründe  für 
das  masculine  Geschlecht  dieses  Wortes  beigebracht. 

Das  Wort  Seite  hat  in  diesem  Werke,  wie  bisher  gewöhnlich, 
drei  Bedeutungen;  es  bezeichnet  als  Polygonseite  eine  Strecke,  als 
Seite  der  Ebene  gegen  eine  Gerade  einen  Ebenentheil,  dem  der 
Name  Halbebene  beigelegt  werden  dürfte,  und  als  Seite  des  Baumes 
gegen  eine  Ebene  einen  Baumtheil,  der  ein  Halbraum  genannt 
werden  darf.  Der  Gebrauch  des  Wortes  in  den  letzten  beiden  Be- 
deutungen war  so  selten,  dass  das  Bedürfniss  nach  andern  Aus- 
dvücken  wenig  hervortreten  konnte.  Anders  liegt  die  Sache  bei  der 
Behandlung  der  Geometrie,  wie  sie  vorliegendes  Werk  bietet.  Da 
aber  bereits  der  Halbstrahl  oder  die  Halbgerade  eine  weite  Ver- 
breitung gefunden  hat,  glauben  wir,  dass  in  Ermangelung  besserer 
Ausdrücke  die  Einführung  der  vorgeschlagenen  Namen  keine  Schwierig- 
keit machen  kann. 

Auch  über  die  Reihenfolge  der  Sätze  handeln  die  citirten 
Abhandlimgen.  Im  vorliegenden  Werke  tritt  das  Bestreben  zu  stark 
hervor,  Sätze  über  den  Abstand  sofort  zu  bringen,  wenn  ihr  Beweis 
eben  möglich  ist.  So  möchten  wir  Lehrsatz  80  statt  in  §.  23  lieber 
im  Anfange  von  §.26  sehen;  auch  das  Dreikant  nimmt  wohl  aus 
demselben  Grunde  eine  viel  zu  späte  Stelle  ein.  Noch  in  anderer 
Beziehung  müssen  wir  dem  Verf.  widersprechen.  Es  ist  unsere  feste 
TJeberzeugung,  dass  der  üebergang  vom  Besondem  zum  Allgemeinen 
nicht  nur  von  der  Pädagogik,  sondern  auch  von  der  Wissenschaft 
gefordert  werde;   die  FäUe,  in  denen  eine  Untersuchung  mit  voller 

ZeitMhr.  f.  math.  n.  nAtonr.  Unterr.    VUL  80 
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Allgemeinheit  angestellt  werden  kann,  sind  äusserst  selten.  Andere 
Behauptungen  gelten  nur  im  Allgemeinen  und  sind  für  specielle  Fälle 
mit  Ausnahmen  verknüpft.  Die  Untersuchungen  über  das  Yierseit 
können  z.  B.  für  die  Seiten  eines  Trapezes  und  Parallelogramms 
nicht  angestellt  werden;  mehrere  Gründe  fordern  aber,  diese  be- 
sondern  Formen  zuerst  zu  betrachten.  Ihre  Eigenschaften  sind 
nämlich  durch  die  vorhergehenden  Paragraphen  gegeben;  die  all- 
gemeinen Untersuchimgen  trennen  also  Theile  von  einander,  die  eng 
verbunden  sind;  dann  erleidet  der  im  Allgemeinen  richtige  Lehr- 
satz 107,  wie  dem  Herrn  Verf.  unmöglich  entgangen  sein  kann, 
beim  Parallelogramm  eine  Ausnahme,  die  bei  der  von  ihm  beliebten 
Anordnung  nicht  einmal  erwähnt  werden  konnte. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  ganze  Besprechung  zurück,  so 
müssen  wir  allerdings  gestehen,  dass  wir  dem  Werke  ein  unbedingtes 
Lob  nicht  ertheilen  können.  Wir  glauben  jedoch  genug  Gründe 
hervorgehoben  zu  haben,  aus  denen  wir  es  in  den  Händen  vieler 
Lehrer  sehen  möchten.  Die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  dass  ein 
praktischer  Lehrer  Manches  in  dem  Buche  finden  werde,  was  er 
beim  unterrichte  verwenden  könne,  wird  gewiss  allen  Lesern  als 
viel  zu  bescheiden  erscheinen.  Auch  in  der  Hand  fähiger  Schüler 
dürfte  das  Werk  von  grossem  Nutzen  sein,  da  es  sie  in  schwierige 
Partien  einzuführen  und  im  Ganzen  zu  einem  strengen  Beweisver- 
fahren anzuleiten  vermag.  Wir  wünschen  demselben  eine  weite 
Verbreitung. 

Berlin.  Dr.  Killing. 


Wolf,   Dr.   R.    (Profewor  an  ier  XTnivenität  in  Zttrioh.)      TaSchenbuch     für 

Mathematik,  Physik,  Geodäsie  und  Astronomie. 
Fünfte  neu  durchgearbeitete,  mit  vierundzwanzig  Tabellen 
und  vielen  Holzschnitten  ausgestattete  Auflage.  Zürich, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Schulthess.  1877.  XVIH. 
434  S.*)     Pr.  ? 

unseres  Wissens  hat  die  Kritik  von  dem  trefflichen  Vademecum 
Rudolf  Wolfs,  welches  nunmehr  in  fünfter  Auflage  vor  das 
Publikum  tritt,  bei  Weitem  nicht  so  viel  Notiz  genommen,  als  das- 
selbe unstreitig  verdient.  Als  das  Büchlein  vor  genau  25  Jahren 
seinen  ersten  schüchternen  Schritt  in  die  Welt  that,  mochte  das 
Wagniss,  auf  ein  paar  hundert  Seiten  die  wichtigsten  Grundlehren 


*)  Auch  in  der  österr.  Zeitechr.  f.  Bealachulwesen ,  I,  755  u.  ff.  ver- 
öffentlicht. D.  Bed. 
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des  Gesammtgebietes  der  mathematischen  WisseDSchaften  zusammen- 
zudrängen, Vielen  ein  allzukühnes  dünken,  und  in  der  That  musste 
hier  auf  den  Erfolg  mehr  als  sonst  ankommen.  Nunmehr  ist  die 
Frage  längst  im  günstigen  Sinne  entschieden;  da  aber  die  Verbrei- 
tung des  Taschenbuches  noch  immer  wachsen  kann  und  soll,  erlaubt 
sich  Beferent,  dem  das  Büchlein  seit  langen  Jahren  ein  lieber  Be- 
gleiter geworden  ist,  die  CoUegen  auch  in  dieser  Zeitschrift  speciell 
auf  die  neue  Ausgabe  aufmerksam  zu  machen. 

Im  mathematisch -physikalischen  Theile  hat  sich  gegen  die 
vorige  Auflage  nur  wenig  geändert,  mehr  im  astronomischen,  dem 
nahe  die  Hälfte  des  ganzen  Baumes  eingeräumt  ist.  Entsprechend 
den  neueren  Ansichten  über  die  moleculare  Zusammensetzung  der 
Körper  ist  §  250  (die  chemische  Verwandtschaft)  beträchtlich  er- 
weitert worden.  In  der  Behandlung  der  Sternkunde  musste  natür- 
lich auf  die  seit  dem  Jahre  1869  zu  Stande  gekommenen  zahlreichen 
Entdeckungen  Bücksicht  genommen  werden;  so  ist  mit  Beziehung 
auf  Schiaparelli's  bahnbrechende  Forschungen  der  von  den  Ko- 
meten handelnde  Abschnitt  selbstverständlich  umgearbeitet  werden. 
Dabei  hat  es  uns  aber  gewundert,  nirgends  den  Namen  Zöllner  ge- 
nannt zu  finden,  der  in  der  Geschichte  der  Kometenkunde  denn  doch 
tmvergessen  bleiben  wird. 

Die  Kunst  des  Ver&ssers,  mit  wenigen  Worten  viel  zu  sagen 
und  besonders  auch  seinen  Miniaturfiguren  einen  ungemein  instruc- 
tiven,  bequemen  Charakter  zu  verleihen,  ist  bekannt.  Von  den  ihm 
eigenthümüchen  Entwickelungsmethoden,  wie  sie  besonders  bei  der 
Eintheilung  und  Beschreibung  der  geradlinigen  Figuren  (S.  51  fif.), 
bei  der  Transformation  der  Baum-Coordinaten  (S.  113  ff-),  beim 
Parallelogramm  der  Kräfte  (S.  144)  und  sonst  vielfach  auftreten, 
ist  der  grösste  Theil  längst  auch  in  andere  Darstellungen  über- 
gegangen, verdient  aber  immer  speciell  bemerkt  zu  werden. 

Einen  Hauptwerth  verleiht  dem  Buche  eine  Beilage  von  nicht 
weniger  als  24  compendiös  eingerichteten  Tafeln,  als  da  sind:  Be- 
ductionsmittel  fOr  Maass  und  Gewicht,  Tafel  für  Potenzen  und  Kreis- 
rechnung, Mortalitäts-  und  Zinstafel,  Logarithmentafel,  trigonometrische 
Tafel  (auch  die  Logarithmen  der  Secanten  und  die  natürlichen  Linien 
enthaltend),  Sehnentafel,  Tafel  der  Bogenlängen,  chemische,  physi- 
kalische und  Festigkeitstafel,  Tabelle  für  Wasserdampf  und  baro- 
metrische Höhenmessung,  BesseVs  Be&actionstafel,  Tafel  geographi- 
scher Constanten,  Erddimensionen,  Declination  und  Badius  der  Sonne, 
Zeittafel,  Kometentafel,  eine  (sehr  vollständige)  auf  den  Aequator 
bezogene  Stemörtertafel,  eine  von  der  ältesten  Zeit  bis  1874  fort- 
geführte historisch-literarische  Tafel,  endlich  eine  statistische  Tafel 
und  drei  Kalender-Zusammenstellungen. 

;^;  Wer  das  Taschenbuch  noch  nicht  kennt,  sollte  wirklich  nicht 
versäumen,  sich  dasselbe  zur  Ansicht  vorlegen  zu  lassen.   Vielleicht, 

80* 
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ja  wahrscheinlich,  sagt  es  ihm  so  zu,  dass  er  es  sich  dauernd  bei- 
legt und  auch  die  Bekanntschaft  des  umfönglichen,  aber  nach  den 
nttmlichen  Grundsätzen  gefertigten  ^Handbuchs''  zu  machen  trachtet 
Ansbach.  Dr.  S.  Gühthbb. 


HaUCK,  Dr.  Guido    (gegenwKrtlg  Professor  »n  der  Bauakademie  in  Berlin).     Kom- 

merelTs  Lehrbuch  der  Stereometrie.  3.  umgearbeitete 
Auflage.  Tübingen,  Laupp'sche  Buchhandlung.  1877.  Xu 
und  176  Seiten  mit  3  Figurentafeln.     Preis? 

Die  Aenderungen  und  Zusätze,  welche  der  Bearbeiter  der  neuen 
Auflage  gemacht  hat,  sind  so  einschneidender  Art,  dass  wir  das 
Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  ein  völlig  neues  zu  betrachten 
haben,  weshalb  wir  den  Namen  des  Bearbeiters  an  der  Spitze  ge- 
nannt haben.  Wir  stehen  nicht  an,  von  vornherein  das  Buch  als 
eins  der  brauchbarsten  und  empfehlenswerthesten  Schulbücher  zu  be- 
zeichnen und  bedauern  nur,  dass  der  Verleger  sich  nicht  hat  bereit 
finden  lassen,  die  alten  Platten  zu  den  Figurentafeln  zu  opfern  und 
neue  stechen  zu  lassen,  welcher  Umstand  den  Verfasser  hinderte, 
eine  consequentere  und  symmetrischere  Bezeichnungsweise  in  den  Fi- 
guren einzuftihren. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  ähnlich  der  in  den  Fundamenten 
der  Stereometrie  von  dem  verstorbenen  Ziegler.  Es  ist  eingetheilt 
in  3  Bücher:  erstes  Buch,  Gerade  und  Ebenen  im  Räume;  zweites 
Buch,  die  krummen  Flächen;  drittes  Buch,  die  Polyeder  und  Um- 
drehungskörper.  Jedes  Buch  besteht  wieder  aus  vier  Abschnitten: 
A.  Einleitung,  B.  Lehrsätze,  C.  Aufgaben,  D.  Anhang,  enthaltend 
Lehrsätze  und  Aufgaben,  die  zum  Theil  als  Ergänzung  des  Systems 
dienen  sollen.  In  den  Einleitungen  sind  die  Grundbegriffe  und  De- 
finitionen aller  in  dem  betreffenden  Buche  zur  Betrachtung  kommenden 
geometrischen  Grössen  zusammengesteUt.  In  Beziehung  auf  die  sehr 
umfangreiche  Einleitung  zum  zweiten  Buche,  welches  von  den  krummen 
Flächen  handeln  soll,  geben  wir  dem  VerfMser  zu  bedenken,  ob 
es  richtig  sei,  so  weitläufig  von  ümdrehungskörpern  zu  reden, 
und  ob  nicht  Vieles  von  dem,  was  über  Cylinder  und  Kegel,  als 
Körper,  gesagt  ist,  besser  seinen  Platz  in  der  Einleitung  zum  dritten 
Buche  gefunden  hätte.  Cylinder-  und  Kegelfläche  werden  nur  als 
geometrische  Oerter  eingeführt,  es  würde  daher  in  der  Einleitung 
zum  zweiten  Buche  genügt  haben,  die  Entstehung  dieser  Flächen, 
und  zwar  nur  der  unbegrenzten,  zu  erläutern,  etwa  wie  es  in  4. a 
geschehen  ist  Der  Schwerpunkt  des  zweiten  Buches  liegt  in  der 
Sphärik,  und  unter  den  Lehrsätzen  finden  sich  nur  solche,  welche 
die  Figuren  auf   der  Sphäre  betreffen  sogleich  in  Verbindung  mit 
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dem  Drei-  und  Vielkant.  Die  Behandlung  ist  eine  durchaus  lobens- 
werthe;  die  Symmetrie  hat  die  ihr  gebührende  Berücksichtigung  ge- 
funden. Ebenso  finden  wir  im  dritten  Buch  das  Prismatoid  als  voll- 
berechtigten Körper  eingeführt  und  die  Guldin^sche  Begel  klar 
auseinander  gesetzt.  In  den  Aufgaben  und  Anhängen  ist  ein  reiches 
Material  zu  Constructionsübungen  und  interessanten  Lehrsätzen 
niedergelegt;  schon  deswegen  wäre  das  Buch  allen  Fachgenossen  an- 
gelegentlichst zu  empfehlen« 

Chr.  Scherling. 


ThOME,   Dr.    Otto   Wilhelm   (ordentL  Lehrer  an  der  stftdtif  chen  Realaohole  I.  0. 

SU  Cöin).  Lehrbuch  der  Botanik  für  Bealschulen,  Gym- 
nasien ,  Forst-  und  landwirthschaftliche  Lehr- 
anstalten, pharmaceutische  Institute  etc.,  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Mit  ungefiEthr  900  verschiedenen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzstichen,  sowie  mit  einer  pflanzengeo- 
graphischen Karte  in  Buntdruck.  Fünfte  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.     Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.     1877. 

Während  in  manchen  anderen  Lehrbüchern  das  Bestimmen  der 
Pflanzen  und  eine  systematische  Vollständigkeit  als  Hauptzweck  des 
botanischen  Unterrichts  erscheint,  legt  der  Verfasser  des  vorliegen- 
den Lehrbuches  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  mit  Becht  in  die 
Erkennung  des  Lebens  der  Gewächse  und  die  Auffassung  des  Pflanzen- 
reiches als  eines  organischen  Ganzen. 

Nach  einer  Einleitung  über  Aufgabe  und  Eintheilung  der  Bo- 
tanik und  einer  übersichtlichen  Geschichte  derselben  (in  der  irrthüm- 
lich  Alex,  von  Braun  für  Alex.  Braun  angegeben)  wird  in  klarer 
anschaulicher  Weise  in  den  drei  ersten  Kapiteln  der  innere,  im 
vierten  Kapitel  der  äussere  Aufbau  der  Pflanze  besprochen.  Der 
sonst  meist  sehr  umfangreiche^  äusserst  trockene  terminologische 
Theil  wird  hier  nur  kurz,  aber  mit  steter  Beziehimg  auf  die  lebende 
Wirklichkeit  (die  Blattformen  sind  z.  Th.  durch  Naturselbstdruck 
illustrirt)  behandelt.  Ein  in  seinem  Um&ng  völlig  der  Tendenz  des 
Buches  entsprechendes  Kapitel  über  das  Leben  der  Pflanze  belehrt 
nach  den  neuesten  Resultaten  über  die  Struotur  organisirter  Ge- 
bilde, die  Wasserbewegung  in  der  Pflanze,  über  Assimilation  und 
Stoffwechsel ,  Fortpflanzung ,  Bewegungserscheinungen ,  allgemeine 
Lebensbedingungen  und  Pflanzenpathologie.  Ausser  den  zahlreichen 
Beziehungen  der  Thierwelt  zu  den  Pflanzen  flnden  besonders  auch 
die  Beziehungen  der  Botanik  zur  Heil-  und  Arzneikunde,  zur  Land- 
wirthschaft  etc.  eine  erwünschte  Berücksichtigung;  so  wird  z.  B.  die 
Weehselwirthschaft  der  Felder  eingehend  begründet  und  im  patho- 
logischen Theil  der  Nosologie  ein  weites  Feld  eingeräumt. 
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Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoffes  iSsst  sich  Einiges  da- 
gegen einwenden,  dass  sowohl  die  äussere  Gliederung  der  Pflanzen 
wie  auch  die  Befruchtungsvorgänge  sich  nur  auf  die  Blüthenpflanzen 
beziehen,  während  bezüglich  der  blüthenlosen  Pflanzen  auf  den  syste- 
matischen Theil  verwiesen  wird.  Diese  Methode  ist  wenig  geeignet, 
eine  einheitliche  Auffassung  der  organischen  Naturkörper  herbei- 
zuführen; denn  nicht  nur  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich,  sondern 
auch  zwischen  den  höheren  und  niederen  Pflanzen  erscheint  eine  un- 
übersteigliche  Kluft.  So  muss  man  z.  B.  die  Befruchtung  der  Blüthen- 
pflanzen zunächst  als  ein  unverstandenes  Wunder  anstaunen^  wäh- 
rend eine  kurze,  schematisch  vergleichende  Darstellung  der  Befruch- 
tungsvorgänge in  der  Ontogenie  der  Blüthenpflanze  nichts  anderes 
als  eine  verkürzte  Ontogenie  der  Sporophyten  erkennen  Hesse.  Das 
Ausführlichere  gehörte  auch  bei  den  Blüthenpflanzen  in  die  specielle 
Morphologie.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Andeutungen  der 
Analogieen  zwischen  der  sporo-  und  spermatophyten  Befruchtung, 
doch  sind  diese  verstreuten  Bemerkungen  durchaus  nicht  dazu  an- 
gethan,  ein  klares  Bild  zu  entwerfen. 

Bezüglich  des  Inhaltes  der  ersten  fünf  Kapitel  seien  beim  Ge- 
brauch des  Buches  einige  Aenderungen,  die  wegen  neuer  Entdeckungen 
nöthig  gewesen  wären,  noch  kurz  erwähnt. 

Zu  pag.  15:  Das  Chlorophyll  ist  nicht,  wie  man  bisher  glaubte, 
aus  zwei  für  sich  bestehenden  Farbstofien  zusammengesetzt,  sondern 
nach  den  spectroskopischen  Untersuchungen  Pringsheim^s  (Berl.  Akad. 
Dec.  1875  pag.  745)  ein  chemisch  einfacher,  wohlcharakterisirter 
Körper.  Anthoxanthin  etc.  sind  nur  Modificationen  des  einen  Chloro- 
phyllfarbstoffes. 

Pag.  131  bemerkt  der  Verf.  bei  Dionaea  muscipula:  „Aeltere 
Botaniker  meinten,  die  Pflanze  finge  die  Thierchen  zu  ihrer  Nahrung 
etc."  Seit  dem  bahnbrechenden  Darwin'schen  Werke  „Ueber  insekten- 
fressende Pflanzen^^  ist  es  durch  zahlreiche  Versuche  der  verschie- 
densten Forscher  ausser  Zweifel  gestellt  wordlen,  dass  dies  thatsäch- 
lich  der  Fall  ist,  und  dass  überhaupt  die  Droseraoeen,  unsere 
Lentibulariaceen  und  die  Nepentheen  imzweifelhaft  camivore  Pflan- 
zen sind. 

Pag.  138:  „Es  ist  noch  nicht  gelungen,  elektrische  Ströme  nach- 
zuweisen und  zu  bestimmen."  Ganz  regelmässige  Ströme  wurden 
in  lebenden  Pflanzentheilen  nachgewiesen  und  ihrer  Gesetzmässigkeit 
nach  erkannt  —  sie  sind  verwandt  den  Nervenströmen  der  Thiere  — 
durch  Ranke  und  Veiten  in  München  (Bot.  Ztg.  1876,  No.  18,  19), 
Burdon-Sanderson,  Page  u.  A.  (Proc.  of  the  Royal  Soc.  Vol.  XXV, 
No,  176). 

Im  Anschluss  an  die  elektrischen  Erscheinungen  hätten  die  in 
anderen  Lehrbüchern  besprochenen  Phosphorescenz-Erscheinungen  der 
Pflanzen  Erwähnung  verdient,  die  zum  Theil  schon  seit  geraumer 
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Zeit  constatirt  sind,  z.  B.  bei  Agaricus  olearius,  Ag.  Gardneri,  Ag. 
igneus,  Ag.  noctilacens  und  den  Bhizomorphen,  zum  Theil  neuer- 
dings als  die  Ursachen  des  Leuchtens  todter  organischer  Körper  er- 
kannt worden.  Das  Leuchten  des  Holzes  ist  eine  Oxjdationserschei- 
nang  der  Zellen  von  Pilzmycelien  im  Holz  (Natf.  VII,  29.  1874), 
während  das  Leuchten  todter  Fische  nach  Pflüger*s  Untersuchungen 
von  den  dieselben  bedeckenden  Schizomyceten  ausgeht  (Natf.  VIII, 
46.  1876). 

Der  zweite  Haupttheil  des  Buches  enthält  die  specielle  Morpho- 
logie und  Systematik,  an  die  sich  noch  ein  Kapitel  über  die  Ver- 
schiedenheit des  Pflanzenreichthums  im  Verlaufe  der  geologischen 
Perioden  und  als  Schlusskapitel  ein  kurzer  Auszug  der  Geobotanik 
nach  Grisebach  mit  des  Letzteren  Karte  der  Vegetationsgebiete  der 
Erde  anschliesst.  Die  specielle  Morphologie  und  Systematik  ist  gleich- 
falls anregend  und  klar  dargestellt  mit  Benutzung  der  neueren  Unter- 
suchungen und  Ansichten  über  die  natürlichen  Verwandtschaften. 
Besonders  werden  Familiencharaktere  selbst  schwierigerer  Abtheilungen 
von  Pflanzen  durch  vorzügliche  Abbildungen  zum  vollen  Verständ- 
niss  gebracht.  —  Der  Abschnitt  über  die  blüthenlosen  Pflanzen  musste, 
da  dieselben  -  im  allgemeinen  Theil  übergangen ,  besonders  umfang- 
reich werden  und  vielleicht  ist  er  durch  die  bei  dem  reichen  Inhalt 
nöthig  gewordene  Kürze  weniger  leicht  verständlich  geworden, 
wenigstens  dürfte  er  nicht,  wie  das  Buch  es  beabsichtigt,  für  den 
Selbstunterricht  verwendbar  sein.  Die  Clavariaceen  sind  auch  hier, 
wie  in  den  vorigen  Auflagen,  trotz  meines  diesbezüglichen  Aufsatzes 
in  dem  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (pag.  380  und  381)  zu 
den  Basidiomyceten,  anstatt  zu  den  Ascomyceten  gerechnet  worden. 
—  Die  Ent Wickelung  der  Basidiomyceten  ist  kürzlich  durch  die  ge- 
lungenen Culturen  Brefeld's  völlig  klargelegt  worden :  eine  geschlecht- 
liche Generation  existirt  nicht,  —  Bei  der  Umwandlung  der  Mycelien 
wäre  vor  oder  wenigstens  neben  der  Sclerotienbildung  die  für  die 
Porstcultur,  für  Wasserbauten  etc.  äusserst  schädliche  Bhizomorphen- 
bildung  nennenswerth  gewesen. 

Obwohl,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  eine  systematische 
Vollkommenheit  dem  Zwecke  des  Buches  fem  liegt,  so  vermisst  man 
doch  eine  an  einzelnen  wenigen  Gattungen  und  Arten  durchgeführte 
Anleitung  zum  Bestimmen  und  zum  Gebrauch  einer  Flora  für  den 
Anfänger;  statt  dessen  findet  sich  fast  durchgehend  nur  eine  nach 
der  technischen,  medicinischen  etc.  Verwendung  geordnete  Reihe  von 
Namen  der  zu  den  einzelnen  Familien  gehörenden  Pflanzenarten. 
Der  Anfänger  müsste  sich  geradezu  noch  ein  anderes  Lehrbuch, 
etwa  Leunis,  neben  dem  vorliegenden  anschaffen. 

Eine  Anzahl  von  Druckfehlem,  z.  B.  Winkel  (cicinnus)  pag.  79, 
polyponal  pag.  169  ist  auch  in  der  Berichtigung  übersehen  worden. 

Sonst  entspricht  das  Buch  —  das  allseitig  als  eina  der  besten 
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Lehrbücher  anerkannt  wird  und  auch  in  8  Jahren  bereits  5  Auf- 
lagen erlebt  hat  —  allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  für  den 
Unterricht  wie  das  Selbststudium  wirklich  erspriessliches  Lehrbuch 
der  gegenwärtigen  Botanik  zu  stellen  hat,  in  bester  Weise,  um  so 
mehr,  als  auch  die  zahlreichen  Holzstiche  in  meisterhafter  Weise 
ausgeführt  sind  und  zum  Yerständniss  des  Textes  wesentlich  bei- 
tragen. Man  sieht  es  den  letzteren  an,  dass  sie  meist  eigens  zu 
diesem  Text  angefertigt  sind,  während  man  sonst  jetzt  so  häufig 
aus  anderen  grundlegenden  Werken  entlehnte  Abbildungen  findet, 
die  noch  dem  Texte  Fremdes  enthalten  und  daher  die  üebersicht 
erschweren. 

Greiz,  den  7.  April  1877.  Dr.  F.  Ludwig. 


Hofmann,  Dr.  J.  Grundzüge  der  Naturgeschichte  für  den 
Gebrauch  beim  Unterricht.  L  Theil.  Das  Thierreich. 
4.  Auflage.  München,  Fr.  Oldenbourg.    1877.    Pr.  JL  1,60.*) 

Es  liegt  im  Interesse  der  Wissenschaft  sowohl,  als.  des  lesenden 
und  lernenden  Publikums,  dass  bezüglich  der  Abfassung  von  Lehr- 
büchern hohe  Anforderungen  an  die  Autoren  gestellt  werden.  Aber 
indem  diese  Anforderungen  immer  höher  und  höher  gestellt  worden 
sind,  ist  man  so  weit  gekommen,  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist, 
ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  das  allen  Anforderungen  genügt.  Das- 
selbe soll  stilistisch  correct,  wissenschaftlich  und  doch  leicht  ver- 
ständlich, nach  Umständen  reich  illustrirt  und  doch  billig  sein,  und 
muss  bezüglich  der  Raumvertheilimg  sich  an  zünftige  Regeln  halten. 
Glücklich  derjenige  Autor,  dessen  Werk  die  zweite  Auflage  erlebt, 
denn  er  kann  sicher  sein,  dass  an  seinem  Werke  nicht  viel  zu 
tadeln  war.  Aber  nun  treten  neue  Anforderungen  an  ihn.  Die 
neue  Auflage  soll  die  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  berücksich- 
tigen; darf  aber  von  der  vorhergehenden  nicht  so  weit  abweichen, 
dass  diese  nicht  mehr  benutzt  werden  kann. 

Wie  der  Autor,  so  ist  auch  der  Becensent  an  gewisse  Kegeln 
gebunden:  er  soll  einerseits  das  zu  besprechende  Buch  loben,  aber 
anderseits  etwaige  Mängel  gehörig  hervorkehren.  Allein  ein  Lehr- 
buch, das  in  vierter  Auflage  vorliegt,  das  mit  191  Holzschnitten 
illustrirt  ist  und  tloch  nm*  l^g  Mark  kostet^  braucht  nicht  gelobt 
zu  werden,  da  es  sich  selbst  lobt  Zu  tadeln  aber  habe  ich 
nichts.     Wohl    gebe    ich    einige   abweichende   Ansichten    bekannt, 


*)  Man  vergleiche  mit  dieser  Becension  die  von  0.  Söhmidt  (Prof. 
der  Zoologie  i.  Strassburg)  in  der  Zeiteohrift  für  österr.  Gymnasien  1877 
Hft  6.  8.  456.  Der  Recensent  geht  dort  dem  wissenschafÜichen  Werthe 
des  Buchs  scharf  zu  Leibe.  D.  Bed. 


► 
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welche  der  Hr.  Verfasser  in  den  folgenden  Auflagen,  deren  ich  noch 
viele  dem  vortrefflichen  Buche  wünsche,  berücksichtigen  mag,  wenn 
er  mit  ihnen  einverstanden  ist  So  wären  z.  B.  bei  den  Beutelthieren 
die  Beutelknochen  zu  erwähnen.  —  Bei  der  Gattung  Bos  möchte 
B.  gruniens  noch  beizufügen  sein.  —  Die  Ordnungen  der  Vögel 
sind  schwer  auseinander  zu  halten;  indess  wäre  es  doch  möglich, 
schärfere  unterschiede  anzugeben,  als  es  bei  den  Schreivögeln,  Krähen 
und  Sperlingen  geschehen  ist«  —  Dass  der  sogenannte  Fischkopf  als 
Cephalothorax  zu  betrachten  ist,  dürfte  stärker  zu  betonen  sein. 

Die  Eingeweidewürmer  werden  von  neueren  Autoren  in  ver- 
schiedene Ordnungen  vertheili  Für  mittlere  Schulen  ist  es  aber 
gewiss  zweckdienlicher,  dieselben  in  eine  einzige  Ordnung  zusammen- 
zustellen, wie  der  Hr.  Verfasser  es  gethan  hat,  dessen  Streben,  ein 
vortreffliches  Buch  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  in  der  Natur- 
geschichte zu  liefern,  von  dem  besten  Erfolge  gekrönt  worden  ist. 

Dr.  Gg.  Holzner, 

k.  Prof.  an  der  landw.  Centralscholo  Weihenatephan  in  Bayern. 


Henrich,    J.   (Oberlehrer  am  Real-OTmnaBium  in  Wiesbaden).      Vorträge    über 

Geologie.    Wiesbaden  1877,  Verlag  von  M.  Bischkopff.   gr.  8. 
Heft  1.     S.  1—98.     5  Holzschnitte.     Preis  1,20  M. 

Der  Verfasser,  mir  bereits  durch  mehrere  treffliche  geologische 
Abhandlungen  bekannt,  unternimmt  es,  durch  Herausgabe  dieses 
Werkes  in  populärer  Weise  den  Laien  in  die  wichtigsten  Gebiete 
der  Geologie  einzuführen.  Die  Neuzeit  hat  uns  viele  populär  ge- 
haltene Schriften  von  verschiedenem  Werthe  geliefert,  und  könnte 
man  fragen,  ob  es  nöthig  sei,  ihnen  noch  eine  neue  hinzuziiftlgen. 
Nach  Durchlesung  der  im  vorliegenden  1.  Hefte  enthaltenen  Vor- 
träge muss  ich  bekennen,  daöB  sie  sich  wesentlich  von  allen  übrigen 
mir  bekannt  gewordenen  unterscheidet,  insofern  sie  sich  nicht  als 
Plagiat,  sondern  als  eine  durchaus  eigenartige  Arbeit  darstellt  und 
es  verschmäht,  durch  phrasenhafte  Sprache  sich  beim  Leser  einzu- 
schmeicheln. Der  Verfasser,  bewandert  in  der  einschlagenden  Lite- 
ratur, versteht  unter  Heranziehung  von  sicher  aus  der  Praxis  des 
Lehrens  hervorgegangenen  Veranschaulichungsmitteln  klar  zu  ent- 
wickeln, aus  der  üeberftllle  des  Stoffes  das  Hauptsächliche  heraus- 
zuschälen, zugleich  mit  den  Grundzügen  der  Erdgeschichte  die  einer 
Geschichte  der  Geologie  zu  bieten  und  den  Leser  mitten  in  die 
geologischen  Kämpfe  der  Gegenwart  zu  führen.  Durch  letzteres 
dürfte  die  Arbeit  sicher  auch  über  Laienkreise  hinaus  ihre  Freunde 
finden.  Der  Verfasser  setzt  bei  den  Lesern  einige  mathematische 
und  physikalische  Kenntniss  voraus  und  kann  im  zweiten  Vortrage 
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nur  bei  steter  Aufmerksamkeit  verstanden  werden.  Diese  Eigen- 
schaften sind  es  gerade,  die  das  Buch  als  Privatlectüre  für  die 
Schüler  der  oberen  Classen  unserer  höheren  Schulen  als  ganz  ge- 
eignet erscheinen  lassen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  noch  auf  eihige  Kleinigkeiten  aufmerksam 
zu  machen.  S.  3  steht  folgender  Satz:  „Die  Namen  Grünstein, 
Grauwacke,  Syenit,  Granit,  Gneiss  rühren  von  ihm  (Werner)  her." 
Dies  kann  leicht  zu  der  falschen  Auffassung  Gelegenheit  geben,  als 
habe  Werner  dieselben  erst  gebildet,  während  dies  wohl  nur  vom 
Syenit  gilt  und  bei  den  übrigen  so  zu  verstehen  ist,  dass  er  sie, 
die  vorher  zum  Theil  verschiedenen  Gesteinen  zugleich  zukamen, 
ganz  bestimmten  zuertheilte.  Der  Name  Granit  kommt  schon  vor 
Werner  in  wissenschaftlichen  Schriften  vor  (il  Granito  Orientale,  il 
Granito  rosso),  der  Name  Gneiss  wurde  von  den  Bergleuten  seit 
alter  Zeit  zur  Bezeichnung  sämmtlicher  Gebirgsarten  der  Freiberger 
Gegend  benutzt,  ebenso  ist  der  Name  Grauwacke  ein  uralter  berg- 
männischer Ausdruck.  ^ 

Femer  möchten  wir  fragen,  ob  es  nöthig  war,  S.  5  —  7  die 
Lehre  vom  Fallen  und  Streichen  der  Schichten  so  ausführlich  dar- 
zustellen, wie  es  der  Verf.  gethan,  und  aus  welchem  Grunde  im 
2.  Vortrage  S.  29  f.  der  Absatz:  „Sie  fragen,  bei  welcher  Tempe- 
ratur konnten  organische  Geschöpfe  schon  gedeihen?^*  u.  s.  w.  ohne 
ersichtliche  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden 
eingefügt  ist? 

Von  diesen  Kleinigkeiten  abgesehen,  kann  ich  das  1.  Heft  durch- 
gängig als  die  Arbeit  eines  den  Stoff  völlig  beherrschenden  Autors 
bezeichnen,  die  geeignet  ist,  das  Interesse  für  geologische  Fragen 
in  bedeutendem  Masse  zu  erregen  und  festzuhalten.  Ich  kann  ge- 
stehen, dass  ich  mit  Spannung  dem  Erscheinen  des  2.  Heftes  ent- 
gegensehe. 

Der  erste  Vortrag  beleuchtet  das  Verhältniss  von  Neptu- 
nismus und  Plutonismus,  der  zweite  die  Wärmeverhältnisse 
des  Erdinnern  mit  eingehender  Kritik  der  Volger-Mohr'schen  Schule, 
der  dritte  und  vierte  verbreiten  sich  über  die  vulkanischen 
Erscheinungen. 

Das  ganze  Buch  ist  vorläufig  auf  14  bis  15  Vorträge  berechnet, 
denen  sich  event.  eine  zweite  Beihe  anschliessen  soll. 

2.  Heft     S.  99—210.     9  Holzschnitte. 

Ich  hatte  die  Besprechung  des  1.  Heftes  bereits  an  die  Be- 
daction  eingesendet,  als  mir  von  derselben  das  zweite  Heft  zukam 
mit  der  Aufforderung,  die  Becension  desselben  gleich  anzuschliessen, 
was  hiermit  geschehe. 

Die  Vorträge,  die  in  demselben  enthalten  sind  (5 — 9),  behan- 
deln:   Das  Erdbeben«    üeber  Gletscher,  mit  einem  Anbang: 
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Die  Besteigung  der  Jungfrau  nach  Desor.  Ueber  die  Eiszeit. 
Das  Wasser  in  Form  von  Quellen.  Das  Wasser  in  Form 
von  Bächen,  Flüssen  und  Seen  (z.  Th.). 

Was  ich  am  1.  Hefte  gerühmt,  muss  auch  vom  zweiten  gesagt 
werden.  Einfachheit  der  Sprache,  Klarheit  der  Entwicklung,  Be- 
nutzung der  besten  einschlagenden  Quellen,  besondere  Berücksich- 
tigung des  neuesten  Standes  der  Wissenschaft  neben  der  Darstel- 
lung ihrer  Entwicklung  in  ihren  einzelnen  Theileh  zeichnen  auch 
dieses  aus  und  machen  es  zu  einer  Schrift,  die  sich  dem  Besten 
ihres  Genres  anschliesst.  Ich  kann  daher  auch  dieses  2.  Heft  mit 
gutem  Gewissen  aufs  wärmste  und  angelegentlichste  Allen  empfehlen, 
die,  weil  ihnen  nicht  möglich  ist,  Quellenstudien  zu  treiben,  auf  dem 
kürzesten  und  angenehmsten,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  leichten 
Wege  in  die  Vorhallen  der  Wissenschaft  eindringen  woUeu. 

Druckfehler  sind  nur  wenige  vorhanden. 

Dresden.  H.  Ekgelhardt. 


Specielle  Programmen -Soliau. 

6.  Mathematische  und  natorwissenschaftliche  Programme 

der  Provinz  Hessen -Nassau. 

Referent  (für  math.  Programme):  Gymnasiallehrer  Dr.  Habtmamn  in  Rinteln. 

Ueber  orthogonale  Trajeotorien  der  Kegelschnitte,  von  Dr.  C.  üth. 
Gassel  1874.    Eönigl.  Gymnasium. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  untersucht  der  Verfasser  1)  Die  ortho- 
gonalen Trajeotorien  confocaler  Kegelschnitte.  Man  erhält  einen  zu 
dem  ursprünglichen  confocalen  Kegelschnitt,  so  dass  zu  der  Ellipsenschar 
die  Hyperbel,  zu  der  Schar  der  Hyperbeln  die  Ellipse,  zu  der  Parabel- 
Bchar  eine  Parabel  in  entgegengesetzter  Lage  von  den  ursprünglichen 
Parabeln  gehört. 

2)  Hat  man  eine  Schar  von  Kegelschnitten,  welche  in  einer 
Aze  Übereinstimmen,  so  erhält  man,  wenn  die  grosse  Axe  dieselbe  ist, 
für  Ellipse  und  Hyperbel  die  Gleichung 


«« 


+  y«-2aM(j), 


wenn  die  kleine  Aze  constant  bleibt,  für  die  Ellipse  wieder  obige  Gleichung 
mit  vertauschten  Coordinaten,  für  die  Hyperbel 


Ä«  +  y"  =.  -  2  6M 


(?)■ 


3)  Es  werden  hierauf  die  Tn^ectorien  ähnlicher  concentrischer 

Kegelschnitte  untersucht  und  es  ergibt  sich  y  samc.x-  ,  wobei  das 
obere  Zeichen  für  die  Ellipse,  das  untere  für  die  Hyperbel  zu  nehmen  ist, 
parabolische  OurveUj  bei  deren  Discussion  für  die  Verfolgung  der  einzelnen 
Aeste  die  Unterscheidung  von  Wichtigkeit  ist,  ob  l  gerade  oder  ungerade 
genommen  wird. 
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4)  Aehnliche  Kegelschnitte  mit  gemeinschaftlichdm 
Scheitel.  Die  Trajectorien  der  drei  EegelBchnittarten  folgen  alle  ans  der 
Gleichung 

und  zwar  für  die  Ellipse,  Hyperbel^  Parabel,  je  nachdem  X  ^  0. 

5)  Es  wird  ein  Kegelschnitt  so  verschoben,  dass  einmal  die  grosse 
Axe,  das  zweite  Mal  die  kleine  Aze  (Directrix)  parallel  bleibt.  Für  die 
Ellipse  ergeben  sich  in  beiden  Fällen  Curven,  deren  Natur  am  kürzesten 
beschrieben  werden  kann,  wenn  erwähnt  wird,  dass  för  den  Kreis  die 
Tractorie  der  Geraden  daraus  abgeleitet  wird,  für  die  Parabel  im  ersten 
Fall  die  semicubische  Parabel,  im  zweiten  die  logarithmische  Linie. 

6)  Zum  Schluss  leitet  der  Verfasser  die  Gleicnungen  der  Trajectorien 
ab  für  den  Fall,  dass  ein  Kegelschnitt  um  einen  festen  Punkt  ge- 
dreht wird,  und  zwar  fdr  die  beiden  ersten  Arten,  wenn  der  Mittelpunkt 
zum  Pol,  für  alle  drei,  wenn  der  Brennpunkt  zum  Pol  genommen  wird. 

Untersuchung  einiger  Curven,  welche  durch  Rollen  von  Kegel- 
schnitten entstehen,  von  E.  Habtmann.  Oassel  1876.  Höhere 
Bürgerschule. 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  allgemein  die  Gleichung  $  (£,  17)  »»  0 
der  Curve  bestimmt,  an  welcher  eine  ICegelschnittlinie  rollen  muss,  damit 
ein  Brennpunkt  derselben  sich  in  einer  geraden  Linie  fortbewege. 
Bezeichnet  X  den  Abstand  des  Brennpunktes  vom  Scheitel,  so  ist  diese 
Gleichung  in  folgender  gefunden 

±2y]/(i_,).(««-l)  +  2(i-,)f-(5) 

Im  ersten  Kapitel  werden  hieraus  die  Grundcurven  für  die  einzelnen  Kegel- 
schnittarten abgeleitet  und  folgendermassen  bestimmt: 

1)  Ellipse  .  ^. 

fl^  —  cfl  —  COBjj 

2)  Hyperbel 

3)  Parabel  mit  Hilfe  der  Kettenlinie  gezeichnet 

(congruente  Parabel  in  entgegengesetzter  Lage). 

Im  zweiten  Kapitel  werden  hierauf  die  RoUcurven  einzelner  Punkte 
der  Kegelschnitte  untersucht. 

Die  Discussion  der  allgemein  abgeleiteten  Gleichungen  gelingt  nur  für 
bestimmte  Ellipsen,  und  es  wurde  eine  solche  zu  Grunde  gelegt,  in  welcher 
a  sa  26  ist.  Die  Bollcurven  sind  (wie  die  Grundcurve  selbst)  sich  stets 
wiederholende  Linien  von  cjcloidischer  Gestalt.  Genauer  untersucht  sind 
die  Curven  beider  Scheitel,  beider  Brennpunkte  und  des  Mittelpunktes. 
Wird  die  Ellipse  zum  Kreis,  so  erhält  man  die  bekannten  Cydoiden- 
gleichungen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Bollcurven  der  Hyperbel  und  Parabel  er- 
geben sich  folgende  Sätze:    Die  Umdrehung  ist  nur  einmalig.    Die  Axe 
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der  Hyperbel  dreht  sich  nach  jeder  Seite  um  einen  Winkel  von  860°,  ver- 
mindert nm  den  Asymptotenwinkel,  herum.  Die  Aze  der  Parabel  dreht 
sich  nach  beiden  Seiten  um  einen  Wii^el  von  180^  herum.  Die  Parabel 
ist  in  ihrer  letzten  Lage  der  Grundparabel  parallel. 

8&mmtliche  Bollcurven  der  Hyperbel  und  Parabel  (von  denen  einige 
specieller  untersucht  sind)  sind  symmetrische,  nach  beiden  Seiten  asym- 
ptotisch verlaufende  Curven. 


7.  Mathematisehe  nnd  natnrwissengeliaftUclie  Programme  der 
Provinz  Hannover,  des  Grossherzogthnms  Oldenburg  nnd  der  freien 

Stildte  Hamburg  nnd  Bremen. 

Referent:  Dr.  W.  Wolkbnhaubr  in  Bremen. 

Jahresbericht  des  königlichen  Gymnasiums  und  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Emden.  Inhalt:  1)  Die  Sturmfluten  in  der  Nord- 
see, vom  ordentl.  Lehrer  Dr.  Eil k er.  2)  Schulnachrichten  vom  Director 
Dr.  W.  Schweokendiek.    Ostern  1876. 

Der  Verfasser  schildert  zunächst  in  seiner  interessanten  Abhandlung 
die  Nordsee  nach  ihrer  Lage,  Ausdehnung  und  Tiefe,  betrachtet  dann  die 
vier  Ursachen,  welche  die  Wassermassen  unserer  Erde  in  Bewegung  setzen 
—  die  ungleiche  Erwärmung,  die  ungleiche  Verdunstung,  die  Anziehung 
durch  Mond  und  Sonne,  me  Winde  und  Stürme,  —  gibt  eine  kurze 
Schilderung  der  Flut  vom  Jahre  1717,  stellt  die  erwähnten  323  Sturm- 
fluten nach  verschiedenen  Gesichtspunkten,  nach  der  VertheiJung  auf  die 
^nzelnen  Jahrhunderte,  auf  die  einzelnen  Monate  und  nach  den  Wind- 
richtungen zusammen,  untersucht,  inwieweit  die  aufgeführten  geschicht- 
lichen Ueberlieferungen  mit  den  heutigen  Theorien  und  Erfahrungen  der 
Meteorologie  Übereinstimmen  und  behandelt  zuletzt  die  Veränderungen, 
welche  die  Sturmfluten  an  unseren  Küsten  hervorgerufen  haben.  Seite  1—26. 

Programm   der  Realschule   erster  Ordnung  zu  Godlar.    .Inhalt: 

1)  Der   erste   ffeometrische  Unterricht,   vom  Oberlehrer  Schnitzen; 

2)  Schulnachricmten  vom  Director  Dr.  Agthe.     Ostern  1876. 

Die  dreizehn  Seiten  umfassende  Abhandlung  über  den  ersten  geo- 
metrischen Unterricht  bietet  den  geometrischen  Stoff,  den  der  Verf.  für 
den  Unterricht  in  der  Quarta  empnehlt.  Da  auf  dieser  Stufe  die  meisten 
Schüler  einem  streng  wissenschaitlichen  Unterrichte  nicht  folgen  können, 
so  ist  in  diesem  Alter  ein  Unterricht  am  Platze,  durch  welchen  die  Schüler 
einerseits  in  der  Anschauung  und  Beproduction  der  Formeln  in  ver- 
schiedenster Weise  geübt  werden,  andererseits  aber  auch  der  mathe- 
matischen Methode  dadurch  Rechnung  getragen  wird,  dass  die  Hauptsätze 
bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung  in  lobtechetischer  Form  entwickelt  und 
zur  Lösung  von  Aufgaben  verwandt  werden. 

Dreiunddreissigtes  Programm  der  Vorschule  und  der  Real- 
schule zu  Oldenburg. 

Inhalt:  1)  Beziehungen  zwischen  dem  specifischen  Gewichte,  der  speci- 
flschen  Wäime,  den  Verdiohtungsexponenten  und  die  Atomvolumen  der 
Körper  in  den  verschiedenen  Aggregatzusi&nden,  von  Professor  Oster  bind. 
2)  Uie  lateinische  Schrift,  und  3)  Schulnachrichten,  vom  Director  Karl 
Strackerjan. 

Die  33  Seiten  lange  chemische  Arbeit  behandelt  1)  die  Beziehungen 
zwischen  der  Raumerfüllung  und  der  specifischen  Wärme  der  einfachen 
Körper  im  gasförmigen  Zus&nde;  2)  die  Beziehungen  zwischen  den  Atom- 
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wärmen  der  Körper  im  starren  nnd  gasförmigen  Zustande;  3)  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Atomgewichten,  den  Verdichtongsexponenten, 
Atomvolnmen,  specifischen  (xewichten  und  den  specifischen  Wärmen  der 
einfachen  Körper  im  starren^  flüssigen  nnd  gasförmigen  Zustande. 

Der  Verfasser  ging  bei  dieser  Untersuchung  Yon  dem  Gedanken  aus, 
dass  aus  dem  Dulong-Petit'schen  Gesetze  Folgerungen  zu  ziehen  sind, 
durch  welche  einerseits  die  ganz  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  der 
specifischen  Wärme,  dem  specifischen  Volumen  und  dem  specifischen  Ge- 
wichte der  einfachen  Körper  numerisch  festgestellt  werden  können,  anderer- 
seits die  Aussicht  weiter  begründet  werde,  dass  das  Dulong-Petifsche  aJs 
ein  allgemeines  Gesetz  auf  alle  einfachen  Körper,  in  welchem  Aggregat- 
zustand  diese  sich  auch  befinden  mögen,  anzuwenden  sein  müsse,  und 
endlich  bestimmte  Gesichtspunkte  sich  ergeben  möchten,  nach  denen  die 
specifische  Wärme  der  ein£achen  Bestandtheile  chemischer  Verbindungen 
mit  Bezug  auf  die  bekannte  Atomwärme  dieser  letzteren  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  ^urtheilen  und  möglicher  Weise  zu  berechnen  sein  werde. 

Realschule  des  Johanneums  zu  Hamburg.  Ostern  1876.  Inhalt: 
1)  Probleme  aus  der  Theorie  der  Mazima  und  Minima  mit  Neben- 
bedingungen, von  Dr.  Arnold  Matern;  2)  Schulnachrichten  vom  Dir. 
Dr.  Friedlaender. 

Die  in  dieser  24  Seiten  langen  Abhandlung  discutirten  Aufgaben  be- 
treffen Functionen  zweier  oder  mehrerer  Variabein,  von  denen  aber  nur 
eine  unabhängig  veränderlich  ist.  Die  betrachteten  Functionen  sind  geo- 
metrische Gebilde,  Linien,  Winkel  und  Flächen;  die  Variabein  sind ^ die 
Coordinaten  zweier  Punkte  einer  auf  ein  rechtwinkliges  Goordinatensystem 
bezogenen  Curve.  Die  Natur  der  21  Aufgaben  wird  aus  den  folgenden  ange- 
führten erhellen:  1)  Eine  Sehne  von  unveränderlicher  Länge  bewegt  sich  mit 
ihren  Endpunkten  auf  einer  Curve  y  ^=^  f(x);  in  welcher  Lage  begrenzt  sie 
einen  grössten  oder  kleinsten  Bogen?  2)  Ein  Winkel  von  unveränderlicher 
Grösse  bewegt  sich  so,  dass  seine  Schenkel  stete  eine  gegebene  Curve 
berühren;  wann  ist  die  zugehörige  Berührungsebene  am  grössten  oder 
kleinsten?  3)  Eine  Sehne  von  unveränderlicher  Länge  bewegt  sich  aaf 
einer  Curve;  wann  ist  die  Summe  beider  Tangenten  und  des  begrenzten 
Bogens  am  grössten  oder  kleinsten? 
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Möhl,  Dr.  H.,  Ueber  die  Ursachen  u.  den  Verlauf  der  Witterungser- 
scheinungen, sowie  über  die  Vorherbestimmung  des  muthmasslichen 
Wetters.    Berlin.    Wie^gandt  &  Hempel.    1. 

Töpfer,  Dr.  H.,  Die  gasrormigen  Körper  und  die  heutige  Vorstellung 
vom  Wesen  der  Gasform.    Berlin.    HabeL    0,76. 

Zeuner,  Dr.  Gust.,  Grundzfige  der  mechanischen  Wärmetheorie.  Mit  An- 
wendung auf  die  der  Wärmelehre  angehörenden  Theile  der  Maschinen- 
lehre, insbesondere  auf  die  Theorie  der  calorischen  Maschinen  und 
Dampfmaschinen.    2.  Aufl.    Lpz.    Felix.    13. 

Chemie. 

Kolbe^  Prof.  Dr.  Herm.,   Kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie 

Braunschweig.    Viewer*    3. 
Zwick,  Dr.  Herm.,  Das  "VS^serglas,  seine  Natur  und  seine  Bedeutung  fOr 

Industrie  u.  Technik.    Zürich.    Grell.    2. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

Zoologie. 

Claus,  Prof.  Dr.  C,  Ueber  die  Trichine.    Wien.    Braumüller.    0,80. 
Ebner,  Prof.  V.,  Mikroskopische  Studien  über  Wachsthum  und  Wechsel 
der  Haare.    Wien.    Gerold.    2. 
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Emmert,  Doc.  Dr.,  Das  menschliche  Ange  in  den  verschiedenen  Lebens- 
perioden und  seine  Pflege.    Popul.-wiss.  Vortrag.    Bern.    Jent.     1. 

L  üb  e  n '  s  Naturgeschichte.  Nach  unterr.  Grundsätzen  bearb.  Herausg.  v. 
Haienbeck.     1.  Thierkunde.    (60  S.)    13.  Aufl.    Halle.    Anton.    0,26. 

Meyer,  Prof.  Dr.,  Kleiner  anatomischer  Atlas  zum  Gebrauch  für  Real-, 
Mittel'  &  Volksschulen.     164  Abb.     Stuttgart.    Meyer  &  Zeller.    2. 

— ,  Der  Mensch  als  lebendiger  Organismus.  Ein  Hülfsbuch  für  Lehrer. 
Ebda.    8. 

Schwalbe,  Prof.  Dr.  B.,  Ueber  Geschichte  untl  Stand  der  Methodik  der 
Naturwissenschaften.    Berlin.    Bichteler  &  Co.    1. 

Zenker,  Dr.  W.,  Führer  durch  die  Ausstellung  des  mikroskopischen 
Aquariums  zu  Berlin  (Werderscher  Markt  9),  zugleich  ein  Führer  in 
die  mikroskop.  Welt.    Berlin.    Grieben.    0,60. 

Botanik. 

Auerswald,  B.,  Botanische  Unterhaltungen  zum  Verständniss  der  heimath- 
liehen  Flora.  Vollst.  Lehrbuch  der  Botanik  in  neuer  n.  praktischer 
Darstellungsweise.  3.  Aufl.  bearb  v.  Dr.  Luerssen.  2.  u.  3.  Lfg.  Lpz. 
Mendelsohn.    ä,  1,50. 

Bänitz,  Dr.  C,  Lehrbuch  der  Botanik  in  populSxer  Darstellung.  Ausg.  B. 
Nach  dem  natürl.  Systeme  u.  unter  steter  Berücks.  des  Linn^'schen 
Systems  für  Gymn.,  Eealsch.  etc.  bearb.  Mit  443  Holzschnitten.  Berlin. 
Stubenrauch.    2. 

Bouch^  und  Grothe,  Dr.,  Die  Nessel  als  Textilpflanze.  Berlin.  Springer. 
0,76. 

Darwin,  Die  Wirkimgen  der  Kreuz-  und  Selbstbefruchtung  im  Pflanzen- 
reich.   Aus  d.  EnffL  y.  Carus.    Stuttgart.     Schweizerbart.    10. 

Frank,  Doc.  Dr.,  Tabelle  zur  Bestimmung  der  deutschen  Holzgewächse 
nach  dem  Laube.    Lpz.    Schmidt  &  Günther.    0,30. 

Hochstetter,  Anleitung  zum  Selbstbestimmen  der  Pflanzen.  Ein  Hand- 
buch bei  Excursionen.    4.  Aufl.    Stuttgart.    Schickhardt  &  Ebner.    3. 

Bübner,  Pfl§nzenatlas.  5.  Aufl.  32  col.  Taf.  enth.  400  Pflanzenarten. 
Heilbronn.    Henninger.    6. 

Löser,  Praktisch -systematische  Botanik.  Mit  1633  Etiketten.  Tauber- 
bischofsheim.   Lang.    2,40. 

Lüben^s  Naturgeschichte.  Nach  unterr.  Grundsätzen  bearb.  v.  Haienbeck. 
2.  Pflanzenkunde.  (48  S.)    13.  Aufl.    Halle.    Anton.    0,25. 

Müller,  Prof.  Dr.  N.  J.  C,  Botanische  Untersuchungen.  VI.  Beiträge  zur 
Entwickelungsgeschichte  der  Baumkrone.  Mit  Holzschn.,  10  lith.  n. 
2  Lichtdruck-Taf.    Heidelberg.    Winter.     12.  (I-VI:  40,80). 

Pfitzer,  Beobachtungen  über  Bau  u.  Entwickelung  epiphy tischer  Orchideen. 
Ebda.    0,40. 

Biedel,  der  erste  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde,  auf  Anschauung  ge- 
gründet.   2.  Aufl.    Heidelberg.     Weiss.    0,60. 

Seubert,  Hofrath  Prof.  Dr.^rundriss  der  Botanik.  Zum  Schulgebrauch 
bearb.    4.  Aufl.    Lpz.     Winter.     1,20. 

Thom^,  Rector  Dr.,  Lehrbuch  der  Botanik  für  Realschulen  etc.  Braun- 
Bchweig.    Vieweg.    8. 

Vogel,  Oberlehrer  Dr.,  Müllenhof  und  Kienitz-Gerloff,  Dr.  Dr.,  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Nach  method.  Grundsätzen 
bearb.    Mit  5  Taf.    Berlin.    Winkelmann  &  Söhne.    2. 

Mineralogie. 

Darwin,  Geologische  Beobachtungen  über  vulkanische  Inseln,  mit  kurzen 
Bemerkungen  über  die  Geologie  von  Australien  und  dem  Cap.  Uebers. 
y.  Carus.    Stuttgart.    Schweizerbart.    4. 

Zeitschr.  f.  math.  a.  natarw.  Unterr.    VIII.  81 
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Q  ü  m  b  e  1 ,  Dr. ,  Die  geognostiBche  Durchforschung  Bayerns.   Rede.   München. 

Franz.     2,80. 
Heinrich,  Qymn.-Oberl. ,  Vorti^e  über  Geologie.    2.  Heft.    Wiesbaden. 

Bischkopff.     1,60. 
Kerl,  Leitfaden  bei  qaalit.  n.  quantit.     Löthrohrontersachtmgen.     Zum 

Gebrauche  beim  Unterr.  und  zum  Selbststudimn.    2.  Aufl.    Clausthal. 

Grosse.    3. 
Lüben's  Naturgeschichte.    Nach  unterr.  Grundsätzen  bearb.    Herausg.  v. 

Halenbeok.    3.  Mineralogie.  (48  S.)    9.  Aufl.    Halle.    Anton.    0,25. 
Hose,  Gust.,  üeber  die  Erys£ällisation  der  Diamanten.  Nach  hinterlassen en 

Aufzeichnungen  bearb.  y.  A.  Sadebeck.    Berlin.    Dümmler.    4. 

Geographie. 

Arendts,  Prof.  Dr.,  Schulwandkarte  von  Grossbritannien  und'  Lrland. 
4  Blatt.    Miltenberg.    Halbig.    8. 

Bomsdorff,  Neueste  Schulkarte  vom  Königreich  Sachsen.  1  :  675250. 
18.  Ausg.    Lpz.    Bauer.    0,10. 

C  an  statt,  firasihen,  Land  u.  Leute.  Mit  13  Holzschn.  u.  13  Taf.  Berlin. 
Mittler  &  Sohn.    12. 

Cornelius,  Grundriss  der  physikalischen  Geographie.  Für  höhere  Unter- 
richtsanstalten.   5.  Aufl.    Halle.    Schmidt.    2. 

Friedemann,  Schulkarte  vom  Deutschen  Reiche.   Dresden.   Huhle.   0,20. 

Hummel,  Kleine  Erdkunde.     8.  Aufl.    Halle.    Anton.     0,35. 

Lentz,  Dr.,  Geographisches  Compendium  für  untere  Gymnasialklassen. 
2.  Aufl.    Braunschweig.    Meyer.    0,50. 


Juni. 

Erziehungs-  und  Unterrichtswesen.    « 

Beck,  Oberl.  Dr.  H.,  Was  können  und  sollen  Gewerbe,  Ackerbau  und 
Handel  zu  ihrer  Hebung  von  der  Schule  verlangen?  Berlin.  Hey- 
mann.   1. 

Boss,  Die  häusliche  Erziehung  der  Kinder.  2.  Aufl.  Lpz.  Siegismnnd  & 
Yolkening.     1. 

Giebe,  Reg.-  a.  Schulrath,  Verordnungen  betr.  das  gesammte  Volksschul- 
wesen in  Preussen.    Köln.    Schwann.    9. 

Götz,  Ministerial-Secr.,  Gesetz  über  die  Gymnasien,  Realschulen  und 
Seminare  (in  Sachsen).  Nebst  Anhang  enth.  das  Regulativ  für  die 
Prüf,  der  Cand.  d.  höh.  Schulamts,  Pensionsgesetee  eto.  Lpz. 
Rossberg.    2. 

Hensen,  Prof.  Dr.,  Üeber  das  Gedächtniss.    Kiel.    Univers.-Buchh.     1. 

Wehrhahn,  Dr.,  Das  Volksschulwesen  in  England,  m.  bes.  Berück- 
sichtigung seiner  gesetzl.  Grundlagen.  Nebst  Anhang:  das  belgische 
Volksschulgesetz.    Hannover.    Brandes.    2. 

Mathematik. 

A.    Reine  Mathematik. 

1.    Geometrie. 

Erdmann,  Privatdoc.  Dr.,  Die  Axiome  der  Geometrie.  Eine  philo- 
sophische Untersuchung  der  Riemann-Helmholtz'schen  Raumtheorie. 
Lpz.    Voss.    4,80. 


Literarische  Berichte.  437 

Erler,  Prof.  Oberl.  Dr.,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetischer 
Behandlung.  Zum  Gebrauche  in  der  Gymnasialprima  bearb.  Lpz. 
Teubner.    0,60. 

Klein,  üeber  die  geradlinige  Fläche  3.  Ordnung  und  deren  Abbildung 
auf  einer  Ebene.    Berlin.    Mayer  &  Müller.    1,60. 

Wiegan d,  Dr.  Aug.,  Lehrbuch  der  Stereometrie  und  sphärischen  Trigono- 
metrie, nebst  zahlreichen  Uebungsaufgaben.  8.  Aufl.  Halle. 
Schmidt.     1,60. 

2.    Arithmetik. 

Bardey,  Dr.,  Methodisch  geordnete  Aufgabensammlung  über  alle  Theile 
der  Elementar- Arithmetik.    6.  Aufl.    Lp^.    Teubner.    2,70. 

Dölp,  Prof.  Dr.  H.,  Die  Determinanten,  nebst  Anwendung  auf  die  Lösung 
algebraischer  und  analytisch-geom.  Aufg.  Elementar  behandelt.  2.  Aufl. 
bearb.  v.  Dir.  W.  Soldan.    Dannstadt.    Brül.    2. 

Grub  er.  Der  Bechenunterricht  in  der  Volks-  und  höheren  Bürgerschule. 
Eine  lückenlos  fortschr.  Reihe  v.  Fragen  u.  Aufg.  6.  Stufe.  Physikal. 
Aufg.    Von  Oberschulr.  Dr.  Frick.    4.  Aufl.    Karlsruhe.    Braun.    0,80. 

Ruhsam,  OberL,  Aufgaben  für  das  prakt.  Rechnen,  zum  Gebrauch  in  den 
Realsch.  1.  u.  2.  Ordnung,  sowie  in  Gymn.,  Seminarien  und  Handels- 
schulen.   2.  Kursus.    3.  Aufl.    Hildburghausen.    Kesselring.    0,70. 

Schütze,  Sem.-Oberl.,  Praktische  Anweisung  zur  Behandlung  der  Bruch- 
rechnung und  der  bürgerl.  Rechnungsarten  für  angehende  Lehrer.  Lpz. 
Teubner.    4. 

Thomae,  Prof.  Dr.,  üeber  eine  specielle  Klasse  AbeVscher  Functionen. 
Halle.    Nebert.    4,60. 

Treutlein,  Das  Rechnen  im  16.  Jahrh.  In:  Abhandlungen  zur  Geschichte 
der  Mathematik.    1.  Hft.    Lpz.    Teubner.    6. 

B.    Angewandte  Mathematik. 

(Astronomie.    Mechanik.    Geodäsie.) 

Günther,  Gjmn.-Prof.  Dr.,  Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie.  1.  u.  2.  Heft.  Halle.  Nebert.  3,90. 
1.  Die  Lehre  von  der  Erdrundung  und  Erdbewegung  im  Mittelalter 
bei  den  Occidentalen.  (66  S.)  1,80.  2.  Die  Lehre  von  der  Erd- 
rundung etc.  bei  den  Arabern  und  Hebräern.    (71  S.)    2,10. 

Kerz,  Oberst,  Die  Entstehung  des  Sonnensystems.  Nach  der  Laplace'schen 
Hypothese,  in  verschied,  neuen  Richtungen  ausgeführt.  Eine  math. 
Abhandlung.    2.  Aufl.    Darmstadt.    Schlapp.    10. 

Littrow,  J.  J.  y..  Die  Wunder  des  Himmels.  Nach  den  neuesten  Fort- 
schritten der  Wissenschafb  bearb.  von  Dir.  Prof.  Carl  v.  Littrow. 
3.  Ausg.    Berlin.    Hempel.    In  Lfgn.  ä  0,60. 

Physik. 

» 

Born  stein,  Assist.  Dr.,  Der  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  elektrischen 
Leitungswiderstand  von  Metallen.    Heidelberg.    Winter.    1,60. 

CrÜger,  Dr.,  Grundzüge  der  Physik,  mit  Rücksicht  auf  Chemie  als  Leit- 
faden für  die  mittl.  physikal.  Lehrstufe  method.  bearb.  18.  Aufl. 
Lpz.    Kömer.    2,10. 

Farbenkreis  in  16  Abstufungen  und  20  Anwendungstafeln  und  zwar 
Complemente  und  Triaden.  Nach  Prof.  Brücke^s  Physiologie  der  Farben 
zusammengestellt.    Berlin.    Gzihatzky.    20. 

Frischauf,  Prof.  Dr.,  Tafeln  zur  Berechnung  barometrischer  Höhen- 
meseungen.    Wien.    Holder.    0,60. 

31*    - 
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Grub  er,  siehe  oben  unter  „Arithmetik*^ 

Handl,   Prof.  Dr.,    Lehrbuch    der  Physik   für   die   oberen  Klassen   der 

Mittelschulen.    Wien.    HGlder.    2,60. 
Eohlrausch,  Prof.  Dr.,   Leitfaden  der  praktischen  Physik.    Mit  einem 

Anh.:    Das   elektr.    u.    magnet.  absolute  Masssystem.    3.  Aufl.    Lpz. 

Teubner.    6. 
Magens^    Privatdoc.   Dr.,    Die    Entwickelung   des  Farbensinnes.     Jena. 

Duflft.    0,60. 
Uebersichten,  monatliche,  der  Witterung.  Herausgeg.  von  der  Deutschen 

Seewarte.    Jahrgang  1^77.    12  Hefte.    Hamburg.    Friederichsen  &  Co. 
'  ä  Heft  0,50. 

Chemie. 

Beckerhinn,  Prof.  Dr.,  Kurzes  Handbuch  der  theoretischen  Chemie.   Wien. 

Seidel  &  Sohn.     6. 
Fittica,   üeber  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Chemie.    Giessen. 

Ricker.    0,60. 
Roscoe   u.    Schorlemmer,    Prof.,     Ausführl.    Lehrbuch    der    Chemie. 

1.  Nichtmetalle.    Braunschw^.    View^.    12. 

Wirth,  G.,  Wiederholungs-  und  Ufilfsbuch  lOr  den  ünterr.  in  der  Chemie. 

2.  Aufl.    Berlin.     Wohlgemuth.    0,90. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Bach,  Dr.  M.,  Die  Wnnder  der  Insectenwelt.    Das  Insect,  sein  Leben  und 

Wirken  in  dem  Haushalt  der  Natur.  8.  Aufl.  Münster.  Nasse.  8,80. 
Bäringuier,  Geschichte  des  zoolog.  Gartens  in  Berlin.  Berlin.  Weile.  0,60. 
Förster,  Prof.  Dr.,  Ueber  den  systematischen  Werth  des  Flfigelgeftders 

bei  den  Hymenopteren.    Aachen.    Barth.    1,60. 
Kramer,  OberL  Dr.,  Theorie  und  Erfahrung.    Beitz^e  zur  Beurtheilung 

des  Darwinismus.    Halle.    Nebert.    4. 
Kunze,  Die  Hundezucht  im  Lichte  der  Darwin'schen  Theorie,  als  1.  Thl. 

einer  allgemeinen  Thierzucht.    Berlin.    Gerschel.    4,60. 
Pfluger,  Prof.  Dr.,   Die  teleologische  Mechanik  der  lebendigen   Natur. 

&nn.    Cohen.    1,60. 
Radakoff,    Dr.    B.,    Handatlas    der    geomiphischen    Ausbreitung    der 

im    europäischen   Russland    nistenden   Vögel.     Moskau.     Lang.     In 

Lfgn.  ä  6. 
Tiedemann,  Dr.  H.,  Mensch  und  Affe.    Eine  Vorlesung.    Philadelphia. 

Schäfer  &  Conradi.     1. 
Vierordt,   Prof.   Dr.,   Grundriss   der  Physiologie.     6.   Aufl.     Tübingen. 

Laupp.     7. 

2.  Botanik. 

Callsen,  Pflanzenkunde  in  der  Volksschule.   Flensburg.  Westphalen.   0,60. 
Hohn,  Vict.,  Culturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien 

nach  Griechenland   u.   Italien,  sowie  in   das  übr.  Europa.    8.  Aufl. 

Berlin.    Born  träger.    In  Lf^rn.  ä  1. 
Hooker,    Icones    florae    boreali  - Americanae.     Plantae     canadenses    et 

arcticae.    288  tab.     Berlin.    Friedländer.    60. 
Jaeger,  Deutsche  Bäume  u.  Wälder.    Lpz.    Scholtze.    8—10  Hefte  k  0,80. 
Kraepelin,  OberL  Dr.,  Excursionsflora  für  Nord-  und  Mitteldeutschland. 

Für  Schüler  und  Laien.    Lpz.    Teubner.    8. 
Liebe,  OberL  Dr.,  Die  Elemente  der  Morphologie.    Ein  Hülfsbuch  für 

den  ersten  Unterricht  in  der  Botanik.    2.  Aufl.  Berlin.  Hirsch wald.  1,60. 


Literarische  Berichte.  439 

Müller,  W.  0.,  Tafeln  zur  Bestimmung  der  in  Deutschland,  Oestorreich^ 
der  Schweiz  und  Italien  wildwachsenden,  sowie  in  Anlagen  cultivirten 
Pflanzen.    Gera.    Rudolph  &  Müller.    In  Lfgn.  ä  1,20. 

Schmalhausen,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Milchsaftbehälter  der  Pflanzen. 
Lpz.    Voss.    1,50. 

Stahl,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Flechten.  1.  Hefb: 
Üeber  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  CoUemaceen.  Lpz. 
Felix.    5. 

3.  Mineralogie. 

Bosizio,  Die  Geologie  und  die  Sündfluth.  Eine  Studie  über  die  Ur- 
geschichte der  Erde.    Mainz.    Eirchheim.    9. 

Ochsenius,  Bergingenieur,  Die  Bildung  der  Steiusalzlager  und  ihrer 
Mutterlaugensalze  unter  specieller  Berücksichtigung  der  Fiötze  von 
Douglashsdl  in  der  Egeln'schen  Mulde.    Halle.    Pfe£fer.    6. 

Quenstedt,  Prof.,  Handbuch  der  Mineralogie.  3.  Aufl.  Tübingen. 
Laupp.    18. 

Geographie. 

Debes,  Schul  Wandkarte  des  Grossherzogthums  Hessen.  1:110000.  Lpz. 
Wagner  &  Debes.    9. 

Handtk  e  und  Diesner,  Schal  Wandkarte  der  preuss.  Provinz  Hessen- 
Nassau  und  der  Fürstenthümer  Waldeck  u.  Pyrmont.  1  :  200000. 
6  Blatt.    Glogau.    Flemming.    10,60. 

Haushofer^  Prof.  Dr.  und  H  off  mann ,  Specialkarte  der  Ostalpen.  Heransg. 
y.  deutschen  u.  österr.  Alpenverein.    1 :  50000.    München.     Lindauer. 

Preuss,  Kurzer  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  nach  einer  stufenweisen 
Fortsetzung.     19.  Aufl.    von  Lettau.    Königsberg.    Gräfe.    0,50. 

Sach,  Oberl.  Dr.,  Zur  Heimathskunde.  Schleswig-Holstein  in  gesch.  u. 
geogr.  Bildern.    6.  Aufl.    Halle.    Waisenhaus.    0,40.  A. 


Pädagogische  Zeitung. 

Berichte  über  Versammlungen,  Auszüge  aus  Zeitschriften,  u.  dergl. 


BeTicht  über  die  Delegirten -Versammlung  des  Allgemeinen 

deutschen  Realschulmännervereins, 

welche  am  3.  und  4.  April  in  Berlin  tagte.*) 
Von  ObL  Dr.  BObneb  in  Rnhrort. 

Am  12.  December  1876,  zu  einer  Zeit,  wo,  vielleicht  in  Folge  der 
vielfachen  Spidtungen,  die  in  den  Reihen  der  deutschen  BealschuUehrer 
eingetreten  waren,  ein  Umschwung  in  der  Stimmung  sowohl  der  mass- 
gebenden Kreise,  als  auch  der  Presse  zum  Nachtheil  der  Biealschulen  statt- 
gefunden hatte,  wurde,  wie  bekannt,  auf  den  Antrag  des  Directors  Stein- 
bart-Duisburg  der  BeaLschulmännerverein  gegründet.  Sein  Zweck  war, 
die  verschiedenen  Richtungen  in  der  RealschuLlehrerwelt  zu  einigen,  um 
für  die  Förderung  der  Realschule  gemeinsam  etwas  zu  thun.  Ein  Boden 
für  diese  Einigung  wurde  gefunden  in  den  Sätzen,  welche  von  der  Orts- 
versammlung rheinischer  Realschulmänner  zu  Düsseldorf  mit  grosser  Ma- 
jorität angenommen  worden  waren  und  die  in  folgender  Fassung  an  die 
Spitze  des  Statuts  gesetzt  wurden: 

In  Bezug  auf  die  Realschule  I.  0.  bekennen  sich  die  Mitglieder  zu 
den  Sätzen: 

a)  Die  Realschule  I.  0.  ist  in  dem  durch  die  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
Ordnung  vom  6.  October  1859  ihr  verliehenen  Charakter  ein  unent- 
behrliches, auf  gesunder  Grundlage  ruhendes,  der  Entwicklung  fähiges 
Glied  unseres  höheren  Schulwesens;  von  den  Lehrgegenständen,  welche 
bisher  den  Lehrplan  der  Realschule  I.  0.  gebildet  haben,  ist  keiner 
zu  entbehren;  sie  hält  daher  den  Unterricht  in  drei  Sprachen  fest, 
namentlich  bleiben  auch  im  Lateinischen  die  Anforderungen  an  die 
Abiturienten  dieselben. 

b)  Die  Realschule  I.  0.  gewährt  eine  der  gynmasialen  gleich werthige 
wissenschaftliche  und  ethische  Bildung,  daher  ihren  Abiturienten  die 
ffleiche  Berechtiffung  wie  den  Gymnasial-Abiturienten  gebührt. 

Wie  allgemein  die  Gefahr,  welche  den  Realschulen  drohte,  erkannt 
und  die  Nothwendigkelt,  im  Hinblick  auf  das  baldige  Ercheinen  aes  Unter- 
richtsgesetzes gemeinsam  vorzugehen,  eingesehen  wurde,  zeiote  der  leb- 
hafte Anklang,  den  die  Bestrebungen  des  Vereins  in  aUen  Theilen  des 
preussischen  Staates  und  anderen  deutschen  Ländern  fanden.  Wichtig  aber 
war  es^  dass  in  den  Verein  ausser  den  Realschullehrern  auch  Reauchul- 


*)  AbdrQok  det  Originalberlohta  au  der  Öiterr.  Zeitschrift  f.  Bealtcholweten  Bd.  II, 
S.  34  u.  ff.  u.  S.  97  o.  ff.  —  YrgL  den  »osftthrL  itenogr.  Bericht  In  Straok'i  Central-Organ, 
Heft  Vn.  D.  Bed. 
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I  freunde  aufgenommen  wurden,  indem  so  den  Bürgern,  welche  grosse  Opfer 

gebracht,  um  die  Realschulen  in's  Leben  zu  rufen  und  zu  unterhalten,  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  ihre  Meinung  mit  in  die  Wagschale  zu  werfen, 
wenn  es  sich  um  die  Existenz  oder  die  Förderung  dieser  Anstalten  handelt. 

Die  Zahl  der  Beitrittserklärungen  nahm  rasch  zu.  Am  5.  November 
1876  war  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  900  (328  Lehrer)  gestiegen,  Ende 
des  Jahres  betrug  sie  1700  (600  Lehrer)  und  auf  der  Delegirtenversamm- 
lung  konnte  mitgetheilt  werden,  dass  die  Zahl  2000  wahrscheinlich  über- 
schritten sei 

Der  proyisorische  Vorstand  hatte  im  verflossenen  Vereinsjahre  schon 
manches  gethan,  um  dem  Ziele,  welches  der  Verein  erstrebt,  nllmlich  auf 
Grund  der  vorhandenen  Organisation  Gleichberechtigung  mit  den  Gym- 
nasien zu  erlangen,  näher  zu  kommen.  Nicht  nur  hatten  viele  Vorstands- 
sitzungen  stattgefunden,  in  denen  über  die  Wahl  der  Mittel  berathen  wor- 
den war,  sondern  Vorstandsmitglieder  waren  auch  in  Berlin  mit  hervor- 
ragenden Abgeordneten  zu  einer  informatorischen  vertraulichen  Besprechung 
zusammengetreten,  von  der  sie  sehr  befriedigt  zurückkehrten.  Ferner  hatte 
Herr  Director  Steinbart  sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  sta- ' 
tistisches  Material  über  die  Bealschulabiturienten  des  letzten  Decenniums 
zu  sammeln  und  zu  bearbeiten,  worüber  auf  der  Delegirtenversammlung 
ein  vorläufiger  Bericht  gegeben  wurde  (s.  u.).  Endlich  hatte  auf  Anregung 
des  Vorstandes  eine  Sitzung  von  Dele^rten  von  flealschul-Guratorien  der 
Rheinprovinz  am  25.  November  1876  m  Düsseldorf  stattgefunden,  in  wel- 
cher für  die  Realschulen  günstige  Beschlüsse  (s.  u.)  gefasst  wurden.  Einen 
gläifzenden  Abschluss  aber  fand  die  Thätigkeit  des  Vereins  im^fifsten  Jahre 
in  der  ursprünglich  auf  Ende  des  Jahres  1876  festgesetzten  jHms  Zweck- 
mässigkeitsgründen aber  auf  den  3.  und  4.  April  1877  verschobenen  Ver- 
sammlung der  zum  Ausschuss  delegirten  Vertreter  der  Zweigvereine.  *) 

Die  Versammlung,  die  in  den  prächtigen  Räumen  der  Architektea- 
halle  in  der  Wilhelmsstrasse  tagte,  war  eine  recht  stattliche.  Es  waren 
anwesend  62  Delegirte;  darunter  befanden  sich:  24  Directoren  von  Real- 
schulen I.  0.,  5  Rectoren,  24  Oberlehrer  und  ordentliche  Lehrer,  1  Ober- 
bürgermeister, 3  Bürgermeister,  6  Industrielle.  Ausserdem  waren  noch 
11  Theilnehmer  aus  Berlin,  Brandenburg  etc.,  die  nicht  stimmberechtigt 
waren,  sowie  2  ordentliche  und  2  ausserordentliche  Professoren  der  Ber- 
liner Universität  anwesend. 

Die  Versanunlung  tagte:  am  Dienstag  den  3.  von  10 — 12  und  Nach- 
mittags von  3—7  Uhr,  am  Mittwoch  den  4.  April  von  9  bis  3  Uhr.  Der 
folgende  Bericht  wird  sich  an  den  Gang  der  Verhandlungen  anschliessen 
und  den  Inhalt  der  wichtigsten  Reden  wiedergeben. 

Erste  Sitzung  am  3.  April. 

Nachdem  Herr  Prof.  Strack  die  Versammlung  begrüsst  und  die  zum 
Theil  aus  weiter  Entfernung  herbeigeeilten  Delegirten  mit  herzlichen  Worten 
willkommen  geheissen,  wurden  durch  Acclamation  gewählt:  zum  Vorsitzen- 
den Director  Seh  au  enburg—Crefeld,  als  Stellvertreter  desselben  Director 
Schacht — Elberfeld.  Zu  Schriftftlhrern  berief  der  Vorsitzende  die  Herreu 
Oberlehrer  Geist— Halle  und  Bud de— Duisburg.  Eine  Redactions-Com- 
mission  wurde  gebildet  aus  den  Herren  Beyer — Rawitsch,  Hornstein— 
Cassel  und  Hilm er— Sondershausen.  Nach  Begrüssung  der  anwesenden 
Vertreter  der  Presse  eröffnete  der  Vorsitzende  mit  einigen  einleitenden 
Worten  die  Verhandlungen. 

*)  Der  Verein  bildet  ii«oh  örtlichen  Abgreaxnngen  Zweigrereine,  deren  jeder  mindeitene 
80  Mitglieder  lUilt.  Jeder  Zweigverein  enteendet  in  den  AiutohuM  lo  riel  Delegirte,  als 
eeine  Mitgliederiahl  80  enthUt.  Der  Anaachau  verwaltet  die  Angelegenheiten  dei  Vereines 
und  wtthlt  aus  eeiner  Mitte  einen  Yorttand  TOn  6  Mitgliedern. 


. 


j 
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Die  Stimmung  in  der  Realschullehrerwelt  sei  nicht  mehr  so  gedrückt 
wie  vor  einem  Jahre.  Es  sei  ein  Umschwung  in  der  Öffentlichen  Meinung 
zu  Gunsten  der  Realschulen  eingetreten,  weil  man  sich  überzeugt  habe, 
dass  in  Wirklichkeit  keine  Uneinigkeit  vorhanden  sei.  Die  Einigkeit  sei 
es  auch,  welche  die  Vertreter  hier  zusammengeführt  habe  und  die  Ver- 
sammlung sei  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Wunsch,  die  modernen  Bildungs- 
elemente für  die  Heranbildung  der  Jugend  nicht  bei  Seite  gesetzt  zu  sehen^ 
in  weiten  Kreisen  vorhanden  sei.  Dabei  habe  eine  Aggression  gegen  das 
Gymnasium  niemals  in  unserem  Sinne  gelegen,  sondern  unser  Streoen  sei 
nur  1)  die  Lebensfähigkeit  der  Realschule  zu  betonen  und  2)  die  Möglich- 
keit ihrer  Existenz  zu  wahren  durch  volle  Gleichberechtigung.  Nicht  Ent- 
ziehung der  Rechte  der  Gymnasien,  sondern  Nichtverkümmerung  der 
Lebensbedingungen  der  Realschulen  sei  unser  Ziel.  Er  glaube  wahrge- 
nommen zu  haben,  dass  auch  frühere  Gegner  allmählich  ihre  Stellung  ge- 
ändert haben.  Man  sei  eben,  wie  ein  hervorragender  Abgeordneter  sich 
geäussert,  aus  dem  Stadium  der  Interjection ,  der  Verwunderung,  heraus- 
gekommen und  in  das  der  ruhigen  Erwägung  übergegangen.  Die  Be- 
hauptungen, dass  die  Realschulbildung  nicht  genügend  sei,  seien  mehr 
und  mehr  verstummt.  Die  Frage  spitze  sich  vielmehr  jetzt  so  zu:  Soll 
das  Gymnasium  in  der  jetzigen  Gestalt  das  Monopol  behalten,  oder  soll 
es  sich  so  reformiren,  dass  es  im  Stande  ist,  die  Vorbildung  der  Jagend 
auch  in  Bezug  auf  die  modernen  Bildungselemente  zu  gewähren,  oder  soll 
in  dieser  letzteren  Hinsicht  eine  andere,  gleichberechtigte  Anstalt  daneben 
existiren,  welche  klärend  und  anregend  wirkt  und  auch  ihrerseits  wieder 
von  der  Sglfresteranstalt  angeregt  wird? 

Als  Praftt  2  der  Tagesordnung  war  aufgestellt:  Bericht  des  bisherigen 
Vorstandes 

a)  über  die  Entwicklung, 

b)  über  die  Thätigkeit  und 

güber  die  Cassen -Verhältnisse  des  Vereins, 
achdem  Passus  c)  wegen  der  Abwesenheit  mehrerer  Delegirten  als 
Punkt  1  auf  die  Tagesordnung  der  3.  Sitzung  gesetzt  worden  war,  berich- 
tete Herr  Prof.  S  c hm  ed  in  ff— Duisburg  über  die  bisherige  Thätigkeit  des 
Vereins.  Er  schloss  sich  dabei  an  den  von  ihm  als  Schriftführer  des 
Vereins  verfassten  und  gedruckt  vorliegenden  Jahresbericht  des  allgemeinen 
deutschen  Realschulmännervereins  an.  Ich  glaube  hier  nicht  läher  auf 
diesen  Bericht  eingehen  zu  sollen,  da  einerseits  die  Entwicklungsphasen 
des  Vereins  sich  vor  der  Oeffentlichkeit  abgespielt  haben  und  deshalb 
allgemeiner  bekannt  sein  dürften,  andererseits  die  die  Entwicklung  be- 
herrschenden Principien  in  der  Einleitung  erwähnt  sind.  Herr  Director 
Steinbart  ergänzte  den  Bericht  nach  der  Seite  der  Thätigkeit  des  Vereins 
hin.  Zunächst  hob  er  nochmals  die  Wichtigkeit  der  Versammlung  von 
Curatoriumsmitgliedem  in  Düsseldorf  hervor,  die  aus  dem  mit  imposanter 
Majorität  (42  gegen  5  Stimmen)  angenommenen  Antrag  des  Oberbürger- 
meisters Wegner— Duisburg  erhelle.    Dieser  Antrag  hiess: 

Die  Versammlung  nimmt  mit  Interesse  Eenntniss  von  den  Bestre- 
bungen des  Realschulmännervereins.  Sie  hält  ihrerseits  es  zur  vollen 
Entwicklung  und  Entfaltung  der  Realschule  I.  Ordnung  für  nothwendig, 
dass  die  Berechtigungen  derselben  nicht  nur  nicht  geschmälert,  son- 
dern möglichst  erweitert  werden. 

Sodann  theilte  er  einige  interessante  Resultate  aus  der  oben  erwähnten, 
von  ihm  bearbeiteten,  jedoch  noch  nicht  vollständig  abgeschlossenen  Sta- 
tistik mit.  Er  habe  Karten  in  der  Form  der  bei  den  Volkszählungen 
üblichen  Zählkarten  an  81  Anstalten  geschickt  mit  der  Bitte,- dieselben 
in  Bezug  auf  die  Abiturienten  des  letzten  Decenniums  auszufüllen.  80  An- 
stalten haben  seine  Bitte  erfüllt.    Auf  Grund  dieser  Karten  könne  er  nun 
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Folgendes  jetzt  schon  mittheilen.  An  den  preussischen  und  norddeutschen 
Resuschulen  haben  von  Michaeli  66  bis  76:  3741  Abiturienten  das  Examen 
gemacht  und  zwar  zu  67.3,%  mit  genügend,  zu  37.0,%  mit  gut  und  zu 
ö.oe%  mit  vorzüglich.  Das  Durchschnittsalter  der  Abiturienten  sei  18.^ 
Jahre,  wenn  jedes  Jahr  als  anfangendes  gerechnet  werde,  in  Wirklichkeit 
stelle  sich  der  Durchschnitt  auf  19.,  Jahre.    Von  diesen  seien  übergegangen : 

zum  Studium  (auch  der  Medicin).    .    .    .  770 

„    Baufach 1091 

„    Berg-  und  Hüttenfach 90 

„    Forstfach 110 

„    Steuerfach 60 

„    Postfach 463 

„     Militär 326 

zu  sonstigen  Berufsarten 738 

Unbestimmt  war  der  Beruf  von    ....  94 

Summa    3741 

58  haben  das  Gymnasialabiturienten-Examen  nachgemacht  und  zwar: 
3  in  y^  Jahre,  29  in  1,  11  in  ly,,  11  in  2  Jahren  und  4,  nachdem  sie 
erst  emen  anderen  Beruf  ergriffen  hatten.  Abgesehen  von  der  letzten 
Kategorie  ergebe  das  einen  Durchschnitt  von  1  Jahr  1  Monat. 

Die  grOsste  Zahl  von  Abiturienten  habe  geliefert  Preussen  mit  598, 
die  geringste  Schleswig-Holstein  mit  20.  Berlin  stehe  mit  348  in  der  Mitte. 
Per  Anstalt  und  Jahrgang  seien  am  meisten  abgegangen  in  Hessen-Nassau 
nämlich  (8.,),  dann  folgen  Sachsen  (6.g),  Preusen  (6.7),  Berlin  und  Hannover 
(6.4),  Schlesien  (6..),  Posen  (5.o),  Rheinprovinz  (4.^,),  Pommern  (4.^),  West- 
phalen  (4.,),  Brandenburg  (3.^),  Schleswig -Holsein  (2.,).  Durchschnittlich 
seien  von  jeder  Anstalt  per  Jahr  5.g  Abiturienten  abgefinngen  und  die 
Prima  weise  einen  Durchschnittsbestand  von  15  bis  18  Schülern  auf. 

Frage  man  nun,  wie  sich  die  Zunahme  der  Abiturienten  in  den 
einzelnen  Jahren  stelle,  so  ergebe  sich  Folgendes: 

Im  ersten  Jahre  (66/67)  sei  die  Zahl  197  gewesen,  dann  sei  dieselbe 
gestiegen  auf  228,  304,  nach  Erweiterung  der  Berechtigungen  aber  auf 
383,  389,  478  bis  zuletzt  (75/76)  543.  Dividire  man  in  diese  Zahlen  mit 
der  jedesmaligen  Zahl  der  Anstalten,  so  ergebe  sich  der  Abgang  pro  An- 
stalt. Dieser  sei  gewesen:  im  Jahre  66:  3.,,  im  Jahre  .70:  4.5,  nach  den 
Berechtigungen  5.^  und  jetzt  6.,. 

AugenbUcklich  seien  80  Realschulen  I.  0.  vorhanden,  die  Abiturienten 
entlassen,  mehrere  seien  in  der  Gründung  begriffen,  namentlich  in  ausser- 
preussischen  norddeutschen  Ländern.  Das  Vertrauen  zu  den  Realschulen 
sei  also  entschieden  im  Wachsen  begriffen. 

Zur  Zeit  der  Ertheilung  der  Berechtigungen  zum  Studium  einzelner 
Fächer  habe  man  die  BefQrchtung  gehegt,  dass  zu  viele  junge  Leute  der 
Industrie  würden  entzogen  werden.  Die  Statistik  ergebe  nun,  dass  von 
den  (in  runder  Summe)  1000  Abiturienten,  welche  im  zweiten  Quinquennium 
des  betrachteten  Zeitraums  mehr  abgegangen  seien,  481  von  den  ertheilten 
Berechtigungen  Gebrauch  gemacht  hätten,  also  mehr  als  früher  zum 
Studium  übergeffangen  seien.  Namentlich  habe  der  Zugang  zum  Eauf- 
mannsstande  nicht  gelitten,  wohl  aber  der  zur  Steuer  und  Post. 

Um  zu  erfahren,  was  in  der  Folgezeit  aus  den  jungen  Leuten  geworden 
sei^  habe  Referent  die  Karten  den  betreffenden  Behörden  zur  weiteren  Aus- 
füllung übergeben.  Von  verschiedenen  sei  die  Erfüllung  des  Wunsches 
versprochen  worden,  das  Material  liege  aber  noch  nicht  vollständig  vor. 
Soviel  aber  könne  er  mittheilen,  dass  9  Aerzte  und  2  Juristen  sich  unter 
der  Anzahl  befinden.  Gegenwärtig  studiren  sogar  54  Realschulabiturienten 
Medicin.    Manche  von  ihnen  haben  es  auf  gut  Glück  hin  gethan,  in  Er- 
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wartang,  dass  die  Berechtigung  bald  nachkommen  werde,   die  meisten 
seien  nach  der  Schweiz  gegangen. 

Zum  Schluss  wies  Referent  auf  die  günstige  Strömung,  die  im  Mini- 
sterium herrschen  solle  und  auf  die  in  demselben  Sinne  veränderte  Haltung 
der  Presse  hin,  und  Hess  es  dahin  gestellt,  ob  die  Bestrebungen  des  Vereins 
etwas  zu  diesem  überaus  günstigen  Resultate  beigetragen  hätten.  Für  die 
gross te  Wirkung  des  Vereins  aber  halte  er  die  gegenwärtige  Versammlung. 
Seit  1849  habe  eine  Versammlung  von  solcher  Bedeutung  nicht  geta^ 
denn  sie  habe  hinter  sich  die  L ehrer coUegien,  die  Cura^rien  und  die 
Bürgerschaft. 

Der  Vorsitzende  schlug  darauf  vor,  da  Punkt  c)  von  der  Tagesordnung 
angesetzt  sei,  den  Rest  der  Zeit  zu  Mittheilungen  zu  benutzen  über  die 
Erfahrungen,  welche  Einzelne  in  Betreff  der  Realschulfrage  gemacht  hätten. 

Dir.  jKrey 8 8 ig— Frankfurt  a/M.  theilte  mit,  dass  die  Realschule  in 
Frankfurt  einen  ernsten  Kampf  durchgemacht  habe,  aus  dem  sie  jedoch 
siegreich  hervorgegangen  sei.  Es  herrschen  dort  in  Folge  der  den  Handel 
begünstigenden  Lage  der  Stadt  manche  eigenthümliche  Zustände  in  Bezug 
auf  die  Bildungsverhältnisse.  Man  sei  dort  daran  gewöhnt  gewesen,  die 
jungen  Leute  mit  dem  14.,  15.  Jahre  in's  Geschäft  zu  nehmen,  selbst  die 
Sölme  von  reichen  Banouiers  haben  die  Institute  nur  bis  zu  diesem  Alter 
besucht.  Seitdem  aber  Frankfurt  preussisch  geworden,  habe  sich  das  ge- 
ändert, indem  die  Stadt  Millionen  aufgewendet  habe  zur  Förderung  des 
Schulwesens.  In  einem  Punkte  nur  sei  ein  schwer  zu  überwindendes  Vor- 
urtheil  vorhanden  gewesen.  Es  habe  nämlich  die  Ansicht  vorgeherrscht, 
dass  die  moderne  Bildung  sich  nur  auf  die  Sachen  erstrecken  dürfe,  welche 
zum  unmittelbaren  Gebrauch  des  Geschäftslebens  gehören.  Als  er  (der 
Vortr.)  nun  im  Auftrage  einer  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Schulbildungen 
in's  Leben  gerufen,  da  habe  er  von  vornherein  den  Standpunkt  der  Real- 
schule I.  0.  fi^l^ehalten.  In  der  letzten  Zeit  aber,  wo  die  Schulen  an 
die  Stadt  übergmgen,  haben  sich  Stimmen  erhoben,  welche  das  Latein 
gestrichen  wissen  wollten.  Magistrat  und  Curatorium  seien  auf  seiner 
(des  Vortr.)  Seite  gewesen,  aber  in  der  Stadt  habe  sich  eine  mächtige 
Agitation  dagegen  erhoben.  Da  sei  er  einfach  in  die  Oeffentlichkeit  be- 
treten, er  habe  sich  an  die  Presse  gewandt  und  eine  Versammlung  beraten 
und  80  sei  denn  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Realschule  ausgefallen. 
Herbeigeführt  aber  sei  diese  Entscheidung  von  einer  Seite,  von  welcher 
er  sie  am  wenigsten  erwartet  habe,  nämlich  von  der  Seite  seifier  politiBchen 
Gegner,  von  der  „Frankfurter  Zeitung".  Die  Hauptgegner  seien  Juristen 
und  Theologen  gewesen.  Namentlich  von  juristischer  Seite  sei  hervor- 
gehoben worden,  dass  die  ganze  Realschule  I.  0.  nichts  weiter  sei,  als 
eine  Präparandenanstalt  für  Subalternbeamte,  dass  man  daher  wohl  ein 
Exemplar  dulden  könne,  dass  aber  diese  Art  Schulen  besonders  auch  für 
den  Kaufmannsstand  keinen  Werth  besässen.  Daher  habe  er  (der  Vortr.) 
seine  Organisation  so  getroffen,  dass  der  Schwerpunkt  nicht  auf  die  Bil- 
dung von  Staatsbeamten,  wohl  aber  auf  die  Bildung  von  wirklich  gründ- 
lich unterrichteten  Eaufleuten  und  Industriellen  gelegt  sei.  Er  habe  es 
durchgesetzt,  dass  die  Secunda  und  Prima  eine  kaufmännische  Neben- 
abtheuung  besässen,  welche  sich  nach  der  neusprachlichen  und  volks- 
wirthschaftlichen  Seite  concentrirte,  und  er  habe  schon  jetzt  eine  hübsche 
Anzahl  von  Schülern  aus  kaufmännischen  Kreisen  {  die  etwas  Gründliches 
lernen  wollten.  Die  Hauptsache  aber  sei,  dass  das  Latein  beibehalten 
werde. 

Prof.  Strack  ersuchte  die  Versammlung,  dem  Vorstand  für  seine 
mühevolle  und  erfolgreiche  Thätigkeit  den  gebührenden  Dank  auszu- 
sprechen^ was  durch  Aufstehen  von  den  Sitzen  geschah. 

Sonnenburg— Ludwigslust  berichtete,  dass  das  Realschul we^en  in 
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Mecklenburg  in  der  letzten  Zeit  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen 
habe.  2  Realschulen  I.  0.  beständen  und  mehrere  seien  in  der  Bildung 
begriffen.  Dieses  günstige  Resultat  verdanke  man  dem  thätigen  Eingreifen 
des  Grossherzogs,  der  sich  für  diese  Schulen  sehr  interessire. 

Stahl berg — Hagen  kam  auf  die  reorganisirte  Gewerbeschule  zu 
spi'echen,  die  er  für  eine  entschiedene  Feindin  der  Realschule  1.  0.  er- 
klärte. Seit  dem  Erscheinen  des  Plans  für  die  Reorganisation  der  Gewerbe- 
schulen habe  er  dagegen  gekämpft,  ebenso  sei  Schauenburg  dagegen 
aufgetreten.  Für  Hagen  sei  der  Kampf  vor  14  Tagen  zu  Gunsten  der 
Realschule  entschieden,  indem  der  Minister  den  Plan  zurückgezogen  habe. 

Schauenburg  erwähnte  zu  diesem  Punkte,  dass  die  mimstenellen  Ab- 
gesandten trotz  der  Anerkennung,  welche  sie  den  Erfoleen  gezollt,  hätten 
zugeben  müssen,  dass  der  Plan,  welcher  Fachschule  und  afigemeine  Bildungs- 
anstalt vereinigen  wolle,  nicht  durchführbar  sei.  Sodann  erwähnte  er, 
dass  die  Cadeilenhäuser  jetzt  zu  Rt^alschulen  I.  0.  umgewandelt  würden. 

Ereyssig  führte  an:  Es  würde  Einigen  bekannt  sein,  dass  der  Minister 
von  den  polytechnischen  Hochschulen  Gutachten  eingefordert  habe  über 
die  zweckmässiffste  Vorbildung.  Er  (Vortr.)  habe  Veranlassung  genommen, 
auch  mit  denselben  in  Verbindung  zu  treten  und  seien  ihm  vertrauliche 
Mittheilungen  zugekommen.  Man  spreche  sich  allgemein  auf  das  Ent- 
schiedenste für  die  Realschule  I.  0.  (mit  Latein)  aus. 

Stahlberg  bestätigte  diese  Mittheilung. 

Kreyssig  wies  noch  auf  die  Bestimmungen  der  englischen  Universi- 
täten bezüglich  des  medicinischen  Doctorexamens  hin  und  betonte,  dass 
diese  durchweg  auf  dem  Wege  schritten,  den  wir  einschlügen. 

Auf  die  Frage,  welche  Strömung  jetzt  im  Ministerium  herrsche,  ver- 
mochte Niemand  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben. 

Zweite  Sitzung  am  Dienstag  den  3.  April. 

Tagesordnung: 

I.   Wie  begründen  wir  unsere  Forderungen: 
These  1.   Eine  Einheitsschule  ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  (Refer.  Gramer 

—  Mühlheim  a.  R.) 

T  h  e  8  e  2.    Theilung  der  Berechtigungen  ist  nicht  thunlich.  (Refer.  Ewers 

—  Crefeld.) 

These  3.  Den  Realschul- Abiturienten  gebührt  die  volle  Gleichberech- 
tigung mit  den  Gymnasial- Abiturienten.  (Refer.  Schacht — Elberfeld.) 

IL    Besprechung  der  Vorstandswahl. 

Zur  These  1.  Referent  verneinte  die  Frage.  Es  müsse  vorläufig 
noch  freie  Concurrenz  stattfinden.  Es  ^ebe  Zeitläufe,  wo  die  Principien 
neben  einander  gehen  müssten,  auch  sei  der  Dualismus  in  der  deutschen 
Geschichte  häufig  die  Ursache  des  Besseren  gewesen.  In  Bezug  auf  die 
Einheitsschule  seien  Vertreter  der  Einheit  selbst  nicht  einig.  Einige 
wollten  einen  gemeinsamen  Untergrund  von  Sexta  bis  Quinta,  Andere  bis 
Secunda.  Es  beweise  das,  dasu  man  wohl  einen  Theil,  nicht  aber  das 
Ganze  einig  machen  könne. 

(Bei  der  ersten  Hälfte  des  Referats,  worin  die  Gründe  gegen  die 
Einheitsschule   entwickelt  wurden,  war  Berichterstatter  nicht  zugegen.*) 

Krumme  —  Braunschweig.  Der  Gedanke  der  Einheitsschule  habe 
etwas  Verlockendes,  weil  dieselbe  wünschenswerth  sei.  Er  habe  auch 
namentlich  unter  den  Juristen  viele  Freunde.  Wenn  man  aber  den  Plan 
des  in  diesem  Sinne  reformirten  Gymnasiums,  in  welchem  neben  vier 
fremden  Sprachen  Mittelhochdeutsch,  Physik,  Chemie,  beschreibende  Natur- 


*)  Vrgl.  deshalb  Str»ok^  Geutral-Organ,  Heft  VII,  S.  399— 40S.  D.  Be^ 
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Wissenschaften  u.  s.  w.  gelehrt  werden  sollen,  aufstelle  und  die  Stunden 
vertheile,  so  werde  auch  denjenigen  Laien,  welche  für  die  Einheitsschule 
schwärmen,  klar,  dass  dieselbe  unmöglich  sei. 

Ereyssig  warnt  vor  einem  Abweg,  vor  zu  starker  Betonung  der 
verschiedenen  Methoden  der  modernen  Bildung  und  der  antiken  Studien. 
Die  Bemerkung  des  Prof.  Dubois-Reymond,  „dass  das  Gymnasium  sich 
durchtränken  lassen  müsse  mit  dem  Geiste  der  Naturwissenschaften'',  sei 
eine  äusserst  feine.  Die  beiden  Arten  von  Schulen  bewegen  sich  in  con- 
vergirender  Richtung.  Das  Gymnasium  werde  von  Jahr  zu  Jahr  realisti- 
scher und  die  Realschule  habe  sich  von  der  alten,  harten,  schroffen  An- 
sicht ganz  ausserordentlich  entfernt  und  eigne  sich  mehr  und  mehr  die 
Methode  des  Gymnasiums  an.  Wir  gründen  den  sprachlichen  Unterricht 
auf  Latein  und  andererseits  sei  jeder  vernünftige  Gymnasiallehrer  ernstlich 
bestrebt,  die  Frage  nach  dem  Causalnezas  nicht  bei  Seite  zu  setzen. 
Dennoch  können  wir  keine  Einheitsschule  haben  und  der  Grund  liege 
ganz  einfach  in  der  mächtigen  Entfaltung  des  modernen  Lebens  und  in 
der  Kürze  des  menschlichen  Daseins.  Einheit  im  Geist,  Einheit  in  streng 
wissenschaftlicher  Methode,  das  müsse  die  Schulen  zusammenfassen.  Dass 
die  Wissenschaft  immer  vielseitiger  werde,  gehe  aus  den  vermehrten  For- 
derungen hervor.  Man  verlange  jetzt,  dass  Kunstgeschichte  gelehrt,  dass 
die  Geographie  in  einer  ganz  anderen  Weise  behandelt  werde,  dass  mehr 
neuere  Sprachen  getrieben  und  dass  Stenographie  und  Zeichnen  nicht  ver- 
nachlässigt werden.  Und  alle  diese  Forderungen  seien  berechtigt  Eine 
Trennung  der  Schulen  sei  daher  absolut  nothwendig.  Ja  er  sei  überzeugt^ 
dass  sie  sich  in  den  oberen  Classen  noch  spalten  werden  nach  der  modem- 
philologischen und  nach  der  mathematischen  Richtung.  Denn  alles  das 
lasse  sich  nur  erreichen  durch  Theilung  der  Arbeit  in  Bezug  auf  den  Stoff 
und  durch  Einheit  der  Arbeit  in  Bezug  auf  Geist  und  Methode. 

Steinbart  wendet  sich  gegen  eine  Bemerkung  Krumme's.  Die 
Einheitsschule  sei  nicht  wünschenswerth,  denn  sie  bringe  ein  Monopol 
mit  sich.  Dieses  aber  rufe  einen  bestimmten  Dünkel  hervor,  während 
die  Concurrenz  Bescheidenheit  erzeuge.  Im  Uebri^en  aber  schliesse  er 
sich  den  Gründen,  die  Kreyssig  ge^en  die  Einheitsschule  vorgebracht, 
voUstöjidig  an.  Die  Einheitsschule  sei  praktisch  nicht  durchführbar,  weil 
der  Stundenplan  ein  unsinniger  werde.  Einzelne  seien  auf  40  Stunden 
die  Woche  gekommen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  eine  allgemeine  Bil- 
dung zu  geben  und  Fachbildung  nur  für  einzelne  Fächer.  Selbst  die 
Gegner  der  Realschulen  geben  zu,  dass  ein  doppelter  Bildungsweg  noth- 
wendig sei,  nur  wollen  sie  dem  einen  die  Gleichberechti^ng  nicht  zu- 
erkennen. Die  Unterrichts-  und  Prüfangsordnung  habe  getheilt,  die  October- 
conferenz  habe  getheilt,  und  selbst  Dir.  Jäger  halte  es  für  wünschenswerth, 
dase  an  den  Gymnasien  Parallelclassen  eingerichtet  werden. 

Prof.  Schwalbe  —  Berlin  führte  aus:  Es  sei  nicht  damit  abgethan^ 
unsere  Ideen  auszutauschen.  Man  müsse  ausführlich  die  Gründe  erörtern, 
weshalb  eine  Einheitsschule  nicht  möglich  sei.  Zunächst  sei  nicht  aus- 
führlich begründet  worden,  warum  eine  Spaltung  in  den  oberen  Classen 
nicht  besser  sei  als  der  gegenwärtige  Zustand.  Ein  zweiter  Weg  sei  der, 
den  Cursus  der  Schulen  zu  verlängern.  Weim  dann  die  Abiturienten  mit 
dem  20.  Jahre  abgingen,  so  sei  das  besser,  als  wenn  sie  nachher  1  Jahr 
länger  studirten.  Was  die  Zersplitterung  des  Unterrichts  anlange,  so  er- 
scheine der  Plan  der  Einheitsschule  nicht  so  zerrissen  wie  der  der  Real- 
schule I.  0.  Er  beantrage,  dass  von  Seiten  des  Vorstandes  die  Gründe, 
welche  gegen  die  Einheitsschule  sprächen,  zusammengestellt  und  ausge- 
arbeitet werden. 

Hörn  stein  —  Cassel.  Die  Einheitsschule  sei  nicht  wünschenswerth. 
Die  Anhänger  derselben  fürchten,  dass  im  anderen  Falle  eine  Spaltung 
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der  Nation  eintrete.    Diese  Furcht  sei  unbegründet,  wenn  die  Schulen  in 
demselben  Geiste  ihren  Weg  gehen.    Vielmehr  werde  die  Spaltung  durch 
eine   Einheitsschule   hervorgerufen,    indem   dieselbe    einen  Beamtenstand' 
erziehen  werde,  welcher  den  Bestrebungen  des  Volkes  fem  stehe. 

Schacht  — Elberfeld.  Von  einem  Zwiespalt  der  Bildung  bei  beiden 
Schulen  zu  reden,  sei  ein  Irrthum.  Die  Bildung  des  Menschen  beruhe  im 
Herzen,  und  diese  Herzensbildung  werde  mehr  im  Deutschen  und  der  Ge- 
schichte gegeben ,  als  in  den  anderen  Fächern.  Die  anderen  Fächer  ver- 
halten sich  fast  wie  Fachstudien  zu  jenen.  Die  von  gegnerischer  Seite 
hervorgehobene  Spaltung  zeige  sich  beispielsweise  im  Studentenleben 
keineswegs.  Die  Studenten  wissen  nicht,  ob  ihre  Commilitonen  voin  Gym- 
nasium oder  der  Realschule  kommen.  Er  halte  das  Bestehen  der  Real- 
schule II.  0.  für  ein  Glück,  weil  diese  den  anderen  Weg  eingeschlagen 
habe,  nämlich  auf  dem  historischen  Wege  ihr  Ziel  zu  erreichen  suche. 

Fritsche  —  Grünberg.  Er  halte  die  Einheitsschule  für  unmöglich, 
sehe  auch  den  Segen  derselben  nicht  ein.  Für  praktisch  aber  halte  er 
einen  gemeinsamen  Unterbau,  zumal  auch  in  Abgeordnetenkreisen  sehr 
viel  Stimmung  für  diese  Art  der  Vereinigung  vorhanden  und  die  Sache 
für  die  Eltern  von  der  grössten  Wichtigkeit  sei.  Er  beantrage  daher,  zu 
These  1  den  Zusatz  zu  machen:  „aber  es  liegt  im  allgemeinen  Interesse, 
dass  für  alle  Diejenigen,  welche  sich  eine  höhere  allgemeine  Bildung  er- 
werben wollen,  die  Grundlage  so  weit  wie  möglich  von  unten  herauf  die- 
selbe bleibe,  dass  also  Realschule  und  Gynmasium  in  den  drei  unteren 
Classen  einen  Lehrplan  haben,  und  dass  erst  von  Tertia  ab  der  unter- 
schied in  den  einzelnen  Fächern  sich  geltend  mache.** 

Ereyssig.  Man  mache  uns  besonders  einen  Vorwurf.  Man  sage: 
Dir  seid  geschaffen  für  diejenigen  Stände,  die  nicht  studiren  wollen,  Ihr 
werdet  Eurer  Bestimmung  untreu  aus  Grossmannssucht.  Nun  müsse  zu- 
gegeben werden,  dass  vor  wie  nach  unsere  Hauptaufgabe  bleibe,  einen 
recht  tüchtigen,  intelligenten,  freien  Bürgerstand  zu  erziehen,  dabei  aber 
sei  mit  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  rechnen.  So  lange  der  Staat 
sage,  die  9 -jährige  ideale  Arbeit  auf  der  einen  Seite  gebe  eine  ganz 
andere  Berechtigung  als  die  auf  der  anderen,  werde  das  Gefühl  unseres 
besten  Bürgerstandes  verletzt.  Sobald  das  gehässige  Privilegium  ge- 
brochen sei,  werde  von  einem  Streit  nicht  mehr  cBe  Rede  sein.  Wir 
werden  das  Gymnasium  in  seiner  Berechtig^g  von  Herzen  anerkennen 
und  es  werde  sich  viel  besser  entfalten.  Wir  seien  nicht  lüstern  darnach, 
gerade  Juristen  und  Mediciner  zu  bilden,  sondern  unser  Hauptziel  bleibe 
die  Bildung  eines  freien  Bürgerstandes.  Daher  müsse  der  Fluch  des  Mono- 
pols gebrochen  werden. 

Schacht  bittet  Fritsche,  den  Zusatzantrag  im  Interesse  der  Einheit 
fallen  zu  lassen,  da  er  auf  das  Gebiet  der  Reformen  überspiele. 

Steinbart  hob  hervor,  dass  mit  der  Annahme  des  Antrags  Fritsche 
eine  Statutenänderung  verbunden  sei.  Das  Statut  stelle  nur  an  die  Abi- 
turienten dieselben  Forderungen  im  Latein  wie  bisher.  —  Das  könne  aber 
sehr  wohl  durch  eine  Realschule  geleistet  werden,  die  das  Latein  erst 
später  anfange. 

Darauf  zog  Fritscheim  Interesse  der  Einigkeit  seinen  Antrat  zurück 

Beyer  —  Rawitsch.  Dass  wir  einig  darin  seien,  dass  eine  Einheits- 
schule nicht  möglich  sei,  sei  klar,  aber  die  Femerstehenden  seien  es  nicht. 
Namentlich  Juristen  meinen,  das  Gymnasium  könne  reformirt  werden,  und 
dann  sei  die  Realschule  überflüssig.  Er  unterstütze  daher  den  Antrag 
Schwalbe,  eine  Denkschrift  auszuarbeiten,  worin  die  Gründe  gegen  die 
Einheitsschule  auseinandergesetzt  würden,  und  schlage  im  Fall  der  An- 
nahme möglichste  Verbreitung  derselben  vor. 
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Darauf  wurden  These  1,  sowie  der  Antrag  Schwalbe  fast  einstimmig 
angenommen. 

Ad  These  2  und  3:  Ewers  —  Crefeld  (Referent).  Wir  haben  uns 
von  dem  Boden,  auf  dem  wir  stehen,  zu  weit  entfernt,  indem  wir  die 
Umgestaltung  der  Schulen  zu  sehr  in  die  Debatte  hineingebracht.  Er 
erinnere  daran,  dass  die  Berechtigungsfrage  schon  einmal  beinahe  an 
dieser  Zukunftsschule  gescheitert  sei:  er  wolle  zum  richtigen  Boden  zurück- 
kehren. Wenn  er  von  Berechtigungen  spreche,  so  habe  er  zunächst  die 
Realschulen  I.  0.  im  Auge.  Bei  der  Frage  der  Berechtigungen  sei  eine 
gewaltige  Kluft  zu  überbrücken,  nämlich  die  zwischen  Universitäten  und 
technischen  Hochschulen.  Warum  sollen  die  Techniker,  die  doch  mit  die 
Leiter  im  Leben  seien,  nicht  die  Universität  besuchen? 

Das  Gymnasium  geberde  sich,  als  ob  es  seine  Berechtigungen  von 
uralten  Zeiten  her  besässe,  und  als  ob  seine  jetzige  Organisation  ebenso 
alt  sei.  Das  sei  ein  Irrthum.  Das  preussische  Gymnasium  habe  die  ersten 
amtlichen  Berechtigungen  1812  bekommen.  Wie  erbärmlich  aber  die  Vor- 
bereitung der  Gymnasien  in  früheren  Zeiten  gewesen,  sei  bekannt.  Es 
sei  hervorzuheben  und  in  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  dass  das  Gym- 
nasium bis  1812  keine  feste  Org^isation  besessen  habe,  dass  seine  jetzigen 
Berechtigungen,  nämlich  für  sämmtHche  Fächer  vorbilden  zu  können,  von 
1834  stsunme.  Wenn  die  Realschule  damals  die  Berechtigungen  nicht 
empfangen  habe,  nicht  einmal  die,  für  sämmtliche  Zweige  der  technischen 
Hochschulen  vorbilden  zu  können,  so  liege  das  in  der  damaligen  Jugend 
der  Anstalten.  Es  müsse  immer  wieder  betont  werden,  was  die  bekannten 
Universitäts- Gutachten  nicht  berücksichtigt  hätten,  dass  die  Reabchule  1. 0. 
von  1859  datire,  und  dass  mithin  die  Realschule  nach  jener  Zeit  eine  ganz 
andere  geworden  sei.  Damals  sei  man  berechtigt  gewesen,  die  Berech- 
tigungen nicht  zu  ertheilen,  oder  sie  wieder  zu  entziehen.  Jetzt  aber 
liege  die  Sache  sanz  anders.  Früher  sei  die  Realschule  eine  technische 
Schule,  eine  Fachschule  gewesen,  da  sie  die  Gewerbeschule,  welche  sich 
erst  in  den  fünfziger  Jahren  trennte,  in  sich  aufgenommen  gehabt,  deshalb 
sei  einzusehen,  dass  ihr  damals  keine  Berechtigungen  erüieüt  seien  und' 
es  sei  auch  zu  begreifen,  dass  die  Realschule  I.  0.  im  ersten  Jahrzehnt 
ihres  Bestehens  nicht  die  vollen  Berechtigungen  bekommen  habe.  Jetzt 
aber,  wo  die  Realschule  dieselbe  Bildung  gebe,  wie  das  Gymnasium,  müsse 
sie  auch  dieselben  Berechtigungen  beanspruchen.  Es  sei  beschämend  zu 
hören,  dass  selbst  die  geringen  Berechtigungen,  die  sie  besitze,  in  der 
Praxis  wieder  verkümmert  würden.  Es  sei  unser  Recht^  ja  unsere  Pflicht 
zu  fordern,  dass  Bestimmungen  aufgehoben  werden,  wie  die,  welche  im 
Fach  der  neueren  Sprachen  und  im  Forstfach  den  Gymnasialabiturienten 
den  Vorzug  einräumen.  Solle  nun  eine  Theilung  der  Berechtigimgen  vor- 
genommen werden,  so  gebühre  der  Realschule  die  Medicin  (dass  das  Gym- 
nasium nicht  genügend  auf  sie  vorbereite,  gehe  aus  dem  Tentamen  hervor), 
femer  Cameralia,  Mathematik,  Physik,  Chemie,  beschreibende  Natur- 
wissenschaften, moderne  Sprachen,  sämmtliche  Zweige  der  technischen 
Hochschulen.  Was  bleibe  dann  für  das  Gymnasium  übrig?  Ein  Theil  der 
Jurisprudenz,  besonders  aber  Theologie  und  alte  Philologie.  Das  Gym- 
nasium würde  also  herabsinken  zu  einer  Theologen-  und  Philologen-Scbule. 
Da  aber  ein  Rückgang  der  Gymnasien  durchaus  nicht  wünschenswerth 
sei,  so  gehe  hieraus  hervor,  dass  eine  derartige  Theilung  unmöglich  sei. 
Eine  solche  Theilung  schädige  die  Nation  und  die  Wissenschaft  Die 
gelehrten  Stände  sollen  im  Volke  leben,  sollen  mit  ihm  empfinden  lernen; 
die  Leiter  des  Volkes  sollen  die  Ideen  desselben  verstehen,  darum  dürfen 
sie  nicht  auf  Fachschulen  erzogen  werden.  Referent  schloss  mit  den 
Worten:  Die  Theilung  der  Berechtigungen  schädigt  das  höhere  Schul- 
wesen, sie  schädigt  das  Wesen  der  Nation. 
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Ad  These  3.  Der  Antrag  Schacht,  die  Debatte  über  die  Thesen 
2  und  3  wegen  der  inneren  Verwandtschaft  derselben  zugleich  zu  erOffiien 
und  darum  das  Referat  über  These  3  jetzt  gleich  anzuschliessen ,  wurde 
angenommen. 

Schacht  —  Elberfeld  (Referent)  knüpfte  an  den  Irrthum  Derjenigen 
an,  welche  die  jetzige  Realschule  I.  0.  mit  einer  Cursusdauer  von  9  Jahren 
mit  der  früheren  Realschule  yon  Tjährigem  Cursus  yerwechseln.  Ja  man 
habe  sogar  Crewerbeschulen  mit  ihnen  yerwechselt.  Selbst  die  Behörden 
seien  früher  nicht  im  Klaren  gewesen  betreffs  der  verschiedenen  Grattungen 
yon  Schulen.  Denn  als  er  im  colloquium  pro  rectoratu  auf  die  Frage, 
was  er  über  die  yerschiedenen  Arten  yon  Anstalten  dächte,  bezüglich  der 
höheren  Bürgerschule  geäussert  habe,  dass  er  dieselbe  für  eine  Real- 
schule I.  0.  ohne  Prima  halte,  sei  diese  Meinung  in  dem  Berichte  als 
irrig  gerügt  worden.  Wenn  es  also  so  bei  den  prüfenden  Behörden  ge- 
standen habe,  so  könne  man  sich  nicht  wundem,  wenn  im  weiteren 
Publikum  noch  ganz  andere  Dinge  zu  Tage  träten.  Der  Vorwurf,  dass 
die  Realschulen  keine  allgemeine  Bildung  ^äben,  sei  unbegründet,  denn 
an  jedem  Gegenstand  in  der  Schule  lasse  sich  allgemeine  Bildung  geben. 
Es  komme  nicht  darauf  an,  was  gelehrt,  sondern  vielmehr,  wie  es  gelehrt 
werde.  Darum  seien  wir  berechtigt,  gleiche  Berechtigungen  für  unsere 
Abiturienten  zu  fordern. 

Ein  historischer  Rückblick  werde  die  Berechtigung  dieser  Forderung 
zeip^en.  Als  unsere  Altvordern  vor  mehr  als  tausend  Jahren  das  römische 
Reich  erobert,  da  sei  es  selbstverständlich  gewesen,  dass  sie,  die  keine 
Cultur  besassen,  sich  die  fremde  angeeignet  hätten.  Ebenso  begreiflich 
sei,  dass  die  Schulen,  wie  sie  Karl  der  Grosse  einrichtete,  die  nloster- 
schulen,  die  alleinigen  Träger  der  Bildung  waren.  Allmählich  aber,  als 
das  nationale  Leben  sich  zu  entfalten  begonnen,  hätten  die  Schulen  an- 
gefangen zu  kränkeln.  Das  sei  bis  zur  Reformation  geg^angen.  Diese 
habe  zur  röiiiischen  Welt  die  griechische  hinzugezogen  und  so  einen  neuen 
Aufschwung  der  lateinischen  Schulen  herbeigeführt.  Derselbe  sei  aber 
yon  nur  kurzer  Dauer  gewesen.  Schon  Comenius  habe  die  Idee  der  Real- 
schule angeregt.  Die  Gymnasien  seien  bemüht  gewesen,  die  neuen  Prin- 
cipien  in  sich  aufzunehmen  und  so  den  fortschreitenden  Anforderungen 
einer  veränderten  Zeit  zu  genügen.  Die  Bildung  aber,  welche  das  neue 
Leben  beanspruchte,  habe  das  Gymnasium  allein  nicht  mehr  geben  können, 
und  darum  seien  die  Realschulen  entstanden.  Gewiss  müsse  unsere  Jugend 
die  römische  Weltanschauung  kennen  lernen,  aber  das  neu  Hinzugekom- 
mene sei  von  gleicher  Wichtigkeit.  Darum  sei  die  Realschule  nothwendig. 
Die  antike  Bildung  lasse  sich  auf  kürzerem  Wege  aneignen,  und  für  den 
Ausfall  treten  die  neueren  Bildungselemente  in  erweiterter  Form  und  auf 
wissenschafblichem  Wege  ein.  Sollte  nicht  das  Griechische  reichlich  ersetzt 
werden  dadurch,  dass  das  Französische  wissenschaftlich  getrieben  würde, 
dass  das  Englische  neu  hinzukomme?  Sollte  nicht  die  allgemeine  Bildung, 
welche  die  erweiterte  Behandlung  der  Mathematik  und  das  Studium  der 
Naturwissenschaften  gäbe,  den  Ausfall  reichlich  decken?  Unser  Lections- 
plan  sei  nicht  gleichartig  mit  dem  des  Gymnasiums,  wohl  aber  gleichwerthig. 

Auch  er  habe  früher  an  die  alleinseligmachende  Kraft  der  formalen 
Bildung  der  alten  Sprachen  geglaubt,  er  habe  eben  die  Fachvorbildung 
yerwechselt  mit  der  formalen  Bildung.  Die  formale  Bildung  sei  auf  der 
Realschule  ebenso  hoch,  wie  auf  dem  Gymnasium.  Darum  dürfen  wir 
auch  keinen  i-Punkt  von  der  Forderung  der  Gleichberechtigung  ablassen. 
Den  Realschulen,  die  aus  dem  Bedürfiiiss  des  Volkes  hervorgegangen  seien, 
die  dieselben  Anforderungen  an  ihre  Abiturienten  in  Bezug  auf  geistige 
Arbeit  und  Zeit  stellen,  die  also  innerlich  und  äusserlich  dieselben  Be* 
dingnngen  erfüllen,  gebühre  volle  Gleichberechtigung  mit  den  Gymnasien. 
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Schwalbe  halt  die  Theilung  der  Berechtigungen  für  nnpraktüch, 
weil  die  Eltern  dann  zu  früh  gezwungen  seien,  sich  über  den  Beruf  ihrer 
Kinder  zu  entscheiden.  Die  mangelhafte  Vorbildung  der  Gymnasialabi- 
turienten  in  mancher  Hinsicht  zeige  sich  im  täglichen  Leben.  Ein  grosser 
Theil  der  industriellen  Noth  sei  darauf  zu  schieben,  dass  eine  Menge  Ver- 
waltungsbeamte  auf  dem  Gymnasium  gebildet  seien.  Auch  im  Bauwesen 
zeige  sich  der  Mangel.  Es  werde  häufig  nicht  die  geringste  Rücksicht 
auf  die  Gesammtheit  genommen.  Uebrigens  sei  zu  erweisen,  dass  die 
Berechtigungen  der  Gymnasien  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  Industrie  und 
Technik  sozusagen  noch  gar  nicht  existirten. 

In  ähnlicher  Weise  äusserten  sich  Strack,  Kreyssig  und  Stein- 
bart  gegen  die  Theilung  der  Berechtigungen  und  für  volle  Gleich- 
berechtigung. 

Neumann  —  Osterode.  Er  sei  trotz  seiner  Liebe  zu  den  Realschulen 
nicht  mit  These  3  einverstanden.  Er  meine,  es  sei  besser  mit  Be- 
scheidenheit vorzugehen  und  vorläufig  nur  Jurisprudenz  und  Medicin  zu 
verlangen,  und  in  diesem  Sinne  sei  eine  Theilung  der  Berechtigungen 
wohl  Üiunlich. 

Nachdem  dann  noch  Hörnst  ein  —  Cassel  die  bisherige  ungenügende 
Vorbildung  der  Mediciner  hervorgehoben,  und  Oberbürgermeister  Wagner 
—  Duisburg  entschieden  die  Realschule  für  die  bessere  Vorbereitun^- 
anstalt  für  die  Juristen  erklärt,  wurden  These  2  und  3  mit  grosser  Majo- 
rität angenommen. 

Dritte  Sitzung  am  Mittwoch  den  4.  ApriL 
Tagesordnung: 

1.  Bericht  über  die  Cassenverhältnisse. 

2.  Weitere  Entwicklung  und  Organisation  des  Vereins. 

3.  Stellung  des  Vereins  zu  den  verschiedenen  Realschulgattungen. 

4.  Die  fernere  Thätigkeit  zur  Erreichung  unserer  Ziele: 

a)  Presserzeugnisse, 

b)  Verhandlungen  mit  Abgeordneten  und  Corporationcu , 

c)  Kundgebungen  an  das  Ministerium, 

d)  weitere  Verständififung  mit  der  Lehrerwelt, 

e)  allgemeine  Realschulmänner -Versammlung. 
Ausser  der  Ordnung  (vor  der  Pause):  Vorstandswahl. 

Adl.  Schacht  berichtete  über  die  Cassenverhältnisse  des  Vereins 
und  theil te  mit,  dass  allerdings  ein  ziemlicher  Bestand  vorhanden  sei, 
dass  aber  die  Auslagen  für  die  diesjährige  Delegirten-Versammlung  wohl 
ein  Deficit  herbeiführen  würden.  Es  stehe  aber  zu  hoffen,  dass  durch  die 
Opferwilligkeit  der  Vereinsmitglieder  dasselbe  bald  aus  der  Welt  geschafft 
sein  werde.  In  Fo^e  dieser  Ausführungen  verzichteten  auf  von  mehreren 
Seiten  gemachten  Vorschlag  hin  eine  grosse  Zahl  von  Delegirten  theil- 
weise  auf  die  ganzen,  theilweise  auf  einen  Theil  der  R-eisegelder  und 
Diäten.  Auf  den  Antrag  Schachtes  wurde  sodann  der  Beginn  des  Etats- 
jahres auf  den  1.  April  festgesetzt  und  beschlossen,  dass  hiemach  die 
Zweigvereine  mit  dem  Hauptvereine  abzurechnen  hätten*). 

Ad  2.  hatte  Steinbart  —  Duisburg  den  Antrag  eingebracht: 
„Dem  §.  2  des  Statuts  ist  folgende  Fassung  zu  geben: 
„In  den  Verein  wird  als  Mitglied  jeder  an  einer  deutschen  Real- 
lehranstalt wirkende  Lehrer  und  jeder  Freund  des  Realschulwesens  auf- 


*)  Der  BechnangireTislonscominiision  wurde  später  die  VollmAcht  ertheilt,  nach  Durch- 
licht  und  gen»aer  Prüfang  der  Acten  den  Rendanten  nach  ihrem  Ermessen  D6chftrge  su 
^rthcilen. 
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genommen,   welcher  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens  3  Mark 
oder  einen  einmaligen  Beitrag  von  mindestens  60  Mark  bezahlt." 

(Nach  §.  2  zahlten  die  Lehrer  '/jg  Procent  ihres  Amtseinkommens.) 
'  Der  Antrag  wurde  nach  geringer  Debatte  angenommen. 
Der  Antrag  Hornstein  —  Cassel  auf  Abänderung  der  §§.  6  und  3 
des  Statuts  wurde  zurückgezogen. 

Sodann  wurde  der  Antrag  R ei m ann  —  Malchin: 
„Die  Delegirtenversammlung  wolle  beschliessen,  dass  die  Mitthei- 
lungen des  Vorstandes  den  Zweigvereinen  nicht  mehr  zugefertigt,   son- 
dern in  einem  passenden  Fachblatte  veröffentlicht  werden,  welches  jeder 
Zweigverein  zu  halten  hat", 
nach  längerer  Debatte  abgelehnt  und  beschlossen,  es  dem  Vorstande  zu 
überlassen,  ob  er  ein  Blatt  in  Zukunft  für  seine  Publicationen  wählen 
wolle  oder  nicht. 

Ad  3.  lag  eiii  Antrag  von  Delegirten  des  sächsischen  Realschulmänner- 
vereins  vor,  durch  welchen  der  Anschluss  desselben  an  den  allgemeinen 
deutschen  Bealsohulmännerverein  erreicht  werden  sollte.  Nachdem  der 
Antrag  von  den  Sachsen  auf  das  Eingehendste  motivirt  und  von  allen 
Seiten  die  Wichtigkeit  des  Anschlusses  dieses  starken  (240  Mitglieder 
zählenden)  Vereins  hervorgehoben  war,  wurde  der  Antrag  in  folgender 
Fassung  angenommen: 

„In  Bezug  auf  die  Realschule  IL  Ordnung  bekennt  sich  die  Dele- 
girtenversammlung  des  allgemeinen  deutschen  Realschulmännervereins 
zu  folgendem  Satze: 

„Jede  selbständige  höhere  Lehranstalt  mit  akademisch  gebildetem 
Lehrercollegium,   welche   zwei  fremde  Sprachen  obligatorisch  betreibt 
und  die  Berechtigung  für  den  einjährig -freiwilligen  Militärdienst  ge- 
währt, ist  ein  berechtigter  Organismus,  rar  dessen  Interessen  der  Verein 
ebenfalls  eintritt." 
Femer  wurden  den  Sachsen  in  Bezug  auf  die  Beitragszahlung  ge- 
wisse, vom  Vorstande  früher  in  Audsicht  gestellte  Sonderbestimmungen 
zugestanden. 

So  steht  denn  zu  erwarten^  dass  in  kürzester  Frist  dieser  grosse 
Verein  in  den  allgemeinen  Verband  wird  aufgenommen  werden. 

Sodann  wurde  der  alte  Vorstand  durch  Acclamation  fCir  die  nächsten 
zwei  Jahre  wiedergewählt.    Derselbe  besteht  aus  den  Herren: 

Director  Schauenburg —  Crefeld, 
Oberlehrer  Ewers  —  Crefeld , 
Director  Gramer  —  Mühlheim  a.  Rh., 
Prof.  Schmeding— -Duisburg, 
Director  Schacht  —  Elberf eld , 
Director  Steinbart  —  Duisburg. 

Ad  4.  In  Bezug  auf  die  Presserzeugnisse  beantragte  Schwalbe  eine 
PresBcommission  zu  ernennen,  modificirte  dann  aber,  nachdem  Krumme 
befürwortet,  von  Seiten  des  Vorstandes  einzelne  zu  unserer  Tendenz  ge- 
hörige Fragen  zu  stellen  und  bearbeiten  zu  lassen,  seinen  Antrag  dahm: 
„Der  Vorstand  wählt  eine  Pressconunission  und  theilt  in  möglichst  kurzer 
Zeit  die  zur  Bearbeitung  vorgelegten  Themata  den  einzelnen  Vereinen 
mit."  Der  Antrag  wurde  angenommen.  Schwalbe  selbst  erklärte  sich 
zur  Behandlung  des  Themas:  „Ueber  den  bildenden  Werth  der  Natur- 
wissenschaften" bereit. 

Zu  Punkt  c)  lag  der  Antrag  Neumann  —  Osterode  vor: 
„Die  Versammlimg  möge  aussprechen:   Eine  Vertretunp^  der  Real- 
und  höheren  Bürgerschulen  je  einer  Provinz  durch  einen  Provmzial-Schul- 
rath,  der  aus  der  Realschulpraxis  hervorgegangen,  ist  wünschenswerth." 

Zeittohr.  f.  math.  u.  naturw.  üntcrr.    VIII.  32 
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Es  wurde  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben,  dass  eine  derartige 
Vertretung  theilweise  schon  vorhanden  sei,  indem  eine  Reihe  von  Schul- 
räthen  aus  der  Bealschulpraxis  hervorgegangen  seien,  ein  eigentliches 
BedürfnisB  für  eine  derartige  Aeusserung  also  nicht  vorliege. 

Der  Antrag  wurde  darauf  zurückgezogen. 

Dagegen  wurde  auf  den  Antrag  Fischer  beschlossen,  dass  von  dem 
Vorstand  eine  Denkschrift  über  das  Bealschulwesen  ausgearbeitet  und  dem 
Minister  persönlich  überreicht  werde.        ^ 

Zum  Schluss  hoben  verschiedene  Redner  die  Wichtigkeit  der  Wander- 
versammlungen, die  nicht  der  Propaganda^  sondern  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auf  pädagogischem  Gebiete  dienten,  hervor,  und  wurde  be- 
schlossen, in  Gemässheit  des  Statuts  eine  derartige  allgemeine  Realschul- 
männer -Versammlung  gegen  Schluss  des  Vereinsjahres  zu  berufen. 

Nach  Schluss  der  Verhandlungen,  der  bald  nach  3  Uhr  stattfand, 
vereinigte  ein  gemeinschaftliches  Mittagsmahl  die  meisten  der  Delegirten 
im  zoologischen  Garten.  Die  vielen  ernsten  und  scherzhaften  Reden,  die 
dort  gehalten  wurden,  legten  Zeugniss  ab,  dass  die  Einmüthigkeit  in 
dem  ernsten  Streben  nach  einem  hohen  Ziele,  welche  den  ganzen  Ver- 
handlungen ihren  Stempel  aufgeprägt  hatte,  bis  zur  letzten  Stunde  durch 
keinen  Missklang  gestört  wurde. 


Eine  für  dentsohe  Lehrer  in  Oesterreicli  verbängnissvolle 
Verordnung  des  österr.  Cnltns-HlnlsterB. 

(Aus  dem  österr.  Cult.-  u.  Unt.-Verord,- Blatt  vom  17.  Juli  1877.) 

„Es  ist  zu  meiner  Eenntniss  gekommen,  dass  an  verschiedenen  Lehr- 
anstalten^ insbesondere  an  Volks-  und  Bürgerschulen,  Ausländer  in  aus- 
hilfsweise Verwendung  genommen  werden.  Da  nun  derselbe  G^nd, 
aus  welchem  —  nach  Artikel  3  des  Staatsgrundgesetzes  über  die  allgemeinen 
Rechte  der  Staatsbürger  und  §  48  des  Reichs -Volksschulgesetzes  —  die 
definitive  Erlangung  emer  Lehrstelle  an  das  Requisit  der  österreichischen 
Staatsbürgerschaft  geknüpft  ist,  offenbar  auch  gegen  eine  aushilfsweise 
Verwendung  auslänoischer  Individuen  im  Schuldienste  spricht,  so  finde  ich 
anzuordnen,  dass  vom  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  ab  auch  eine 
aushilfsweise  Verwendung  im  Schuldienste  nur  Inländern 
anvertraut  werden  kann. 

Eine  Ausnahme  ist  nur  hinsichtlich  solcher  Ausländer  zuzulassen, 
welche  bis  zu  dem  angegebenen  Termine  den  Nachweis  zu  erbringen 
vermögen,  dass  sie  behufs  ihrer  Einbürgerung  bereits  die  Zusicherung  der 
Aufnahme  in  den  Heimathsverband  einer  inländischen  Ortagemeinde  erlangt 
haben.  In  diesem  Fall  ist  das  Ergebniss  der  Einbürgerungs- Verhandlung 
abzuwarten  und  können  die  betreffenden  Individuen  (!)  bis  dahin,  längstens 
aber  bis  zum  Ablauf  des  nächsten  Schuljahrs,  in  ihrer  aushilfsweisen  Lehr- 
verwendung belassen  werden. 

Nachbemerkung  der  Redaction.  Ohne  auf  eine  Kritik  dieser 
Verordnung,  die  ja  bereits  genug  sich  selbst  kritisirt,  einzugehen,  glauben 
wir  doch  eine  uns  zugegangene  briefliche  Aeusserung  eines  davon  Betroffenen 
im  nächsten  Hefte  mittheilen  zu  sollen. 
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BekanntmachTingen  und  Aufforderangen. 

1)  Philologen -Versammlung  in  Wiesbaden. 

Für  die  Ende  September  in  Wiesbaden  stattfindende  allgemeine 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat  der 
Unterzeichnete  vorläufig  die  Geschäftsführung  der  Section  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  übernommen  und  bittet  die  Hen*en 
Fachgenossen  wiederholt  um  gefällige  Mittheilung  über  die  von  ihnen  zu 
haltenden  Vorträge. 

Wiesbaden,  im  Juli  1877. 

Professor  W.  Unverzagt, 
Adelheidstrasse  51. 


2)  TümfgdgBte  Versammlung  Deutseher  Naturforscher  und 

Aerate  in  München« 

Die  Geschäftsführer  obengenannter  Versammlung  haben  folgendes 
Circulär  versandt,  welches  der  Geschäftsführer  der  Section  für  Päda- 
gogik, Hr.  Dr.  A.  Kurz  in  Augsburg,  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  und 
mit  Rücksicht  auf  seine  Aufforderung  im  3.  Heft  S.  271  uns  mittheilt. 

Hochgeehrter  Herr! 

Die  am  17.  bis  22.  September  d.  Js.  in  München  tagende  fünfzigste 
Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  soll  nach  den  Beschlüssen 
der  Geschäftsführung  und  des  vorbereitenden  Comitd's  ihren  festlichen  Gha- 
racter  vorwaltend  dadurch  erhalten,  dass  die  wissenschaftliche  Aufgabe  in 
den  Vordergrund  gestellt  und  namentlich  für  reiche  Anregung  innerhalb 
der  Sectionen  gesorgt  wird. 

Im  Einvernehmen  mit  den  Geschäftsführern  erlaubt  sich  darum  der 
Unterzeichnete,  Sie  angelegentlichst  zum  Besuch  der  Versammlung  und 
zur  Betheiligung  an  den  Sectionsverhandlungen  durch  Vorträge  oder  De- 
monstrationen er^ebenst  einzuladen. 

Section  für  math.  und  naturw.  Unterrieht. 
Secretäre:  Herr  Fuchs,  Kreisgewerbeschule  in  München,  Chemie  und 
Katurgeschichte. 
Herr  Neu,  ElreisgewerbeBchule  in  Augsburg,  Mathematik 
und  Physik. 
An  diese  Herren  können  ebenswohl  wie  an  den  Unterzeichneten  die 
Anmeldungen  von  Vorträgen  etc.  (siehe  das  3.  u.  4.  Heft  dieser  Zeitschrift) 
gerichtet  werden. 

Dr.  A.  Kurz, 

Professor  der  Industrieschule  in  Au^burg, 

als  Vorstand  obengenannter  Section. 

Wir  geben  gleich  hier  aus  der  versendeten  „Einladung",  die  wir 
leider  erst  auf  unser  Verlangen  erhielten  —  die  Tagesordnung  und 
einige  andere  Mittheilungen  im  Auszuge. 

Der  Einladung  der  Herren  Geschäftsführer  (Dr.  Dr.  von  Pettenkofer 
und  Zittel  in  München)  folgt  ein  „Programm"  mit  14  §§,  in  welchem 
auch  (§  13)  die  Sectionen  —  im  Ganzen  25  —  mit  ihren  Yorständen  an- 
geführt  sind.     Die  Section    für   „naturwissenschaftliche  Pädago- 

82* 
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gik*^*)  ist  die  letzte,  trotzdem,  daas  sie  bereits  seit  dem  Jahr  1868,  wo  sie 
in  Dresden  gegründet  wurde,  besteht.  Wahrscheinlich,  weil  „in  die  päda- 
gogische Section  doch  nur  die  gehen ,  die  bei  keiner  andern  Section  an- 
kommend^ (Vn,  262).  Versammlungszeit  vom  18. — 22.  Sptbr.  Die  Karte 
(die  zugleich  zum  Bezüge  einer  unentgeltlichen  Damenkarte  berechtigt, 
imd  zur  Erlangung  von  Fahrpreisermässigungen  nGthig  ist)  kostet  12  Mark; 
zu  beziehen  vom  Anmeldebureau  im  Polytechnikum  zu  München  vom 
15.  August  bis  8.  Sptbr.  Dieses  Bureau  (zugl.  Wohnungs-  u.  Auskunfts- 
bureau) ist  vom  15.— 18.  Sptbr.  im  Centralbahnhofe,  vorher  u.  nachher 
im  Polytechnikum .  Allgemeine  Sitzungen  im  Odeon  (Witteisbacher  Platz). 
Sectionssitzungen  im  Polytechnikum.  Speisestunden  %1  — 2.  Abend- 
vereinigungen im  gr.  Saale  des  alten  Bathhauses.  Im  Polj?technikum  auch 
Post-r  u.  Telegraphenbureau.  Theater  unbestimmt.  Die  Eisenbahnen, 
welche  Fahrpreisermässigungen  bieten,  nennt  die  letzte  Seite  des  Pro- 
grammes.     Die  projectirte  Tagesordnung  ist  folgende: 

Montag  den  17.  September.  Abends  Zusammenkunft  im  grossen 
Saale  des  alten  Rathhauses  (Aufgang  am  Petersplatz). 

Dienstag  den  18.  Um  9  Uhr  Vormittags  erste  allgemeine  Sitzung 
im  Odeon  (Witteisbacherplatz). 

1.  BegrüBsung  der  Versammlung  durch  den  1.  Qeschäftsführer 
Geh.  Bath  Dr.  von  Pettenkofer. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Waldeyer  aus  Strassburg: 
C.  F.  von  Baer  und  seine  Bedeutung  fQr  die  Entvricklungs- 
geschichte. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Prof  Dr.  E.  Haeckel  aus  Jena:  Die 
heutige  Entwicklungslehre  im  Verhältniss  zur  Gesammt- 
wissenschafb. 

Mittwoch  den  19.  Von  8  Uhr  an  Constituirung  der  Sectionen  im  Poly- 
technikum (Arcisstrasse  11)  und  Eröffnungen  der  Sitzungen  durch  die 
einführenden  Sections -Vorstände.  Nachmittags  von  3  Uhr  an 
Sections  -  Sitzungen. 

Bonnerstag  den  20.    Um  10  Uhr  zweite  allgemeine  Siteung. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Tschermak  aus  Wien:  Die 
Jugend  ^Geschichte  des  Erdballs. 

2.  Vortrag -des  Herrn  Prof.  Dr.  Elebs  aus  Prag:  Ueber  die  Um- 
gestaltung der  medicinischcn  Anschauungen  in  den  letzten 
Jahrzehnten. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  G.  Neumayer,  Director  der  deutschen 
Seewarte  in  Hamburg:  Die  Witterungsknnde  im  alltäglichen 
Leben. 

Nachmittags.    Besichtigung  der  wissenschaftlichen  Sammlungen 
und  Institute.    Abends.    Kellerfest. 

Freitag  den  21.  Von8Uhran  Sections -Sitzungen.  Nachmittags 
Sections-  Sitzungen. 


*)  Bieso  Sootion,  für  welche  Dr.  Kars  in  Augsburg  den  weit  pMtendom  Nunen: 
„Section  für  m»tb.  u.  natarw.  Unterrieht"  vorgeiohUgen  hatte,  scheint  »ach  diee- 
mal  eine  Sohwergebnrt  gehabt  »u  haben.  Denn  Hr.  Dr.  Kurz  schreibt  nns,  dass  in  dem 
Ton  den  Geschäftsführern  an  ihn  gerichteten  Briefe  die  Stelle  vorkomme:  ,,in  Folge  Ihrer 
Anregung  haben  wir  die  Section  pp.  in  das  Programm  pp.  aufjsenommen  (also  nioht  an« 
freiem  Antriebel)  Man  sieht:  die  „Lehrer"  müssen  sich  rühren!  Wir  werden,  mit 
Bücksioht  auf  das  von  einem  Hochsohnlprofessor  ausgesprochene  grosse  Wort  (VII,  859), 
in  einem  der  nächsten  Hefte  an  Beispielen  leigen,  wie  nothwendig  es  für  manchen  „Profeasor** 
an  einer  „Hochschule"  wäre,  wenn  er  erst  die  Grundlehren  der  Methodik  und  Didaktik 
atadlren  möchte.    Denn  es  gibt  «jioh  eine  Methodik  für  Uoohsehulvortrftge.        D.  Bed. 
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Samstag  den  22.    Um  10  Uhr  dritte  allgemeine  Sitzung. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Eath  B.  Yirchow  auB  Berlin  (Thema 
noch  mcht  festgestellt). 

2.  Vortraff   des  Herrn  Dr.  B.  Avd-Lallemant  aus   Lübeck: 
Thierleoen  am  Amazonenstrom. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  S.  Günther  aus  Ansbach:  Die 
neuesten  Forschungen  auf  mathematisch-historischem  Gebiete. 

Nachmittags  Ausflug  nach  Bernried  am  Starnberger  See. 

3)  Clrculftr.*) 

An   die  Prüfungs-Commissionen    für    höhere    Lehramtscandi- 
daten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  der  Schweiz. 

Die  unterzeichnete  Bedaction  richtet  an  die  genannten  Prüfungscom- 
missionen die  Bitte,  ihr  Von  jetzt  ab  die  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Prüfunffsaufgaben  (incL  der  Clausur- 
arbeiten)  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  (gedruckt 
oder  in  Abschrift)  freundlichst  entweder  direct  oder  durch  Vermittelung 
der  Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  mitzutheilen.  Die 
unterzeichnete  Bedaction  gedenkt  mit  dem  Jahre  1876  zu  beginnen  und 
wünscht  also  zunächst  die  genannten  Aufj^ben  vom  J.  1876.  Sie  hofft 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  damit  etwas  Wissenswerthes  und  Interessantes 
zu  bieten. 

In  der  Hoffnung,  eine  Fehlbitte  nicht  zu  thun,  zeichnet 

hochachtungsvoll 
die  Bedacuon  der  Zeitschrift  für  mathem. 
und  naturw.  Unterricht. 

J.    C.    V.   HOFFMANN, 

Wien  in,  Bennweg  12. 


Bei  der  Sedaction  eingelaufene  Dmcksohriften. 

(Bis  4.  Juli.) 
A)  MathematUu 

Bardey,  Aufgabensammlung.  6.  unveiAnd.  (Doppel-)  Auflage.  Lpz., 
Teubner.   77. 

Dölp,  Determinanten.    2.  Aufl.  bearb.  y.  Soldan.    Dannstadt,  BrilL    77. 

Stockmayer,  Aufgaben  für  den  Bechenunterricht  in  den  mittlem  Kl.  d. 
Gymn.  u.  B.  Heilbronn,  Scheurlen.  77.  Nebst  Schlüssel  zu  den  Auf- 
gaben.   rNeu.) 

Lemoyne,  Saggio  sui  Principii  dell'  Arithmetica  dei  numeri  razionali 
(ohne" Verlagert  und  Jahreszahl).    (Neu.) 

Wohlgemuth,  Lehrbuch  der  Geometrie  im  Umfange  des  vollen  Gym- 
nasialcursus.    Liban,  Zimmermann.    77.    (Neu.) 

Jenny,  das  EUipsoid,  elementar  bearb.    Basel,  Schweighauser.   77.   (Neu.) 

Beye,  die  Geometrie  der  Lage.  2.  verm.  Aufl.,  1.  Abth.  HannoTer, 
Bümpler.    77. 


*)  Obiges  Ciroalfir  gedenkt  die  Bedaction  d.  Z.  an  die  renoh.  PrttfanggoommlMioneii 
aoiatiienden. 
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Fort,   Lchrbnch  der  analjt.   Geometrie  der  Ebene.     4.  Aufl.     Leipzig, 
Tenbner.    77. 

B)  Naturwissenschafteii. 

Eolbe,   kurzes  Lehrbuch  der  anorg.  Chemie.    1.  Hälfte.    Braunschweig, 

Vieweg.    77.    (Neu.) 
Boscoe-Schorlemmer,    ausführliches  Lehrbuch   der  Chemie.     1.  Bd. 

Nichtmetalle,    ib.    (Neu.) 
Wünsche,  die  Pilze,  eine  Anleitung  zur  Eenntniss  derselben.    Leipzig, 

Teubner.    77.    (Neu.) 
Eraepelin,  Excursionsflora  für  Nord-  und  Mitteldeutschland,   ib.   (Neu.) 
Krämer,   Theorie   und  Erfahrung.    Beiträge  zur  Beurtheilung  des  Dar- 
winismus.   HaUe,  Nebert.    77.    (Neu.) 
Günther,  Studien  zur  Geschichte  der  mathem.  u.  physikal.  Geographie. 

2  Hfte.    ib.    (Neu.) 
Winnecke,  Gkiuss,  ein  Umriss  seines  Lebens  und  Wirkens  (Festschrift). 

Braunschweig,  Vieweg.    77.    (Neu.) 
Vogel,  Müllenhoff  u.  Eienitz-Gerloff,  Leitfaden  für  d.  Unterricht 

in  der  Botanik.    Berlin,  Winkelmann  u.  S.    77. 

C)  Periodische  Schriften« 

Langbein-Erumme,  pädagog.  Archiv.    Nr.  4—6  (Jahrg.  XIX.).    Stettin, 

Nahmer.    77. 
S  c hl ö milch  etc.,  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.    Supplement  zur  hist-literar. 

Abtheilung  des  XXII.  Jahrg.    Leipzigs  Teubner. 
Caspari-Jäger-Erause,  Eosmos,  Zeitschr.  für  einheitl.  Weltanschauung 

auf  Grund  d.  Enfcw.-Lehre  etc.    3. — 4.  Hft.    Leipzig,  Günther. 
ßcTue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique.    Tome  aX.    3.  liyr. 


Briefkasten. 

A.  AUgemeiner. 

1)  Die  Bedaction  bittet  um  genaue  Adressen  der  Herrn  Einsender. 
Wer  ist  z.  B.  Herr  E.  S.  in  Frankfurt  a/M.?  Seine  Becension  konnte, 
weil  anonym,  nicht  aufgenommen  werden.  Auch  Mushacke  gab  keine 
Auskunft. 

2)  Die  Redaction  bittet,  sie  mit  „Nachträgen"  zu  bereits  gedruckten 
Arbeiten  zu  verschonen,  weil  dieselben  immer  Umständlichkeiten  yeran- 
lassen,  dem  betr.  Verjftwser  aber  leicht  den  Vorwurf  der  „Vergesslichkeit** 
oder  „leichtfertigen  Arbeitens*^  zuziehen.  Sind  aber  dennoch  Nachträge 
noth wendig,  so  sollen  sie  nicht  an  die  Verlagshandlung,  sondern  an  die 
Bedaction  eingesandt  werden. 

3^  Wir  wiederholen  unsere  im  allgem.  Briefkasten  des  3.  Heftes 
ds.  Janrg.  No.  6  (s.  Umschlag)  ausgesprochene  Bitte,  besonders  hinsieht!,  der 
„ausgeprägten  Beziehung  der  Beiträge  zum  Schulunterrichte.*' 

4)  Die  Verfasser  von  Büchern  und  Einsender  von  Becensions-Ezemplaren 
werden  aufs  Neue  ersucht,  ihre  Verlagsbuchhandlungen  zu  bewegen,  den 
Preis  auf  die  Bücher  zu  setzen  oder  ihn  selbst  darauf  zu  bemerken.  Soll 
denn  das  o^Üse  Zeichen  „Pr.?"  immer  wieder  figuriren?  — 

B.  Specieller. 

Hr.  Dr.  A.  Cassel.  Bibliographie  v.  Juli  erh.  —  Hr.  Dr.  B.  Prag. 
Progr.  nicht  erhalten,  wohl  aber  Nachtrag.  —  Hr.  Dr.  B.    Carlsruhe.    Helb 
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von  M.  doppelt  erh.  —  Hr.  Dr.  H.  Czemowitz.  Physik  erh.  Die  Schil- 
derungen Ihres  „Pruth  -  Athen",  dieses  östlichsten  Vorpostens  deutscher 
Bildung,  sehr  ergötzlich !  —  Hr.  Obl.  P.  W^denburg.  Die  Fraj^e,  „inwieweit 
die  Entomologie  Beiträge  für  die  Darwinistische  Theorie  liefert",  dürfte 
Ihnen  am  besten  die  neue  Zeitschrift  Kosmos  yon  Dr.  0.  Caspari  (Heidel- 
berg), Dr.  G.  Jäger  (Stuttgart)  u.  Dr.  E.  Krause  (Berlin),  Leipzig  bei 
E.  Günther,  beantworten,  öder  —  einer  der  genannten  Redacteure.  — 
Hr.  Serebrowsky  in  Kamischin  (Russland)  „Die  Auflösung  der  Theoreme 
des  Pythagoras"  erhalten.  Aber  leider  verstehen  weder  unsere  Leser  noch 
ich  Russisch.  Wir  suchen  daher  einen  des  Bussischen  mächten  Leser  dieser 
Zeitschrift.  —  Hr.  Yerlagsbnchhändler  F.  Leipzig.  Von  Ei,  Dr.  D.  in  B. 
leider  keine  Antwort  u.  auch  kein  Recensions-Ex.  erhalten.  —  Hr.  Dr.  K.  in  A. 
Sie  haben  Recht,  man  sieht  die  „Pädagogen",  die  ja  „bei  keiner  anderen 
Section  ankommen",  auch  diesmal  bei  der  Naturforscher -Vers,  ungern. 
Es  wird  nichts  helfen  —  die  Schulmänner  der  realistischen  Fächer  müssen 
eigene  Versammlungen  halten.  Die  Versammlungszeit  ist  ohnedies  un- 
günstig. —  Hr.  Dr.  A.  in  B.  Warum  wir  nicht  sprechen  in  Sachen  Dührin^'s  ? 
Weü  diejenige  Partei,  welche  diesen  von  einer  deutschen  philos.  Facmlät 
ausgezeichneten  Mann,  der  (ohnehin  unglücklich)  nun  schon  seit  (horribile 
dicta)  vierzehn  Jahren  vergeblich  auf  eine  Anstellung  wartet,  verderben 
möchte,  ohnehin  die  gerechte  Verurtheilung  des  besser  denkenden  Theils 
der  deutschen  Nation  treffen  wird.  Man  schämt  sich  nicht,  den  Ver- 
folgten sogar  —  wie  in  der  „alma  mater"  geschieht  —  als  einen  „Sodal- 
demokraten"  zu  denunziren.  — 

(Schluss  des  Briefkastens  am  20   August.) 


Die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 

Lehr&cher  im  neuen  Lehrplane  fdr  die  Gymnasien 

und  Realschulen  des  Königreichs  Sachsen. 

(Nach  dem  Gesetz  Yom  22.  Augast  1876  und  der  Ansfülinmgs-yerordnniig 

hierzu  vom  29.  Januar  1877.)*) 

Yorbemerkung  der  Bedaction.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
„Organisation  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts" ist  es  gerade  Aufgabe  unserer  Zeitschrift,  diesem  Gegen- 
stande die  grösste  Aufoierksamkeit  zuzuwenden  und  die  diesbezüg- 
lichen Einrichtungen  und  Veränderungen  resp.  Reformen  in  den 
einzelnen  (namentlich  deutschen)  Staaten  zu  verfolgen,  event.  zu  be- 
sprechen. Wir  hielten  es  deshalb  für  noth wendig,  noch  in  dem 
letzten  Hefte  dieses  Jahrgangs,  in  welchem  ohnehin  obiges  Capitel 
sehr  dürftig  behandelt  ist,  statt  einer  längern  didactischen  Abhandlung 
die  neue  sächsische  Organisation  der  genannten  Unterrichtszweige 
wenigstens  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  zu  bringen,  um 
den  Lesern  ds.  Zeitschr.  zu  einer  event.  Besprechung  dieses  Regulativs 
im  nächsten  Jahrgange  Gelegenheit  zu  bieten.  Deshalb  enthalten 
wir  uns  auch  für  jetzt  aller  weitem  Bemerkungen  über  dasselbe. 
Die  Lehrordnung  für  die  Seminare  werden  wir  später  bringen, 
da  gerade  die  sächsischen  Seminare  eine  hohe,  wenn  nicht  die  oberste, 
Stelle  unter  den  Lehrerbildungs- Anstalten  der  einzelnen  Staaten 
einnehmen  dürften. 

A.    Gsrnmasien. 

Yorbemerkung  der  Redaction:  Die  sächsischen  Gymnasien 
haben  (s.  §.  3  d.  Lehrordnung)  neun  Jahreseurse,  welche  den  neun 
aufsteigenden  Klassen 

VI,  V,  IV,  mb,  ma,  Hb,  Ha,  Ib,  la 


*)  Siehe  das  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  fOr  das  Königreich  Sachsen 
14.  Stück  vom  J.  1876  und  8.  Stück  vom  J.  1877.  Da  das  Königreich 
Sachsen  ein  besonderes  officielles  Organ^  wie  etwa  unter  den  Mittelstaaten 
Bayern  und  Württembergs  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiteir  nicht 
hat,  so  werden  diese  Verordnungen  inuner  dem  allgemeinen  Gesetz- 
u.  V.-Bl  einverleibt. 

Zaittohr.  1  mftth.  n.  n«tnrw.  Unterr.    VIII.  83 
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entsprechen  und  mit  den  bekannten  Namen  Seocta,  Quinta  etc.,  Unter- 
tertia etc.  bezeichnet  werden.  Je  drei  derselben  gelten  der  Beihe 
nach  als  unter-,  Mittel-  und  Ober-Classen.  Die  Jahrescurse  gehen 
von  Ostern  zu  Ostern.  Combinationen  der  Ib  und  la  sowie  der  IIb 
und  IIa  sind  nur  zulässig,  so  lange  jede  dieser  Classen  unter  15  Schüler 
hat.     Aufhahmealter  ist  das  vollendete  9.  Lebensjahr. 

!•    Mathematik*)« 

§.  26.  Vorbemerkung.  Der  Unterricht  in  der  Mathe- 
matik ist  in  den  beiden  Primen,  Secunden  und  Tertien  in 
wöchentlich  4  Standen ,  im  Zahlenrechnen  in  den  drei  Unter- 
classen  in  wöchentlich  3  Stunden  2a  ertheilen.  Um  für  den 
Unterricht  in  der  Geometrie  eine  gleiche  Vorschule  zu  geben, 
wie  sie  die  Arithmetik  in  dem  gemeinen  Rechnen  besitzt;  em- 
pfiehlt es  sich;  bereits  bei  dem  Unterrichte  in  den  unteren  Gym- 
nasialclassen  geometrische  Anschauungslehre  und  ConstructionB- 
übungen  zu  berücksichtigen.  Ebenso  ist  die  Lehre  von  den 
Decimalbrüchen  so  frühzeitig  als  möglich  vorzunehmen  und  sind 
die  Schüler  im  Gebrauche  der  Logarithmen  rechtzeitig  zu  üben. 
(Vergl.  §  27  bei  Untersecunda.)  Im  Uebrigen  ist  der  Unterricht 
in  der  Mathematik  unter  Vermeidung  des  Eingehens  auf  Gegen- 
stände und  Fragen;  deren  Verstandniss  bei  der  Mehrzahl  der 
Schüler  zu  erhebliche  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellen;  so 
einzurichten;  dass  die  Selbstthätigkeit  aller  Schüler  dutch  Vortrag 
und  angemessene  Uebungen  angeregt  werde. 

§.  27.  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffs.  Unter 
Beachtung  dieser  Vorbemerkangen  ist  der  Unterrichtsstoff  in 
folgender  Weise  zu  vertheilen: 

Sexta:  3  Stunden  wöchentlich.  Die  vier  Species  in  anbe- 
nannten und  benannten  ganzen  Zahlen.  Theilbarkeit  der  Zahlen; 
Factorenzerlegung.  Die  wichtigsten  Masseinheiten.  Regeldetri 
durch  Zurückführung  auf  die  Einheit.  Einübung  alles  dessen 
nicht  nur  schriftlich;  sondern  auch  dui'ch  Kopfrechnen  (mit  nicht 
zu  hohen  Zahlen). 

Quinta:  3  Standen  wöchentlich.  Gemeine  Brüche.  Propor- 
tionen.   Anfange  der  Decimalbrüche. 

Quarta:  3  Stunden  wöchentlich.     Decimalbrüche.     Propor- 


*)  Im  Texte  steht:  ,yZahlenrechnen  und  Mathematik/* 
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tiouen.  Zusammengesetzte  Verhältnissrechiiungen.  Gesellschafts- 
rechnung. 

Untertertia:  4  Stunden  wöchentlich.  Elemente  der  Buch- 
stabenrechnung (die  vier  Species,  Potenzen  mit  positiven, 
ganzen  Exponenten) .  Formenlehre:  Ausführung  leichter  Con- 
structionen  mit  Lineal  und  Zirkel.  Gleichheiten  und  Ungleich- 
heiten von  Strecken  und  Winkeln  an  geradlinigen  Figuren  und 
am  Kreise.  (Das  geometrische  Pensum  würde  ungefähr  ent- 
sprechen Euclid  I.  1  bis  34  und  den  nothwendig  einschlagenden 
Sätzen  aus  dem  dritten  Buche.) 

Obertertia:.  4  Stunden  wöchentlich.  Arithm.  Wurzelaus- 
ziehen. Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten. 
Geom.  Erweiterung  des  geometrischen  Pensums  der  vorigen 
Glasse.  Flächengleichheiten  (entsprechend  Euclid  I  und  III). 
FundamentalHätze  der  Proportionslehre. 

Untersecunda:  4:  Stunden  wöchentlich.  Arithm.  Gleichun- 
gen ersten  Grades  mit  2  und  3  Unbekannten.  Quadratische 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Potenzen  mit  negativen, 
sowie  mit  gebrochenen  Exponenten  (Wurzeln).  Anfänge  der 
Lehre  von  den  Logarithmen.  —  Geom.  Aehnlichkeit  der  Drei- 
ecke. Verhältnisse  von  Flächenräumen.  Anwendung  auf  gerad- 
linige Figuren  und  den  Kreis.     Kreisrechnung. 

0&6r$6cune2a:  4  Stunden  wöchentlich.  Arithm.  Quadratische 
Gleichungen  mit  2  Unbekannten.  Weitere  Ausführung  der  Lehre 
von  den  Logarithmen  (logarithmische  Gleichungen).  Zinseszins- 
und  Bentenrechnung.  —  Goniometrie  und  ebene  Trigonometrie. 

UrUerprima:  4  Stunden  wöchentlich.  Algebraische  Auf- 
lösung geometrischer  Aufgaben.  Arithmetische  und  geometrische 
Progressionen.  Gombinationslehre^  binomischer  Satz  für  ganze 
positive  Exponenten.  —  Stereometrie. 

Oberprima:  4  Stunden  wöchentlich.  Arithm.  Beciproke 
Gleichungen,  cubische  un*d  biquadratische  Gleichungen;  näherungs- 
weise Auflösung  numerischer  Gleichungen.  —  Geom.  Scbluss 
der  Stereometrie;  Elemente  der  analytischen  Geometrie. 

§.28.  Lehr  ziel.  Als  Lehrziel  bei  Beendigung  des  vollen 
Gymnasialcursus  ist  anzusehen  im  Rechnen:  Rechenfertigkeit  in 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen ,  Kenntnis»  und  Fertigkeit  in 
algebraischen  Rechnungen,  in  Behandlung  der  Gleichungen  1. 

und    2.    (3.)    Grades,    sowie   im   Gebrauche   der   Logarithmen; 

88* 
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Kenntniss  der  Planimetrie,  ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie^ 
Alles  als  wohlverstandenes,  geistig  verarbeitetes  Eigenthum, 
nicht  als  mechanische  Fertigkeit  und  eingelernte  Formel. 

Zeichnen*). 

§.  36.  Zur  Theilnahme  am  Unterrichte  im  freien  Hand- 
zeichnen soll  an  allen  Gymnasien  Gelegenheit  geboten  werden, 
und  zwar  ist  die  Theilnahme  au  demselben  für  die  Schüler  der 
Sexta  und  Quinta  obligatorisch,  dagegen  fitr  die  Schüler 
aller  übrigen  Classen  nur  facultativ.  Dieser  Unterricht  wird 
in  wöchentlich  2  Stunden  ertheilt.**) 

II.    Natarwissenschaften 

(einschl.  Geographie). 

Vertheilung  des  Unterrichtsstoffs.  Naturbeschrei- 
bung (Botanik,  Zoologie,  Mineralogie)  von  Sexta  bis  (mit)  Unter- 
secunda  —  Physik  mit  Chemie  bis  mit  Oberprima  —  Geographie 
von  Sexta  bis  mit  Untersecunda. 

§.  29.  Sexta :  2  Stunden  wöchentlich.  Beschreibungen  aus 
der  Botanik  (Sommer)  und  Zoologie  (Winter,  hauptsächlich 
Wirbelthiere)  auf  Grund  von  Anschauungen. 

Quinta:  2  Stunden  wöchentlich.  Erweiterung  des  Pensums 
von  Sexta  zur  Bereicherung  der  Kenntniss  der  Arten  und 
Gattungen. 

Quarta,  Da  in  dieser  Glasse  der  Unterricht  in  der  grie- 
chischen Sprache  beginnt,  so  kann  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  ausfallen.  Es  soll  jedoch  gestattet  sein,  denselben 
mit  1  Stunde  wöchentlich  unter  Berücksichtigung  der  nach 
§  38,  al.  2  des  Gesetzes  zulässigen  Zahl  der  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden***)  auch  in  dieser  Glasse  fortzusetzen. 

*)  Wir  haben,  analog  wie  bei  dem  Realschul-Lehrplan,  das  ,,Zeichnen'* 
der  „Mathematik"  angeschlossen,  erstens  weil  es  —  wenn  auch  hier  nur  ,,Frei- 
handzeichen"  —  doch  der  Geometrie  verwandt  ist,  ja  sogar  auf  ihr  beruht, 
und  zweitens^  weil  es  die  naturw.  Fächer  einschl.  Geographie,  unterstfitzt. 

D.  Red. 
**)  Ein  Speziallehrplan  fehlt  hier.  D.  Bed. 

***)  Dieser  Passus  heisst:  „Die  Stundenzahl  in  einer  Classe  darf,  ohne 
Berücksichtigung  des  Unterrichts  in  der  hebräischen  Sprache,  in  der 
Stenographie,  im  Zeichnen  und  im  Gesänge,  über  82  wöchentlich  nicht 
ansteigen."  D.  Bed. 
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Untertertia:  2  Stunden  wöchentlich.  Systematische  und 
wissenschaftliche  Uebersicht  über  Botanik  und  Zoologie. 

Obertertia:  2  Stunden  wöchentlich.  Anthropologisches.  Ele- 
mente der  Mineralogie. 

Untersecunda:  2  Stunden  wöchentlich.  Mineralogie  mit 
Hervorhebung  der  Krystallographie. 

Obersecunda:  2  Stunden  wöchentlich.  Allgemeinste  Lehren 
der  Physik  und  Chemie. 

Unter-  und  Oberprima:  2  Stunden  wöchentlich-  Eingehende 
und  mathematische  Behandlung  der  wichtigsten  Abschnitte  aus 
der  Statik  und  Dynamik  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bewegungen  der  Himmelskörper  und  Erläuterung  der  haupt- 
sächlisten  Lehren  aus  dem  Gebiete  des  Schalles,  des  LidnteS; 
der  Wärme,  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  (soweit 
thunlich,  mit  mathematischer  Begründung). 

§.  30.  Lehrziel.  Die  Hauptaufgabe  dieses  Unterrichts  in 
den  Gymnasien  ist:  Anregung,  die  Erscheinungen  der  Natur 
wissenschaftlich  zu  beobachten,  und  Schärfung  des  Beobachtungs- 
sinns. Am  Ende  des  Cursus  muss  eine  übersichtliche.DarstelIuijg 
der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie,  sowie  der  hauptsäch- 
lichsten physikalischen  Erscheinungen,  Kräfte  und  Gesetze  aufge- 
nommen sein. 

Geographie. 

§.  32.  Unterrichtsaufgabe  und  Vertheilung  des 
Unterrichtsstoffes.  Der  geographische  Unterricht  hat  die 
Aufgabe  den  Schüler  nach  und  nach  in  topischer,  physikalischer, 
politischer  und  ethnographischer  Beziehung  auf  der  Erdoberfläche 
zu  Orientiren'*').     Der  geographische  Unterricht  ist  nur  in  den 


*)  Der  vollständige  Passus  (§.  31)  lautet:  „Wie  der  geographische  Unter- 
richt die  Aufgabe  hat (s.  oben)  so  fällt  dem  geschichtlichen  Unterrichte 

die  Aufgabe  zu,  den  Schüler  in  der  Entwickelungsgeächichte  der  historischen 
Völker  und  Reiche  und  damit  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Geschlechts  selbst  durch  Mittheilung  und  Einprägung  ihrer  wich- 
tigsten Momente  zu  orientiren.  Zu  dieser  didactischen  Aufgabe  des 
geschichtlichen  Unterrichts  tritt  die  weitere  ethische  Aufgabe,  die  sittlichen 
Lehren  der  Geschichte  zur  Verstandes-  und  Herzensbildung  der  Schüler 
zu  verwerthen  und  auf  Erweckung  von  Vaterlandsliebe  und  Begeisterung 
für  alles  Grosse  und  Edle  zu  wirken.^* 
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ülasseu  von  Sexta  bis  mit  üntersecunda  (in  den  Unter-  und 
Mittelclassen)  selbststandig  und  getrennt  von  dem  geschichtlichen 
Unterrichte  in  wöchentlich  2  Stunden  ^  beziehentlich  in  Ünter- 
secunda in  1  Stunde  y  von  Obersecunda  an  aber  in  Verbindung 
mit  dem  geschichtlichen  Unterrichte  in  wöchentlich  3  Standen 
zu  ertbeilen.  Da  aber  erfahrungsmässig  in  den  nachfolgenden 
3  Jahren  bis  zur  Beendigung  des  Gymnasialcursus  von  dem 
erworbenen  geordneten  und  speciellen  geographischen  Wissen 
viel  wieder  verloren  geht,  wenn  die  Erneuerung  desselben  blos 
der  gelegentlichen  Erinnerung  daran  bei  dem  Geschichtsunter- 
richte überlassen  bleibt,  so  sind  die  Geschichtslehrer  verpflichtet, 
in  den  Glassen  von  Obersecunda  an  zu  Anfang  oder  am  Ende 
jedes  Semesters  eine  ausreichende  Anzahl  von  Stunden  der  Re- 
petition  und  Vervollständigung  zusammengehöriger  Partien  des 
geographischen  Unterrichts  zu  widmen.  Wo  dies  nicht  in  ge- 
nügender Weise  geschieht,  sind  die  Bectoren  ermächtigt,  den 
geographischen  Unterricht  von  dem  geschichtlichen  zu  trennen 
und  mit  wöchentlich  1  Stunde  von  ein^m  dazu  geeigneten  Lehrer 
besonders  eri^eilen  zu  lassen.  Damach  ist  der  LehrstofiT  folgender- 
massen  zu  vertheilen: 

Sexta:  wöchentlich  2  Stunden.  Gebrauch  der  Landkarte. 
Geographische  Fundamentalsätze,  d.  h.  von  der  Gestalt  der  Erde, 
den  Weltgegenden,  der  Bedeutung  der  Längen-  und  Breiten- 
grade, der  Zonen,  Pole  und  des  Aequators.  Die  politische 
Geographie  kann  gelegentlich  in  dieser  Glasse  berührt,  soll  aber 
in  ihr  noch  nicht  systematisch  behandelt  werden.  Das  Wichtigste 
aus  der  Geographie  Sachsens  und  Palästina's. 

Quinta:  2  Stunden.  Repetition  und  Erweiterung  des  Pen- 
sums von  Sexta;  Uebersicht  des  Erdganzen.  Das  engere  und 
weitere  Vaterland  sind  besonders  zu  berücksichtigen. 

Quarta:  2  Stunden.  Die  fünf  Erdtheile  einzeln  betrachtet. 
Im  Sommerhalbjahre:  Afrika,  Asien,  Australien,  Amerika;  im 
Winterhalbjahre:  Europa,  specieller  Deutschland. 

Untertertia:  2  Stunden.    Die  aussereuropäischen  Welttheile. 

Obertertia:  2  Stunden.  Geographie  von  Europa,  ausführlicher 
von  Deutschland. 

Bei  den  Jahrespensen  dieser  beiden  Classen  ist  besonders 
Rücksicht  auf  die  politischen  und  ethnographischen  Beziehungen 
der  behandelten  Erdtheile  und  Länder  zu  nehmen. 
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Unfersecunda:  1  Stunde.  Anfänge  der  physischen  und 
mathematischen  Geographie. 

§.  33.  Lehrziel.  Bekanntschaft  mit  den  HRupUehren  der 
matbematiscben  ond  physikaÜBchen  Geographie,  übersichtliche 
Kenntaiss  der  geographischen  Verhältnisse  aller  Länder,  speciell 
Europa's  und  Oentschlands  und  der  mit  ihnen  im  Verkehre 
stehenden  Länder,  Alles  iu  Unabhängigkeit  von  dem  äusseren 
Hilfsmittel  der  Karten, 

§.  40.  Uebersicht  über  den  Stundenplan.  Die  vor- 
stehenden Bestimmungen  ergeben  für  jede  Classe  und  jeden  [der 
angeflihrteu}  Unterrichtsgegenstände  der  Gymnasien  folgende 
Stundentabelle : 


Hitlieiiifttik  iii«l.  1 
Zahlenrecliiieii     i   '  '  ' 
Natarbeeohr.  n.  Pnyalk . 

ßeograpMe 

Zeioluten 


1 

4 

i 

4 

1 

i 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

_ 

2 

ü 

(1) 

{11 

111 

1 

B 

V 

tl 

t 

2 

(■) 

(« 

(« 

(» 

(» 

(« 

<W 

2 

2 

Der  Vergleichung  halber  setzen  wir  noch  den  Stnnilenplsn 
fQr  die  Obrigen  Lehrfächer  des  Gymnasialunterrichts  her: 


Religion 

Denucbe  Sprache.  .  . 
LateiniBche  Sprache  . 
Griechische  SpTache  . 
FraniOBiBcfae  Sprache 
Hebräische  Sprache .  . 
Englische  Sprache.  .  . 

Geschichte 

FhiloB.  Propädentik  . 
SchSnsohreihen  .... 

Gesang 

Tnmen 

Stenographie 


2 
3 
9 
6 
2 
W 
W 
3 
(i> 

1 
2 

2 
3 
9 

2 

3 

(1) 

1 
8 

2 
2 

10 
6 
2 

«) 

'1' 
- 

2 

a 

2 
10 

6 

1 
(« 
2 

1 
2 

(1) 

S 
2 
10 
6 
2 

2 

1 
2 

(1) 

2 
2 

10 
6 
2 

z 

2 

1 
8 
M 

3 
3 

'S 

1 

2 

2 
8 

3 
3 
10 

2(8) 
2 

2 

2 

l 

10 

2 

2 
2 

*)  Bei  der  Berechnnag  der  StnndeDBnmme  für  jedes  Lehrobject,  dio 
im  Lehrplane  weggelaseen  ist,  welche  aber  snr  Vergleichnng  der  einielneo 
Lehrfächer  unter  sich,  sowie  mit  den  Stondenpläuen  anderer  Staaten 
wQnschenawerth  ist,  frftgt  es  sich,  wie  man  dieselbe  ffir  Geographie 
und  Zeichnen  annehmen  Bolle.  D    Red. 
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B.    Bealsohiilen. 

a)  Realschulei^  erster  Ordnung  (I.  0.). 

Vorbemerkung  der  Redaction.  Die  sächsischen  Real- 
schulen I.  0.  haben  (nach  §.  46  des  Ges.)  acht  Jahrescurse,  welche, 
von  unten  nach  oben  gezählt,  den  Classen  entsprechen: 

VI,  V,  IV,  in,  Hb,  Ha,  Ib,  la, 

und  dieselben  Namen  wie  die  Gymnasialclassen  führen.  Sie  unter- 
scheiden sich  also  von  den  (sächs.)  Gymnasien  und  den  preussischen 
Realschulen  I.  0.  darin,  dass  sie  nur  acht  Curse  haben,  während 
jene  deren  neun  zählen.  Das  Aufnahmealter  ist  das  erfüllte 
zehnte  Lebensjahr. 

I«  Mathematik. 

§.  27.  Rechnen.  Reicht  von  Classe  VI  bis  Glasse  IIb. 
Vertheilung  des  Unterrichtsstoffs:  Classe  VI:  4Stunden; 
uämlich  3  Stunden  Tafelrechen  und  1  Stunde  Kopfrechnen.  Die 
vier  Species  in  unbenannten  und  benannten  Zahlen.  Münzen, 
Masse  und  Gewichte.  Classe  V:  4  Stunden,  nämlich  3  Stunden 
Tafelrechnen  und  1  Stunde  Kopfrechnen.  Wiederholung  des 
Sextapensums.  Bruchrechnung.  Die  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen.  Classe  IV:  4  Stunden,  nämlich  3  Stunden  Tafel- 
rechnen und  1  Stunde  Kopfrechnen.  Bepetition  der  vier  Species 
mit  Brüchen  und  gemischten  Zahlen,  sowie  der  Lehre  von  den 
Decimalbrüchen ;  abgekürzte  Multiplication  und  Division.  Ein- 
fache Proportionen  und  Regeldetri;  zusammengesetzte  Pro- 
portionen uud  die  einfachsten  Fälle  der  Zinsrechnung.  Classe  IQ: 
2  Stunden.  Wiederholung  der  zusammengesetzten  Proportionen ; 
Zinsrechnung,  Kettensatz,  Cursrechnung,  Mischungsrechnung  etc. 
Classe  IIb:  1  Stunde.  Wiederholung  des  Tertiapensums. 
Wechselreduction  und  Arbitrage. 

§.  28.  Lehrziel.  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  der  Aus- 
führung aller  im  bürgerlichen  Leben  vorkommenden  Rechnungs- 
arten mit  Einschluss  des  Hauptsächlichsten  aus  dem  Gebiete  des 
kaufmännischen  Rechnens. 

§.  29.  Algebra  von  Classe  III  bis  Classe  la.  Ver- 
theilung des  Unterrichtsstoffs:  Classe  III.  2  Stunden. 
Buchstabenrechnung  bis  incl.  die  vier  Species  mit  Aggregaten. 
Lineare  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Classe  üb: 
2  Stunden.     Potenzen   und  Wurzeln,    (hierbei  Ausziehung  der 
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Quadrat-  und  Cubikwurzeln).  Fortgesetzte  Uebung  im  Auflösen 
linearer,  namentlich  auch  litteraler  Gleichungen  mit  einer  Un- 
bekannten. Lineare  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten; 
Quadratische  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Classe  IIa: 
2  Stunden.  Quadratische  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten. 
Logarithmen ; logarithmische  Gleichungen.  Classelb:2 Stunden. 
Fortgesetzte  Uebungen  im  Auflösen  von  Gleichungen.  Arith- 
metische und  geometrische  Progressionen  mit  Anwendungen  auf 
Zinseszins-  und  Renten rechnung.  Classe  la:  2  Stunden. 
Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades.  Combinatiouslehre  und 
binomischer  Satz. 

§.  30.  Lehrziel.  Die  Schüler  sollen  die  Bechnungs- 
operationen  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  mit  einer  ge- 
wissen Fertigkeit  und  Sicherheit  auszuüben  verstehen^  sich  aber 
jederzeit  der  Gründe  für  jene  Operationen  bewusst  sein. 

§.  31.  Geometrie  von  Classe  IV^  bis  Classe  la.  Ver- 
theilung  des  Unterrichtstoffs:  Classe  IV:  2  Stunden, 
Entwickelung  der  elementaren  planimetrischen  und  stereo- 
metrischen Anschauungen.  Die  Lehre  von  den  Winkeln  und 
Parallelen;  die  Eintheilung  und  Haupteigenschaften  der  Drei- 
und  Vierecke ;  die  Congruenz  der  Dreiecke.  Classe  111:3  Stunden. 
Die  Congruenz^  Flächenvergleichung;  Ausmessung  und  Aehnlich- 
keit  geradliniger  Figuren.  Classe  IIb:  2  Stunden.  Die  Lehre 
vom  Kreise.  Die  Fundamentalsätze  der  Stereometrie  einschliesslich 
der  Ausmessung  von  Körpern^  elementaranschaulich  behandelt. 
Classe  IIa:  3  Stunden.  Algebraische  Auflösung  geometrischer 
Aufgaben.  Wissenschaftliche  Darstellung  der  Stereometrie. 
Classe  Ib:  3  Stunden.  Wiederholung  der  Planimetrie  und 
Stereometrie.  Ebene  Trigonometrie.  Classe  la:  2  Stunden. 
Analytische  Geometrie. 

§.  32.  Lehr  ziel.  Die  Schüler  sollen  die  Hauptsätze  der 
Geometrie  nebst  deren  Beweisen  kennen,  einen  klaren  Ueber- 
blick  über  den  Gedankengang  der  Geometrie,  besonders  aber 
eine  geübte  stereometrische  Anschauung  besitzen ,  so  dass  sie 
im  Stande  sind^  von  einem  nicht  zu  complicirten  räumlichen 
Objecte  eine  leichte  Skizze  zu  entwerfen.  In  der  Trigono- 
metrie und  analytischen  Geometrie  ist  Ueberladung  mit  Formeln 
zu  vermeiden. 

§.  33.     Zeichnen.     Vertheilung    des    Unterrichts- 
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Stoffs^):  Classe  VI:  2  Stuuden.  EinübuDg  der  geraden  Linie 
durch  Darstellung  von  geradlinigen  ornamentalen  Figuren.  Ein- 
übung des  Kreises  und  der  Kreisbögen  mittelst  analoger  oma« 
mentaler  Figuren.  Classe  V:  2  Stunden.  Fortsetzung  dieser 
Uebungen.  Einübung  nichtkreisformiger  Linien  durch  Gopiren 
von  Umrissen  guter  Ornamente.  (Herdtle^  Auswahl  30  Bl.) 
Classe  IV:  2  Stunden.  Fortsetzung  im  Copiren  der  Vorlagen 
von  Herdtle.  Uebergang  zu  den  plastischen  Formen  durch 
Zeichnen  nach  flachen,  später  complicirteren  Gypsmodellen 
(Kreidemanier).  Populäre  Darstellung  der  Beleuchtungsgesetze. 
Classe  III:  2  Stunden.  Fortsetzung  des  Zeichnens  nach  Gyps- 
modellen. Empirische  Darstellung  der  perspectivischen  Gesetze. 
Classe  üb:  3  Stunden,  nämlich  2  Stunden  Fortsetzung  des 
Zeichnens  nach  Gypsmodellen.  Für  begabte  Schüler  Zeichnen 
von  Köpfen  nach  Vorlagen  oder  Gypsabgüssen  (Kreidemanier) 
oder  Landschaftszeichnen  nach  guten  Vodagen  (anfangs  mit 
Bleistift  I   später   mit   der   Feder  und  leichter   Untertuschung). 

1  Stunde  geometrisches  Zeichnen,  namentlich  geradlinige  und 
Kreisfiguren,  plauimetrische  Constructionen  etc.     Classe  IIa: 

2  Stunden.  Projectionslehre.  Darstellung  von  Punkten,  be- 
grenzten Geraden,  begrenzten  Ebenen  und  Polyedern  im  Grund- 
riss  und  Aufriss  bei  verschiedenen  Lagen.  Netze  einfacher 
Körper.  Classe  Ib:  2  Stunden,  Darstellung  ebener  Schnitte 
von  Polyedern,  Cylinder,  Kegel  und  Kugel  in  Grundriss,  Aufriss 
und  Abwickelung.  Einfache  Fälle  von  den  Durchdringungen. 
Classe  la:  2  Stunden.  Schattenconstructionen.  Elemente  der 
Perspective.  Begabten  Schülern  der  drei  obersten  Classen  soll 
Gelegenheit  geboten  werden,  das  Freihandzeichnen  mit  Classe  IIb 
zusammen  fortzuüben. 

§.  34.  Lehrziel.  Im  Freihandzeichnen  sollen  Auge  und 
Hand  zur  correcten  und  geschmackvollen  Darstellung  des  Ge- 
sehenen ausgebildet  werden,  ohne  von  mechanischen  Hilfsmitteln 
Gebrauch  zu  machen.  Bei  dem  geometrischen  Zeichnen  ist  Fertig- 
keit  im  Gebrauche  der  Zeichneninstrumente,  möglichst  genaue 

*)  Aus  dieser  Vertheilnng  geht  hervor,  dass  von  Classe  VI  bis  Classe  IIb 
Freihandzeichnen,  von  Classe  IIa  bis  Classe  la  darstellende  Geo- 
metrie ist.  Es  wird  leider  nicht  angegeben,  oh  dieser  Unterricht  obliga- 
torisch ist;  doch  scheint  dies  aus  dem  letzten  Passus  betr.  die  „Fort- 
übung des  Freihand-Zeichnens'*  hervorzugehen.  D.  Bed. 


im  nenen  Lehrplane  f.  d.  Gymnasien  u.  Realschulen  d.  Eönigr.  Sachsen.    469 

Ausführung  der  Gonstructionen  und;  im  Vereine  mit  dem  stereo- 
metrischen  Unterrichte^  Ausbildung  der  figürlichen  Anschauung 
zu  erreichen. 

II.  Natnrwissenschaften. 

§.  21.    Naturbeschreibung.      Vertheilüng   des    Unter- 
richtsstoffs.     Glasse    VI:    Im    Sommer    2   Stunden   Botanik, 
Eenntniss  hervorragender  Pflanzen  der  heimathlichen  Flora;  Aus- 
bildung der  botanischen  Grundbegriffe  (Wurzelstock,  EnoUe  etc.). 
Im  Winter  2  Stunden  Zoologie.    Beschreibung  des  Skelets  und 
der    wichtigsten    inneren    Organe    des   Menschen    und    einiger 
Wirbelthiere.    Mittheilungen  über  die  Lebensweise  verschiedener 
Thiere.     Hinweis   auf  unterscheidende  Merkmale.     Glasse  V: 
Im  Sommer  2  Stunden  Botanik.     Repetition  der  in  Classe  VI 
gewonnenen   morphologischen  Kenntnisse.     Einführung  in   das 
Linn^'sche  System.    Erweiterung  der  Morphologie.    Im  Winter 
2   Stunden   Zoologie.      Repetition    des    Sextapensums   und  Er- 
weiterung seines  Schlusstheils  zu  einer  gedrängten  Uebersicht 
über  das  gesammte  Thierreich.     Ausführliche  Behandlung  des 
Systems  der  Wirbelthiere.     Classe  lY:  Im  Sommer  2  Stunden 
Botanik.    Repetition  des  Linnö'schen  Systems;  weitere  Einübung 
desselben   durch  Bestimmen   bis   zur  Species.     Einreihung   der 
einzelnen  Pflanzen  in  die  Gruppen  des  natürlichen  Systems.    Im 
Winter    2    Stunden    Zoologie.      Kurze    Repetition    der    beiden 
früheren   Pensa.      Systematische   Behandlung   der   zwei    ersten 
Glassen  der  Gliederthiere.     Classe  UI:  Im  Sommer  1  Stunde 
Botanik.      Das    natürliche    Pflanzensystem    mit    Rücksicht    auf 
technisch,  landwirthschaftlich  etc.  werthvoUe  Pflanzen.  Im  Winter 
1  Stunde  Zoologie.     Repetition  der  früheren  Pensa.    Gedrängte 
Uebersicht  über  die  niederen  Thierclassen.  Cla8senb:2  Stunden 
Mineralogie.     Krystallformen  und  Beschreibung  der  wichtigsten 
Mineralien.    Classe  IIa:  Im  Sommer  1  Stunde.    Repetition  der 
Botanik  imd  Zoologie  mit  Rücksicht  auf  physikalische^  chemische 
und   physiologische  Vorgänge.     Im  Winter  1  Stunde.     Weitere 
Ausführung  der  Mineralogie  mit  Rücksicht  auf  physikalische  und 
chemische  Vorgänge.    Classe  Ib  und  la:  Im  Sommer  1  Stunde. 
Weitere  Ausführung  der  Pflanzen-  und  Thierphysiologie.     Geo- 
graphische Verbreitung  der  Pflanzen  und  Thiere.     Im  Winter 
1  Stunde.     Geognosie,    Geologie  und  das  Wichtigste   aus   der 
Paläontologie. 
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§.  22.  Lehr  ziel.  Uebersichtliche  Eenntuiss  der  Botanik, 
Zoologie  and  Anthropologie;  genauere  Eenntniss  der  Mineralogie 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  technisch  wichtige  Mineralien. 
Ueberblick  über  den  Bau  der  Erde  und  seine  Veränderungen,  sowie 
über  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Thieren. 

§.23.  Physik.  Vertheilung  desUnterrichtsstoflFs.  Classelll: 
2  Stunden.  Experimentelle  Vorführung  der  wichtigsten  Erschei- 
nungen aus  allen  Gebieten  der  Physik.  Classenb:2  Stunden. 
Optik;  Elektricität  und  Magnetismus  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  auf  experimentellem  Wege  abgeleiteten  Gesetze. 
Glasse  IIa:  2  Stunden.  Akustik  und  Wärmelehre  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  auf  experimentellem  Wege  ab- 
geleiteten Gesetze.  Glasse  Ib:  2  Stunden.  Mechanik ,  mathe- 
matisch behandelt.  Glasse  la:  2  Stunden.  Mathematische 
Behandlung  der  Wellenlehre,  der  Optik  und  Akustik. 

§.  24.  Lehr  ziel.  Eenntniss  der  wichtigsten  physikalischen 
Erscheinungen  und  Gesetze  nebst  deren  Anwendungen  im  prak- 
tischen Leben,  z.  B.  auf  Dampfmaschine,  Telegraph  und 
dergleichen. 

§.  25.  Chemie.  Vertheilung  des  ünterrichtssoffs.  Glassellb: 
2  Stunden.  Einleitung  in  das  Verständniss  chemischer.  Processe 
überhaupt;  Elemente  der  Stochiometrie.  Uebersicht  der  wich- 
tigsten Elemente.  Glasse  IIa:  2  Stunden.  Systematische  Be- 
handlung der  Elemente  (Nichtmetalle  und  Metalle  der  Alkalien) 
mit  Bücksicht  auf  Mineralogie  und  Industrie.  Einübung  der 
Stochiometrie.  Glasse  Ib:  2  Stunden.  Systematische  Be- 
handlung der  Elemente  (die  übrigen  Metalle)  mit  Bücksicht  auf 
Mineralogie  und  technische  Anwendungen.  Glasse  la:  2  Stunden. 
Organische  Ghemie  mit  Bücksicht  auf  deren  Anwendungen. 

§.  26.  Lehrziel.  Kenntniss  der  hauptsächlichsten  che- 
mischen Elemente  und  deren  Verbindungen,  der  Darstellungs- 
weise utid  praktischen  Verwendung  der  letzteren. 

§.  17.  Geographie.  Vertheilung  des  ünterrichtsstofiFs. 
Glasse  VI:  2  Stunden.  Die  Fundamentalsätze  der  mathe- 
matischen Geographie.  Die  Grundbegriffe  der  physischen  Geo- 
graphie, soweit  sie  zum  Verständniss  europäiacher  Verhältnisse 
erforderlich  sind.  Allgemeine  Uebersicht  der  Land-  und  Wasser- 
vertheilung  auf  der  Erde  (ohne  Eingehen  auf  die  Einzelheiten 
von  Gebirgen,  Flüssen,  Meerbusen  etc.).    Geographie  des  Eonig- 
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reichs  Sachsen  und  Deutschlands,  Unterweisung  im  Kartenlesen 
und  Eartenzeicfanen ;  üebungen  im  Karteuzeichnen  ans  dem  Ge- 
dächtniss.  C 1  a s s e  V ;  2  Stunden.  Wiederholung  und  Er- 
weiterung der  geographischen  Grundbegriffe.  Allgemeine  Schil- 
derung Europas  und  dessen  politischer  Eintheilung.  Earten- 
zeichuen  aus  dem  Gedäcbtniss.  Classe  IV:  2  Standen.  Die 
äussere uropSi sehen  Erdtheile  unter  Voraussendung  der  nöthigen 
Erklärungen  aus  der  physischen  Geographie.  Karten  zeichnen 
aus  dem  Gedäclituiss.  Classe  III:  2  Stunden.  Deutschland, 
physisch  und  politisch,  mit  Hinweis  auf  Gewerbe  und  Handel. 
Kartenzeicfaneu.  Classe  Hb:  2  Stunden.  Das  ausserdeutsche 
Europa  physisch  und  politisch,  mit  Hervorhebung  der  Welt- 
stelluug  des  Oontinents  und  seiner  Colonien.  Repetition  und 
Erweiterung  der  mathematischen  Geographie.  Classe  IIa: 
2  Stunden.  Die  aussoreuropäischen  Welttheile.  Classe  Ib: 
2  Stunden.  Schluss  des  Pensums  der  vorigen  Classe,  Kurze 
Geschichte  der  Entdeckungsreisen.  Classe  la:  2  Stunden. 
Mathematische  und  physische  Geographie  nebet  Elementen  der 
Astronomie.     Repetition  des  Gesammtgebiete  der  Geographie. 

§.  18.  Lebrziel.  Bekanntschaft  mit  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie.  Kenntniss  der  geographischen 
Verhältnisse  aller  Länder,  speciell  Europas  und  des  Vaterlands, 
sowie  der  mit  Europa  im  Verkehr  stehenden  Länder  bei  vSUiger 
UnabMngigkeit  ron  Globus  und  Karten. 

§.  38.  Uebersicht  über  den  Lehrplan.  Far  die  Real- 
schulen I.  Ordnung  entsteht  nach  dem  Vorigen  folgende 
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Auch  hier  setzen  wir  der  Vergleichung  halber,  wie  bei  dem 
Gymnasiallehrplan,  die  Stundeuflbersicht  für  die  übrigen  Lehr- 
fächer her: 
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b)  Realschulen  zweiter  Ordnung  (II.  0.). 

Vorbemerkung  der  Bedaction.  Die  sächsischen  Realschnlen 
n.  0.  haben  (s.  §.  50j!des  Ges.)  sechs  Jahrescurse  und  demgemäss 
sechs  Classen,  von  unten  aufsteigend,  bezeichnet  mit 

V,  IV,  III,  n,  Ib,  la, 

und  mit  deutschen  Namen  benannt.  Die  (obersten)  Classen  Ib 
und  la  sind,  solange  die  SchOlerzahl  30  nicht  übersteigt,  ver- 
einigt zu  unterrichten  (s.  §.  50  al.  2  des  Gesetzes).  Für  Lehr- 
ziele  und  Stoffvertheilung  gelten  im  Allgemeinen  dieselben  Be- 
stimmungen, die  für  Classe  VI  bis  Classe  II  der  Realschule  L  0. 
Sonach  lässt  sich  der  Parallelismus  dieser  Curse  (Classen)  etwa 
durch  folgendes  Schema  darstellen: 

Bealschulen  I.  0.:    VI,  V,  IV,  III,  Hb,  Ha,  Ib,  la 
Realschulen  n.O.:    V,  IV,  HI,  IT,  Ib,  la. 

Der  Lehrplan  für  die  Realschulen  1.  Ordnung  gilt  auch  für 
die  Realschulen  11.  O.  mit  folgenden  Ausnahmen: 

Algebra.  Die  Lehre  von  den  Logarithmen  ist  in  Classe  I 
kurz  zu  berühren. 

Geometrie.  Die  algebraische  Auflösung  geometrischer  Auf- 
gaben ist  kurz^  die  Stereometrie  dagegen  eingehender  zu  behandeln. 

Geometrisches  Zeichnen  ist  so  weit  auszudehnen,  dass 
einfache  Korper  und  ebene  Schnitte  derselben  im  Grundriss  und 
Aufriss  dargestellt  werden  können. 

Naturbeschreibung.  Die  Mineralogie  in  Classe  I  soll 
einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Bildungsgeschichte  der  Erde 
zur  Ergänzung  erhalten. 

Physik.  In  der  ersten  Classe  ist  ausser  Optik;  Electricitat 
und  Magnetismus  noch  Wärmelehre  und  das  Nothwendigste  aus 
der  Akustik  zu  lehren. 
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Geographie.  Eine  karze  DarBtellung  der  wichtigsten 
Entdeckungsreisen  ist  in  Glasse  I  zu  geben. 

Hierzu  gehören  noch  folgende  Bestimmungen,  die  für  Gjm- 
nadien  und  Realschulen  ziemlich  gleich  lauten  und  die  wir  daher 
hier  zusamnlenf aasen : 

§.  39.  Abweichungen  von  dem  Lehrplane.  Ab- 
weichungen von  diesen  Lehrplänen  sind  in  Betreff  der  zu  er- 
reichenden Endziele  gar  nicht,  in  Betreff  der  Vertheilung  des 
Lehrstoffs  und  der  auf  dessen  Mittheilung  zu  verwendenden 
Stundenzahl  nur  insoweit  gestattet,  als  es  die  verschiedene 
Stärke  und  der  jeweilige  Stand  der  Classen  zweckmässig  er- 
scheinen lässt,  die  Maximalzabi  der  Unterrichtsstunden  nicht 
überschritten  und  von  dem  Ministerium  für  jeden  besonderen 
Fall  Genehmigung  ertheilt  wird. 

§.  40.  Lections-Glassenbücher.  Zur  Controle  über 
Einhaltung  des  liehrplans  ist  für  jede  Classe  ein  Lections- 
Classenbuch  anzulegen,  in  welches  von  jedem  in  der  Glasse  be- 
schäftigten Lehrer  am  Schlüsse  jedes  Monats,  je  nach  Anordnung 
des  Directors  (Rectors)  in  kürzeren  Fristen,  eine  kurze  Angabe 
und  Uebersicht  des  von  ihm  behandelten  Lehrstoffs  einzutragen  ist. 

§.41.  Lehrbücher.  Ausser  den  bei  dem  sprachlichen 
Unterrichte  zu  gebrauchenden  Lehr-  und  Uebungsbüchem  ist 
auch  auf  die  Einführung  zweckmässiger  Lehrbücher  und  Leit- 
faden in  der  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde  und 
Mathematik  Bedacht  zu  nehmen,  damit  bei  dem  Unterrichte  in 
diesen  Lehrfächern  das  zeitraubende  und  auch  sonst  mit  manchen 
Nachtheilen  verknüpfte  Dictiren  möglichst  vermieden  werde.  Zu 
Einführung  solcher  Lehrbücher  ist  die  Genehmigung  des  Mi- 
nisteriums erforderlich.  Die  Lehrer  haben  übrigens  darauf  zu 
sehen,  dass  die  Schüler  sich  nur  solcher  Bücher  in  der  Schule 
bedienen,  welche  auf  gutes  Papier  und  nicht  zu  fein  gedruckt 
sind,  damit  sie  durch  den  öfteren  Gebrauch  derselben  die  Augen 
nicht  augreifen. 

§.  42.  Lehrmittel.  Keiner  Realschule  und  keinem  Gym- 
nasium darf  es  an  den  erforderlichen  Lehrapparaten  und  Hilfs- 
mitteln für  den  Unterricht  fehlen.  Dazu  gehören  Bibliotheken 
zu  dem  Gebrauche  der  Lehrer  und  zur  Leetüre ,  wie  zu  dem 
Privatstudium  der  Schüler,  Eartensammlungen ,  Globen,  mathe- 
matische und  physikalische  Instrumente,  Sammlungen  für  den 
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naturhistorischen  Unterricht^  Apparate  und  Chemikalien  für  den 
Unterricht  in  der  Chemie,  'Vorlegeblätter  für  Schreibe-  und 
Zeichenunterricht,  Modelle  von  Raumgestalten  für  den  Unter- 
richt im  Freihandzeichnen  in  der  Stereometrie  und  Projections- 
lehre,  Zeichnungen  und  Modelle  zur  Yeranschaulichung  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  und  zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses der  alten  Schriftsteller. 

§.  43.  Schriftliche  Arbeiten  und  deren  Correctur. 
Die  Lehrer  haben  sich  einer  sorgßlltigen  Correctur  der  schrift- 
lichen Arbeiten  zu  unterziehen.  In  der  Verpflichtung  der  Direc- 
toren  liegt  es,  darüber  zu  wachen,  dass  dies  seitens  aller  Lehrer 
geschehe,  daher  wenigstens  einmal  halbjährig  die  schriftlichen 
Arbeiten  aller  Classen  in  dieser  Beziehimg  zu  revidiren  und  die- 
jenigen Lehrer,  welche  sich  nach  wiederholten  fruchtlosen  Er- 
mahnungen eines  Versäumnisses  schuldig  machen,  bei  den  vor- 
gesetzten Behörden  anzuzeigen.  Wegen  Feststellung  eines 
Arbeitsplans  vergleiche  §.  4  der  Ausführungsverordnung.*) 


*)  Dort  heisst  es:  „Den  einzelnen  Anstalten  bleibt  überlassen,  zur 
bessern  Gontrole  hierüber  (nämlich  über  Vertheilong  der  häuslichen  Schul- 
arbeiten) für  jede  Classe  einen  Arbeitsplan  festzustellen  und  in  der- 
selben aushängen  zu  lassen.**  —  Einen  solchen  ^^Arbeitsplan*',  von  der 
Neustädter  Realschule  in  Dresden,  sehe  man  z.  B.  in  der  österr.  Zeitschr. 
f.  Realschulwesen  I.  Bd.  S.  464 ff.  D.  Red. 


Der  Foucault'sche  Pendelversuch  mit  kurzen  Pendeln  *) 

Von  Prof.  Dr.  Maübitiüs  in  Coburg. 

Man  wird  es  immer  etwas  beschwerlich  finden,  Jahr  für 
Jahr  oder  auch  nur  alle  zwei  Jahre,  wie  es  der  Lehrplan  mit 
sich  bringt,  in  einer  Kirche**)  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu 
dem  oben  genannten  Versuch  zu  machen  und  dann  mit  den 
Schülern  hinzuziehen,  um  ihn  auzustellen.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  er  deshalb  öfters  gar  nicht  vorgeführt  wird.  Bleibende 
Einrichtungen  sind  gewiss  äusserst  selten.  Ausserdem  bringen 
es  die  Umstände  mit  sich,  dass  dieser  allgemein  interessante 
Versuch  bei  den  so  beliebt  gewordenen  populären  Abendvor- 
lesungen aasgeschlossen  bleiben  muss.  Vielleicht  ist  es  in  beiden 
Richtungen  den  Freunden  des  Experiments  nicht  unerwünscht, 
ein  Mittel  kennen  zu  lernen,  mit  Hülfe  dessen  sich  der  Foucault- 
sche  Pendelversuch  auch  in  der  Stube  mit  Pendeln  von  etwa 
Meterlänge  in  vollkommen  deutlicher  und  befriedigender  Weise 
anstellen  lässt. 

Der  Versuch  gelingt  in  Kirchen,  auch  abgesehen  von  der 
grosseren  Ruhe  des  Aufhängungspunktes  (welcher  man  öfters 
eine  viel  zu  bedeutende  Rolle  für  das  Gelingen  zuschreibt),  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  die  zur  Erkennbarkeit  nöthige  grossere 
Excursion  des  schwingenden  Punktes  doch  bei  der  Länge  des 
Pendels  noch  mit  kleiner  Amplitude  verbunden  ist  und  deshalb 
die  Bewegung  des  Drahtes  in  der  Nahe  des  Aufhängungspunktes 
eine  geringe  bleibt  und  es  so  möglich  wird,  dass  die  Schwin- 
gungen längere  Zeit  in  einer  Ebene  vor  sich  gehen  und  nicht 
elliptisch  werden.    Will  man  also  kürzere  Pendel  anwenden,  so 

*)  Vergl.  die  Anm.  S.  871  des  vorigen  (5.)  Heftes.  D.  Red. 

**)  Sollte  sich  dieser  Versuch  nicht  auch  hie  und  da  in  einer  (hohen) 
Schul- Aula  anstellen  lassen?  D.  Red. 
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ist  es  nothwendig;  auch  bei  ihnen  die  Amplitude  noch  eben  so 
klein  zu  lassen.  Dadurch  vfird  sich  die  Excursion  des  schwin- 
genden  Punktes  aber  auf  wenige  Centimeter  reduciren  und  der 
Erfolg  auf  die  übliche  Art  nicht  mehr  wahrzunehmen  sein.  Man 
hat  demnach  auf  Mittel  zu  sinnen  ^  wodurch  man  die  Drehung 
dieser  Schwingungsebene;  welche  nur  noch  von  einem  sehr 
schmalen  Sector  bestimmt  wird,  mit  einer  Art  Yeigrösserung 
wieder  deutlich  sichtbar  macht. 

Die  Anwendung  der  Poggendorff'schen  Spiegelvorrichtung, 
auf  welche  man  zunächst  yerfallen  konnte;  föhrt  nicht  zum  Ziel. 
Es  gelingt  zwar  unter  Zuhülfenahme  einer  magnetischen  Be- 
ruhigung die  Torsion  des  Drahtes  hinreichend  zu  beseitigen. 
Der  erreichbare  Erfolg  befriedigt  aber  nicht  und  zwar  haupt- 
sächlich deshalb;  weil  man  immer  noch  Vorgänge  mit  dargestellt 
sieht;  auf  welche  es  nicht  ankommt;  und  weil  selbst  danU;  wenn 
die  Torsion  nicht  mehr  stört;  die  Ruhelage  an  der  Drehung  der 
Schwingungsebene  nicht  Theü  genommen  hat;  eine  Vergrosserung 
der  Erscheinung  also  ausbleibt.  Man  kann  den  Vorgang  wohl 
projicireU;  aber  durch  eine  grössere  Entfernung  der  auffangenden 
Wand  nicht  deutlicher  machen. 

Dagegen  erreicht  man  seinen  Zweck;  wenn  man  hinter  dem 
Draht  einen  Lichtpunkt  von  grosser  Helligkeit  anbringt.  Als 
solcher  kann  das  Sonnenlicht  (oder  Kalklicht  oder  electrisches 
Licht)  dienen;  welches  aus  dem  Brennpunkt  einer  Linse  von 
kurzer  Brennweite  kommt.  (Lichtkegel  eines  Sonnenmikroskops.) 
Man  lässt  die  Spitze  des  Lichtkegels  nicht  sehr  weit  vom  Draht 
abstehen.  Auf  der  Wand  erscheint  ein  grosser  heller  Kreis. 
Man  lenkt  den  Lichtkegel  sO;  dass  die  Schattenlinie  des  Drahtes 
einen  Durchmesser  des  Kreises  bildet.  Will  man  das  Pendel-  in 
Schwingungen  versetzen;  so  hat  man  erstens  darauf  zu  achten, 
dass  die  Richtung  des  ziehenden  Fadens  durch  den  Schwerpunkt 
des  Gewichts  (25  Pfund)  geht.  Ohne  eine  besondere  Vorrichtung 
durch  den  Schlosser  anbringen  zu  lassen;  kann  man  einen  Draht 
in  einer  Ebene  senkrecht  zur  beabsichtigten  Schwingungsebene 
meridianartig  um  das  Gewicht  herum  legen.  Dadurch  erhält 
man  auf  der  Unterfläche  einen  festen  Punkt.  Dieser  wird  dem 
entsprechenden  oberen  durch  einen  Faden  so  verbunden,  wie 
man  einen  Papierdrachen  zur  Befestigung  des  Steigseils  einzu- 
richten pflegt.    Der  eben  erwähnte  Faden  bildet  also  daS;   was 
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man  dort  den  Bauch  nennt.  Daran  wird  in  ähnlicher  Weise 
der  ziehende  Faden  befestigt^  dessen  Kichtung  nun  leicht  durch 
den  Schwerpunkt  geführt  werden  kann.  Man  befestigt  ihn  an 
einem  Nagel,  den  man  in  den  Schatten  des  Drahtes  an  der  Wand 
möglichst  so  hoch  einschlägt^  dass  der  Faden  eine  Tangente  an 
den  Kreisbogen  bildet^  welchen  der  Schwerpunkt  des  Pendels 
bei  der  Schwingung  beschreibt.  Auf  diese  Weise  hat  man 
zweitens  dafür  gesorgt,  dass  die  ersten  Schwingungen  in  der 
durch  den  Schatten  des  ruhenden  Drahtes  und  durch  den  Licht- 
punkt bestimmten  Ebene  vor  sich  gehen.  Drittens  ist  noch 
darauf  zu  achten,  dass  beim  Anziehen  des  Fadens  keine  Torsion 
des  Aufhängungsdrahtes  eintritt.  Bei  der  beschriebenen  Be- 
festigungsweise wird  dies  leicht  zn  erreichen  sein.  Man  zieht 
den  Faden  nun  soweit  an^  dass  die  den  Umständen  entsprechende 
Excursion  herauskommt,  wickelt  ihn  um  den  Nagel,  lässt  Alles 
zur  Ruhe  kommen  und  brennt  den  Faden  ab. 

Zunächst  bemerkt  der  Beobachter  nun  gar  keine  Verände* 
rung.  Der  Schatten  bleibt,  wo  er  war,  weil  ja  die  Schwingungen 
genau  in  der  ersten  Schattenebene  vor  sich  gehen.  Es  dauert 
aber  keine  zwei  Minuten  (je  nach  den  Dimensionen  nicht  eine 
Minute),  so  sieht  man,  dass  der  Schatten  an  der  Wand  zu  pen- 
deln anfängt.  Die  Schwingungsebene  hat  sich  also  schon  ge- 
dreht. Man  sieht  auch  alsbald  in  welchem  Sinne.  Denn  wenn 
der  Draht  sich  dem  Lichtpunkt  nähert,  so  wird  sein  Schatten 
merklich  breiter.  Es  ist  also  augenblicklich  festzustellen,  dass 
die  Drehung  sich  auch  im  erwarteten  Sinn  eingestellt  hat.  Die 
pendelnde  Bewegung  des  Schattens  wird  nun  immer  beträcht- 
licher, und  nach  fünf  Minuten  und  gar  länger  ist  der  Beweis 
des  Satzes  für  alle  Zuhörer  qualitativ  geliefert. 

Man  wird  auch  die  Grösse  der  Drehung  mj^sen  wollen.  Da 
die  Wege  des  Pendelfadens  auf  beiden  Seiteyiiler  Ruhelage  gleich 
sind,  so  erkennt  man,  dass  es  sich  um  ein  Dreieck  handelt,  dessen 
Spitze  im  Lichtpunkt  liegt.  Die  GrundUnie  ist  die  von  der  Ruhe- 
lage halbirte  Excursion  des  Fadens.  Die  Verbindung  des  Licht- 
punktes mit  der  Ruhelage  stellt  die  Transversale  des  Dreiecks 
vor.  Die  Winkel,  welche  die  Transversale  mit  den  einschliessen- 
den  Seiten  bildet,  misst  man  durch  die  Grösse  der  beiden  Schatten- 
excursionen  an  der  Wand,  welche  von  einander  verschiedenr  sind. 
Wir  nennen  sie  A  und  q.    Dann  hat  man  den  Winkel  zu  be- 
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rechnen,  welchen  die  Transversale  mit  der  Grundlinie  bildet. 
Er  ist  die  gesuchte  Drehung  und  man  findet  leicht: 

.      •,        2  sin  X  sin  o 
^>  sm  (X  —  q) 

Für  den  Unterricht  ist  es  erfrischend,  einer  solchen  Dreiecks- 
aufgabe gewissermassen  einmal  in  der  Natur  zu  begegnen. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  führe  ich  an,  dass  ich  bei  einer 
Aufstellung  gemessen  habe: 

Entfernung  des  Lichtpunktes  vom  Draht  19,4  cm.,  von  der 
Wand  4,31  m.  Verschiebung  des  Schattens  nach  der  einen  Seite 
2,5  cm.,  nach  der  andern  3,6  cm.  Zeit  lO™.,  Pendellänge  110  cm. 
Excursion  nach  jeder  Seite  3,7  cm. 

Daraus  ergibt  sich  der  Winkel  der  Drehung 

d  =  V  59', 
während  die  Theorie  verlangt 

<J  c«  10  53'. 

Sollte  sich  mit  den  bisher  üblichen  Beobachtungsweisen  eine 
solche  Uebereinstimmung  finden  lassen? 

Mit  Absicht  ist  hier  von  einem  recht  kurzen  Pendel  die 
Rede.  Benutzt  man  aber  die  gewöhnlich  zu  Gebote  stehenden 
Dimensionen,  so  erhält  man  leicht  Verschiebungen,  welche  zu- 
sammen 50  bis  100  cm.  betragen. 

Selbstverständlich  muss  man  vor  der  Messung  die  mit  dem 
veränderten  Sonnenstand  eingetretene  Drehung  des  Lichtkegels 
wieder  rückgängig  machen. 

In  Betreff  der  Befestigung  des  Drahtes  bemerke  ich,  dass 
ein  geschmiedeter  Haken,  der  etwa  20  cm.  in  einen  Balken  der 
Decke  eingeschraubt  ist,  genügt.  Man  lässt  den  umgewickelten 
Draht  an  einer  Seitenfläche  desselben  heruntergehen  und  klemmt 
ihn  mit  einer  kleinen  metalinen  Schraubzwinge  so  an,  dass  er 
wie  in  einem  Feilkloben  befestigt  ist.  Die  Spalte  lässt  man 
senkrecht  zur  beabsichtigten  Schwingungsrichtung  laufen. 

Der  Raum,  in  welchem  der  beschriebene  Versuch  angestellt 
wurde,  hätte  dem  Pendel  eine  Länge  von  2,18  m.  zu  geben  er- 
laubt. Doch  lässt  -sich  in  der  Nähe  des  Fussbodens  schlecht  ez- 
perimentiren.  Meist  wird  man  auch  in  Gesichtshöhe  über  eine 
grössere  nutzbar  zu  machende  Länge  des  Pendels  verfügen  können. 
Die  Excursionen  können  dann  stärker  sein  und  mit  ihnen  wächst 
die  Empfindlichkeit. 
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Für  den  Fall,  dass  man  auf  Sonnenlicht  verzichten  müsste 
und  die  Herstellung  des  Ealklichtes  oder  des  electrischen  Lichtes 
zu  umsiSndlich  fände  ^  will  ich  eine  einfachere  Beobachtungs- 
weise angeben,  welche  ihren  Zweck  jedoch  auch  befriedigend 
erfüllt. 

Man  lasst  das  Pendel  über  einem  Tisch  schwingen.  Auf 
denselben  legt  man  ein  Brett,  welches  man  sich  um  einen  durch 
dasselbe  in  den  Tisch  geschlagenen  Nagel  so  drehen  lässt^  dass 
der  verlängerte  Pendelfaden  durch  den  Drehungspunkt  gehen 
würde.  Auf  dem  Brett^  und  mit  demselben  also  drehbar,  wird 
eine  Gasflamme  (Schnittbrenner)  so  aufgestellt^  dass  die  Flamme 
mit  der  hohen  Kante  nach  dem  Draht  gewendet  ist  und  den- 
selben aaf  eine  Wand  projicirt.  Um  den  Schatten  sichtbarer 
zu  machen,  schiebt  man  über  den  Draht  ein  Stück  eines  thoner- 
nen  Pfeifenrohrs.  Darauf  verfahrt  man  wie  oben  beschrieben 
und  wird  den  Schatten  alsbald  zu  pendeln  anfangen  sehen.  Die 
Deutlichkeit  wird  erhöht,  wenn  man  vor  die  Flamme  noch  einen 
Spalt  in  einem  Schirm  setzt,  so  dass  das  Licht  ziemlich  von  einer 
Linie  ausgeht.  (Cylinderlinse.  *))  Bei  dieser  Anordnung  des  Ver- 
suchs kann  man  nach  einiger  Zeit  die  Lichtquelle  in  die  neue 
Schwingungsebene  drehen.  Man  hat  sie  gefunden,  wenn  der 
Schatten  wieder  ruhig  erscheint.  Findet  man  nur  ein  Minimum 
der  Bewegung,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Schwingungen 
in  einem  Grad  elliptisch  geworden  sind,  wie  es  der  Schatten 
zeigt.  Den  Winkel,  um  welchen  sich  die  Schwingungsebene 
gedreht  hat,  findet  man  also  direct.  Dies  söhnt  vielleicht  mit 
der  bei  dieser  zweiten  Beobachtungsart  eintretenden  gröberen, 
ja  balkendicken  Zeichnung  des  Schattens  aus. 

Man  braucht  in  beiden  Fällen  kaum  zu  fürchten,  dass  die 
Erschütterungen,  welche  durch  die  Bewegung  eines  zahlreichen 
Publikums  im  Beobachtungsraume  hervorgebracht  werden,    den 
,  Erfolg  beeinträchtigen. 


*)  Mit  einer  solchen  anter  Anwendung  von  Sonnenlicht  nimmt  sich 
der  Versuch  am  besten  ans. 
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Ein  neaer  Apparat  zoin  NaohweiB,  dasB  die  Electrlolt&t  nur  aof 

der  Oberfläclie  ihren  Sitz  liat. 

Ton  Dr.  Beyeb  in  Rawitsch  (Posen). 

(MW  1  flgax.} 

Um  den  in  Rede  stehenden  Satz  zu  beweisen ,  werden  in  den 
Lehrbüchern  der  Physik  verschiedene  Apparate  angegeben,  nament- 
lich das  sog.  electrische  Rouleau,    der  Faraday'sche  isolirte  O&ze- 
bentel  und  der  Apparat  mit  den  trennbaren  Halbkugelu.     Doch  ist 
besonders  für  den  Schulunterricht,    wo   es   auf  in  die  Augen  sprin- 
gende Deutlichkeit,  auf  Leichtigkeit  der  Handhabung,  Sicherheit  des 
Gelingens  nnd   schliesslich  Billigkeit  ankommt,    keiner   über  jeden 
Kinwand  erhaben.    Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  das  MisaHche 
dieses    oder    jenes   Apparates    hinzaweisen, 
jeder  Lehrer   wird   Aber  mannigfache  Un- 
vollkommenheiten  berichten  können ;  ich  will 
aber  einen  Apparat  beschreiben,  den  ich  mir 
selbst  construirt  habe,  der  an  Leichtigkeit 
der  Handhabung,  Deutlichkeit  und  Einfach- 
heit nichts  zu  wünschen  Übrig  lüsst,  in  der 
Hoffnung  manchem  Collegen  damit  einen  Ge- 
fallen zu   erweisen.     Irgend  ein  Verdienst 
messe  ich  mir  dabei  schon  wegen  der  Ein- 
fachheit der  Sache  nicht  zu. 

Der  von  mir  construirte  Apparat,  den  ich 
mit  dem  Namen  OberflScheuelectroscop 
bezeichnen  mOchte,  hat  folgende  Coustraction : 
Eine  Glaskugel,  wie  man  sie  zu  gewöhnhchen 
Goldblattelectroscopen  verwendet  (eine  ge- 
wöhnliche Schuhmacherkugel  zu  ca.  30  Ft 
ist  dazu  geeignet),  wurde  auf  Fflsschen  von 
Siegellack  befestigt,  die  Oberfläche  wurde 
mit  Ausnahme  von  drei  Stellen  mit  Stanniol 
Überzogen.     Die  Umgebung  des   Halses  blieb  &ei,  und  ausserdem 
zwei  eich  diametral  gegenüberstehende  rundliche  Stellen  A  von  etwa 
5  cm.  Durchmesser.    In  den  Hals  wurde  ein  Metallstift  eingeschoben, 
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der  am  Ende  zwei  Goldblättchen  trug,  wie  bei  jedem  Electroscop. 
Der  Stift  wurde  im  Halse  durch  Siegellack  isolirt  befestigt.  Selbst- 
verständlich muss  die  Kugel  vorher  eine  Zeit  lang  in  trockener 
Hitze  erwärmt  sein,  damit  möglichst  trockene  Luft  im  Innern  vor- 
handen sei.  Der  Stift  erhält  eine  solche  Stellung,  dass  man, 
durch  die  freien  Stellen  Ä  sehend,  die  Spreizung  der  Blättchen 
deutlich  sehen  kann,  also  dass  die  Verbindungslinie  von  AÄ  senk- 
recht gegen  die  Bewegungsebene  der  Blättchen  ist.  Der  Hals  und 
die  nächste  Umgebung^  die  frei  gelassen  war,  wurde  mit  Lack  zur 
besseren  Isolation  überzogen.  Ein  Kegelmantel  aus  Goldpapier,  die 
metallische  Fläche  nach  innen,  kann  so  auf  den  Draht,  der  die 
Blättchen  trägt,  aufgesetzt  werden,  dass  eine  leitende  Verbindung 
zwischen  dem  Draht  und  der  Belegung  der  Kugel  hergestellt  wird; 
ich  will  diesen  Aufsatz  das  Hütchen  nennen.  Ist  das  Hüt- 
chen nicht  aufgesetzt,  so  wirkt  der  Apparat  wie  jedes  Electro- 
scop und  wenn  man  auf  die  Spitze  eine  kleine  Kugel  aufsetzt,  so 
fünctionirt  er  ganz  wie  ein  solches.  Durch  die  Oeffnungen  A  sieht 
man  die  Divergenz  der  Blättchen.  Berührung  des  Drahtes  mit  einer 
ziemlich  schwachen  Electricitätsquelle  wird  also  Divergenz  herbei- 
führen. Setzt  man  aber  das  Hütchen  auf,  so  kann  man  den  Appa- 
rat an  den  Conductor  der  Electrisirmaschine  heranführen  und  die 
äussere  Belegung  durch  den  Draht  beliebig  stark  laden  ^  so  dass 
man  starke  Funken  aus  ihr  ziehen  kann,  ohne  dass  die  Blättchen 
im  mindesten  divergiren,  während  nach  Abnahme  des  Hütchens  ganz 
geringe  Electricität  starke  Divergenz  bewirkt.  Ich  glaube,  dass  die 
EinfiEUihheit  und  Sicherheit  dieses  kleinen  Apparates  von  keinen  ähn- 
lichen erreicht  oder  übertroffen  wird. 

Auf  meine  Anfrage  hat  sich  die  rühmlichst  bekannte  Hand- 
lung Warmbrunn,  Quilitz  &  Comp,  in  Berlin  (Rosenthaler  Strasse  44) 
erboten,  den  Apparat  auszuführen  und  liefert  ihn  in  äusserst  sau- 
berer und  eleganter  Form  für  nur  10  JL  Der  Apparat  macht  die 
Anschaffung  eines  gewöhnlichen  Electroscops  entbehrlich  und  wirkt 
vortrefflich.  Für  eigenes  Herstellen  ist  das  Belegen  der  Kugel  mit 
Stanniol  das  unangenehmste;  man  kann  nie  die  Eleganz  erreichen, 
und  der  Apparat  hat  dann  nicht  das  gefällige  Aeussere,  wie  es  bei 
gekauften  Apparaten  natürlich  vorhanden  ist. 

Nebenstehende  Figur  zeigt  den  von  W.  Q.  construirten  Apparat 
in  ca.  y^  der  natürlichen  Grösse. 

Vielleicht  Hessen  sich  zu  Schulzwecken  noch  manche  Apparate 
in  ähnlicher  Weise  vereinfachen  und  gewiss  wii'd  es  den  CoUegen 
willkommen  sein,  wenn  mehrfach  derartige  Apparate,  die  wohl  häufig 
CoUegen  für  den  eigenen  Gebrauch  sich  selbst  erfinden,  in  dieser 
dem  praktischen  mathem.-naturw.  Unterricht  so  bereitwillig  dienen- 
den Zeitschrift  Besprechung  finden. 
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Aus  der  Sclinlinappe. 

(Biathemathisch- physikalische  Miscellen.) 
Von  Dr.  A.  Eubz. 

39.  Aufgaben  über  Fall  und  SchalL 

Die  BeBtimmung  der  Zeit  aus  der  Wurfgleichung  s  =  a<  —  ^^<* 
gibt  zwei  Auflösungen,  von  welchen  gewöhnlich  nur  die  eine  be- 
achtet wird;  das  ist  diejenige,  welche  auch  aus  der  einfachen  Glei- 
chung V  ^  a  —  gt  hervorgeht  (wovon  man  sich  mit  Hilfe  der 
dritten    zugehörigen    Gleichung  i?*  «=  a*  —  2g$   überzeugt).     Aber 

auch  die  andere  Lösung  t  =  ist  physikalisch  wie  mathema- 

tisch  gleichberechtigt 

Das  Gleiche  gilt  nicht  von  der  Wurfgleichung  s  '^  at  -{-  ^gfl, 

für  welche  die  zweite  Auflösung  f  = ^^^  nur  eine  so  zu  sagen 

%f 

erkünstelte  Bedeutung  erlangen  könnte,  und  dem  Wesen  nach  mit 
der  vorhin  genannten  zweiten  Lösung  zusammenfiele. 

Dies  im  Vorbeigehen,  da  ich  mich  mit  den  zwei  Lösungen  der 
bekannten  Aufgabe  beschäftige,  die  Tiefe  8  eines  Schachtes  aus  der 
zum  Fallen  eines  Steines  und  zur  Schallfortpflanzung  vom  einen 
zum  andern  Schachtende  nöthigen  Zeit  h  zu  berechnen  (c  die  SchaU- 

geschwindigkeit).     Ich   schreibe  die  Schallzeit  ^ — —  und    die    Fall- 

V 

zeit  V8'Y~y  i^d  die  Lösungen  der  quadratischen  Gleichung 

C 

Die  zweite  Lösung  ys'  widerspricht  auch  streng  genommen 
dem  Ansätze:  Schallzeit  plus  Fallzeit  gleich  &,  indem  sie  dieses 
Plus  in  ein  Minus  umzusetzen  erheischt.  Lässt  man  sich  aber  die- 
sen Doppelsinn  der  Quadratwurzel  gefallen,  so  passt  die  zweite  Lö- 
sung für  ein  in  der  Schachttiefe  befindliches  Ohr,  für  welches  ein 
akustisches  Signal  an  der  Schachtmündung  abgegeben  wird  im  Mo- 
mente, als  der  Stein  fallen  gelassen  wird.  Der  fallende  Stein  muss 
alsdann,  damit  Schallzeit  minus  Fallzeit  gleich  b  werde,  früher  an- 
langen als  der  Schall. 

Dass  dies  mit  der  Lösung  y^  ^^^^  zutrifft,  ersieht  man  mit 
Hülfe  der  Gleichung  ^  ^^  et  oder  ^  =  —  (=  68  Sekunden  in  run- 
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der  Zahl)  und  ä  =  c^  =  —  für  diejenige  Schachttiefe,  welche  durch 

Schall  und  FaU  in  gleicher  Zeit  zurückgelegt  wird,  und.  gemäss 
Vorigem  aus 

was  ersichtlich  grösser  ist  als  — ;  also  die  Schallzeit  grösser  als 
die  Fallzeit. 

40.    Beduction   eines  Eräftesystems  in  speciellen  Fällen. 

Kräfte  an  einem  Punkte  in  der  Ehene,  an  einem  Punkte  im 
Baume,  dann  Kräfte  beliebig  in  der  Ebene  gelegen,  dies  sind  die 
3  Aufgaben,  welche  der  allgemeinsten  (in  Miscelle  30  besprochenen) 
Aufgabe  voranzugehen  pflegen.  Für  die  dritte  Stufe  möchte  ich 
jetzt  substituiren :  Kräfte  in  der  Ebene,  an  Punkten  einer  Geraden 
angreifend.  Dass  beide  Aufgaben  identisch  sind,  sieht  man  sofort 
ein;  und  statt  der  Lage  der  Mittelkraft  in  der  geraden  Linie      * 

X^Ti  —YqI  =  2  {Xy  —  Yx)         (|iy  die  Veränderlichen) 

findet  man  die  bequemere  Gleichung  Fq|  =  ^Fo;  mit  weniger  als 
halb  so  viel  Arbeit.  Und  im  selben  Grade  leichter  lässt  sich  diese 
Relation  zur  Aufsuchung  des  Angriffspunktes  |  von  P^  auch  direct 
aus  der  elementarsten  Form  des  Hebelgesetzes  arbeiten,  und  kommt 
auch  in  der  Technik  häufig  vor.  — 

Auch  die  allgemeinen  Aufgaben,  dass  die  Kräfte  an  einer  Ge- 
raden angreifen,  aber  nicht  mehr  in  einer  Ebene  liegen,  empfiehlt 
sich  als  Vorstufe  oder  als  Beispiel  zur  allgemeinsten  Aufgabe. 
Nimmt  man  fragliche  Gerade  zur  ;e;-Axe,  so  ist  mit  den  gewohnten 
Bezeichnungen  (Mise.  30): 

denn  die  x  und  y  sind  jetzt  alle  Null.  Verfügt  man  auch  noch 
£'«»0,  so  dient  die  erste  dieser  drei  Gleichungen  zur  Bestimmung 
von  ij,  die  zweite  für  ^,  die  dritte  Gleichung  wird  überflüssig  oder 
als  Controlle  benutzbar.  So  kennt  man  also  auch  den  Angriffs- 
punkt der  nach  Grösse  und  Richtung  schon  bestimmten  P^,  und  das 
mit  Pq  der  Axe  nach  zusammenfallende  Kräftepaar  G'  ist  aus  der 
Gleichung  zu  schöpfen: 

P,G'  =  LX,  +  MT,         (N^O). 
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Spreoh-  und  DiBOiiasions-Saal.*) 
StiinmeiL  aber  das  neue  Logarithminrnge-  und  Numerus -ZeielieiL 

(FortseUung  ron  Heft  5.  8.  406.) 

VI.    Von  Dr.  Baboet  in  Brandenburg  a.  H.**) 

Herr  Dr.  Dränert  setzt  im  3.  Heft  ds.  Jhrgs.  S.  265  ff.  aus- 
einander, dass  für  das  Logarithmiren  eine  andere  Bezeichnung 
wünschenswerth  sei,  als  die  bis  jetzt  übliche,  und  bringt  zugleich 
ein  neues  Zeichen  von  der  Form  A  ^^^  Vorschlag.  Es  möge  mir 
gestattet  sein,  auch  meine  Ansicht  in  dieser  Beziehung  auszusprechen. 
Sie  geht  dahin: 

1.  Eine  neue  Bezeichnung  für  Logarithmus  ist  über- 
flüssig. 

2.  Eine  neue  Bezeichnung  für  Logarithmus  ist  nach- 
theilig. 

3.  Die  von  Herrn  Dr.  DrSnert  vorgeschlagene  Bezeich- 
nung ist  fehlerhaft. 

*    4.   Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Logarithmus  hat 
grosse  Vorzüge. 

Was  die  erste  Behauptung  betrifft,  eine  neue  Bezeichnung 
für  Logarithmus  sei  überflüssig,  so  rechtfertigt  sich  dieselbe 
dadurch,  dass  die  Verbindungen,  in  denen  ein  Logarithmus  vorkommt, 
erstens  verhältnissmässig  selten,  zweitens  unendlich  einfach 
sind.  Die  Bezeichnung  für  Logarithmus  ist  schon  aus  diesen  beiden 
Gründen  keineswegs  mit  den  Bezeichnungen  für  eine  Summe,  ein 
Product,  eine  Potenz  u.  s.  w.  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Wollte 
man  sich  die  Mühe  machen,  zu  untersuchen,  wie  oft  das  Zeichen 
für  Logarithmus  in  Lehrbüchern  und  Aufgabensammlungen  verhält- 
nissmässig vorkommt,  so  würde  man  wohl  nicht  zu  weit  greifen, 
wenn  man  auf  je  1000  Zeichen  fdr  Summen,  Differenzen,  Produkte 
und  Quotienten,  auf  je  200*  Zeichen  für  Potenzen  und  Wurzeln  ein 
einziges  Zeichen  für  Logarithmus  setzt.  Schon  wegen  dieses  ver- 
hältnissmässig seltenen  Vorkommens  eines  Logarithmus  kann  die 
Einführung  eines  besonderen  Zeichens  für  denselben  kein  Bedürfniss 
sein.     Ausserdem  gehen  die  Verbindungen,   in  welchen  ein  Loga- 

*)  Dass  diese  Abtheilung  diesmal  einen  verhältnissmässig  grossen 
Raum  einnimmt,  wollen  die  Leser  damit  entschuldigen,  dass  die  Eedaction 
die  betr.  Angelegenheiten  in  diesem  Jahrgange  abschliessen  wollte. 

D.  Red. 

**)  Vgl.  die  Anmerkung  Heft  6,  S.  408.  —  Wir  geben  hier  diesen  zu- 
letzt eingelaufenen  Aufsatz  über  das  betr.  Thema,  um  das  „audiatur  et 
altera  pars"  zu  berücksichtigen.  Er  wurde  übrigens  vom  Verfasser  nicht 
ausdrücklich  für  den  Discussionssaal  bestimmt.  Da  er  aber  den  im  Discuss.- 
Saal  des  6.  Heftes  gemachten  Vorschlägen  entgegentritt,  so  schien  uns  der 
ihm  hier  angewiesene  Platz  der  geeignetste  zu  sein.  D.  Bed. 
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rithmus  yorkommt,  selten  über  die  Addition  and  Subtraction  hinaus. 
Daher  ist  die  Rechnung  immer  leicht  zu  übersehen,  bedarf  also 
keiner  besonderen  Abkürzung.  Dagegen  sind  die  Verbindungen,  in 
welchen  Summen,  Differenzen,  Ptoducte  u.  s.  w.  vorkommen,  so 
zahllos,  so  mannigfaltig  und  zum  Theil  so  verwickelt,  dass  mtui  Alles 
aufbieten  muss,  um  hier  eine  möglichst  einfache,  kurze  und  leicht 
erkennbare  Bezeichnung  herzustellen.  Wenn  nun  behauptet  wird, 
das  Logarithmiren  sei  dem  Radiciren  coordinirt,  so  ist  das  nur  in 
einer  Beziehung  der  Fall:  sowohl  das  Badiciren  als  das  Logarithmiren 
sind  Umkehrungen  des  Potenzirens.  Auch  dies  trifft  schon  nicht 
ganz  zu,  denn  die  eigentliche  ümkehrung  des  Potenzirens  bleibt 
immer  das  Badiciren,  da  Potenziren  und  Badiciren  entgegengesetzte 
Operationen  sind,  sich  gegenseitig  aufheben,  nicht  aber  Potenziren 
und  Logarithmiren.  In  anderen  Beziehungen  ist  das  Logarithmiren 
vom  Badiciren,  der  Logarithmus  von  der  Wurzel  so  verschieden,  dass 
eine  Coordination  oder  Subordination  beider  Operationen  oder  ihrer 
Besultate  gar  nicht  statthaft  ist  Der  Logarithmus  ist  zunächst  eine 
transcendente  Function,  die  Wurzel  eine  algebraische.  Darin  liegt 
schon  eine  grosse  Elufi;  zwischen  beiden  Grössen.  Das  Badiciren 
verrichtet  man  sehr  leicht  selber  (ohne  Tabellen),  auch  in  den  Fällen, 
wo  der  Wurzel -Exponent  über  2  und  3  hinausgeht.  Das  Loga- 
rithmiren geschieht  mit  Hilfe  besonderer  Tabellen,  würde  ohne  diese 
mit  einer  besonders  für  Schüler  unendlichen  Schwierigkeit  verbunden 
sein.  Bei  fast  allen  Anwendungen  der  Logarithmen  muss  man 
schliesslich  auch  wieder  die  Zahl  (den  Numerus)  wissen,  deren  Loga- 
rithmus man  gesucht  und  gefanden  hat.  Es  ist  uns  also  nicht 
eigentlich  um  den  Logarithmus  zu  thun,  sondern  nur  um  den 
Werth  der  Zahl;  die  Logarithmen  sind  nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
der  Zweck  selbst.  Wo  haben  wir  bei  der  Wurzel  etwas  entfernt 
Aehnliches?  Alle  Anwendxmgen  der  Logarithmen  beziehen  sich  auf 
ein  Logarithmensystem,  dem  eine  bestimmte,  feste  Basis  zum  Grande 
liegt,  die  Basis  der  Logarithmen  ist  constant.  Ohne  die  constante 
Basis  zerfällt  der  Begriff  des  Logarithmus  in  nichts.  Ein 
Wurzelsystem  gibt  es  nicht;  von  den  beiden  Grössen,  Badicand  und 
Wurzel -Exponent,  welche  in  den  Bechnungen  mit  Wurzeln  vielfach 
varüren,  ist  keine  constant;  es  hätte  auch  keinen  Zweck ^  sie  als 
constant  anzunehmen.  Der  Grund,  welcher  für  die  Nothwendigkeit 
der  Einführung  eines  besonderen  Zeichens  für  Logarithmus  ange- 
geben wird,  weil  für  die  Wurzel  ein  besonderes  Zeichen  existirt, 
ist  daher  durchaus  nicht  stichhaltig,  und  diejenigen,  welche  sich  der 
Ho£bung  hingeben,  es  würde  mit  der  Einführung  eines  besonderen 
Zeichens  für  Logarithmus  die  Theorie  der  Logarithmen  noch  be- 
sonders entwickelt  werden,  täuschen  sich  gewiss;  sie  scheinen  mir 
das  Wesen  eines  Logarithmus  gänzlich  zu  missverstehen.  Ein  solcher 
Satz,  wie  hgpq  »« logp  -[.  log  q^  der  uns  über  den  „handwerksmfissigen 
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Gebrauch  der  Logarithmentafeln^'  belehrt,  gibt  uns  mehr  Aufschluss 
über  das  Wesen  der  Logarithmen,  als  hundert  solcher  Sätze,  wie  sie 
auf  S.  266  angegeben  sind.  Wegen  der  Eigenart  des  Logarithmus 
ist  es  sogar  wünschenswerth,  dass  eine  Bezeichnimg  für  denselben 
existirt,  «welche  eine  recht  grosse  Verschiedenheit  von  allen  übrigen 
in  der  Arithmetik  angewendeten  Zeichen  hat,  insbesondere  nie  mit 
algebraischen  Zeichen  verwechselt  werden  kann.  Eine  solche  Be- 
zeichnung haben  wir  in  log  (Log^  Ig.^  Lg*)'  —  Wer  übrigens  die 
Noth wendigkeit  einer  neuen,  kurzen  Bezeichnung  für  log  behauptet, 
muss  eine  neue  Bezeichnung  für  stn^  cos  u.  s.  w.  doch  gewiss  noch  viel 
nothwendiger  halten;  denn  diese  Grössen  kommen  weit  Öfter  und 
in  viel  mannigfaltigeren  Verbindungen  vor  als  log.,  der  Logarithmus*). 
Zweitens  halte  ich  eine  neue  Bezeichnung  des  Logarithmus 
für  nachtheilig.  Wenn  eine  neue  Bezeichnung  nicht  nothwendig 
und  durchaus  wünschenswerth  ist,  so  ist  sie  überflüssig  und  schon 
aus  diesem  Grunde  nachtheilig.  Wir  haben  der  mathematischen 
Zeichen  so  schon  genug.  Wollte  man  ein  Zeichen  wählen,  welches 
nur  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  einer  Wurzel  hat,  so  würde  das 
grosse  Missverständnisse  erzeugen,  besonders  bei  Schülern;  sie  würden 
glauben,  dass  ein  Logarithmus  und  eine  Wurzel  auf  gleicher  Stufe 
ständen;  es  würde  ihnen  der  sehr  grosse  Unterschied  zwischen  Loga- 
rithmus und  Wurzel  nicht  genug  bemerkbar  werden.  Endlich  haben 
die  drei  grössten  CulturvÖlker:  die  Deutschen,  die  Franzosen  und 
die  Engländer  ausnahmslos,  d.  h.  die  Mathematiker  von  einiger  Be- 
deutung, die  Bezeichnung  log  (oder  auch  Log,  lg,y  Lg,).  Wie  uns 
diese  Einstimmigkeit  einerseits  Bespect  einflössen  und  uns  warpen 
muss,  an  denr  Hergebrachten  und  einmal  so  allgemein  Anerkannten 
zu  rütteln,  so  lässt  sie  auch  sofort  schliessen,  dass  wir  wenig  Aus- 
sieht  haben,  eine  neue  Bezeichnung  überall  (sonst  hätte  sie  doch 
keinen  Nutzen,  wäre  nur  verderblich)  eingeführt  zu  sehen.  Eine 
wenige]'  richtige,  aber  von  allen  Culturvölkem  angenommene  Be- 
zeichnung ist  jedoch  viel  zweckmässiger,  als  eine  sonst  richtigere  Be- 
zeichnung,  deren    sich   nur  wenige  bedienen**).   —   Wenn  andere 

*)  Für  sin  abgekürzt  an  zu  schreiben^  wie  es  in  dem  Aufsatze  von 
Herrn  Dr.  Dränert  geschieht,  halte  ich  für  durchaus  unzweckmässig,  da  sn 
leicht  als  8  mal  n  aufgefasst  werden  und  folglich  zur  Undeutlichkeit  Ver- 
anlassung geben  kann.  Jode  Abkürzung,  die  zur  Undeutlichkeit  Veran- 
lassung geben  kann,  ist  schlechterdings  verwerflich. 

**)  Dass  ein  Ver&sser  eines  Buches,  wie  die  g.  Bed.  bemerkt,  fOr  log 
ein  neues  Zeichen  einzuführen  sich  berechtigt  hält  und  in  demselben  Buche 
vom  ein  solches,  hinten  ein  anderes  gebraucht,  scheint  mir  ebenso,  als 
wenn  Jemand  Andern  die  Orthographie  wier  statt  wir  aufdrängen  will 
und  gleich  hinterher  wihr  schreibt  Er  vermeidet  schlechterdings  das, 
was  einmal  Tausende  urtheilsfähiger  Menschen  als  richtig  anerkannt  haben. 
Solche  Neuerungen,  welche  selbst  von  den  Urhebern  schon  nach  kurzer 
Zeit  ignorirt  und  als  unbrauchbar  erkannt  werden,  sind  etwas  Unglück- 
seliges, grosse  Hindernisse  des  Fortschritts. 
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Bezeichnungen  mit  der  Zeit  Veränderungen  erlitten  und  immer  ein- 
facher geworden  sind,  so  liegt  das  eiuerseits  in  dem  Bedür&iss  dazu, 
weil  sie  so  oft  vorkommen.  Andrerseits  wurde  früher,  im  Vergleich 
zur  jetzigen  Zeit,  die  Mathematik  nur  von  Auserwählten  getrieben. 
Diese  verstanden  ihre  Untersuchungen  leicht  ohne  viele  besondere 
Abkürzungen,  und  neue  Bezeichnungen  konnten  unter  der  verhältniss- 
mässig  geringen  Anzahl  leicher  Eingang  finden.  Jetzt  würde  es  bei 
dem  Heer  von  Mathematikern  schon  weit  schwerer  halten,  eine 
einmal  feststehende,  allgemein  anerkannte  Bezeichnung  durch  eine 
neue  zu  verdrängen,  und  es  ist  an  dem  Erfolg  eines  solchen  Versuchs 
von  vom  herein  dann  erst  recht  zu  zweifeln,  wenn  die  neue  Bezeich- 
nung nicht  wesentlich  besser  ist  als  die  alte.  Dass  Prof.  Ohm  für 
Logarithmus  eine  andere  Bezeichnung  gebrauchte,  spricht  jedenfalls 
mehr  für  die  ünzweckmässigkeit  derselben  als  für  ihre  Zweckmässig- 
keit. Ohm  war  ja  mit  dem  Alten  überall  unzufrieden  imd  machte 
in  seiner  Art  Verbesserungen.  Diese  wurden  nun  von  den  übrigen 
Mathematikem  nicht  als  solche  anerkannt, ,  und  sie  sind  mit  der 
Grund,  weshalb  seine  sonst  zum  Theü  recht  guten  Arbeiten  gar 
nicht  gelesen  werden. 

Drittens  halte  ich  die  vorgeschlagene  Bezeichnung  für  ver- 
fehlt. Eine  der  ersten  Bedingungen  für  ein  mathematisches  Zeichen 
ist  die,  das  Zeichen  muss  lesbar  sein.  Wir  lesen  von  links 
nach  rechts.  Das  Zeichen  muss  daher  so  beschaffen  sein,  dass  man 
beim  Lesen  desselben  von  links  nach  rechts,  d.  h.  vorwärts  geht, 
nicht  aber  bald  vorwärts  geht,  bald  wieder  zurückspringt.  Das  vor- 
geschlagene Zeichen  erfüllt  diese  Bedingung  nicht.  Es  soll  das  Zeichen 


a: 


gelesen  werden:  Logarithmus  von  h  für  die  Basis  a.  Das  Zeichen 
des  Logarithmus  sollte  deutlich  voranstehen,  da  es  beim  Lesen  zuerst 
kommt.  Dass  aber  das  Zeichen  (A)  vor  a  steht,  sieht  man  nicht; 
es  steht  im  Wesentlichen  sogar  schon  hinter  a.  Diese  Stellung  des 
Zeichens  in  Bezug  auf  a  ist  schon  bedenklich.  Beim  weiteren  Lesen 
folgt  auf  den  Logarithmus  die  Grösse  h.  Das  stimmt  mit  dem 
Zeichen.  Aber  dann,  um  das  a  zu  lesen,  macht  man  in  der  Be- 
zeichnung einen  grossen  Sprung  rückwärts  über  das  Zeichen  des 
Logarithmus  hinweg.     Die  Bezeichnung  steht  daher  mit  dem  Lesen 

80  muss  man  beim  Lesen  von  a  abermals  über  das  Zeichen  des 
Logarithmus  hinwegspringen,  und  noch  über  das  &,  um  zum  Gleich- 
heitszeichen zu  gelangen.  Das  sind  Voltigirübungen,  die  am  aller- 
wenigsten für  Mathematiker  passen.  Dieselben  Fehler  liegen  in  der 
Bezeichnung  durch  das  kleine  Lambda  (X).  —  Auch  in  den  von  Herrn 


488  Kleinere  Miitheilaiigen. 

Dränert  S.  266  aufgestellten  Sätzen  kann  ich  für  eine  neue  Be- 
zeichnung für  Logarithmus  nichts  Empfehlenswerthes  finden.  Mir 
scheinen  die  Sätze  weder  instructiv,  noch  fruchtbar,  noch 
interessant.  Sonst  können  aber  Sätze  wohl  keinen  Zweck  haben« 
Die  Entwickelung  auf  S.  267  kann  schwerlich  weder  für  die  Sätze 
auf  S.  266,  noch  für  das  neue  Zeichen  sprechen,  höchstens  gegen 
beides,     um 

Liml     -^ 


ZU  entwickeln, 

Jx 
setze  man 

(1) 

Jx 

-  =  £f,  also  a''* 

—  1 

*«  gJx 

(2)    a^' 

—  1  = 

Jy^  also  Jy  »» 

gJz, 

1 

Jx 

g 

dann  folgt  aus 

(1)  mit  Hilfe  von  (2) 

1 
a  — (1  +  zdxy' 

=  (1  +  jyY"  - 

'  L(i  +  ^y) 

1  1* 

e  —  log  a,., 

d.  h.  der  gesuchte  Ausdruck  ist  der  Logarithmus  Ton  a  ftlr  die 
Basis  e.  Man  braucht  also  das  Zeichen  log  nur  einmal  zu  setzen, 
während  Herr  Dränert  sein  Zeichen  fünfmal  setzt,  und  den  Satz 
sicher  nicht  kürzer  und  einfacher  entwickelt,  als  hier  ohne  besondere 
Zeichen  geschehen  ist.  —  Endlich  liegt  ein  sehr  grosser  Mangel  der 
neuen  Bezeichnung,  wie  die  g.  B.  sehr  richtig  bemerkt,  darin,  dass 
man  nicht  weiss,  wie  man  Num  oder  num  bezeichnen  soll,  denn 
für  Num  ein  Wurzelzeichen  anzuwenden,  wie  Herr  Dränert  S.  268 
thut*),  also  ein  Zeichen  für  zwei  gänzlich  verschiedene  Operationen, 
wäre  doch  ein  trauriger  Missgriff.  So  lange  bei  Vorschlägen  zu 
neuen  Bezeichnungen  für  log  nicht  gesagt  wird ,  wie  Numerus  oder 
Nlog  in  entsprechender,  angemessener  Weise  zu  bezeichnen  ist,  bedarf 
es  kaum  noch  der  Gegengründe;  man  kann  über  solche  Vorschläge 
getrost  zur  Tagesordnung  übergehen.     Den  Vorschlag  der  g.  Bed., 

das  Zeichen  /  \/  für  Logarithmus  und  /  \/  für  Nlog  zu  ge- 
brauchen,  halte  ich  für  wesentlich  besser.     Dennoch  erinnert  das 

hat  dieselben  Mängel,  welche  das  Zeichen  /a\b  hat     Wenn  aber 


*)   Dort,  behauptet  Hr.  Dr.  D.,   sei  ein  Druckfehler  unteraelaufen; 
8.  Hffc.  6.  D.  Red. 
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nicht  für  richtig  gelten.  Will  man  das  Alte,  allgemein  Uehliche  und 
allgemein  Anerkaimte  Sndem,  so  muss  man  schon  etwas  wesentlich 
Besseres  an  die  Stelle  desselben  zu  setzen  haben,  sonst  erzengen 
Nenernngen  nur  Verwirrungen. 

Viertens  scheint  mir  die  gewöhnliche  Bezeichnung  log  ihre 
grossen  Vorzüge  zu  haben,  wenigstens  weit  zweckmässiger  zu  sein, 
als  alle  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Bezeichnungen.  Abgesehen  davon, 
däss  sie  ganz  allgemein  eingeführt  ist  und  dass  es  daher  nicht  rathsam 
ist,  sie  anzutasten,  hat  diese  Bezeichnung  den  grossen  Vorzug^  dass  sie 
in  der  ganzen  Arithmetik  einzig  in  ihrer  Art  isl  Was  nftmlich  die 
Herren,  die  so  sehr  geneigt  sind  zu  Neuerungen,  für  einen  Nachtheil 
und  für  Grund  genug  halten,  auf  Veränderungen  zu  sinnen,  scheint 
mir  gerade  ein  Vorzug,  besonders  in  didactischer  Beziehung.  Bei 
der  Bezeichnung  log  gewöhnt  sich  der  Schüler  daran,  in  dem  Loga- 
rithmus eine  ganz  besondere  Grösse  zu  sehen;  und  daran  thnt  er 
recht,  denn  sie  ist  etwas  ganz  Besonderes.  Ein  Logarithmus  ist, 
mit  Ausnahme  der  wenigen  bekannten  Fälle,  weder  eine  rationale 
noch  eine  irrationale  Grösse;  er  ist  eine  transcendente  Grösse.  Da 
wir  es  also  mit  einer  ganz  besonderen  Grösse  zu  thun  haben,  so 
gebührt  ihr  auch  eine  ganz  besondere  Bezeichnung,  mindestens  eine 
Bezeichnung,  die  mit  dem  Wurzelzeichen  keine  Aehnlichkeit  hat.  Die 
grösste  Aehnlichkeit  hat  die  Bezeichnung  log  mit  der  Bezeichnung 
der  trigonometrischen  Functionen  (sin,  cos  u.  s.  w.).  Die  Logarithmen 
stehen  aber  den  trigonometrischen  Functionen  am  nächsten.  Die 
Berechnung  beider  ist  eine  sehr  mühsame,  so  dass  man,  um  solche 
Grössen  in  der  Bechnung  überhaupt  verwerthen  zu  können,  besondere 
Tabellen  hat  berechnen  müssen,  in  denen  die  Werthe  aufgesucht 
werden.  Beides  sind  transcendente  Functionen,  daher  wesentlich 
von  Wurzeln  und  Potenzen  verschieden.  Die  Werthe  beider  Func- 
tionen hängen  von  bestimmten  constanten  Grössen  ab:  die  Werthe 
der  Logarithmen  von  der  Zahl  e  =  2,71828  . . .  oder  vom  Modul 
des  Systems;  die  Werthe  der  trigonometrischen  Functionen  von  der 
Zahl  7t  s»  3,14159  .  . .  Die  Zahlen  e  und  n  stehen  in  einem  merk- 
würdigen Zusammenhang,  der  durch  die  Gleichung 

6±*'=— 1 

ausgedrückt  wird.  Beide  Functionen  liefern  ähnliche  Beihen- 
entwickelungen,  die  sich  zum  Theil  aus  einander  ableiten  und  daher 
auf  einen  innigen  Zusammenhang  beider  schliessen  lassen.  Schon 
die  Formel 

e±»«  «sss  cos  o;  +  i  sin  ic 

deutet  auf  einen  innigen  Zasammenhang  der  Logarithmen  und  der 
trigonometrischen  Functionen   hin.     Auch  die  Bezeichnungen  Nlog 
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oder  num.  log  and  arc.  sin^  arc.  cos  sind  ganz  ähnlicher  Art  Es 
ist  daher  sehr  richtig,  dass  die  Bezeichnung  log  sich  derjenigen  der 
trigonometrischen  Functionen  am  meisten  anschliesst,  nicht  der  für 
die  Wurzel. 

In  dem  Bisherigen  glaube  ich  die  Richtigkeit  meiner  Behaup- 
tungen nachgewiesen  zu  haben.  Es  wird  daher  Wohl  naeli  jeder 
Richtung  hÜL  zwecklos  erscheinen,  auf  eine  neue  Bezeichnung  for 

log  zu  sinnen.  Nur  über  die  Bezeichnung  der  Basis,  wenn  eine 
solche  nöthig  wird,  möge  noch  eine  Bemerkung  gestattet  sein.  Will 
man  die  Beziehungen  zwischen  den  Logarithmen  für  die  Basis  10 
und  den  natürlichen  Logarithmen  feststellen,  so  genügt  es  füglich, 
die  gewöhnlichen  Logarithmen  durch  log  (statt  tog  t;.),  die  natürlichen 
durch  Log  (^tatt  log  nat)  zu  bezeichnen.  Sollte  aber  die  Basis 
durchaus  geschrieben  werden,  was  ja  nur  in  seltenen  Fällen  nöthig 
wird,  so  könnte  man  schreiben 

log  0(0)  =  ÄJ, 
d.  h.  Logarithmus  a  für  die  Basis  h  ist  gleich  x.  Diese  Bezeich- 
nimg habe  ich  mir  in  meiner  Aufgabensammlung  aufzustellen  erlaubt. 
Sie  ist  keine  wesentliche,  weitgehende  Neuerung.  Sie  stimmt  über- 
dies mit  dem  Gesetze,  nach  dem  wir  lesen,  überein,  geht  von  links 
nach  rechts;  die  Basis  steht  tiefer  als  die  anderen  Grössen,  und  es 
folgt  aus  der  Logarithmengleichung,  indem  man  das  h  nur  nach 
rechts  gesetzt  denkt,  sofort  die  Potenzgleichung 

0  =  6* 

was  in  didactischer  Beziehung  nicht  unzweckmässig  ist.  Wird  man 
einwenden,  die  Basis  h  gehöre  zu  log^  müsse  also  auch  diesem 
Zeichen  näher  stehen,  als  der  Zahl  a,  so  entgegne  ich:  dann  müsste 
man  auch  so  lesen.  Wir  schreiben  eben,  wie  wir  lesen.  Die  sonst 
vielfach  angewendeten  Beichnungen  log  J)  oder  log  ^b  widersprechen 
dem  Gesetz  des  Lesens.  Die  Neuerung  möchte  um  so  weniger  be- 
denklich sein,  je  unbedeutender  sie  ist,  je  seltener  die  Bezeichnung 
der  Basis  überhaupt  nöthig  wird  und  je  weniger  die  Bezeichnung 
der  Basis  bis  jetzt  allgemein  festgestellt  ist. 


Controverse  der  Herren  Lieber -Lühmann,  Hauch,  Reidt. 

1)  Entgegnung  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  Professor  Hanck:   y^Znr 
Frage  über  das  geometrische  nnd  analytische  Princip  beim  trigono- 
metrischen ünterricht.<<    {Till,  1.) 

Von  Dr.  H.  Liebeb  in  Stettin  nnd  F.  von  Lühmann  in  Gartz  a/0. 

Der  oben  erwähnte  Aufsatz  des  Herrn  Professor  Hauck  ist 
hervorgerufen  durch  eine  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Beidt  in  dieser  Zeit- 
schrift (VII,  1):    „Soll  beim  trigonometrischen  Unterricht  das  geo- 
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metrische  oder  das  arithmetische  Princip  vorherrschen?"  Herr  Dr. 
ßeidt  hatte  uns  in  diesem  Aufsatz,  ohne  uns  zu  nennen,  wegen 
eines  Ausdruckes  in  der  Vorrede  zu  unserer  trigonometrischen  Auf- 
gabensammlung*) angegriffen.  Wir  hielten  es  nicht  für  nöthig,  auf 
diesen  Aufsatz  etwas  zu  erwidern,  um  so  mehr,  als  eine  Entgegnung 
vom  Herrn  Professor  Erler  (VII,  Hft.  6,  S.  435  ff.)  veröffentlicht 
wurde.  Die  Sache  ist  aber  in  ein  anderes  Stadium  getreten,  seit- 
dem Herr  Professor  Hauck,  der  in  der  Hauptfrage  Herrn  Beidt 
gegenüber  gerade  unsere  Ansicht  vertritt,  dennoch  diesen  gegen  ims 
gerichteten  Angriffen  beipflichtet. 

Veranlasst  sind  der  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Beidt,  sowie  die 
Entgegnungen  der  Herren  Professor  Erler  und  Professor  Hauck 
durch  eine  unseres  Erachtens  ganz  harmlose  Bemerkung  in  der 
Vorrede  unserer  trigonometrischen  Aufgabensammlung.  Dort  heisst 
es:  „Wir  haben  die  trigonometrischen  Aufgaben,  besonders  die 
Dreiecks-  und  Vierecks -Aufj^ben  bearbeitet  und  dabei  eine  rein 
analytische  Methode  angewendet;  die  Methode  auf  Orund  von 
«geometrischen  Constructionen  die  Aufgaben  zu  lösen,  ist  ganz  über- 
gangen. Von  selbst  versteht  es  sich,  dass  um  die  iaigonometrische 
Auflösung  anzubahnen,  diejenigen  Linien,  welche  unmittelbar  ge- 
geben, in  der  Figur  gezogen  sein  müssen,  aber  sonst  keine  Hülfs- 
linie.  Befindet  sich  z.  B.  q  unter  den  gegebenen  Elementen  eines 
Dreiecks,  so  ist  der  Badius  des  eingeschriebenen  Kreises  zu  ziehen; 
ist  aber  a  -\-  b  oder  Qa  "H  Qb  eins  der  gegebenen  Elemente,  so 
darf  bei  einer  rein  analytischen  Lösung  nicht  a  -f~  ^  resp,  Qa  4^  Qb 
wirklich  construirt  werden,  sondern  es  genügt  im  letzteren  Falle, 
wenn  Qa  und  Qb  gezeichnet  werden.  Entschieden  ist  in  didaktischer 
Beziehung  die  Vermengung  beider  Methoden  zu  verwerfen,  da  sie 
nur  dazu  geeignet  ist,   bei  den  Schülern  Unklarheit  hervorzurufen.^ 

Herr  Dr.  Beidt  hat  nur  an  dem  Worte  „Vermengung*^  Anstoss 
genommen.  Dass  der  Ausspruch  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  ist 
bereits  von  Herrn  Professor  Erler  klar  nachgewiesen.  Die  ganze 
Differenz  kommt  schliesslich  auf  eine  verschiedene  Auffassung  des 
Begriffes  „Vermengung^^  hinaus.  Wir  verstehen  darunter  eine  regel- 
lose Anwendung  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Methode,  in  Folge 
deren  der  Schüler  hin  und  her  tastet.  Unserer  Ansicht  nach  muss 
jedenfalls  eins  der  beiden  Principe  bei  jeder  Aufgabe  klar  durch- 
geführt sein,  und  daher  halten  wir  es  auch  durchaus  für  einen 
Fehler  einer  Aufgabensammlung,  wenn  bei  einigen  Aufgaben  die 
eine,  bei  anderen  die  andere  Methode  angewendet  wird.  Qanz  ent- 
schieden sind  wir  in  Uebereinstimmung  mit  den  Herren  Professor 
Erler  und  Professor  Hauck  der  Ansicht,  dass  als  solche  einheitlich 


*)    Trigonometrische  Aufgaben.     Herausgegeben   von  Dr.  H.  Lieber 
und  F.  von  Lühmann.    Berlin,  Verlag  von  Leomiard  Simion  1874. 

Zelttohr.  f.  math.  n.  natnrw.  Unterr.    VUL  86 


492  Kleinere  MittheilxiDgen. 

durchzuführende  Methode  die  analytische  zu  wählen  ißt.  Wenn 
ausserdem  noch  die  geometrische  Methode  angewendet  wird,  und 
die  so  erhaltenen  Resultate  verglichen  werden,  d.  h.  die  geometri- 
schen Resultate  entweder  analjrtisch,  oder  die  analytischen  geome- 
trisch gedeutet  werden,  so  wollen  auch  wir  den  darin  liegenden 
Nutzen  nicht  gering  anschlagen.  Allein  es  scheint  uns,  als  ob  die 
Hinzuziehung  der  geometrischen  Methode  mehr  Sache  des  Lehrers 
ist,  und  so  haben  wir  bei  der  Anlage  unseres  Buches  von  derselben 
absehen  zu  dürfen  geglaubt.  Wir  sind  also  gegen  eine  Vermen- 
gung,  oder  wenn  Herr  Dr.  Beidt  lieber  will,  regellose  Vermengung 
beider  Methoden,  nicht  aber  gegen  eine  Verschmelzung  derselben^ 
wie  Herr  Professor  Hauck  Seite  8  sagt. 

Zum  Schluss  erklärt  Herr  Professor  Hauck  Folgendes:  ^Ins- 
besondere ist  auch  seine  (Dr.  Beidt^s)  Anleitung  zur  Behandlang 
von  Dreiecksaufgaben  mit  solchem  pädagogischen  Geschick  und 
Scharfblick  ausgearbeitet,  dass  man  deutlich  erkennt,  er  weiss  den 
Werth  der  analytischen  Methode  besser  zu  schätzen,  als  mancher 
andere,  der  über  die  geometrische  Methode  vornehm  die  NasQ 
rümpft.^^  Mit  diesen  Worten  hat  uns  Herr  Professor  Hauck  eine 
entschiedene  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen,  denn  die  analy- 
tische Behandlung  der  trigonometrischen  Dreiecksaufgaben,  welche 
Herr  Dr.  Beidt  in  dieser  Zeitschrift  (VH,  Hft.  1,  Seite  4  bis  9) 
anführt,  weicht  von  der  unsrigen  ausserordentlich  wenig  und  wie 
es  uns  scheint,  kama  vortheilhaft  ab,  obwohl  er  behauptet  (VII, 
Hft.  1,  Seite  9),  dass  er  diese  Methode  noch  nirgends  in  der  von 
ihm  angegebenen  Weise  nach  einheitlichem  Plane  zusammenhängend 
dargestellt  gefanden  habe. 

Zur  genauen  Beurtheilung,  wie  sich  die  Eintheilung  der  Drei- 
ecksaufgaben des  Herrn  Dr.  Beidt  von  der  unsrigen  unterscheidet, 
führen  wir  beide  an  dieser  Stelle  an. 

Der  Abschnitt  unserer  trigonometrischen  Aufgabensammlung, 
in  welchem  die  Dreiecksaufgaben  behandelt  sind,  umÜEtsst  acht  Para- 
graphen (§11  bis  §  19).  Bei  einer  Vergleichung  mit  der  Ein- 
theilimg  von  Herrn  Dr.  Beidt  handelt  es  sich  nur  um  die 
§§  14.  15.  17.  §  14.  Dreiecksaufgaben,  wenn  r,  a,  h,  c,  a  +  b, 
s  =^  ^  (a  +  h  +  c),  s  —  a,  s  —  b,  s  —  c,  ha^  hi,,  h^,  h  +  K,  P, 
Qf  P  —  Q>  ^cp  u,  v^  u  —  V,  tcy  J,  a*  +  b\  a*  +  ^*  —  c^ab  ge- 
gebene Elemente  sind,  und  wenn  dieselben  nicht  unmittelbar  auf 
einen  der  vier  Hauptf^lle  führen.  §  15.  Dreiecksaufgaben,  wenn 
Badien  der  Berührungskreise  gegeben.  §  17.  Aufgaben,  in  denen 
Verhältnisse  gegeben.  Die  Paragraphen  14  und  16  haben  je  vier 
Unterabtheilungen  und  zwar:  A.  Unter  den  gegebenen  Stücken  be- 
finden sich  zwei  Winkel;  durch  die  aufgestellten  Formeln  ist 
leicht  r  zu  berechnen,  und  durch  r  und  die  Winkel  wiodemm  die 
Seiten.     B.    Unter  den  gegebenen  Stücken  befindet  sich  ein  Win- 
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kel.  C.  unter  den  gegebenen  Stücken  befindet  sich  kein  Winkel; 
jedoch  kann  aas  zwei  der  gegebenen  Elemente  leicht  ein  Winkel 
berechnet  werden,  so  dass  sich  die  meisten  Aufgaben  auf  die  von 
B)  zurückführen  lassen.  D.  Unter  den  gegebenen  Elementen  be- 
findet sich  kein  Winkel,  auch  lässt  sich  nicht  durch  einfache  Divi- 
sion zweier  gegebener  Elemente  ein  Winkel  berechnen.  §  17.  hat 
in  unserer  Sammlung  drei  ünterabtheilungen.  A.  Die  meisten  Auf- 
gaben der  §§  14.  und  15,  B,  C,  D  können  auch  zur  Bildung  von 
Yerhältnissaufgaben  benutzt  werden,  indem  statt  der  gegebenen 
Strecken  ihre  Verhältnisse  genommen  werden;  je  nachdem  nun  ein 
oder  zwei  Verhältnisse  gegeben,  sind  noch  zwei  oder  ein  Element 
hinzu  zu  nehmen.  B.  Aufgaben,  in  denen  ein  Verh&ltniss  gegeben 
und  ausserdem  noch  zwei  Elemente,  unter  denen  sich  aber  kein 
Winkel  befindet.  Die  Aufgaben  sind  dadurch  zu  lösen,  dass  man 
das  gegebene  Verh&ltniss  durch  y  und  u  —  ß  =  d  ausdrückt,  und 
femer  sich  eine  zweite  Gleichung  für  y  und  i  durch  Division  der 
beiden  ausserdem  noch  gegebenen  Elemente  verschafPt;  aus  beiden 
Gleichungen  ist  dann  y  oder  d  zu  elindniren.  Statt  y  und  d  kann 
man  auch  zwei  andere  Winkel,  etwa  a  und  ß  benutzen.  C.  Auf- 
gaben, in  denen  zwei  Verhältnisse  gegeben,  z.  B.  a:b  und  c :  hc; 
durch  dieselben  sind  stets  die  Winkel  zu  berechnen;  ausserdem 
muss  noch  ein  Element  gegeben  sein. 

Herr  Dr.  Beidt  gibt  folgende  Anleitung  zur  analytischen  Auf- 
lösung trigonometrischer  Aufgaben.  Zunächst  beginnt  er  mit  der 
Fundamental -Aufgabe:  Ein  Dreieck  aus  dem  Badius  r  des  um- 
schriebenen Kreises  und  den  Winkeln  «,  ß,  y  zu  berechnen.  Alle 
übrigen  Dreiecks -Aufgaben  werden  in  folgender  Weise  eingetheüt: 
1)  Aufgaben,  in  welchen  zwei  Winkel  des  Dreiecks  nebst  irgend 
einer  Strecke  gegeben  sind.  2)  Ein  Winkel  wird  durch  ein  Seiten- 
verhältniss  ersetzt;  daher  Aufgaben,  in  welchen  ein  Winkel,  eine 
Strecke  und  ein  Verhältniss  zweier  Strecken  (oder  auch  zweier  Aus- 
drücke zweiter  Dimension)  gegeben  sind.  3)  Aufgaben,  in  welchen 
eine  Strecke  und  zwei  Verhältnisse  gegeben  sind.  4)  Aufgaben,  in 
welchen  zwei  Strecken  (oder  Grössen  zweiter  Dimension)  und  ein 
Winkel  gegeben  sind.  5)  Aufgaben,  in  welchen  die  Bestimmungs- 
stüoke  drei  Strecken  sind. 

Inwiefern  die  Anordnung  des  Herrn  Dr.  Beidt  einheitlicher  und 
innerlich  zusammenhängender  sein  sollte  als  die  unsrige,  ist  uns 
völlig  unverständlich.  Sieht  man  davon  ab,  dass  wir  an  Stelle  des 
fünften  Abschnittes  des  Herrn  Dr.  Beidt  in  unseren  §§  14,  15,  17 
aus  rein  methodischen  Gründen  die  Abtheilungen  C  und  D  auf- 
gestellt haben,  so  finden  sich  in  beiden  Anordnungen  genau  die- 
selben Abtheilungen,  und  es  besteht  nur  in  der  Beihenfolge  der- 
selben eine  Abweichung,  indem  Herr  Dr.  Beidt  die  Aufgaben  über 
Verhältnisse,   die  wir  in  einem  besonderen  Paragraphen  behandelt 

8ö* 


494  Kleinere  Mittheilnngen. 

haben,  vorwegnimmt.  Hierbei  scheint  er  auf  den  Umstand  Gewicht 
zu  legen,  dass  die  Gestalt  eines  Dreiecks  nicht  nur  durch  zwei 
Winkel,  sondern  auch  durch  einen  Winkel  und  ein  Yerhältniss,  so- 
wie durch  zwei  Verhältnisse  bestimmt  ist.  Was  gewährt  aber  diese 
Einsicht  für  einen  Yortheil  in  Beziehung  auf  die  Anordnung  yon 
trigonometrischen  Aufgaben  nach  einem  rein  analytischen  Pnn- 
cip?  Nur  hinsichtlich  der  geometrischen  Deutung  können  Verhält- 
niss  und  Winkel  als  gleich werthig  angesehen  werden;  die  analy- 
tische Behauung,  auf  die  dies  hier  doch  gerade  ankam,  ist  für  beide 
eine  völlig  verschiedene.  Uns  scheint  es,  als  ob  wir  bei  unserer 
Anordnung  von  einfachen  Daten  zu  immer  complicirteren  aufsteigen, 
während  Herr  Dr.  Beidt  die  im  Allgemeinen  complicirteren  Yer- 
hältnissaufgaben  ziemlich  früh  vorwegnimmt.  Sind  z.  B.  eine  Strecke 
und  zwei  Verhältnisse  gegeben,  so  wird  die  Aufgabe  im  Allgemeinen, 
da  man  mit  fünf  gegebenen  Elementen  zu  operiren  hat,  complicirter 
sein,  als  wenn  zwei  Strecken  und  ein  Winkel,  oder  selbst  drei 
Strecken  gegeben  sind. 


2)  Entgegnnng  von  Dr.  Reidt^ 

zugleich  auf  die  Artikel  von  Erleb  (VII,  6)  und  Haück  (VIII,  1). 

Mein  im  1.  Heft  des  7.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  abgedruckter 
Aufsatz  hat  nach  langer  Zwischenzeit  zwei  Erwiderungen  erfahren, 
denen  ich  die  vorstehende,  wenn  auch  zunächst  an  eine  andere 
Adresse  gerichtete,  der  Herren  Lieber  und  v.  Lühmann  als  dritte 
glaube  zuzählen  zu  dürfen. 

In  jenen  beiden  ersten  Entgegnungen  habe  ich  thatsächlich  nur 
Zustimmungen  zu  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  zu  erkennen 
vermocht  und  der  Anschein  einer  Gegnerschaft  entsprang,  wie  mir 
scheint,  allein  einer  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Zweckes 
meines  Aufsatzes,  die  vielleicht  durch  die  nicht  hinlänglich  scharf 
bezeichnende  Ueberschrift  des  letzteren  mit  veranlasst  war.  In 
einem  Werke,  welches  in  seiner  besonderen  Art  durch  vortreffliche 
Eigenschaften  die  Aussicht  hatte,  in  die  Hände  mancher  Anflbiger 
zu  gelangen,  war  eine  Ansicht  ausgesprochen  und  bethätigt  worden, 
welche  wohl  schwerlich  anders  verstanden  werden  konnte,  als  dass 
die  sogenannte  geometrische  Methode  auf  dem  in  Frage  stehenden 
Gebiete  als  schädlich  vom  Unterricht  völlig  auszuschlies- 
sen  sei.  Einem  solchen  Ausspruch  entgegenzutreten,  glaubte  ich 
mich  um  so  mehr  befugt,  als  ich  schon  lange  vorher  in  liteiurischen 
Arbeiten  ähnlicher  Art  das  angegriffene  Princip  öffentlich  vertreten 
hatte.  Dass  man  in  einem  solchen  Falle  die  angegriffene  Seite  mit 
grösserer  Wärme  und  wohl  auch  mit  grösserer  Schärfe  vertritt, 
als  die  andere,  dürfte  in  der  Natur  der  Sache  liegen,   und  deshalb 
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ist  der  Schlass  unberechtigt,   dass  meine  Absicht  gewesen  sei,  die 
sogenannte    analytische  Methode   zu  Gunsten  der  geometrischen  in 
unberechtigter  Weise  herabzusetzen;    vielmehr  habe  ich,  wie  auch 
Herr  Prof.  Hauck   anerkennt,  die  besonderen  Vorzüge  der  letzteren 
mij;    Entschiedenheit    hervorgehoben.      Das    Missverständniss    findet 
sich   am  deutlichsten  ausgesprochen  in  den  Worten  des   eben   Ge- 
nannten:   „Die   Frage   bleibt    nur:    Welcher    Methode   gebührt    der 
Vortritt?     Er  entscheidet  siöh  für  die  geometrische,  ich   mich   fUr 
die  analytische."  —  Im  Gegensatz  zu  dieser  Bemerkung  findet  sich 
in  meinem  Aufsatz  keine  Stelle,   in  welcher  der  geometrischen  Me- 
thode ein  solcher  Vorrang  vor  der  analytischen  zuerkannt  wird;  im 
Gegentheil  lautet  mein  schliessliches  zusammenfassendes  Urtheil  da- 
hin, dass    „beide  Methoden  in  massiger   aber   hinreichender   Aus- 
dehnung'*   zu    behandeln    seien.      Die    eigentliche    Tendenz    meines 
Aufsatzes,  die  Abwehr  der  Ansicht  von  der  Schädlichkeit  geome- 
trischer Methoden  im  trig.  Unterricht,   findet  in  jenen  beiden  Eht-' 
gegnungen    nur   Zustimn^ng;    eine    Verschiedenheit   der    Ansichten 
besteht  nur  über  das  Maass  der  Ausdehnung  oder  über  die  Art  imd 
Weise,  in  welcher  geometrische  Methoden  in  dem  trigon.  Unterricht 
zu  verwenden  seien.     In  dieser  Beziehung  weiche  ich  allerdings  von 
meinen  Gegnern  darin  ab,   dass  ich  den  geom.  Methoden  aus  den 
in  meinem  Aufsatz  angeführten  allgemeineren  didaktischen  Gründen 
etwas  mehr  Gewicht  einräumen  möchte,   als  jene  denselben  zuzuge- 
stehen scheinen,  und  ich  halte  manche  Bemerkung  der  Herren  Erler 
und  Hauck  in  dieser  Beziehung  für  anfechtbar.     Hierauf  näher  ein- 
zugehen würde  jedoch  einen  besonderen  Aufsatz  erfordern,  und  die 
Eedaction  hat  für  die  vorliegende  Replik  möglichste  Kürze  dringend 
verlangt.     Da  nun  in  der  heutigen  Erwiderung  der  Herren  Lieber 
und   V.  Lühmann    auch    diese    erklären,    dass    sie    nur    gegen  eine 
„regellose  Vermengung  beider  Methoden,  nicht  aber  gegen  eine  Ver- 
schmelzung derselben  seien",  so  erscheint  damit  der  sachliche  Theil 
der  Angelegenheit  in  hinreichender  Weise  erledigt. 

Da  aber  die  Frage  zu  meinem  Bedauern  in  Folge  der  Ent- 
gegnungen eine  mehr  persönliche  Wendung  genommen  hat,  so  sehe 
ich  mich  noch  zu  zwei  weiteren  Bemerkungen  genöthigt. 

Meine  Absicht  ist  weder  —  wie  in  der  nachstehenden  Bemerkung 
des  Herrn  Prof.  Hauck  gesagt  wird  —  ein  Angriff  gegen  das  Werk 
der  Herren  Verf.  der  heute  vorliegenden  Entgegnung  gewesen,  noch 
enthält  mein  Aufsatz  ein  „Referat"  über  dasselbe.  Ich  habe  nur 
einer  Ansicht  entgegentreten  wollen,  deren  Verbreitung  ich  für  den 
Unterricht  schädlich  hielt.  Eben  um  den  Anschein  der  Absicht 
eines  Angriffes  ersterer  Art  fem  zu  halten,  sind  von  mir  keine 
Namen  genannt,  sondern  ist  nur  die  sachliche  Streitfrage  an  sich 
behandelt  worden.  Ich  habe  femer  auf  die  Gefahr  hingewiesen, 
welche  insbesondere  durch  eine  leicht  mögliche  einseitige  Art  der 
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Befolgung  der  von  mir  angegriffenen  Ansicht  entstehen  könne, 
indem  ich  mich  —  nicht,  wie  Herr  Erler  zu  meinen  scheint^  g^^io. 
allgemeine  Methoden  überhaupt  erklärte,  gegen  die  etwas  zu 
sagen  mir  nicht  einfällt  —  sondern  gegen  eine  eiAseitige  Anwen- 
dung mechanischer  Regeln.  Wenn  ich  in  meiner  Auffassung 
jener  Ansicht  irrte,  so  kann  ich  dies  kaum  als  eine  Schuld  von 
meiner  Seite  ansehen,  denn  dass  eine  regellose  Yermengung 
zweier  Methoden  verwirrend  wirkt,  dürfte  überhaupt  selbstverständ- 
lich sein  und  schwerlich  einen  hinreichenden  Orund  f{\i  den  völligen 
Ausschluss  einer  derselben  bieten. 

Wenn  femer  die  Herren  Verf.  der  vorstehenden   Entgegnung 
sagen,  dass  die  in  dieser  Zeitschrift  von  mir  angeführt«  analytische 
Behandlung  der  trigon.  Dreiecksaufgaben  von  der  ihrigen    ausser« 
ordentlich  wenig   und  kaum  vortheilhaft  abweiche,  „obwohl  er  be- 
hauptet,  dass  er  diese  Methode  noch  nirgends  in  der  von  ihm  an- 
gegebenen Weise  nach  einheitlichem  Plane   zusammenhängend  dar- 
gestellt gefanden  habe^^    so  muss  ich  beig^erken,    wie    wünschens- 
werth  es  mir  erschienen  wäre,    dass   die  Herren  Verf.  zu  diesem 
Citat,  welches  in  solcher  Form,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  so  leicht 
verdächtigend  wirken  könnte,  auch  meinen  Vordersatz  hinzugefügt 
hätten,  welcher  folgendermassen  lautet:  „Die  vorstehend  dargestellte 
Methode  ist  keineswegs  neu,  auch  die  Verfasser  der  vorher  erwähn- 
ten Aufgaben -Sammlung   machen  von  derselben  einen  ausgiebigen 
Gebrauch,    nur  habe   ich,    u.   s.  w/^     Es  ist  überhaupt  eine  sehr 
missliche  Sache,  wenn  eine  Erwiderung  auf  einen  Aufsatz  erst  nach 
beinahe  zwei  Jahren  kommt,  wo  man  kaum  annehmen  darf,    dass 
der   letztere    selbst   allen   Lesern   zur    Hand    oder    erinnerlich    sei. 
Eben  deshalb  glaube  ich  auch  hier  bemerken  zu  müssen,  dass  ich 
ausserdem  die  von  mir  gelieferte  Darstellung  der  Methode  nicht 
als   eine  Leistung,  sondern  als   ein  Beispiel  dafür  hingestellt  habe, 
wie  mechanisch  die  letztere  behandelt  oder  aufgefasst  werden  könne. 
Wenn  die  Herren  Verf.  der  BepHk  glauben,  dass  sich  meine  Dar- 
stellungsweise von  der  ihrigen  nur  äusserst  wenig  und  kaum    vor- 
theilhaft unterscheide,    verzichte   ich,    obgleich   ich    die   von  ihnen 
selbst  angegebenen  unterschiede  nicht  bloss  formell  sondern  auch 
sachlich  für  wesentlicher  halte,  als  jene  zu  glauben  scheinen,  doch 
gern  auf  jede  von  anderer  Seite  beanspruchte  Priorität.     Ich  sage, 
die  Darstellungsweise,  denn  nur  von  dieser  ist  überhaupt  die  Bede; 
die  Methode  selbst,  d.  h.  die  Anwendung  der  vermittelnden  Hilfs- 
grösse  r,  habe  ich  aus  der  bereits  1856  erschienenen,  die  verschie- 
denen Methoden   vortrefflich  behandelnden  Sammlung    von  Gallen- 
kamp kennen  gelernt. 
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Bemerkung  dos  Prof.  G.  Hauck  in  Berlin. 

Auf  Vorstehendes,  besonders  auf  erstere  Entgegnung,  habe  ich 
zu  erwidern,  dass  es  mir  ferne  lag,  in  meinem  Aufsatze  gegen  das 
Werk  der  Herren  Dr.  H.  Lieber  und  F.  von  Lühmann,  welches  in 
der  vorliegenden  Frage  einen  mit  dem  meinigen  identischen  Stand- 
punkt vertritt,  Angriffe  zu  richten,  beziehungsweise  solchen  Angriffen 
beizupflichten.  Ich  knüpfte  an  die  Ausführungen  des  Herrn  Dr. 
Eeidt  an,  ohne  Eenntniss  davon  zu  haben,  auf  welches  Werk  sich 
dessen  Beferat  bezog.  Hieraus  erklärt  sich  das  Missverständniss 
bezüglich  „Vermengung"  und  „Verschmelzung". 

Ich  spreche  mein  lebhaftes  Bedauern  darüber  aus,  dass  ich  — 
nachdem  in  dem  Aufsatze  des  Herrn  Prof.  Erler  der  Name  des 
Werkes  genannt  war  —  es  unterliess,  meinen  Aufsatz  von  der  Re- 
daction  zurückzuverlangen,  um  einige  Stellen  zu  ändern-,  welche 
allerdings  als  versteckte  Angriffe  gegen  jenes  Werk  miss verstanden 
werden  konnten. 

Durch  die  treffliche  Beleuchtung,  welche  die  in  Bede  stehende 
Frage  durch  Herrn  Erler  erfuhr,  sowie  die  im  Vorstehenden  (S.  491) 
von  den  Verfassern  gegebene  klare  Darlegung  ihrer  Auffassung  des 
Begriffes  „Vermengung"  scheint  mir  die  Frage  nunmehr  zu  einem 
allseitig  befriedigenden  Abschluss  gelangt  zu  sein. 

Nachschrift  der  Bedaction.  Mit  diesen  letzten  Worten  des 
geehrten  Herrn  Verf.  ganz  einverstanden,  glauben  auch  wir,  diesen 
Gegenstand  als  abgeschlossen  betrachten  zu  sollen. 


Zu  0.  Pick's  Bemerkung  (VI  S.  289  ff.)  und  zu  &.  Pick's  Erwiderung 
(VII  S.  134  und  135)  auf  die  Entgdgntingen  der  Herren  Schlegel 

und  Mantel. 

Von  Dr.  A.  Bauer,  k.  k.  Gymn.-Director  in  Prag. 


l)  Seite  135  heisst  es:  „Es  ist  ja  nichts  Seltenes,  dass 
eine  Gleichung  für  bestimmte  Werthe  der  Veränderlichen 
plötzlich  unrichtig  wird." 

In  der  Anmerkung:  „So  z.  6.  die  Gleichung 

xmdx=^-r-^  +  C,  für  w  =  —  1." 
m  +  1    '      ' 

Hierzu  bemerke  ich  Folgendes.    Die  Gleichung 

w  +  1    * 

wird  selbst  f ür  m  «=  —  1  nicht  unrichtig,    sie  erhttlt  nur  einen 
unbestimmten  Werth  cx>  —  oo,  da  ja  der   willkürlichen  Constanten 


ß 


ß 
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jederzeit  der  passende,  hier  ein  unendlich  grosser  negativer  Werih 
beigelegt  werden  muss. 

Herr  P.  wolle  die  bezüglichen  treffenden  Erläuterungen  in 
L.  Navier^B  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung  studiren, 
wodurch  ihm  dieser  Gegenstand  klar  werden  wird. 

Der  Calcül  zeigt  dem  denkenden  Forscher  durch  die  Unbestimmt- 
heit bestimmt  erwarteter  Resultate  an,  dass  er  etwas  Ungereimtes 
verlangt,  dass  er  eine  Bedingung  übersehen,  dass  er  einen  zur  Lösung 
der  Aufgabe  ungeeigneten  Weg  eingeschlagen,  kurz,  dass  er  (der 
Forscher)  gefehlt  hat*).  Der  Calcül  fordert  in  solchen  Fällen  zur 
richtigen  Deutung  des  Resultates  auf.  Bei  dem  von  Herrn  P.  an- 
geführten Integrale  wird  der  Denker  veranlasst,  den  für  m=  —  1 
erscheinenden  unbestimmten  Werth  oo  —  cx)  auf  einem  anderen 
Wege  (vide  Navier)  zu  finden  oder  die  bei  dem  Integrale  gemachte 
Voraussetzung  zu  prüfen.   Da  für  m  =  —  1  das  Integral  die  Form 

—  erhält,  wo  bekanntlich  —  =  d  .Ix  ist,  so  zeigt  hier  der  ge- 

nannte  unbestimmte  Werth  an,  dass  die  Natur  der  Function  sich  ge- 
ändert hat. 

Ich  will  es  versuchen,  diesen  Gegenstand  noch  durch  einige 
Bemerkungen  und  Beispiele  zu  beleuchten.  Aus  der  Lehre  von  der 
Grenzrechnung  weiss  Jedermann,  dass  der  Grenz  werth  eines  Aus- 
drucks gefunden  werden  kann  (aber  nicht  gefunden  werden 
muss),  wenn  man  für  jede  Grösse  des  Ausdrucks  ihren  Grenzwerth 
einsetzt. 

So  ist  z.  B.  lim  ~ =  r  — ^  =  1,  wenn  lim  a?  «=  0  ist. 

1  —  X       1  —  0  ' 


/ 


*)  Ein  Leaer  dieser  Zeitschrift  brachte  mir  nachstehendes  Beispiel  als 
Beweis,  wie  man  in  Gleichungen  für  bestimmte  Werthe  von  ^  oft  unrich- 
tige Resultate  bekommt. =»  1  +  a;  +a;'  -f-  «'  -f wird  für  o:  =  2 

unrichtig,  da  man  links  —  1  und  rechts  eine  positive  ins  Unendliche  wach- 
sende Zahl  erhält. 

Derselbe  übersah,  dass  der  obige  Quotient  nicht  vollständig  ist.   Denn 

wenn  man  ; dividirt  und  n  Theile  des  Quotienten  entwickelt,  muss  die 

Gleichung  lauten: 

j^  =-  1  +aj-f  a;«-|-....  +  a;"""^  +  j^, 
woraus  f ür  a;  =s  2 

:zi«=(l  +2-f  2»-f....  +  2*""^) -2" 

wird. 

Da  nun  die  Summe  (l  -f  2  +  2*  +  .  .  .  -f  2"  ""  ^)  ==  2*  —  1  ist,  so 

erkennt  man,  dass  die  Gleichung  (die  richtige  nämlich)  auch  f ür  o;  «a  2 
und  für  n  BS  oo  richtig  bleibt. 
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Aus  lim erhält  man  nach  dieser  Regel  für  lim  x  =  1, 

WO     also    X    der    Einheit    ohne    Ende    zustrebend    gedacht    wird: 

lim  ; = =  — ,  ein  unbrauchbares  Resultat   Der  Calcül 

1  —  X  1  —  1  0 

zeigt  uns,  dass  der  Grenzwerth  dieses  Ausdrucks  nicht  dadurch  ge- 
funden werden  kann,  dass  man  sofort  für  x  die  Grenze  1  einsetzt. 
Man  muss  demnach  einen  anderen  Weg  nehmen. 

Man  wird  z.  B.   den  Zähler  durch  den  Nenner  dividiren,   wo- 

durch  man  lim  -:j =  lim  (l-f-J!c)  =  l  +  l=»2  erhält. 

X  ~~~  sc 

2)  Herr  Mantel  bemerkt  ganz  richtig,  dass  aus  z^  =^  1  nur 
;ei    «=  1     gefolgert  werden  kann.    Denn  aus  0^=1  folgt  YZ^  =  yT^ 

und  wenn  dies  in  die  Potenzform  gebracht  wird,  so  muss  ;»*«=>  1* 
geschrieben  werden. 

Diese  Folgerung  kann  gezogen  werden,  sie  enthält  auch  durch- 
aus nichts  Unrichtiges,  wohl  aber  etwas  Unbrauchbares,  da  ^  ebenso 
wie  ^  unbestimmt  ist.  Diese  Unbestimmtheit  zeigt  hier,  dass  ein 
Dividiren  durch  Null  nicht  vorgenommen  werden  darf,  wenn  man 
Unbrauchbares  nicht  erhalten  will. 

Hiermit  hängt  sehr  innig  die  Bestimmung  der  Werthe  der  viel- 
deutigen Symbole  ^,   cx>  —  oo,  ^,  0  .  oo,  0^,  oo^,  1^  zusammen. 

Den  Werth  ^  bestimmen  hat  einzig  und  allein  den  Sinn,   den 

CD  (OS^ 

Grenzwerth  eines  Bruches    -77-4   zu    ermitteln,     wenn    Zähler    und 

tpix)  '  V 

Nenner  für  einen  bestimmten  Werth  von  ic,  etwa  fUr  x  ^=^  a^  Null 
werden.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  für  die  übrigen  vieldeutigen 
Symbole. 

Unter   diesen   wollen   wir   noch    das    vielbesprochene    Beispiel 

lim  1 1  H — j    besonders  vorfahren. 

Wenn  Jemand  statt   der    einzelnen  Grössen  deren  Grenzwerth 

einzusetzen  gedenkt  und  nun  lim   \1  -\ — )    =(l-f"^)^   =1^ 

=»  1  schVeibt,  so  hat  er  gefehlt.  Die  Sache  verhält  sich  folgender- 
massen.  Man  kann,  wie  oben  bemerkt,  den  Grenzwerth  eines  Aus- 
drucks erhalten,  wenn  man  statt  jeder  einzelnen  Grösse  ihren  Grenz- 
werth setzt.  Nun  hat  aber  eine  in^s  Unendliche  wachsende  Grösse, 
hier  u,  keinen  Grenzwerth,  da  sie  ihrer  Natur  nach  über  alle  Gren- 
zen hinaus  wächst. 

Es  ist  Niemand,  weder  durch  die  Grenzrechnung   noch  durch 

sonst  einen  bewiesenen  Lehrsatz  berechtigt,  in  dem  gegebenen  Bei- 

1  . 
spiele  statt  —  und  u  deren  Grenzen  einzusetzen,  da  ja  für  u  keine 
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solche  existirt.  Thtit  er  es  aber  doch,  so  darf  er  sich  nicht  wan- 
dern, wenn  er  unrichtige  Besultate  bekommt. 

Von  einem  Orenzwerthe  bei  1*^,  wo  od  ganz,  positiv  und  ins 
Unendliche  wachsend  gedacht  wird,  kann  gar  keine  Bede  sein.  Denn 
von  dem  Orenzwerthe  eines  Ausdrucks  kann  nur  dann  gesprochen 
werden,  wenn  sich  der  Werth  des  Ausdrucks  ändert,  sobald  eine 
darin  vorkommende  Veränderliche  sich  ändert.  (Von  der  zweiten 
Bedingung,  dass  der  Ausdruck  hierbei  einer  bestimmten  endlichen 
Zahl  ohne  Ende  sich  nähern  muss,  können  wir  hier  absehen.) 

Der  Ausdruck  l**  ändert  aber  seinen  Werth  nicht  im  Gering- 
sten,  wenn  auch  od  wächst.     Denn  1*  =  1,  1"  =  1  u.  s.  w. 

Wenn  wir  den  Grenzwerth,  dem  sich  ein  Ausdruck  bei  unend- 
licher Abnahme  oder  Zunahme  einer  Zahl  ohne  Ende  nähert,  finden 
wollen,  so  müssen  wir  immer  von  endlichen  Zahlen  ausgehen  und 
zusehen,  welche  Veränderungen  mit  dem  Werthe  des  Ausdrucks  bei 
Aenderungen  der  Veränderlichen  erfolgen. 

Es  kommt  mir  wunderlich  vor,  wie  Herr  P.  noch  zweifeln  kann, 
es  sei  nicht  1*"  =  1.  Es  bedeutet  1",  dass  das  Product  1X1  =  1 
mit  dem  dritten  Factor  1,  das  neue  Product  1  mit  dem  vierten  Factor 
u.  8.  w.  zu  multipliciren  ist.  Einmal  eins  ist  eben  1,  wenn  auch 
der  Process  unendlich  viele  Male  wiederholt  gedacht  wird. 

4)  Dass  f{m)  =  f{m)  •  1"»  für  wi  =  cx>  nicht  ungültig  werden 
kann,  ist  nun  selbstverständlich. 


Einige  Bemerkungen  zu  der  in  S.  396—400  behandelten  Aufisabe. 

Von  Dr.  Temue  in  Warendorf. 

Die  geehrte  Bedaction  bemerkt  (S.  396,  Anmerkung),  es  sei 
in  meiner  Behandlung  der  qu.  Aufgabe  ein  wichtiger  Punkt,  näm- 
lich das  Alt^r  der  Kinder,  unberücksichtigt  geblieben. 

Ich  gebe  die  Berechtigung  dieser  Bemerkung  zu,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  dass  alle  bei  der  Aufgabe  in  Betracht  kommen- 
den Momente  berücksichtigt  werden,  muss  aber  die  Wichtigkeit  des 
von  mir  unberücksichtigt  gelassenen  Punktes  bestreiten,- insofern 
es  sich  um  Schwierigkeiten  in  der  Lösung  der  Aufgabe  handelt, 
da  für  den  Fall  der  Minorennität  der  Kinder  nichts  anderes  zu  be- 
rechnen ist,  als  die  Grösse  eines  Capitals,  welches  beim  Eintritt 
der  M^jorennität  zum  baaren  Werthe  der  Beute  angewachsen  ist. 
Wenn  ich  den  Fall  der  Minorennität  nicht  berücksichtigte,  so  findet 
dieses  seine  Erklärung  darin,  dass  in  dem  mir  vorliegenden  gericht- 
lichen Falle  die  qu.  Sonder  majorenn  waren. 

In  Betreff  der  von  Herrn  Prof.  Haberl  gegebenen  Auflösung 
der   Aufgabe   habe   loh   zu   bemerken,    dass    die   Berechnung    von 
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Zinseszinseii  auch  ftir  Bruchtheile  des  Jahres,  wodurch  die  einzige 
Unbequemlichkeit  in  der  Lösung  der  Aufgabe  umgangen  wird,  aus- 
drücklich ausgeschlossen  war.  (S.  den  Wortlaut  meiner  Aufgabe.) 
Für  kleinere  Zahlen  ist  allerdings  der  Unterschied  im  Eesultat  un- 
bedeutend; es  handelte  sich  für  mich  aber  um  die  Berücksichtigung 
einer  ausdrücklich  gestellten  Bedingung. 


Repertoriüm  ffir  Aufgaben. 

IX. 

(Fortietsung  von  Heft  8,  S.  819). 

Da  dieser  Jahrgang  wegen  gehäufter  Amtsgeschäffce  des  Herrn 
Specialreferenten  nur  ein  Bepertorium  enthält,  so  glauben  wir, 
einen  von  höchst  achtbarer  Hand  uns  zugesandten  hierher  gehörigen 
Beitrag  unsem  Lesern  sofort  bieten  zu  sollen.  Herr  Geh.  Schulrath 
Dr.  SchlÖmilch  in  Dresden  hat  uns  folgende  Aufgaben  nebst 
Lösungen  zur  YerfQgung  gestellt.  Wir  geben,  wie  es  bisher  bei 
diesem  Bepertorium  gebrauchlich  war,  vorerst  die  Aufgaben*)  und 
lassen  die  Lösungen  später  folgen. 

Zwei  Aufgaben  über  Mazima  und  Minima. 

44.  Um  ein  gegebenes  ungleichseitiges  Dreieck  ABC  soll  das 
gröBste  gleichseitige  Dreieck  PQB  beschrieben  werden. 

46»  In  ein  gegebenes  ungleichseitiges  Dreieck  ABC  soll  das 
kleinste  gleichseitige  Dreieck  beschrieben  werden. 

Beide  Aufgaben  lassen  sich  ohne  Differentialrechnung  behan- 
deln, weil  sie  im  Wesentlichen  auf  die  Frage  nach  dem  Maximum 
oder  Minimum  eines  Ausdrucks  von  der  Form 

w  cos  9  +  n  cos  (d  —  q>) 
zurückkommen,  welche  Frage  rein  geometrisch  zu  beantworten   ist. 

SOHLÖMILCH. 

46.  Goniometrische  Aufgabe.  Der  Winkel  w  soll  be- 
stinunt  werden  aus  der  Gleichung 


sm  w  -  - 
•+•  cotu^ 


+  cosir  +  tanwl    __  , 
+  sec  w  +  CSC  w  J  ' 


worin  h  eine  gegebene  Zahl  ist.    (Discussion  der  Formel  für  ir.) 

.  .  _  SCHLÖHUfCH. 

*)  Wir  mussten  deshalb  bei  der  Bedaction  dieser  Aufgaben  einige 
kleine  Aendenmgen  vornehmen,  weil  fQr  unsem  Zweck  eine  strenge 
Scheidung  der  Aufgabe  und  Auflösung  nOthig  ist. 
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47.  Aufgabe  aus  der  Reihenlehre.  Unter  der  Voraus- 
setzung —  1  <  a:  <  +  oo  gilt  für  alle  (i  folgende  Entwickelung: 

Welches  sind  die  Coefficienten  C,,  C,,  C^ Cn  ? 

Wie  lässt  sich  dieses  Resultat  aus  der  gewöhnlichen  binomischen 
Entwickelung 

(1  +  «>*  =  1  +  Wi  <r  +  Wa  «*  +  . . . 

herleiten  ?  Durch  Einführung  einer  imaginären  Yariabelen  erhält  man 
noch  Formeln  fUr  cos  ^^  und  sin  (id".  An  welche  Bedingung  ist 
die  Gültigkeit  derselben  geknüpft?  Sohlömilch. 

48.  üeber  Sehnen-  und  Tangentenvierecke.  Die  Vier- 
ecke, welche  einem  Kreise  eingeschrieben  und  zugleich  einem  andern 
Kreise  umgeschrieben  sind,  bieten  mancherlei  Aufgaben  dar,  von 
denen  bisher  nur  wenige  (z.  B.  die  Ermittelung  des  Abstandes  der 
beiden  Kreiscentra)  Beachtung  gefunden  zu  haben  scheinen.  Als 
Beispiel  eines  hierher  gehörenden  Problems   sei  folgendes  erwähnt: 

Aus  drei  gegebenen  Eckpuncten  A,  By  C  eines  solchen  Vier- 
ecks den  vierten  Eckpimct  D  zu  finden. 

Vierecke  der  besprochenen  Art  sind  durch  drei  gegebene  Stücke 
bestimmt;  die  Bearbeitung  aller  dieser  Fälle  gäbe  eine  kleine  Theorie, 
die  sich  vielleicht  rein  geometrisch  behandeln  lassen  wird. 

SCHLÖMILCB. 


Literarische  Berichte. 


A)  Beoensionen. 
Nene  Auflagen. 

Bardet,  Dr.  E.,  Methodisch  geordnete  Aufgabensammlung. 
6.  unveränderte  (Doppel-)  Auflage.  Leipzig,  1877.  Teubner. 
Pr.  2  JC  70  \. 

Von  dieser  Sammlung  ist  nun  bereits  die  sechste  Auflage 
erschienen.  Die  1.  erschien  1871  (bereits  recens.  IE,  525  d.  Z.  von 
Heussi  u.  ni,  171  von  Clebsch).  Während  die  4.  Auflage  manche 
Veränderungen  erlitt,  sind  die  5.  und  diese  6.  fast  unverändert 
geblieben,  was  jedenfalls  der  Brauchbarkeit  des  Buches  nur  förder- 
lich ist.  Ausser  der  Beseitigung  einiger  Druckfehler  ist  in  der 
Zinseszinsrechnung  (S.  271)  für  „Zinsfuss*'  der  Ausdruck  „Zinsfactor^^ 
gewählt  worden  und  das  ist  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen 
und  Verwechslungen  sehr  zweckmässig;  denn  unter  „Zinsfuss"  ver- 
steht man  herkömmlich  die  Procente  (j)),  während  „Zinsfactor"  die 

Grösse  1  -|-  t^  ist,  mit  welcher  man  das  Anfangscapital  (a)  multi- 

pliciren  muss,  um  das  nach  Ablauf  des  1.  Jahres  angewachsene  oder 
Endcapital  (h)  zu  erhalten  (aq  =  h).  Selbst  namhafte  Schriftsteller, 
z.  B.  Wittstein  (Anfangsgründe  der  Analjsis  §  61)  fehlen  hiergegen, 
indem  sie  obigen  Factor  „Zinsfuss"  nennen.  —  So  möge  denn  dieses 
Schulbuch  auch  fernerhin  den  so  lange  vernachlässigten  mathe- 
matischen Unterricht  fördern.  H. 


BbidT;  Dr.,  Elemente  der  Mathematik,  a)  Planimetrie  3.  Aufl. 
Berlin,  1876.  Grote.  b)  Stereometrie  2.  Aufl.  Ib.  1877. 
Pr.  ? 

Auch  von  diesem  anerkannt  guten  Schulbuche,  welches  nach 
dem  Vorwort  des  Verfassers  „zahlreiche  Einführungen  gefunden  hat^\ 
ist  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden,  welche  von  dem  Streben 
des  Verf.,  sein  Buch  zu  vervollkommnen,  Zeugniss  ablegt.  Der 
P^irallelentheorie  hat  Verf.  „auf  vielseitigen  Wunsch"  einen  Anhang 
hinzugefügt,  der  eine  mehr  dem  Anfangs-  (Anschauungs-)  Unterricht 
entsprechende  Behandlung  nach  Gallenkamp  gibt.     Der  „Kreis"  ist 
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als  Linie  (Kreislinie),  nicht  als  Fläche  aufgefasst  (das  Oegentheil 
sdUte  doch  nicht  mehr  vorkommen!  Wer  sagt  denn  Ellipse  statt 
Ellipsen  fläche?).  „Peripherie"  wurde  daneben  beibehalten,  da 
bekanntlich  beide  Begriffe  nicht  identisch  sind.  (Peripherie  =  umfang 
hat  ja  die  Nebenbedeutung  der  Länge,  während  man  bei  „Kreis** 
nur  an  die  Form  denkt.)  —  Die  Fundamentalsätze  über  die  vier 
merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks  wurden  aufgenommen  und  ver- 
anlassten in  der  Numerirung  der  Sätze  einige  Abänderungen.  Auch 
die  Aufgaben  erfuhren  theils  zweckmässige  Aenderungen,  theils  Ver- 
mehrungen. Unter  den  12  Anhängen  sind  die  letzten  besonders  der 
neueren  Geometrie  gewidmet.  Der  12.  Anhang  gibt  —  was  man 
sonst  in  einem  Lehrbuche  der  Planimetrie  nicht  sucht  —  die  Kegel- 
schnitte.   Diese  Anhänge  erhöhen  jedenfalls  den  Werth  des  Buchs. 

b)  Die  Stereometrie  hat  durch  Anregungen  u^d  Mittheilungen 
seitens  der  CoUegen,  die  das  Buch  beim  Unterricht  benutzen,  und 
auf  Grund  von  Beurtheilungen  in  Zeitschriften  ebenfalls  Verbesserungen 
erfahren.  Verf.  erinnert  jedoch  daran,  dass  es  als  „Schulbuch**  die 
„mündliche  Unterweisung**  und  Anleitung  des  Lehrers  voraussetze. 
Auch  auf  die  Aufgaben  ist  grosse  Sorgfalt  verwendet  worden,  wobei, 
wie  zu  erwarten  war,  Verf.  durch  seine  grössere  Aufgabensamm- 
lung unterstützt  wurde.  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  sind  die 
Grundformeln  der  Flächen-  und  Körper-Berechnungen  gross  und  fett 
gedruckt  worden. 

Das  Buch  darf  —  besonders  auch  mit  Bücksicht  auf  die  vor- 
treffliche Trigonometrie  (s.  VQ,  140)  —  gegenwärtig  als  einer 
der  brauchbarsten  Leitföden  beim  mathematischen,  spec.  geometrischen. 
Unterrichte  mit  Becht  bezeichnet  werden  und  dürfte  den  immer  noch 
„herrschenden**  Kamblj  sehr  bald  verdrängen,  wenn  derselbe  nicht 
bald  eine  Umarbeitung  erföhrt.  —  Zwei  Eigenschafben  erhöhen  be- 
sonders seine  Brauchbarkeit,  nämlich  die  Anschaulichkeit  (man 
sehe  z.  B.  die  Beweise  des  pjthagor.  Lehrsatzes)  und  das  Uebungs- 
material,  durch  welches  Wissen  und  Können  —  wie  es  bei  jedem 
Unterrichte  sein  soll  —  in  innige  Verbindung  und  Wechselwirkung 
gebracht  werden.  Dass  auch  auf  leichte  praktische  Handhabung 
(Handlichkeit),  z.  B.  beim  Nachschlagen  von  Citaten,  Bedacht  ge- 
nommen ist,  beweist  die  Angabe  der  §§.  und  Sätze  am  Kopfe  der  Seiten. 

H. 

MÜLLBR,    JOH*    Dr.    (weil.  Prot  d.  Physik  a.  d.  Unir.  in  FreibUTg).       Elemente 

der    ebenen  und   sphär.  Trigonometrie  für  Schulen 
und  zum  Selbstunterricht.     3.  verb.  und  verm.  Auflage 

bearb.  von  Dr.  H.  Müller  (Sohn).  (Prof.  am  kalierl.  Lyoeum  sa  Meta). 

Braunschweig.     Vieweg  und  Sohn  1876.     Pr.  ? 

Der  Herr  Bearbeiter,  Sohn  des  verdienstvollen  Verfassers,  will 
nach   dem   Vorwort   die   Schriften   seines   Vaters*  in   dessen  Sinne 
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weiter  führen.  Bekanntlich  sind  die  „AnÜEingsgrttnde  der  geome- 
trischen Disoiplinen^'  von  J.  Müller,  deren  zweiten  Theil  dieses 
BSndchen  enthält,  mit  einer  „den  Bedür&issen  des  Anföngers  so 
frenndlich  entgegenkommenden  Weise"  geschrieben,  dass  sie  selbst 
denen,  welche  sich  nnr  ungern  unter  das  Joch  dieser  ernsten  Dis- 
ciplin  beugen,  ein  angenehmer  Führer  sind.  Der  Bearbeiter  will . 
nun  dieser  Form  keinen  Eintrag  thun,  wohl  aber  will  er  durch 
einige  Verbesserungen  und  Zusätze  das  Werkchen  vor  dem  Vor-^ 
würfe  schützen,  dass  es  die  leichte  Fasslichkeit  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit  pflege.  Er  hat  daher  in  einen  Anhange  eine 
Untersuchung  über  die  allgemeine  Giltigkeit  der  Grundformeln  für 
das  Dreikant  gegeben.  In  demselben  Anhange  findet  sich  auch 
eine  Tafel  der  trigonometrischen  Functionen  von  10  zu  10  MinuteiL 
Hierdurch  wird  die  Forderung  erfüllt,  die  neuerdings  Hoüel  in 
Bordeaux  in  seinem  Aufsatze  in  Battaglini^s  Giomale  di  matematica 
1875  p.  72 — 79  „Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  Trigo- 
nometrie" (übersetzt  von  Ohrtmann  in  d.  Zeitschr.  f.  Gymnasialw. 
XXXI,  Hft  7,  S.  452  ff.)  gestellt  hat,  indem  er  sagt,  man  solle 
zunächst  die  Construction  von  Tafeln  der  natürlichen  Werthe 
der  trigon.  Functionen  lehren,  sich  begnügend  mit  der  successiyen 
Halbirung  der  Winkel;  man  solle  dann  die  Schüler  selbst  eine 
solche  Tafel  construiren  lassen,  xmd  zwar  mit  so  kleinen  Intervallen, 
dass  sie  leicht  interpoliren  können«  Eine  so  sorgfältig  corri- 
girte  Tafel  solle  vor  Anwendung  der  Logarithmen  den  Schülern 
in  die  Hände  gegeben  und  sie  dabei  angeleitet  werden,  das  Rechen- 
lineal  zu  benutzen.  Hiermit  ganz  übereinstimmend  sagt  Müller 
S.  6:  „Um  den  An^ger  nicht  gleich  mit  doppelten  Schwierigkeiten 
zu  überhäufen,  ist  es  besser,  anfang^s  die  log.  Rechnung  noch  zu 
vermeiden,  und  nur  solche  Tafeln  anzuwenden,  in  denen  man  den 
sin  imd  cos  der  Winkel  selbst  und  nicht  ihre  Logarithmen  findet'^*). 
So  sei  denn  dieses  Heft  aufs  Neue  Lehrern  und  Lernenden  em- 
pfohlen. H. 


Heis  und  EsoHWEiLBB,  Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauche 
an  hohem  LehranBt<alten.  Erster  Theil.  —  Planimetrie. 
6.  verb.  und  venu.  Aufl.  Köln  1876.  Dumont- Schauberg. 
Vra  und  306  S.     Pr.  ? 

Da  dieser  neuesten  Auflage  des  genannten,  in  Lehrerkreisen, 
wie  es  scheint,  sehr  geschätzten  Schulbuches  nur  das  Vorwort  der 
Verfasser  ftlr  die  1.  Aufl.  (1854)  beigegeben  ist,   so  hat  Referent 

*)  Auch  SchlOmÜch ,  Ott,  August  und  Wittstein  geben  solche  Tafeln 
in  ihren  Sammlungen  und  zwar  der  Letztere  von  y.  zu  y^  Grad,  die  andern 
von  10  zu  10  Minuten  tmd  zwar  August  siebenstellige  (s.  das.  8. 142— ] 69). 
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lange  geschwankt,  ob  er  das  Buch  überhaupt  hier  besprechen  solle*). 
Zwar  geben  im  gen.  Vorwort  die  (nun  bereits  verstorbenen)  Ver- 
fasser in  fünf  Punkten  an,  womach  sie  bei  Abfassung  des  Buches  ge- 
strebt haben.  Aber  man  erfährt  dadurch  doch  nicht,  ob  in  dem 
Zeitraum  von  mehr  als  20  Jahren,  in  denen,  wie  die  Auflagenanzahl 
beweist,  das  Buch  vielfach  gebraucht  wurde,  ihr  Plan  derselbe 
geblieben  ist  und  worin  die  „Verbesserung"  und  „Vermehrung"  be- 
steht, namentlich  dann,  wenn  einem,  wie  dem  Referenten,  die  altem 
Auflagen  nicht  zu  Gebote  stehen.  Für  diejenigen  nun,  welche 
dieses  Lehrbuch  noch  nicht  kennen  sollten,  —  und  wer  sollte  heut- 
zutage, wo  fast  jeder  Lehrer  ein  eigenes  Lehrbuch  schreibt,  alle 
derartigen  Lehrmittel  kenneu?  —  sei  bemerkt,  dass  es  in  zwei 
Theile  zerfällt:  L  Die  Elemente,  Cap.  1—6.  S.  1—181,  und  ü. 
Erweiterungen  der  Elemente  und  fortgesetzte  Uebungen 
in  der  geometrischen  Construction.  Cap.  7 — 14.  S.  182  bis 
304.  Schon  aus  dieser  Eintheilung  ist  der  Plan  der  Verfasser  er- 
sichtlich, nach  welchem,  gemäss  der  concentrischen  Methode,  das 
Nothwendige,  so  zu  sagen  das  Gerüste  vorangeht,  die  Zugabe 
oder  der  Ausbau  nachfolgt.  Ob  es  zweckmässig  sei,  die  „Erweite- 
rungen" und  „Uebungen"  in  einzelnen  mit  Titeln  versehenen  Ca- 
piteln  in  einem  besondem  (2.)  Theile,  wie  hier  geschehen  ist, 
folgen  zu  lassen,  oder  sie,  wie  andere  Autoren  thun,  den  einzelnen 
Capiteln  unmittelbar  anzuschliessen ,  darüber  liesse  sich  vielleicht 
streiten;  genug,  ein  innigerer  Zusammenhang  —  etwa  durch  Hin- 
weise (Citate)  bewirkt  —  wäre  wünschenswerth.  Der  geschickte 
Lehrer  wird  jedenfalls  seinen  Lehrsätzen  die  Anwendung  resp.  üebung 
auf  dem  Fusse  oder  doch  sehr  bald  folgen  lassen.  —  Die  Pflege  des 
constructiven  Elements  verleiht  dem  Buche  durch  die  damit 
nothwendig  verbundene  Anschaulichkeit  einen  nicht  geringen  Vor- 
zug. Dagegen  tritt  die  rechnende  Geometrie  mehr  als  billig  ist 
zurück  und  dies  ist  ein  fühlbarer  Mangel.  Beferent  vermisst  eine 
vollständige  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Grundformeln 
für  die  Berechnung  des  Flächeninhalts  der  Figuren.  Die  Sätze 
darüber  stehen  zum  Theil  in  „Zusätzen"  (S.  65 — 70).  Uebungen 
hierüber  konnte  er  vollends  gar  nicht  entdecken.  Das  heisst  doch 
nichts  Anderes,  als  dieses  wichtige  practische  Capitel  hinter  die 
Coulissen  stellen.  Dieser  Mangel  wäre  bei  einer  neuen  Auflage 
leicht  —  etwa  iii  einem  Anhange  —  zu  beseitigen.  Bühmenswerth 
dagegen  ist,  dass  die  Verf.  ihren  Aufgaben  und  Uebungssätzen  An- 
leitungen und  Winke  zur  Lösung  resp.  zu  Beweisen  beigegeben 
haben;  hierin  unterscheidet  sich  das  Buch  vortheilhaft  von  Eambly. 
Die  geometrischen  Gnmdbegriffe  sind,  wie  in  fast  allen  geo- 
metrischen Lehrbüchern,  auch  hier  dürftig  behandelt.    Die  Definition 


*}  Daher  auch  die  Verspätung  der  Besprechung. 
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von  „Richtung"  sucht  man  vergebens  und  doch  setzt  sie  der  Begriff 
„krumme  Linie",  wenn  er  verstanden  werden  soll,  voraus.  Wenn 
man  freilich  die  „krumme  Linie*'  wie  die  Verf.  es  thun,  als  solche 
definirt  „von  welcher  kein  Theil  gerade  ist"  (No.  7)  analog  der 
Euklidischen  Definition  „Punkt  ist,  was  keine  Theile  hat"  "(vgL  HI, 
115),  so  umgeht  man  geschickt  den,  wie  es  scheint  gefürchteten 
Begriff  der  „Richtung",  dem  fast  alle  Autoren  mit  einem  schüch- 
ternen Blick  auf  das  ihm  scheinbar  anhangende  noU  me  tangere 
furchtsam  ausweichen.  Wer  aber  meint,  der  Schüler  habe  nun 
einen  klaren  Begriff  von  „krummer  Linie",  der  irrt. 

Trotz  der  Ausstellungen,  die  Referent  machen  zu  müssen 
glaubte,  darf  man  doch  dieses  Buch  unter  den  Lehrbüchern  der 
Planimetrie  mit  in  die  vorderste  Reihe  stellen.  Wer  es  gewissen- 
haft durcharbeitet,  wird  ohne  Zweifel  auf  diesem  Felde  tüchtig  sein. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  anständig  und  es  mag  noch  bemerkt 
werden,  dass  die  Yerlagshandlung  der  Redaction  ein  gebundenes 
Recensionsexemplar  zusandte,  eine  Coulanz,  die  sehr  wenige  Yerlags- 
handlimgen  üben.  H. 

FoBT,  0.,  u.  SoHLöMiLOH,  0.,  Lchrbuch  der  analytischen  Geo- 
metrie. I.  Theil:  Analytische  Geometrie  der  Ebene,  bearbeitet 
von  0.  Fort.  4.  Auflage.  1877.  VHI  und  269  S.  Pr..4.  Jt 
n.  Theil:  Analytische  Geometrie  des  Raums,  bearbeitet  von 
0.  Schlömilch.  S.Auflage.  1872.  Vm  und  286  S.  Pr.  6  Ji 

Obschon  der  2.  Theil  des  genannten  Werkes  weit  älteren  Datums 
ist  (vielleicht  auch  eine  neue  Auflage  desselben  in  Aussicht  steht), 
80  glaubt  Ref.  doch,  beide  Theile  hier  zugleich  anzeigen  zu  sollen, 
zumal  da  auch  der  2.  Theil  eine  Erwähnung  in  ds.  Zeitschr.  noch 
nicht  gefunden  hat. 

Die  genannten  Lehrbücher  dürften  zu  denen  gehören,  welche, 
von  breiter  Ausführlichkeit  und  von  Stoffarmuth  gleich  weit  ent- 
fernt, sich  auf  das  Noth wendige  beschränken.  Dieses  aber 
geben  sie  offenbar  in  einer  klaren  und  anschaulichen  Form  und 
wollen  dabei  besonders  „das  praktische  Bedürfiuss  künftiger  Tech- 
niker" berücksichtigen,  lassen  demgemäss  auch  die  neuen  Theorien 
(verschiedene  Arten  neuer  Coordinatensysteme)  wegen  der  geringen  An- 
wendung derselben  in  der  Praxis  aus.  Beide  Theile  haben  des- 
halb auch  in  der  neuen  Auflage  wenige  Veränderungen  erfahren. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen^  was  nicht  der  Zweck  einer 
einfachen  Anzeige  sein  kann,  dürfen  wir  doch  zwei  Bemerkungen 
für  künftige  Auflagen  nicht  unterdrücken.  Wir  glauben  nämlich, 
dass  das  Buch,  gleich  manchen  anderen,  an  Brauchbarkeit  gewinnen 
würde,  wenn  es  erstens  mit  üebungsmaterial  oder  wenigstens 
(um  den  Raumumfang  nicht  zu  vermehren)  mit  Hinweisen  auf  solches 

Z«it«ohr.  t  DUkth.  u.  naturw.  Unten.    VUI.  86 
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(z.  B.  auf  Magnus  oder  Salmon)  an  den  betreffenden  Stellen  ver- 
sehen würde,  um  das  Gelehrte  resp.  Gelernte  sofort  einzuüben.  Hier- 
mit liesse  sich  dann  zweitens  der  Vprtheil  verbinden,  die  an- 
gewandte Mathematik  eingehender  zu  berücksichtigen,  da  Manches 
in  die  Uebungen  verlegt  werden  könnte.  Ref.  erinnert  besonders  an 
die  Physik  und  physische  Astronomie.    Er  suchte  z.  B.  hier  vergeh- 

lieh  die  Formel  für  die  Polargleichung  der  Ellipse  r  =  —^ 7, 

wie  sie  meistens  in  der  Astronomie  zur  Verwendung  kommt.*)  üeber- 
haupt  finden  —  wenigstens  im  1.  Theile  —  die  Polar-Coordinaten 
nicht  die  Berücksichtigung,  die  sie  verdienen,  während  andere  Autoren 
ihnen  besondere  Capitel  widmen,  wie  z.  B.  Magnus**),  Joachims- 
thal***), Salmon  f).  Im  2.  Theile  ist  ihnen  wenigstens  in  §.  3  ein 
besonderer  Abschnitt  gewidmet.  Dass  die  Verf.  auch  für  die  hand- 
liche Brauchbarkeit  des  Buches  gesorgt  haben,  beweisen  die  Gapitel- 
und  Paragraphen-Zahlen  am  Kopfe  der  Seiten.  H. 


DöLP,  Die  Determinanten  (nebst  Anwendung  auf  die  Lösung  al- 
gebraischer und  analytisch-geometrischer  Aufgaben).  2.  Aufl. 
bearbeitet  von  Soldan  (KeaUchuidir.  «n  Giewen).   Pr.  2  JC 

Diese  bereits  Bd.  V,  S.  289  ds.  Zeitschr.  von  Frischauf  im  An- 
schluss  an  die  ähnlichen  Schriften  von  Hesse  und  Hattendorf  nach 
ihrem  Hauptinhalte  kurz  charaj^terisirte  und  als  „zum  ersten  Studium 
besonders  geeignet^^  bezeichnete  Broschüre  erscheint  hier  in  2.,  nach 
des  Verfassers  Tode  von  anderer  Hand  besorgten,  Auflage.  Der 
Bearbeiter  spricht  sich  in  der  Vorrede  über  die  angebrachten  „wesent- 
lichen Veränderungen^'  aus  und  sagt  selbst,  dass  unverkennbar  durch 
sie  „dem  Anfänger  das  Verständniss  der  ersten  Abschnitte  etwas 
erschwert"  werde.  Allein  —  meint  er  —  die  Schwierigkeiten  liessen 
sich  bedeutend  verringern,  „wenn  man  im  Anfang  bei  allen  Ent- 
wickelungen  die  Determinanten  nten  Grades  durch  solche  vom  3. 
und  4.  Grade  ersetze'',  d.  h.  doch  wohl  auf  gut  deutsch:  Lieber 
Freund,  ich  rede  zwar  die  Sprache  des  „Allgemeinen'',  doch  magst 
du  sie  dir  nur  selbst  in  die  Sprache  des  „Besonderen"  übersetzen! 
Zur  strengen  Beurtheilung  dieses  Verfahrens  scheint  es  dem  Ref. 
nothwendig,  den  Standpunkt,  auf  welchem  sich  der  Herr  Bearbeiter 
die  Lernenden  denkt,  und  also  auch  die  Bestimmung  seines  Buches 


*^  Gyld^n,  Grundlehren  der  Astronomie,  Leipzig,  1877.  8.  140,  und 
Möbius,  Elemente  der  Mechanik  des  Himmels,  Leipzig,  1^48.  S.  80. 
**)  Magnus,  Sammlung  von  Aufgaben,  Berhn,  1858.  Aufg.  60.  S.  184. 
***)  Joachimsthal,  Elemente  der  analyt.  Geom.,  Berlin,  1871.   S.  85. 
§.  66. 

t)  Salmon,  am  Ende  jedes  Capitels  und  Art  IS. 
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genau  zu  kennen.  Darüber  sprechen  sich  aber  weder  Verfasser 
noch  Bearbeiter  aus.  Ist  das  Buch  lediglich  als  Leitfaden  für  den 
oberen  Gymnasial-  oder  Realschüler  bestimmt,  so  wird  die  nach- 
helfende Hand  des  Lehrers  beim  Unterricht  leicht  die  Stockimgen 
und  Stauungen,  die  sonst  beim  Selbststudium  durch  die  Vemach- 
iSssigung  des  didaktischen  Grundsatzes  ,,Yom  Besonderen  zum  All- 
gemeinen" entstehen,  beseitigen.  Schwerer  wird  aber  der  Autodidakt 
die  Schwierigkeiten  überwinden.  Der  Studirende  jedoch  wird  und 
muss  sich  durchzuarbeiten  wissen,  wenn  seine  geistige  Spannkraft 
nicht  erlahmt  ist.  Alles  in  Allem  möchte  daher  wohl  für  den  ersten 
Unterricht  Beidt's  Buch  vorzuziehen  und  nicht  nur  als  „besonders  ge- 
eignet", sondern  als  „am  geeignetsten"  dazu  bezeichnet  werden  dürfen. 
Genauer  hierüber  uns  auszusprechen,  verbietet  uns  der  enge  Baum 
und  würde  dies  in  eine  vergleichende  Besprechung  der  für  die  Schule 
geschriebenen  Hilfsmittel  der  Art  gehören.  Hier  sei  nur  das  Eine 
bemerkt,  dass  Beidt's  Buch  auf  jeder  Seite  das  pädagogisch  wohl  be- 
gründete Bestreben  erkennen  lässt,  jedem  Abschnitte  —  ja,  man 
könnte  sagen,  jedem  Satze  —  sofort  die  Anwendung  (Verwerthung) 
und  Einübung  des  Gelernten  folgen  zn  lassen,  d.  h.  das  gewonnene 
rohe  Gold  des   erlangten  Wissens  in  gangbare  Münze  umzusetzen. 

H. 

Vega,  logarithm.-trigonom.  Handbuch.  60,  Aufl.  Neue  voll- 
ständig durchgesehene  u.  revidirte  Stereotypausgabe.  Bear- 
beitet von  Bremiker.  Vorwort  XVI  S.,  Einleitung  XXXII  S. 
u.  Tafeln  575  S.    Berlin,  1876.    Weidmann.    Pr.  ^  JH  20  \. 

Diese  7steILigen  Logarithmen -Tafeln,  welche  hier  zum  ersten 
Male  angezeigt  werden,  können  natürlich  nicht  für  die  Schule  be- 
stimmt sein,  da  bekanntlich  gegenwärtig  Schulmänner  und  Gelehrte 
darin  einverstanden  sind,  dass  fünf-  resp.  vier -stellige  Tafeln,  wie 
wir  sie  ebenfalls  von  Bremiker  besitzen*),  für  die  Schule  genügen. 
Dessenungeachtet  wollen  wir  den  Inhalt  dieser  Tafeln,  welche  Beidt 
(Paed.  Archiv  XTX.  Heft  6.  S.  423)  „eine  Zierde  unserer  mathe- 
matischen Literatur"  nennt,  anzeigen,  einmal  der  Vollständigkeit 
halber,  dann  auch,  um  den  grossen  Fleiss  und  die  Fruchtbarkeit 
des  Herausgebers  auf  diesem  Gebiete  zu  würdigen.  Da  in  diesem 
Werke  auffallender  Weise  ein  übersichtliches  Inhaltsverzeichniss 
fehlt,  so  ist  man  genöthigt,  mit  Hilfe  der  XXXÜ  S.  langen  Ein- 
leitung sich  eine  Uebersicht  der  gegebenen  Tafeln  zn  verschaffen. 

Die  Sammlung  enthält  drei  Haupttafeln: 
I.  Tafeln  der  gemeinen  oder  Briggischen  Logarithmen  der 
natürlichen  Zahlen  von  1  bis  100000.     (S.  1—185.) 

*)  Fünf-Btellige.  Berlin,  1872.  ib.  Hier  reoens.  IV,  862.  Vier- 
stellige.   Berlin,  1874.    ib.    Hier  reoens.  VI,  69. 

86* 
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Hinzukommen- S.   186    zwei  Hilfstafeln    zur  Verwandlung  der 
gemeinen  in  Briggische  und  der  Br.  in  gem. 
n.  Logarithmen  der  Sinus  und  Tangenten  von  Sekunde  zu 
Sekunde  fUr  die  ersten  5  Grade*),  womit  man  natürlich  zu- 
gleich die  Logarithmen  des  cos.  und  der  cotg.  yon  90^  bis  85^ 
hat  (S.    188—287).     Eine  Hüfstafel   hierzu    steht  S.  575    im 
Anhang,  enth.  die  Grössen  S  und  T. 
Hierzu  kommt  (S.   288)    eine  Hilfstafel    enth.  die  Länge  der 
Kreisbogen  für  den  Radius  <»  1. 
in.  Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen  von  10 
zu  10  Sekunden.     (S.  289—559.) 
Hierzu  kommt  ein  Täfelchen  enth.  die  Verwandlung  der  Bogen- 
theile  in  Stunden  (h),  Minuten  (m)  und  Sekunden  (s). 
Ein  Anhang  enthält  noch; 

1)  Tafel  zur  Verwandlung  der  Stemzeit  in  mittlere  Zeit. 

2)  Tafel  zur  Verwandlung  der  mittleren  Zeit  in  Stemzeit. 

3)  Tafel  der  Befraction. 
4^  Tafel  d^r  Constanten. 

5)  Hilfstafel  zu  II.  (s.  oben). 

Der  Herausgeber  hat  bekanntlich  auch  sechs- stellige  Tafeln 
bearbeitet  (Berün,  1869.  Nicolai**).  Dort  spricht  er  (S.  IV  d. 
Vorrede)  den  bekannten  Satz  aus,  dass  der  Fehler,  der  aus  den 
Daten  resultire,  „selbst  bei  den  genauesten  und  mit  den  vorzüglichsten 
Instrumenten  angestellten  Messungen'*  noch  bedeutend  grösser  sei, 
als  der,  welcher  aus  der  vernachlässigten  7.  Decimale  hervorgehe. 
Es  sei  daher  die  7.  Decimale  gleichgiltig  und  das  sei  der  Grnnd^ 
„warum  man  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  auf  dem  Tische  des 
Astronomen  und  Physikers  nur  noch  die  6  stellige  Tafel  antreffe'\ 
Sonach  bleibt  die  siebenstellige  Tafel  nur  für  den  „ungewöhnlichen*' 
oder  ausnahms weisen  Gebrauch,  d.  h.  ihre  Anwendung  ist  sehr  be- 
schränkt. H. 


AuGUBT,  Dr.  £.  F.    Vollständige  logar.  und  trigonom.  Tafeln. 
11.    Aufl.     (der   neuen   Stereotypausgabe   1.  Aufl«)  besorgt 

von    Dr,    F.    August    (Sohn)    (Oberl.  am  Hnmboldt  -QymnMinin  u.  ».  d. 
k.  ArtUlexie-  imd  IngenienTschiile  in  Berlin.)    Leipzig,    Veit  U.  Co.   1876. 

Vni  und  204  Seiten.     Pr.  135  A. 

Diese  seit  drei  Jahrzehnten***)  ezistirende,  vielgebrauchte  und 
bewährte  handliche  Schulausgabe  des  Verdienstvollen  Verfassers  er- 
scheint jetzt  durch  die  Fürsorge  seines  Sohnes  in  der  vorliegenden 


*)  Dies  ist  leider  auf  dem  Titelblatt  S.  187  nicht  angegeben. 
*♦)  Hier  recens.  VI,  69. 
•**)  Die  1.  Auflage  dieser  Taf.  erschien  1846. 
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Form,   für  welche  er  den  Bath  „hochgeschätzter  Mathematiker  und 
Schulmänner"    einholte.     Da    das   Buch   in    ds.    Z.    noch   nicht   be- 
sprochen wurde,   so  ergreifen   wir  diese  Gelegenheit  zu   einer  An- 
zeige desselben  und  wollen  zuvörderst  seinen  Inhalt  folgen  lassen. 
Taf.  I.  Vollständige    dekadische   Logarithmen    zu    1  — 1000    mit 
Östelliger  Mantisse  ohne  Differenzen  für  ganzzahlige  drei- 
ziffrige  Numeri.  S.  2 — 7. 
„      IL  Fün&iffrige  Mantissen  zu  den  dekadischen  Log.  aller  4zifiGr. 
Zahlen  von  1000—9999  mit  Proport-Theilen  ftti-  beliebige 
Numeri  mit  zwei  Eingängen  in  bekannter  Weise  und  mit 
Täfelchen   der  Proport.-Theüe  am  Bande  bis  auf  Zehntel 
der  5.  Decimale.    S.  10 — 36.    (Auf  S.  36  Druckfehler,  s.  u.) 
„    in.  Tafel  zur  Kreis-  und  Winkelmessung.     S.  36. 
„    IV.  Fünfstellige   Logarithmen    der    trigonom.   Functionen    von 

Minute  zu  Minute.  S.  38—127. 
„  V.  Abgekürzte  Tafel  der  siebenzifirigen  Mantissen  zu  den 
dekadischen  Logarithmen  als  Ersatz  für  die  grossem  sieben- 
stelligen Tafeln.  8.  130 — 135.  Man  findet  hier  die 
siebenziffirigen  Mantissen  der  fünfziffrigen  Numeri  von 
10000  bis  11049  und  umgekehrt. 
„     VI.  Einige  natürliche  Logarithmen  (der  Zahlen  von  1  bis  277) 

und  Reihen  zur  Berechnung  derselben.     S.  138. 
„  Vn.  Tafeln  zur  Berechnung  dekadischer  Logarithmen  aus  natür- 
lichen und  umgekehrt.     S.  139. 
„  Vin.  Die    trigonometrischen  Functionen  siebenstellig  von  10 
zu  10  Minuten.    S.  142—150.    (Im  Inhalts-Verz.  Druck- 
fehler, s.  u.) 
Ein  Anhang  gibt  noch: 

1)  Die  vierstelligen  Quadrate  der  Zahlen  von  0,01    bis  2,1 
mit  Proportionaltheilen.     S.  152 — 157. 

2)  Einige    astronomische   Angaben   (Constanten   und    Bahn- 
elemente der  Planeten).    S.  158 — 159. 

3)  Dimensionen  des  Erdsphäroids.     S.  160. 

4)  Ortstafel  der  Sternwarten.     S.  161. 

Den  Schluss  bilden  die  „Erläuterungen'^  Auf  der  1.  Seite 
derselben  (S.  163)  gibt  Verf.  auch  das  Worpitzki'sche  Logarithmen- 
zeichen (s.  HfL  5  ds.  Jhrg.,  S.  404)  an,  indem  er  sagt:  „Der  Loga- 
rithm.  von  a  für  g  wird  bezeichnet 

^a  oder  ^i 

a  heisst  der  Numerus^.     Er  wendet  aber  später  immer  das  Zeichen 
„Igi"  an. 

Die  neue  Ausgabe  zeichnet  sich  vor  Allem  aus  durch  die 
Wahl  der  (sogen,  altengl.)  Ziffern,  die  einen  hohem  Grad  von  Les- 
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barkeit  bieten,  als  die  frühem  (engem);  bei  den  alten  (vergl.  die 
7.  Aufl.)  gingen  3  Mantissenziffem  auf  4""  bei  den  neuem  erreichen 
,  sie  5°^  Breite;  dies  erforderte  natürlich  auch  Vergrösserung  des 
Formats  (alte  Taf.  Zahleinraum  72"^  br.,  122°^  h.,  neue  100™"  br., 
144°*"»  h.*).  Ob  aber  diese  Ziffern  die  ästhetisch  richtigen,  ob 
nicht  vielmehr  die  langen  Anhängsel  z.  B.  bei  6,  9,  5  und  ihre 
ungleiche  Höhe  für  das  Auge  störend  seien,  und  ob  sich  nicht  eine 
noch  bessere  Form  finden  liesse ,  bleibt  eine  offene  Frage.  '  Ebenso 
scheint  es  uns  zweifelhaft,  ob  für  die  Schule  die  Tafeln  VI,  VII 
nöthig  sind.  Bei  den  goniometrischen  Log.  sind,  wie  auch  in  den 
altem  Auflagen,  in  den  Täfelchen  der  P.P.  die  Differenzen  nicht 
für  die  Secunde,  sondern  für  die  Minute  angesetzt;  dies  hat  wohl 
seinen  Grund  darin,  dass  es  vielen  Mathematikern  bequemer  ist, 
mit  Minutendecimale  zu  rechnen  und  die  Resolution  in  Secunden 
zuletzt  vorzunehmen,  was  freilich  vorher  die  (allerdings  leichte)  Be- 
duction  der  Secunden  in  BruchtheDminuten  erfordert.  Auch  in  den 
astronomischen  Taf.  S.  158  ist  dies  geschehen.  Die  Tafel  der 
Gauss*schen  Additions-  und  Subtractions- Logarithmen  (s.  7.  Aufl. 
S.  41  ff.)  ist  hier  weggelassen,  was  vielleicht  manchem  Lehrer,  der 
diese  Tafeln  braucht,  nicht  erwünscht  sein  dürfte.  Die  Erläuterungen, 
aus  denen  alles  üeberflüssige,  wie  z.  B.  die  Entwicklung  der  trigonom. 
Formeln,  welche  für  die  Schüler  beim  Examen  als  „Eselsbrücke" 
dienten,  ausgeschieden  worden  ist,  haben  bezüglich  der  Discussion 
des  mit  diesen  Tafeln  erreichbaren  Genauigkeitsgrades  eine  sorg- 
fältige Bevision  gefunden,  nicht  so  aber,  wie  es  scheint,  die 
Errata,  von  denen  man  ein  Yerzeichniss  vergeblich  sucht.  Wir 
wollen  hier  einige  anmerken:  Inhaltsverzeichniss  bei  Taf.  YDI 
„/ww/stellig"  statt  siebenstellig.  —  S.  35  u.  «  =  3,14795  statt 
3,14l95.  —  S.  169,  Z.  16  v.  o.  niedrigere  st.  niedrige.  —  S.  185, 
Ueberschr.  von  §  13  7  statt  VI.  (Fehlt  das  Citat  der  Seitenzahl, 
S.  130.)  —  S.  194,  Z.  3  V.  u.  l6®  statt  15^. 

üeberdies  sind  noch  drei  Fehler,  die  Beferent  nach  der  Autorität 
von  Gemerth  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1863  S.  407  ff.  und 
Separatabdruck,  S.  25)  angibt  und  die  auch  in  Yega-Hülsse 
log.-trig.  Handbuch  v.  1840  noch  stehen,  hier  zu  verzeichnen  und 
zwar  in  Taf.  VIII  (s.  o.).  S.  144  tg.  12^  muss  stehen  0,2125566 
statt  5  in  der^  letzten  Dezimale.  —  S.  146  tg.  23^  muss  stehen 
0,4244748  statt  9  in  der  letzten  Dezimale.  —  S.  147  tg.  29^  muss 
stehen  0,5543091  statt  0  in  der  letzten  Dezimale.  —  Die  übrigen 
zwei  a.  a.  0.  bezeichneten  Fehler  (tg.  37^  und  42^)  sind  bereits 
berichtigt  H. 


*)  Bei  Bremiker  (ÖsteU.  Schulausgabe)  gehen  4  Ziffern  auf  b^^^  sind 
also  kleiner,  bei  Schlömüch  etwas  grösser. 


Literarische  Berichte. 


513 


E8EB8KY,  Th.  V.,  Multiplikations-  und  Divisionstafeln  bis 
zu  jeder  beliebigen  Grösse.  V.  Stereotypausgabe.  Mit  Vor- 
wort und  Erläuterungen  in  russischer,  englischer,  franzö- 
sischer und  deutscher  Sprache.  Lpz.,  Brockhaus  1874. 
(ünpaginirt.) 

Die  Einrichtung  dieser  Tafeln,  die  uns  schon  seit  längerer 
Zeit  zur  Besprechung  vorliegen,  die  wir  aber  erst  erproben  wollten, 
geht  aus  folgendem  Schema  henror: 


2 

3 

4 

5 

1 

6 

7 

8 

9 

1946 

2919 

3892 

4865 

973 
9999 

5838 

6811 

7784 

8757 
89991 

Am  Kopfe  stehen  grossgedruckt  in  9  Rubriken  die  Zahlen  1  bis  9 
als  Multiplikatoren  (Quotienten).  In  der  mittlem  Columne  unter  1 
stehen  die  Multiplikanden  (Divisoren),  die  leider  in  den  Tafeln 
nicht  genug  hervortreten;  die  rechts  und  links  stehenden  Zahlen 
sind  die  Producte  (Dividenden).  Es  sei  z.  B.  973  zu  multipliziren 
mit  7,  so  hat  man  (s.  oben  das  Schema!)  in  der  Columne  7  sofort 
das  Product  6811,  das  man  also  nur  abzuschreiben  braucht.  Dass 
mau  bei  den  Multiplikatoren  und  Multiplikanden  mit  Nullen  am 
Ende  (70,  700  etc.)  im  Producte  nur  Nullen  anzuhängen  habe,  ist 
selbstverständlich.  Wäre  nun  aber  z.  B.  973  mit  234  zu  multipH- 
ziren,  so  hilft  man  sich  mit  Zerlegung  des  Multiplikators  in  Addenden 
(234  =  200  +  30  +  4)  und  addirt  die  abgelesenen  Theilproducte. 
Die  Multiplikanden  in  der  Mittel-Columne  gehen  nur  bis  9999  und 
das  höchste  Product  ist  demnach  89991  (s.  oben  das  Schema!); 
es  fragt  sich  also,  wie  man  grössere  Zahlen  als  9999  mit  ein- 
ander multiplizirt,  z.  B.  1093757  X  23456.  Der  Verf.  rechnet  dieses 
Beispiel  aus  und  zerlegt  1093757  in  1090000  +  3757  und  ebenso 
den  Multiplikator  in  20000  +  3000  etc.  Dies  gibt  10  Theil- 
producte, die  zu  addiren  sind.  Der  Vortheil  besteht  hier  nur  darin, 
dass  man  die  Producte  der  Zahl  3757  aus  den  Tabellen  abschreiben 
kann,  da  109  sich  auch  sonst  leicht  multipliciren  lässt.  Wenn 
man  auch  nicht,  wie  der  Verf.  in  seinen  Erläuterungen  der  Aus- 
führlichkeit halber  gethan  hat,  den  Multiplikator  und  Multiplikand 
mit  hinschreibt,  so  braucht  man  doch  zu  den  Partial-  imd  Total- 
producten  81  ZifiPem  (darunter  ca.  24  Endnullen).  'Der  Verf.  braucht 
aber  noch  65  Zififem  mehr  (darunter  28  Endnullen),  also  im  Ganzen 
146  Ziffern. 

Wenn  man  aber  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Anwendung  einiger 
Bechnungsvortheile  multiplizirt,  wie  in  den  folgenden  Rechnungen: 
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a. 
1093767  X  23456 


2187514 
3281271 
4375028 
5468785 
6562542 

256551164192 


oder 


b. 

23456  X  1093757 
211104 
70368 
164192 
117280 
164192 

256551164192 


so  hat  man  im  Falle  b.  58  Ziffern,  im  Falle  a.  sogar  nur  52,  also 
29  Ziffern  weniger  zu  schreiben.  Auf  welcher  Seite  hier  der  Vor- 
theil  liegt,  ist  leicht  begreiflich,  wenn  man  überlegt,  dass  für  einen 
geübten  Bechner  die  Multiplikation  ebensoviel  Zeit  beansprucht,  als 
das  Herausschreiben  aus  den  Tabellen,  um  nun  die  Rechnung 
noch  mehr  zu  erleichtem,  hat  Verf.  noch  ,,abgekürzte  Tabellen" 
zusammengestellt  für  die  Zahlen  von  10000  bis  l'llllll,  welche 
sich  darauf  gründet,  dass  z.  B.  bei  allen  Zahlen  von  10000  incL 
bis  11111  durch  Multiplikation  mit  den  Zahlen  1  bis  9  die  Ziffer 
der  Zehntausender  unverändert  bleibt  und  erst  bei  11112  sich 
ändert;  daher  ergeben  sich  die  ersten  Reihen  der  abgekürzten 
Tabellen  wie  folgt: 


2 

3 

4 

6 

1 

6 

7 

8 

9 

2 

3 

4 

5 

10000 

6 

7 

8 

9 

2 

3 

4 

5 

1112 

6 

7 

8 

9 

2 

3 

4 

5 

11250 

6 

7 

8 

9 

Die    (kleinem)   Zahlen   rechts  und  links    geben  jetzt  nur   die 
Zehntausender  an.    Nun  rechnet  Verf.  obiges  Beispiel,  wie  folgt: 


1,093,757  X  20000 

3000 

400 

50 

6 


21875140000 

3281271000 

437502800 

•   54687850 

6562542 


1,093,757  X  23456  =  25655|l64192  uts.  . 

und  entnimmt  unmer  die  drei  ersten  (grossem)  Ziffern  aus  den 
abgekürzten,  die  übrigen  aus  den  vollständigen  Tafeln.  Dass  diese. 
Manipulation,  weü  sie  ein  stetes  umwenden  der  Blätter  verlangt, 
ungemein  unbequem  ist,  wird  auch  Jeder  leicht  einsehen,  der  nicht| 
wie  Bef.,  ein  Beispiel  hiemach  gerechnet  hat.  Wir  können  deshalb 
diese  Tafeln  nicht  gerade  als  Erleichterungsmittel  beim  Rechnen 
bezeichnen    und   lassen    daher   auch   die  Besprechung    der  Division 
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hier  ganz  weg.  Die  Brauchbarkeit  derselben  wird  noch  dadurch 
vermindert,  dass  ausser  der  Seitenzahl  auch  jegliche  üeberschrift 
am  Kopfe  der  Seiten  fehlt  und  nur  an  den  rechten  Seiten  stellen- 
weise gewisse  Grenzen  der  Multiplikanden  zur  Orientirung  ange- 
geben sind.  Letztere  treten  aber,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  nicht 
genug  hervor.  Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  auf  der 
letzten  Seite  drei  Herren,  ein  Stud.  ehem.  Korscheit,  ein  Herr 
Lindner,  beide  in  Dresden,  und  Buchdruckerei -Factor  Hänsel- 
Leipzig  sich  für  die  Correctheit  der  Tafeln  verbürgen  und  dem 
ersten  Entdecker  jedes  Fehlers  drei  Thaler  bieten.  H. 


DÜHRiKa,  Dr.  E.  Anleitung  zum  Studium  der  Mathematik, 
ein  Capitel  aus  dem  Werke:  Kritische  Geschichte  der 
allgemeinen  Principien  der   MQ.chanik.     2.  Auflage.*) 

Dem'  vorgenannten  Werke  eine  nicht  gewöhnliche  Bedeutung 
beizumessen,  dazu  zwingt  schon  der  Umstand^  dass  es  die  einzige 
Arbeit  ist,  welche  sich  den  von  der  Beneke-Stiftung  ausgesetzten 
Preis  verdient  hat,  trotzdem  derselbe  alljährlich  ausgeschrieben  zu 
werden  pflegt.  Wenn  ausserdem  selbst  Zeitungen,  die  keineswegs 
Fachblätter  sind**),  eine  Besprechung  des  Werkes  geliefert  haben, 
so  vrird  unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  solches  Buch  ge- 
lenkt. Die  jetzt  vorliegende  zweite  Auflage  enthält  in  einem  An- 
hange unter  der  üeberschrifb  „Anleitung  zum  Studium  der 
Mathematik^^  die  praktischen  Resultate  des  vorangegangenen 
theoretischen  Theils. 

Wer  in  Kürze  die  Menge  origineller  Gedanken  des  Verfassers 
imd  seine  selbständige,  mit  dem  Hergebrachten  völlig  brechende 
Stellung  kennen  lernen  und  bewundem  will,  dem  ist  das  Lesen 
dieses  Abschnittes  zu  empfehlen. 

Was  dem  Verfasser  der  empfindlichste  Mangel  in  der  gewöhn- 
lichen Lehrweise  dünkt,  ist  das  Fehlen  eines  brauchbaren  Lehrbuches 
der  Elemente  der  Mathematik.  Er  wünscht  die  Trennung  eines  geo- 
metrischen und  arithmetischen  Theiles  beseitigt  zu  sehen.  Man 
könnte  gegen  diesen  Einwurf  des  Verfassers  allerdings  erwiedem,  dass 
in  praxi    eine    derartige  Trennung    gar   nicht  existirt,  da  bei  dem 


*)  Obgleich  die  Verlag^sbuchhandlung  trotz  unserer  ausgesprochenen 
Bitte  von  diesem  Werke  ein  BecenBionsexemplar  nicht  eingesandt  hat, 
angeblich,  weü  sie  „laut  Contract  ohne  Bewilligung  resp.  Auftrag  des 
Verfassers  kein  Recensions-Exemplar  abgeben  dürfe'*,  so  glaubten  wir  doch 
der  Wichtigkeit  des  yom  Hm.  Ref.  besprochenen  Anhuigs  halber  („An- 
leitung zum  Studium  der  Mathematik**)  unseren  Lesern  diese  (vom  Ref. 
freiwiUig  eingesandte)  Recension  nicht  vorenthalten  zu  sollen,  da  dieses 
Thema  gerade  vor  das  Forum  unserer  Zeitschr.  gehört  D.  Red. 

**)  Sieispielsweise  die  „Frankfurter  Zeitung.**  Der  Ref. 
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mathematischen  Unterricht  ja  diese  Theile  stets  neben  einander  vor- 
genommen werden.  Allein  in  dieser  Weise  erstrebt  der  Verfasser 
die  Beform  nicht.  Das  leitende  Princip  bei  der  Behandlung  der 
mathematischen  Elemente  ist  nach  seinem  Sinne  dies,  dass  die 
abstracto  Lehre  vom  Quantum  in  derjenigen  Form,  welche  concretes 
Erfassen  am  meisten  begünstigt,  sich  bethätige,  n&mlich  in  der  Lehre 
von  den  räumlichen  Grössen.  Ebenso  will  er  in  die  Elemjsnte  den 
Begriff  des  Stetigen  und  den  damit  zusammenhängenden  des  ünbe- 
schränktkleinen  eingeführt  wissen,  wofür  die  räumlichen  Grössen 
allerdings  den  geeigneten  Anknüpfungspunkt  bieten,  während  ein 
Charakteristikum  der  Zahlenreihe  grade  der  Mangel  der  Stetigkeit 
ist.  Nun  ist  zwar'  für  die  rein  theoretische  Begründung  der  Ele- 
mente dieser  Weg  gewiss  vortheilhaft;  aber  mit  Bücksicht  auf  die 
praktischen  Bedür&iisSe  jüngerer  Schüler,  die  doch  schon  mathe- 
matischen Unterricht  erhalten,  ist  der  Nutzen  dieser  Betrachtungs- 
weise zweifelhaft.  Wenn  man  beobachtet,  wie  schwer  alle  diejenigen 
Aufgaben  i  in  welchen  der  Begriff  der  Stetigkeit,  versteckt  oder  offen, 
eine  Bolle  spielt,  selbst  reiferen  Schülern  erscheinen,  wie  namentlich 
die  Bewegungsaufgaben  als  Anwendungen  der  Lehre  von  den 
Gleichungen,  so  muss  man  die  Einführung  eines  solchen  Begriffes 
doch  erst  dann  für  vortheilhaft  halten,  wenn  eine  grössere  Beife  des 
Verständnisses  vorauszusetzen  ist;  es  sei  denn,  dass  eine  wahrhaft 
klassische  Bearbeitung  der  Elemente  in  diesem  Sinne  geliefert  würde. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  muthet  man  fast  unwillkürlich  dem  Ver- 
fasser zu,  dessen  vorzügliche  Lehrbegabung  auch  von  der  Göttixiger 
philosophischen  Facultät  hervorgehoben  wurde  und  von  dessen  auf's 
Praktische  gerichtetem  Sinne  man  weniger  eine  blosse  Geschichte 
der  Mechanik  und  eine  theoretische  Feststellung  der  Grundsätze  er- 
wartet, die  bei  der  Bearbeitung  eines  Lehrbuchs  leitend  sein  sollen,  als 
vielmehr  die  Ausführung  selbst  des  von  ihm  Gewünschten.  —  Li 
der  künstlichen  Manier  des  Euklid  erkennt  der  Ver&sser  nur  eine 
Hemmung  für  das  Studium,  wie  dies  schon  von  vielen  Seiten  ge- 
schehen, indem  er  sie  durch  eine  der  natürlichen  Denkweise  ange- 
passte  Methode  ersetzt  wissen  will.  Der  Unnatürlichkeit  der  Be- 
weise in  der  Geometrie  entspreche  andererseits  der  Mangel  einer 
systematischen  Form  des  arithmetischen  Gebietes.  Hier  herrsche 
in  den  Grundbegriffen  die  grösste  Unklarheit,  zunächst  in  Betreff 
der  negativen  Zahlen,  denen  eine  selbständige  Existenz  nicht  zu- 
zuerkennen sei,  da  man  sie  vielmehr  als  Grössen  anzusehen  habe,  die 
in  irgend  einem  Zusammenhang  zu  subtrahiren  seien.  Diese  Auffossung 
der  negativen  Zahlen  als  benannter  Grössen  ist  freilich  nur  dann  an- 
wendbar, wenn  die  Operationen,  um  die  es  sich  handelt,  eben  mit 
benannten  Grössen  ausfahrbar  sind.  Beispielsweise  müsste  der  Aus- 
druck: Multiplication  mit  einer  negativen  Zahl  als  eine  Brachylogie 
anzusehen  sein  für  MultipUcation  mit  der  absoluten  Zahl  und  nachherige 
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Snbtraction.  Da  sich  aber  gegen  eine  solche  Auffassung  nichts  ein- 
wenden l&sst  und  die  geometrische  Anwendung  dieser  Definition  in 
glänzender  Weise  vom  Verfasser  durchgeführt  wird,  so  muss  man 
die  Darstellungsart  desselben  durchaus  billigen  und  sie  sollte  sofort 
in  alle  Lehrbücher  übergehen;  man  würde  dann  des  peinlichen  Ge- 
fühles ledig,  welches  man  jetzt  bei  der  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes empfindet.  —  Noch  schlimmer  stehe  es  mit  dem  mystischen 
Begriff  des  Lnaginären,  dem  keine  andere  Bedeutung  zuzuerkennen 
sei,  als  dem  Begriff  des  Absurden  in  der  Logik.  Die  Yerding- 
lichungen  der  imaginären  Grössen  durch  Gauss  verwirft  Dühring 
darchauB.  Auch  hier  ist  die  durchsichtige  Klarheit  in  der  Dar- 
stellung des  Verfassers  wahrhaft  klassisch;  sie  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  nicht  nur  nach  negativer  Seite  hin  seine  Kritik  bedeutend  ist, 
sondern  auch  recht  wesentliches  Material  herbeischafft  zum  Aufbau 
einer  neuen  Wissenschaft,  wie  auch  die  Geschichte  der  Principien 
der  Mechanik  zugleich  die  umrisse  dieser  Disciplin  in  scharfen  Con- 
touren  vorführt.  Aus  dem  Angeführten  wird  der  Schluss  gezogen, 
dass  ein  brauchbares  Lehrbuch  der  Elementarmathematik  nicht 
existirt^)  und  dass  bei  der  Wahl  eines  solchen  füglich  das  Loos 
entscheiden  könnte.  Die  schlechtesten  seien  im  Allgemeinen  die 
speciell  für  classische  Schulen  zugeschnittenen**),  in  welchen  zimieist 
die  Mathematik  als  blosse  Verstandesübung  betrachtet  werde,  wäh- 
rend das  Ziel  der  Wissenschaft  in  dem  Wissen  ihrer  theoretisch  und 
praktisch  interessantesten  Resultate  zu  suchen  sei.  Beim  Studium 
habe  man  darauf  zu  sehen,  so  bald  als  möglich  sich  an  Grundwerke 
zu  machen,  was  bei  der  Elementarmathematik  allerdings  unmög- 
lich ist;  dann  aber  den  in  verschrobener  Weise  gebotenen  Stoff  sich 
rationell  zu  eigen  zu  machen.  Es  handle  sich  darum,  klare  Begriffe 
zu  erlangen,  nicht  in  erster  Linie  um  gewählten  Ausdruck.  Darum 
sei  auch  der  berüchtigte  Streit  über  die  Parallelentheorie  im  Wesent- 
lichen ein  nichtiger.  Ein  weiteres  Hülfsmittel  von  grossem  Nutzen 
liege  in  der  Benutzung  der  Bewegung  bei  der  Herleitung  geometri- 
scher Sätze  und  in  der  Messung  mit  unbeschränkt  kleinen  Einheiten. 
Damit  schliesst  der  Verfasser  die  Besprechxmg  der  Elementarmathe- 
matik. Eine  reiche  Fülle  neuer  Gedanken  wird  darin  geboten,  deren 
Zweck  es  ist,  eine  Reform  in  aufklärendem,  von  mystischen  Ein- 
flüssen befreiendem  Sinne  zu  üben. 

Wir  glaubten,  dass  für  dieses  Blatt  der  hervorgehobene  Theil 
des  Buches  zunächst  von  Bedeutung  sei.  Die  durchweg  zum  Denken 
anregende  Darstellung  Dühring*s  verdient  indess  in  allen  ihren 
Theilen  die  sorgf^tigste  Beachtung,  die  wir  ihr  von  Herzen  wünschen« 

Prankfurt  a/M,  E.  S. 

*)  Das  scheint  uns  doch  zu  viel  behauptet.  D.  Red. 

**)  Wir  finden  gerade  das  Gegentheil!   Yide  Baltzer,  Helmes,  Reidt, 
E.  und  T.  und  H.  Müller,  Snell  u.  v.  A.  D.  Red. 
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Friok,  Dr.  J.,  Die  physikalische  Technik  oder  Anleitung  zur 
Anstellung  von  physikalischen  Versuchen  und  zur  Herstellung 
von  physikalischen  Apparaten  mit  möglichst  einÜEichen  Mitteln. 
Mit  998  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  5.  verm. 
und  verb.  Aufl.  Braunschweig  b.  Vieweg  und  S.  1876.  XXV 
und  740  S.    Pr.  12  JL 

Dieses  anerkannt  nützliche  Buch,  das  hier  in  5.  Aufl.  erscheint, 
hat  abermals  manche  Verbesserung  und  Bereicherung  erfahren,  wo- 
zu der  Verf.  „theils  auf  Beisen,  theils  durch  Nachlesen  von  Lehr- 
büchern und  Zeitschriften"  das  Material  „sorgfältig  gesammelt'*  hat. 
(Gegen  427  §§.  und  687  S.  Text  in  der  4.  Aufl.  stehen  437  §§. 
und  723  S.  Text  in  der  5.  Aufl.  und  998  Fig.  gegen  986,  darunter 
viele  verbesserte.)  Je  mehr  die  Zahl  der  Demonstrationsapparate 
in  neuerer  Zeit  im  Wachsen  begriffen  ist,  desto  schwieriger  wird 
bei  einem  solchen  Werke  die  Auswahl.  „Einfachheit  in  der  Her- 
stellung, üebersichtlichkeit  und  leichte  Handhabung  ohne  vorherige 
besondere  Einübung'^  waren  dem  Verf.  dabei  massgebend.  Als  Norm 
für  den  Stoffumfang  und  für  die  Kenntnisse  des  Lesers  galt  ihm  das 
Müller'sche  Lehrbuch.  Manche  Apparate  wären,*  wenn  sie  auch  nicht 
abgebildet  und  beschrieben  worden  wären,  doch  erwähnenswerth  ge- 
wesen*), z.  B.  die  in  ds.  Zeitschr.  von  Morgenstern  (VI,  263), 
Küstermann  (VI,  251),  MüUer  (VH,  26  ff.)  und  Matern  (VII,  370) 
angegebenen  Demonstrationsapparate,  die,  weil  gerade  in  der  Schule 
entstanden,  einen  didaktischen  Werth  haben  dürften.  Wir  ver- 
missen in  phys.  Lehrbüchern  bis  heute  einen  einfachen  Apparat 
zur  Demonstration  der  gleichförmigen  Fortpflanzung  des  Drucks  auf 
Flüssigkeiten.  Häufig  hilft  man  sich  hierbei  mit  einem  ,4<l^oi^ 
Experiment"  oder  man  verweist  auf  die  „hydraulische  Presse",  wo 
man  aber  doch  nur  immer  die  einseitige  Wirkung  des  Drucks 
(nach  oben)  sieht.  Verfasser  gibt  zwar  schon  in  der  4.  Aufl.  (1872) 
S.  107  einen  solchen  Apparat  an  und  wiederholt  ihn  hier  S.  114, 
Fig.  154.  uns  scheint  derselbe  einer  Verbesserung  fähig,  indem 
man  mehrere  verschieden  weite  aber  verschliessbare  Oe&ungen  an 
verschiedenen  Stellen  (seitlich  und  oben)  des  Gefässes  anbringt,  um 
eben  den  „allseitigen"  Druck  zu  zeigen.  —  Bei  der  Behandlung  der 
Metalle  dürfte  vielleicht  künftig  auch  das  „Schleifen"  und  bei  „Be- 
arbeitung des  Glases"  das  „Putzen"  desselben  Erwähnung  finden. 
Als  kleines  Versehen  fiel  dem  Bef.  auf,  dass  §.  336  bei  „Galvano- 
meter"  auf   §.    331    verwiesen    wird,    wo   aber    wenigstens    dieser 


♦)  Schwalbe  im  Centralorgan  für  R.-W.  Bd.  V  (1877)  Hft.  6—6,  S.  313 
gibt  als  solche  an:  „Bertrames  Apparat  für  das  Parallelogramm  der  Kräfte, 
neue  Fallrinne,  praktisehe  Methode  der  Schwerpunktsbestimmungen,  DifFu- 
sionsapparate",  und  citirt  dabei  die  Berichte  der  chemischen  Gesellsch. 
1872,  p.  264  ff. 
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Name  nicht  vorkommt.  Ein  ^yVerzeichniss  physikalischer  Apparate 
für  einen  ausgedehnteren  Unterricht^*  und  ein  „alphabetisches  Sach- 
register*^ schliesst  das  Buch,  welchem  die  bekannte  schöne  Ausstattung 
der  Yerlagshandlung  zur  Zierde  gereicht.  H. 


EiSENLOHR,  Dr.  W.,     Lehrbuch   der   Physik    zum    Gebrauche 
bei  Vorträgen  und  zum  Selbstunterrichte.     11.  Aufl. 

Bearb.    von    Dr.    P.    Zech  (Prot.  d.  Phyilk  am  Polytechnikum  an  Stutt- 
gart).     Ib.  Engelhom  1876.     VEI  und  632  S.     Pr.  ? 

„Von  den  drei  verbreitetsten  deutschen  Lehrbüchern  der  Physik 
—  heisst  es  in  der  Vorrede  —  ist  dies  das  einzige,  das,  ursprüng- 
lich deutsch,  nicht  auf  französischer  Grundlage  aufgebaut  war*^ 
Bekanntlich  ging  Müller  aus  Pouillet,  Wüllner  aus  Jamin  hervor, 
wenngleich  die  genannten  deutschen  Verfasser  später  ihr  franzö- 
sisches Vorbild  gänzlich  verlassen  und  sich  ihre  Selbständigkeit  er- 
rungen und  bewahrt  haben.  Um  so  mehr  verdient  vorliegendes 
Werk  der  studirenden  Nachwelt  in  immer  durch  die  Wissenschaft 
erneutem  Gewände  erhalten  zu  werden,  und  dieser  verdienstvollen 
Aufgäbe  hat  sich  der  obgenannte  Herr  Bearbeiter  unterzogen.  Wenn 
Müller  mehr  das  experimentelle  und  anschauliche  Element,  Wüllner 
mehr  Tiefe  und  Begründung  durch  mathematische  Entwickelung, 
beide  aber  zugleich  grössere  Ausführlichkeit  anstrebten,  so  dürfte 
die  Eigenthümlichkeit  des  vorliegenden  Werks  darin  liegen,  dass 
es  das  Nothwendigste,  doch  ohne  Vernachlässigung  jener  Momente, 
auf  verhältnissmässig  engem  Baume  zu  geben  bemüht  ist. 

Die  Aenderungen,  die  der  Herr  Bearbeiter  in  dieser  neuen 
Auflage  vorgenommen  hat,  sind  solche,  die  man  nur  billigen  kann, 
nämlich  Fortlassung  des  physiologischen,  chemischen  und 
technologischen  zum  Th.  auch  meteorologischen  Theils,  Ab- 
schnitte welche  kurz  behandelt  werthlos  sind  und  weitläufig  behan- 
delt zu  viel  Baum  erfordern,  und  die  man,  wie  z.  B.  Dampfmaschinen 
und  Telegraphen,  jetzt  in  Specialwerken  besser,  weil  ausführlicher 
und  anschaulicher,  behandelt  findet.  (Verf.  verweist  hier  auf  das 
von  ihm  mitbearbeitete  Werk  „die  gesammten  Naturwissenschaften^^ 
Essen,  Bädecker.     3.  Aufl.) 

Umgearbeitet  und  zwar  „im  Sinne  einer  bessern  Ordnung" 
sind:  Wellenlehre,  Akustik  und  Lehre  vom  galvanischen 
Strom,  Aenderungen  die  schon  der  verstorbene  Verfasser  im  Sinne 
gehabt  haben  soll. 

Es  ist  uns  unmöglich,  uns  über  diese  Aenderungen  resp.  Ver- 
besserungen hier  eingehender  zu  verbreiten,  da  wir  die  altem  Auf- 
lagen des  Werkes  nicht  genau  kennen.  Obschon  Manches  aus  der 
mechanischen  Wärmetheorie  mit  der  Wärmelehre  verschmolzen   ist. 
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so  vermisBen  wir  doch  in  einem  Lehrbuche  solchen  ümfangs  nnd 
solcher  Bestimmung  ein  massvoll  eingehendes  Capitel  über  dieselbe. 
Wollte  man  ins  Einzelne  eingehen,  so  liesse  sich  vielleicht  noch 
Manches,  namentlich  für  Unterrichtsyersnche,  wünschen.  Bef.  ver- 
misst  z.  B.  den  bekannten  instructiven  Versuch  zur  Erläuterung 
des  Archimedischen  Prinzips  §.  60  S.  79  mit  Cylinder  und  Hülse, 
sowie  einen  recht  instructiven  Apparat  zur  Demonstration  des  all- 
seitigen Flüssigkeitsdrucks,  der  ziemlich  in  allen  Lehrbüchern 
fehlt  (s.  Frick  phys.  Techn.  5.  Aufl.  S.  114  und  124.  —  Müller 
8.  Aufl.  L  S.  121).  Für  wünschen swerth  hält  Eef.  auch,  im  Hin- 
blick auf  die  Eigenthümlichkeit  vieler  physikalischer  Hochschul- 
Vorlesungen,  ein  biographisches  Yerzeichniss  der  Erfinder  und 
Entdecker.  Denn  dem  gewissenhaft  Studirenden  genügt  der  blosse 
Name  eines  Autors  nicht,  er  will  auch  wissen  wenigstens  Zeit 
und  Ort  seines  Lebens  und  Wirkens,  üebrigens  fordert  dies  schon 
die  Pietät  gegen  die  Männer  der.  Wissenschaft.  (Müller  hat  wenig- 
stens ein  Namenregister*).)  Bezüglich  der  Ausdrucks  weise  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Worte  „Atom"  und  „Molekül",  die  eine 
chemische  Bedeutung  haben,  überall  durch  (Massen-)  Theilchen 
ersetzt  wurden;  wo  aber  der  zweite  ursprünglich  französische  Aas- 
druck gebraucht  werde,  da  solle  man,  meint  Verf.,  wenigstens  — 
analog  den  Ausdrücken  „Partikel"  und  „Matrikel"  —  sagen  „Mole- 
kel". Die  Vertauschung  von  „fest"  mit  „starr"  zur  Bezeich- 
nung von  Körpern,  die  weder  „flüssig",  noch  ,;gasf(5rmig"  sind,  ist 
sehr  zu  billigen.  Von  Abkürzungs- Zeichen  sind  nur  die  für  die 
Längenmasse  m.,  cm.,  mm.  gebraucht,  die  übrigen  zur  Vermeidung 
von  Zweideutigkeiten  ausgeschrieben.  Ein  alphabetisches  Sachregister 
erleichtert  das  Nachschlagen. 

Dass  das  Buch  seiner  Bestimmung  „zum  Gebrauche  bei  Vor- 
trägen" zu  dienen  trefflich  erfüllen  werde,  ist  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln; der  Zusatz  aber  „zum  Selbstunterrichte"  kann  sich  höch- 
stens auf  Vorgeschrittenere  beziehen  und  würde  wohl  bei  künftigen 
Auflagen  besser  wegbleiben.  Bekanntlich  muss  ein  —  namentlich 
naturwissenschaftliches  —  Buch  „zum  Selbstunterrichte"  noch  andere 
Eigenschaften  besitzen.  H. 


*)  Bei  den  fremden  namentlich  den  englischen  Namen  wäre,  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  Aussprache  derseÜaen  sich  bestimmten  Regeln 
nicht  fugt,  auch  diese  Aussprache  anzudeuten. 
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Die  Naturkräfte,  eine  naturw.  Yolksbibliothek.  11.  (Doppel-) 
Bd.  Licht  und  Farbe,  eine  gemeinfassliche  Darstellung 
der  Optik,  bearbeitet  von  Dir.  Dr.  Pisko,  2.  verb.  Aufl. 
München,  Oldenbourg  1876.    XVni  und  560  S.     Pr.  6  ^ 

Dieser  Band  des  für  die  Volksbildung  verdienstycllen  und  jedes 
Jahr  um  4  bis  5  Bände  anwachsenden*)  literarischen  Unternehmens 
nach  dem  beigegebenen  mit  Illustrationen  versehenen  „Probeheft'^ 
der  n.,  ist  von  dem  als  Physiker,  Lehrer  und  Verfasser  von  Schul- 
und  populären  Büchern  über  Physik  wohlbekannten  Wiener  Beal- 
schuldirector  Pisko,  xmserm  geehrten  Mitarbeiter,  aufs  Neue  bear- 
beitet und  zugleich  „verbessert'^  worden.  Der  Plan  des  Buches  ist 
derselbe  geblieben,  aber  es  zerfällt  bei  dem  angewachsenen  Stoff 
nun  in  zwei  Theüe,  von  denen  der  erste  optische  Bilder  und 
das  Sehen,  der  zweite  die  optischen  Instrumente,  die  Farben- 
lehre (mit  Anwendung)  und  die  Stärke  imd  Geschwindigkeit 
des  Lichts  behandelt,  also  gerade  diejenigen  Theile,  welche  be- 
sonders Rir  den  Laien  ein  Interesse  haben.  Man  wird  von  einem 
Buche,  das  fdr  das  Laienpublikum  bestimmt  ist,  nicht  tiefe  Wissen- 
schaftlichkeit fordern;  mathematische  Formeln  sucht  man  hier  ver- 
geblich, wohl  aber  kann  die  überall  mit  Anschaulichkeit  und  Klar- 
heit gepek^xie  Darstellung  zu  tieferem  Studium  anregen,  und  darum 
ist  das  Buch  auch  Schülerbibliotheken  zu  empfehlen.  Von  dem 
Badau'schen  („die  Lehre  vom  Schall*'  1.  Hefb)  unterscheidet  es  sich 
durch  gewähltere  Ausdrucksweise  (Badau  scheint  durch  langen 
Aufenthalt  unter  Franzosen  des  Deutschen  entwöhnt  worden  zu  sein) 
und  dadurch,  dass  es  weit  weniger  als  jenes  das  Anekdotenhafte, 
Pikante,  Sonderbare  cultivirt.  Die  Erklärung  der  Geistererscheinungen 
und  anderer  optischer  Schaustücke,  z,  B.  Nebelbilder,  die  bereits 
einen  Erwerbszweig  hervorgerufen  haben,  halten  wir  für  das  Ver- 
ständniss  derartiger  Productionen  für  sehr  zweckmässig.  Die  Farben- 
lehre, bei  welcher  auch  die  Göthe'sche  besprochen  wird,  ist  gut,  die 
Spectralanalyse  vielleicht  deshalb  kürzer  behandelt,  weil  sie  in  Bd. 
XV  von  Zech  besonders  bearbeitet  werden  soll.  Auch  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  ist  durch  Anführung  der  bedeutendsten 
Namen  überall  berücksichtigt. 

Neben  andern  deutschen  populären  Sammelschriften,  wie  „Gaea", 
„Aus  der  Natur*'  und  Grieben's  „Internationale  wissenschaftliche 
Bibliothek"  dürfte  auch  diese  Sammlung  einen  ehrenvollen  Platz 
behaupten  in  unserer  guten  populären  Literatur  imd  in  den  Volks- 
und Schülerbibliotheken.  H. 


*)  Ausser  den  16  älteren  numerirten  Bänden  sind  im  „Probeheft"  noch 
16  andere  neue  angegeben. 
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Habtnbb,  f.  (emerit.  Pro«,  »m  Wiener  Poiyt.).  Handbuch  der  niedem 
Geodäsie  nebst  einem  Anhange  über  die  Markscheideknnst. 
6.  verm.  und  verb.  Aufl*  Bearb.  von  J.  Wastler  (Prof.  in  o««), 
mit  397  Holzschn.  und  2  taf.  Wien,  Seidel  und  Sohn  1876. 
Pr.  16  JL 

Wir  glauben,  Jedem,  der  sich  in  die  niedere  Geodäsie  einarbeiten 
will,  namentlich  auch  Lehrern,  die  sich  in  der  practischen  Geometrie 
Orientiren  wollen  und  vielleicht  fem  von  einem  Orte,  welcher  alle 
dazu  nöthigen  Instrumente  zur  Anschauung  und  üebung  bietet, 
dieses  ziemlich  ausführliche  Lehrbuch  empfehlen  zu  sollen.  Von 
den  uns  bekannten  Werken,  von  denen  wir  nur  Barfuss,  Hunäus, 
Bauemfeind  nennen,  scheint  uns  keines  so  methodisch  und  zum 
Studium  anregend  geschrieben  zu  sein,  wie  dieses.  Die  Beschreibung 
der  Instrumente,  die  Erklärung  der  geometrischen  Principien,  auf  denen 
sie  beruhen,  dann  ihr  Gebrauch  —  Alles  ist  so  klar  und  anschau- 
lich auseinander  gesetzt,  wie  man  es  anderwärts  selten  findet.  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Haupttheile:  I.  Feldmesskunst,  11.  Höhen- 
messkunst.  Die  Beschreibung  der  Geräthe  und  Instrumente  (IL 
Abschnitt)  nimmt  allein  ca.  200  Seiten  ein  (ebensoviel  wie  die 
eigentliche  Feldmesskunst  IE. — V.  Abschn.)  und  der  Verf.  erläutert, 
einem  naturgemässen  methodischen  Gange  entsprechend,  zuerst  die 
T heile  und  das  Princip  der  Instrumente,  ehe  er  zur  Darstellung 
der  fertigen  Instrumente  und  ihres  Gebrauchs  übergeht.  —  Der 
Bearbeiter  dieser  neuen  Auflage  hat  dieselbe  bedeutend  vermehrt 
und  er  sagt  in  der  Vorrede  darüber:  „Als  neu  hinzugekommen  ist 
zu  nennen:  der  Steinheil'sche  Heliotrop;  Ausführliches  über  die 
Genauigkeit  der  Längenmessungen;  die  Messräder;  der  anallatische 
Distanzmesser  von  Porro;  die  Untersuchung  über  die  Excentridtät 
des  Höhenkreises;  der  Theodolit  von  Breithaupt;  die  Untersuchung 
des  Fehlers  im  Höhenwinkel  wegen  Schiefstehens  der  Botations- 
achse;  das  Abstecken  langer  gerader  Linien;  das  Ausstecken  von 
Kreisbogen;  die  durch  die  neue  Instruction  des  österr.  Katasters 
bedingten  Aenderungen  und  Neuerungen  in  der  Triangulirung;  die 
Untersuchung  über  die  Genauigkeit  der  Längen-  und  Horizontal- 
winkel-Messungen; das  Gewicht  einer  nfachen  Repetition;  die  Unter- 
suchung Über  die  Aneroide  von  Goldschmidt;  das  Universal-Nivellir- 
Instrument  von  Ertel;  die  ausführliche  Behandlung  des  Detail-Nivel- 
lements und  der  Querprofile;  das  Präcisions- Nivellement;  endlich 
die  im  Anhange  abgehandelte  Tachymetrie  nebst  einer  Beihe  von 
kleinem  Zugaben  bei  den  einzelnen  Paragraphen,  welche  mir  wün- 
schenswerth  erschienen".  Der  Herr  Bearbeiter  hofft,  es  werde  ihm 
gelungen  sein,  „durch  die  genannten  Zugaben  den  neuesten  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  und  der  technischen  Practik  gerecht  zu 
werden".    Da  durch  diese  Zugaben,  in  denen  vielleicht  nach  Ansicht 
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mancher  Fachmänner  der  Bearbeiter  aus  Vorliebe  für  seine  Special- 
fllcher  zu  weit  gegangen  sein  dürfte,  der  Umfang  des  Buches  sehr 
vermehrt  worden  ist,  so  ist  die  Markscheidekunst  der  früheren 
Auflagen  weggelassen  worden.  Dass  neben  dem  Metermass  auch  noch 
das  alte  Klaftermass  (1  Wiener  Klafter  [1^]  =  1,896484  met) 
und  zwar  bei  Triangulirungen  (DetoilauAiahme  und  Flttchenberech- 
nungen)  gebraucht  ist,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  der  öster- 
reichische Kataster  noch  mit  dem  E[lafterYerjüngungsma888tab  von 

2^0  ^^""'^^  H. 


SoHiLLiNo,  Samuel,  Grundriss  der  Naturgeschichte  (12.  Be>. 
arbeitung).  IL  Theil:  Das  Pflanzenreich,  Anleitung  zur 
Eenntniss  desselben  nach  dem  natürlichen  System 
unter  Hinweis  auf  das  Linn6'sche  System.  Nebst 
einem  Abriss  der  Pflanzengeschichte  und  Pflanzengeographie. 
Begründet  von  Dr.  Friedrich  Wimmer.  Neue  Bearbeitung. 
Mit  815  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Breslau, 
Perd.  Hirt    1876.    Pr.? 

Heutzutage,  wo  die  Entwickelimgsgeschichte  der  Linn^'schen 
„^Eryptogamen"  durch  den  regen  Eifer  der  Botaniker  fast  YoUstSndig 
des  Schleiers  beraubt  ist,  ist  es  nicht  mehr  denn  billig,  dass  ein 
botanisches  Lehrbuch  das  natürliche  System,  das  den  Schüler  mit 
den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Pflanzenorganismen  der 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  bekannt  machen  und  dadurch  an 
ein  genetisches  Denken  gewöhnen  soll,  mit  den  einfachsten  Organis- 
men beginnt  und  von  da  zu  den  vollkommensten  fortschreitet.  Diese 
Anschauung  ist  auch  in  der  vorliegenden  neuen  Umarbeitung  des 
Schilling'schen  Lehrbuches  festgehalten.  Die  Hauptklassen  des 
Systems  sind  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ge- 
mäss umgearbeitet.  Auf  die  drei  Abtheilungen  der  Zellensporophyten 
—  die  Bezeichnung  Erytogamen  in  einem  natürlichen  System  halte 
ich  für  unzulässig  —  folgen  die  iso-  und  heterosporen  Gefässsporo- 
phyten.  Die  hierauf  folgende  erste  Abtheilung  der  Spermato-  oder 
Anthophyten  (nicht  „Phanerogamen"),  die  der  Gymnospermen,  könnte 
als  üebergangsklasse  noch  etwas  schärfer  vor  den  Angiospermen 
hervorgehoben  werden,  besonders  bei  der  Besprechung  der  analogen 
Befruchtungsvorgänge  der  Sporo-  und  Spermatophyten.  Von  den 
beiden  Erlassen  der  Axigiospermen,  den  Mono-  und  Dicotyledonen, 
zerfllllt  die  letztere  weiter  in  Apetalae,  „Gamopetaläe^^  und  Dialy- 
petalae. 

Bei  dieser  Anordnung  des  Systems  hat  mit  Recht  der  morpho- 
logische Theil  des  Buches,  der  gleichfalls  nach  der  neuen  Auflage 
des  Sächsischen  Lehrbuches  vollständig  umgearbeitet  ist,  eine  wesent- 

Zeitsohr.  f.  math.  a.  natnrw.  unten,    vm.  87 
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lieh  andere  Eintheilimg  eriahren,  indem  die  Blüthe  und  Fracht  nicht 
mehr  mit  den  übrigen  Organen  zugleich  vor  dem  ganzen  systema- 
tischen Theil,  sondern  erst  nach  den  blüthenlosen  Sporophyten,  an- 
mittelbar vor  den  Abtheilongen  der  Gymnospermen  und  Angiospermen, 
behandelt  wird. 

Im  systematischen  Theil  sind  anerkennenswerthe  Erweiterungen 
und  Verbesserungen  zu  nennen.  Den  zahlreichen  Arten  sind  neue 
hinzugeftlgt  worden,  so  dass  der  Lehrer  mehr  Auswahl  als  bei. 
irgend  einem  ähnlichen  Lehrbuch  findet;  denn  dass  der  Schüler  in 
einem  Cursus  die  sSmmtlichen  Arten  kennen  lernen  sollte,  LbI  sicher 
nicht  der  Zweck  des  Verfassers  gewesen« 

Die  Beschreibung  einzelner  Arten  ist  vervollstfindigt  und  durch 
heue  Illustrationen  anschaulicher  gemacht  (die  letzteren  sind  von 
609  (1869)  auf  815  gestiegen),  und  durch  Angabe  von  Blüthezeit 
und  Standort  ist  dem  Schüler  das  Auffinden  bestimmter  Pflanzen  er- 
leichtert worden. 

Die  Artennamen  sind  mit  den  Autoren  versehen  —  leider  aber 
sehr  häufig  falsch.     So  findet  sich  z.  B. 

Beta  vulgaris  Koch  für  L.,  Dipsacus  Silvester  Huds.  für  Mi  11., 
Taraxacum  officinale  Wigg.  fUr  Web.,  Cirsium  canum  AlL  für 
M.  B.,  Senecio  Jacobaea  Huds.  für  L.,  Ampelopsis  quinquefolia  Lm. 
für  R.  et  Seh.,  Boletus  edulis  L.  für  Bull.,  Agaricus  oleraceus  L, 
für  Jacq,  etc. 

Es  ist  eine  Pflicht  des  Botanikers,  die  Priorität  der  Benen- 
nung zu  berücksichtigen,  abgesehen  davon,  dass,  wenn  dies  nicht 
geschähe,  bald  eine  verwirrende  Menge  von  Synonymen  entstehen 
würde.  Hiergegen  ist  gefehlt  z.  B.  bei  der  Gattung  Abies,  Tilia, 
Quercus:  es  muss  heissen  TiHa  platyphyllos  Scop  (1772)  und  T. 
ulmifolia  Scop  (1772)  für  T.  grandifolia  Ehrh.  (nicht  L.,  Linn^ 
nannte  beide  Arten  T.  europaea)  und  T.  parvifolia  (1790),  femer 
muss  es  heissen  Quercus  robur  L.  für  Qu.  pedunculata  Ehrh.  (und 
Qu.  sessiliflora  Sm.  für  Qu.  robur  Sm.).  In  anderen  Fällen,  wo  der 
Gattungsname  verändert  wurde,  kommt  der  Verfasser  in  Zweifel, 
wodurch  er  die  Priorität  bezeichnen  soll.  Einige  Male  nennt  er  beide 
Namen:  „Taraxacum  officinale  Wigg.  (muss  Web.  heissen^  Reo.)  oder 
Leontodon  Taraxacum  Linn.^\  „Cidluna  vulgaris  Salisb.,  Erica  vul- 
garis L."  etc.,  wo  der  erstere  Name  der  jetzt  gebräuchliche,  der 
zweite  der  veraltete  ist;  oder  er  nennt  eine  Pflanze  „Cirsium  rivu- 
lare  Jacq.'*  die  erst  von  Link  so,  von  Jacquin  aber  Carduus  rividaris, 
^Pirus  aucuparia  L.^^  die  erst  von  Gärtner  Pirus,  von  Linn6  aber 
Sorbus  aucuparia  benannt  worden  ist.  Bei  Batrachium  aquatile  E.  M. 
deutet  er  dagegen  gar  nicht  an,  dass  die  Pflanze  viel  früher  von 
Linn6  Banunculus  aquatilis  benannt  wurde.  Zur  Vermeidung  der 
Weitschweifigkeit  im  ersteren  Falle  und  der  Ungerechtigkeit  gegen 
die  Autoren  in  den  letzteren  Fällen  wenden  unsere  bedeutendsten 
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Sjstematiker  die  eben  so  kurze  als  verständliche  Methode  an,  den 
Namen  des  ersten  Autors  in  Parenthese  dicht  hinter  den  Species- 
namen,  dahinter  aber  den  Namen  des  Autors  zu  schreiben,  von  dem 
der  jetzt  gebräuchliche  Name  herrührt,  so  dass  es  heisst:  Taraxacum 
of&cinale  (L)  Web.,  Calluna  vulgaris  (L)  Salisb.,  Cirsium  rivulare 
(Jcq)  Lk.,  Pirus  aucuparia  (L)  Gärtn.,  Batrachium  aquatile  (L) 
E.  M.  —  Bei  einigen  Pflanzen  *  fehlt  der  Name  des  Autors  ganz, 
z.  B.  bei  Crepis  tectorum.  —  Einige  deutsche  Pflanzennamen,  wie 
Gelte  für  Schaumkraut  (Cardamine),  Molte  für  Hauslauch  oder  Haus- 
wurz (Sempervivum)  habe  ich  nirgends  auffinden  können;  ich  halte 
sie  daher  ffXr  Provinzialismen,  und  solche  sollte  man  doch  da,  wo 
allgemein  verbreitete  Namen  existiren,  in  einem  auf  weitere  Kreise 
berechneten  Schulbuche  nicht  anbringen. 

Ein  weiterer  Vorzug  der  neuen  Ausgabe  ist  die  Andeutung  der 
Betonung  der  Pflanzennamen  durch  Accente.  Hierfür  kann  man  dem 
Yerüasser  nur  dankbar  sein^  besonders  wenn  man,  wie  ich,  die  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Pflanzennamen 
an  vielen  Schulen  auch  von  Seiten  des  Lehrers  falsch  accentuirt 
wird,  dass  sich  selbst  Professoren  der  Botanik  zuweilen  „gehen  lassen'* 
und  das  Ohr  des  an  ihre  Unfehlbarkeit  glaubenden  Zuhörers  an 
falsche  Betonungen  gewöhnen  (ich  hörte  von  einem  solchen  unter 
Anderem  z.  B.  Betonungen  wie  Viola  statt  Viola).  Einige  Fehler 
finden  sich  freilich  auch  noch  in  dem  vorliegendem  Buche,  so  Gen- 
taur6a  J&cea  fUr  Jac^a  (iakeia,  von  log  und  aniofuct,  da  nach  Plinius 
der  Centaur  Chiron  die  durch  den  Pfeil  des  Herkules  erhaltene 
Fnsswunde  damit  heilte),  Jasione  für  Jasiöne  (bei  Theophrast  ist 
laCmvri  gleich  unserem  Convolvulus  sepium  L),  Echinops  für  Echi- 
nops  (Jtylvoq  Igel,  cSif;  Auge),  Lonlcera  für  Lomc6ra  (nach  Lonicer, 
wie  List^ra  nach  Lister  etc.),  (A^thusa  für  Aethusa  von  al^oo). 

Eine  höchst  angenehme  Zugabe  zur  neuen  Bearbeitung  sind  die 
Namen  der  Lisekten  hinter  den  Pflanzenarten,  auf  denen  sich  die- 
selben aufhalten.  Entomologie  und  Botanik  sind  gegenwärtig  so  eng 
in  einander  verwachsen,  dass  die  eine  Wissenschaft  ohne  die  andere 
fast  undenkbar  ist;  man  lernt  die  Insektenwelt  nicht  kennen  und 
ihr  Getriebe  nicht  verstehen,  wenn  man  die  Pflanzenwelt  nicht  kennt; 
und  umgekehrt  kann  man  keinen  rechten  Einblick  bekommen  in  das 
Leben  der  Pflanze  und  die  functionelle  Bedeutung  ihrer  Organe, 
kennt  man  nicht  die  Insekten,  die  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Art 
braucht,  vor  denen  sie  sich  schützen  muss,  von  denen  sie  lebt  u.  s.  w. 
Mit  Recht  wird  daher  an  einzelnen  Schulen  im  Sommer  neben  der 
Botanik  etwas  Entomologie  getrieben,  oder  die  Schüler  werden  wenig- 
stens angehalten,  ai;if  den  Excursionen  auch  auf  die  Insekten  zu 
achten  and  Material  ffir  das  Wintersemester,  zu  sammeln,  in  dem 
dann  neben  der  Entomologie  ausgewählte  Kapitel  der  Botanik  zur 
Sprache  kommen. 

37* 
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Je  angenehmer  diese  Zugabe  des  Buches  ist,  um  so  mehr  muss 
man  sich  wundem,  dass  die  höchst  interessanten  Air  den  Schüler 
äusserst  anregenden  Beziehungen  der  Pflanze  zur  Insekten  weit,  die 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  so  zahlreich  beobachtet  und  ausführlich  in 
den  Werken  von  Hildebrand,  Hermann  Müller  u.  A.  über  die  Xeno- 
gamie  (Fremdbestäubung)  der  Pflanzen  durch  die  Insekten  und  die 
wunderbaren  Anpassungen  beider  an  einander,  Yon  Eemer  u.  A.  über 
die  Schutzmittel  der  Blüthen  gegen  unberufene  Gäste,  von  Hilde- 
brand, Pocke  über  die  Anpassungen  der  Früchte  an  die  Ausbreitung 
des  Samens,  von  Darwin,  Cohn  u.  A.  über  fleischfressende  Pflanzen 
beschrieben  worden  sind,  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  finden.  In 
aller  Kürze  hätte  sich  die  so  verbreitete  proterandrische  und  protero- 
gynische  Dichogamie  z.  B.  an  Geraaium  und  Myriophyllum,  die  Ver- 
einigung beider  an  Juglans  und  Sjringa,  der  Di-  und  Trimorphis- 
mus  an  Primula  und  Lythrum  Salicaria,  der  üebergang  zur  Diklinie 
an  Bibes  und  Bhus  erklären  lassen.  Erwähnt  hätten  femer  werden 
können  die  merkwürdigen  Blütheneinrichtungen  und  Insektenfallen 
bei  Anstolochia,  (Arum),  Asclepias,  Cypripedium,  die  Einrichtungen 
der  Orchideenblüthe,  der  ,3^stapparat"  der  Compositen,  der  „Nudel- 
pumpapparaf  der  Papilionaceen,  und  von  camivoren  Pflanzen  viel- 
leicht ütricularia,  Drosera,  Pinguicula. 

Neben  den  bedeutenden  anerkennenswerthen  Erweiterungen 
des  systematischen  Theiles  finden  sich  doch  auch  einige  MängeL 
Zunächst  wären  einige  Ausstellungen  zu  machen  an  der  Be- 
handlung der  Thallophyten.  Was  ich  Jahrg.  1876  pag.  380 
und  381  dieser  Zeitschrift  über  die  mangelhafte  Behandlung 
der  Pilze  in  den  botanischen  Lehrbüchern  gesagt  habe,  bezieht 
sich  auch  auf  das  vorliegende  Buch.  Dem  dort  Erörterten 
füge  ich  noch  Einiges  hinzu.  Das  „Yeilchenmoos^*  (Chroolepus 
Jolithus  Ag.),  eine  zur  Familie  der  Conferven  gehörige  Alge,  wird 
zu  den  Schimmelpilzen  (Mucorini)  gerechnet.  (Von  veilchenduften- 
den Pilzen  sind  mir  nur  noch  üredo  suaveolens  und  Tricholoma 
irinum  bekannt;  einen  Schinmielpilz,  mit  dem  die  Alge  hätte  ver- 
wechselt werden  können,  gibt  es  meines  Wissens,  nicht) 

Pag.  31  sagt  der  Verf.:  „Die  Püze  entbehren  gänzlich  der  grünen 
Farbe*^  Es  hätte  heissen  sollen  „des  Chlorophylls^^;  denn  eine  grüne 
Farbe  kommt  denn  doch  z.  B.  bei  Peziza  aeruginosa,  Psalliota  aeru- 
ginosa, Hygrocybe  psittacina,  Bussula  virescens  u.  a.  vor.  Für  die 
Beschreibungen  der  (Halb-)Oattungen  Uredo,  üromyces,  Röstelia  wäre 
es  am  Platze  gewesen,  ein  Beispiel  des  heteröcischen  Generations- 
wechsels zu  bringen,  z.  B.  Puccinia  straminis  (Weizenbrand)  — 
Aecidium  asperifolii  (auf  Borragineen) ;  P,  graminis  (Roggenbrand) 
—  Aecidium  berberidis  (auf  der  Berberitze)  oder  Röstelia  cancellata 
(auf  den  Bimblättem)  —  Gymnosporangium  fuscum  (auf  Juniperus- 
arten). 
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Bei  den  Ustilagineen  ist  zwar  die  Bildung  der  Kranzkörperchen 
erwähnt,    „die    spSter  abfallen,    keimen   und  Sporidien  bilden*';  das 
Wichtigste  aber,  dass  diese  Kranzkörperchen  sich  zuvor  zu  zwei  und 
zwei  durch  Copulation  verbinden  und   so   die  primitivsten  Befruch- 
tnngsorgane  repräsentiren,  fehlt.  —  Bei  Boletus  edulis,    dem  Stein- 
pilz,  ist  der  Stiel   nicht  „bräunlich  geädert",    das    kommt  nur  bei 
einigen  giftigen  Boleten  vor,   er    ist  mit  einem  erhabenen  feinen 
weisslichen  Netz  überzogen.  —  Dass  das  Mutterkorn  nach  Dr.  Fischer 
durch  den  Cantharis  melanura  veranlasst  werden   soll,  glaubt  kein 
Botaniker  mehr.  —  Die  regelmässigen  Binge   von  Pilzen   (die  dann 
das  Gras   düngend  die  „Hexenringe*'  veranlassen)  sind  nicht  durch 
das  „Herumstreuen  der  Sporen  durch  den  Pilz"  zu  erklären  (ich  habe 
sie  z.  B.  bei  Hydnum    compactum    bis  zu   einem  Durchmesser  von 
12  Schritt  beobachtet),   sondern  —  wie  es  bereits  vor  10  Jahren 
durch  de  Bary  geschehen  —  aus  der  strahligen,  allseits  gleichmässigen 
Ausbreitung  des   perennirenden  Mycels,    das    nur  an   den   jüngsten 
Partieen,   also  im  Umkreis,  im  Herbst  Fruchtkörper  entwickelt  — 
Eine  Systematik  der  Algen  ist  vorläufig  mit  Hecht  vermieden,  da 
dieselbe  noch  fortgesetzten  Umwandlungen  unterworfen  ist.  —  Für 
die  Algengattung  Protococcus  ist  Pleurococcus  zu  setzen.     Die  pag. 
29  ausgesprochene  Yermuthung,  dass  die  Palmella- Arten  blosse  Ent- 
wickelungsformen  von  Fadenalgen   seien,  ist  durch  Famintzin   und 
neuerdings     durch    Cienkowski    bestätigt    worden.      Letzterer    wies 
z.  B.  die  Identität  von  Palmella  parvula  Eütz.    und  Stigeodonium 
nach.  —  Was   schliesslich   die    dritte  AbtheUung  der  Thallophyten, 
die  Flechten,   anlangt,  so  dürfte   die  Behauptxmg,  dass  es  „krypto- 
gamische  Luftpflanzen"  seien,  die  „ihre  Ernährung  durch  ihre  Ober- 
fläche  aus    dem  Wasserdunst    der  Atmosphäre    bewirken",  nicht  so 
streng  gemeint  sein,  denn  nach  pag.  40  entnehmen  sie  ihre  Nahrung 
nur  „weniger  dem  Boden,  auf  dem  sie  wachsen,  als  mit  ihrer  Ober- 
fläche   der  Feuchtigkeit    der  Luft,    die    sie    aufsaugen."     Sicherlich 
wäre  das  Zernagen  der  Steine  durch  die  „Pioniere  des  Pflanzenreichs" 
nicht  möglich,    nähmen   diese    nicht    durch    ihre  Hyphen  mit   dem 
Wasser  aus  dem  Substrat  die  gelösten  Mineralsubstsmzen  auf,  die  in 
ihnen  emporsteigen  und  in  den  grünen  Gonidienzellenassimilirt  werden. 
Uebrigens  kann  es  trotz  Dr.  Eörber  nach  den  gegenwärtig  vorliegen- 
den Beobachtungen  keinem  gerechten  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
die  Flechten  aus  einem  Consortium  von  Pilzen  und  Algen  bestehen. 
Mit  demselben  Recht  wie  die  Collemaceen,  in  denen  das  Algenelement 
(der  Nostoeaceen)  vorherrscht,  hätten  die  den  Uredineen  (Pilzen)  am 
nächsten  stehenden  Epiconioideen  von  den  Lichenaceen  (Schlauchpilz 
und    Alge)    abgetrennt    werden   können    (die  Gattungen    Calicium, 
Trachylia,  Sphinctrina,  Coniocybe  und  Sphaerophoron). 

Ein  weiterer  Fehler  des  Buches    scheint  es  mir  zu  sein,  dass 
die  Definitionen   hie   und    da   zu  eng  gefasst  sind.     Was   soll    sich 
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z.  6.  ein  Schüler  unter  der  Pflanze  denken,  wenn  er  pag.  1  liest: 
„Das  Pflanzenreich  umfiasst  diejenigen  lebenden  Naturwesen,  welche 
keine  Empfindung  haben  und  ihren  Ort  nicht  verändern,*'  dann 
weiter  unten  von  Geschöpfen,  die,  „sich  frei  bewegend,  Thieren 
(Infusorien)  gleichen",  wenn  er  dann  von  der  Ortsbewegung  der  Os- 
cillarien,  der  Diatomeen,  der  Myxomyceten  und  der  SchwSrmsporen 
der  Sporophyten  hört.  —  Femer  findet  sich  die  Stelle:  „Der  Boden, 
in  welchem  die  Pflanzen  wurzeln  und  befestigt  sind,  aus  welchem 
sie  ihre  Nahrung  entnehmen,  ist  die  aus  zerkleinerten  Mineralien, 
sowie  aus  den  verwesenden  üeberresten  abgestorbener  Pflanzen  und 
Thiere  bestehende  Oberfläche  der  Erde,  oder  das  mit  verschieden- 
artigen Stoffen  erfüllte  Wasser."  Der  Verfasser  hat  hier  nicht  nur 
—  wie  einst  Odin  und  Freija  —  die  Mistel,  sondern  alle  Parasiten 
und  unter  ihnen  z.  B.  die  sich  nach  de  Bary's  Schätzung  auf  etwa 
160000  Arten  belaufenden  parasitischen  Pilze  übersehen,  —  Die  Zellen 
sind  nach  der  pag.  3  gegebenen  Definition  „rundliche,  eckige  oder 
längliche  Bläschen  von  Yg  —  Y25Q  mm.  Durchmesser."  Gleich  darauf 
finden  wir,  dass  manche  Bastzellen  bis  1,3  mm.,  die  Haarzellen  der 
Baumwolle  2,5  —  5  cm.  lang  sind.  „Bei  Yaucheria  ist  der  aus  einer 
einzigen  Zelle  gebildete  Thallus  2  —  30  cm.  lang." 

Von  kleineren  Auslassungen,  Irrthümem  etc.  habe  ich  noch 
folgende  bemerkt: 

pag.  19  vermisse  ich  eine  Definition  der  Rechts-  und  Links- 
drehung, die  ja  bekanntlich  nicht  so  selbstverständlich  ist. 

pag.  21  fehlt  das  spiessförmige  Blatt. 

pag.  45  1.  Zeile  sind  die  Figuren  verwechselt. 

pag.  110  Calla  pal.  blüht  im  Mai,  Juni  und  September  (ähn- 
lich fehlt  die  Angabe  der  zweiten  Blüthezeit  bei  Viola,  Ozalis  etc.) 

pag.  111  Typha  latifolia  L.  Blüthenkolben  nicht  unterbrochen. 

pag.  151  ist  Campanula  patula  fUr  C.  pabula  zu  setzen. 

pag.  157  in  der  Erklärung  der  Abb.:  1  Paar  für  2  Paar. 

Für  daS  barbarische  Achaenium  schreibt  man  nach  Duval-Jouve's 
Vorgang  besser  Achanium  (von  &%ccvi^g),  — 

Auf  den  morphologischen  und  systematischen  Theil  folgt  ein 
Abschnitt  über  die  Bestandtheile  und  Lebenserscheinungen  d^r  Pflanze 
und  über  die  Fortpflanzung.  In  aller  Kürze  (auf  6  Seiten)  bringt 
derselbe  das  Wissenswerüieste  aus  der  Pflanzenphysiologie  und 
Pflanzenchemie.  Die  Pflanzengeschichte  (5  Seiten)  und  Pflanzen- 
geographie (21  Seiten  umfassend)  sind  mit  zahlreichen  Abbildungen 
von  Petrefacten,  Baumtypen  und  Vegetationsgruppen  versehen.  Die 
erstere  ist  recht  geeignet,  dem  Schüler  den  im  systematischen  Theile 
geschaffenen  Begriff  der  Entwickelung  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  vollkommensten  Organismen  im  Zusammenhang  vor  Augen  zu 
führen.     Uebrigens  ist  es  angenehm,  dass  bereits  bei  den  einzelnen 
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Pflanzenfamilien  eine  üebersicht  ttber  Verbreitung  und  Anzahl  der 
Arten  in  Vor-  und  Jetztzeit  gegeben  ist. 

Auf  der  letzten  Seite  gibt  der  Verfasser  dem  Schüler  noch  einige 
Anleitungen  zum  Sammeln^  Trocknen  und  Bestimmen  der  QewSchse. 

Wird  vom  Lehrer  den  erwähnten  Mängeln  des  Buches  abgeholfen, 
so  dürfe  dasselbe  für  den  botanischen  Unterricht  als  völlig  geeignet 
erscheinen. 

Greiz.  Dr.  Friedrioh  Ludwig. 


Leunis,  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Hannover,  Hahn'sche 
Hofbuchhandlung.  11.  Theil.  Pflanzenkunde,  bearbeitet 
von  Dr.  A.  B.  Frank.  Schlussband  mit  aiphabet.  Register. 
S.  1441 — 2062  nebst  Anhang,  Leunis'  Portrait  und  Ti  Bg 
Titel  enth.  Fr.  S  JC  AO  \.  ITL.  Theil.  L  Abth.  Mine- 
ralogie, bearb.  von  Senft,  mit  580  Holzschnitten.  XXXVI 
und  931  S.  Pr.  ?  11.  Abth.  Geognosie,  bearb.  von  dems., 
XIX  und  708  S.    Mit  122  Holzschnitten. 

Wir  müssen  uns  für  diesmal  damit  begnügen,  auf  das  Erscheinen 
der  letzten  Bände  dieses  Sammelwerks  aufinerksam  gemacht  zu 
haben.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  den  äussern  Umfang  des- 
selben lehrt,  dass  jede  der  einzelnen  Naturwissenschaften  bereits  zu 
einem  ungeheuren  Berge  angewachsen  ist  und  dass  eine  einzelne 
derselben  ganz  beherrschen  zu  wollen,  gegenwärtig  schon  ein  kühnes 
Unternehmen  wäre  und  strenggenommen  ein  Lebensalter  erfordern 
würde.  Deshalb  wird  auch  Niemand  eine  eingehende  Beurtheilung 
dieses  Buches  in  wissenschaftlicher  Beziehung  von  ims  verlangen.  Da 
dasselbe  vorzugsweise  für  den  Lehrer  (als  Nachschlage-  oder  Hand- 
buch) und  also  nur  indirect  für  die  Schule  geschrieben  und  be- 
stimmt ist,  so  bedarf  es  in  seinen  einzelnen  Theilen  eine  um  so 
eingehendere  Besprechung,  die  wir  so  rasch  nicht  bringen  können. 
Es  genüge  vor  der  Hand  auf  die  Vollendung  dieser  Auflage  auf- 
merksam gemacht  zu  haben.  H. 


Kosmos,  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  auf 
Grund  der  Entwickelungslehre,  in  Verbindung  mit  Charles 
Darwin  und  Ernst  Häckel,  sowie  einer  Reihe  hervorragen- 
•  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  Darwinismus  herausge- 
geben von  Dr.  0.  Caspari  (Heidelberg),  Prof.  Dr.  G.  Jäger 
(Stuttgart),  Dr.  E.  Krause  (Berlin).  Leipzig,  E.  Günther 
(K.  Albert).     1.  Jahrg.  1877.     Pr.  ? 

Von  diesem  neuen  liter.  unternehmen  liegen  uns  bereits  die 
ersten  5  Monatshefte  vor.  Den  speciellen  Inhalt  derselben  hier  an- 
zugeben, würde  zu  viel  Baum  erfordern.     Wir  bemerken  nur,  dass 
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die  Naturgeschichte  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  vor- 
zugsweise aber  die  Biologie  (Physiologie)  und  aus  ihr  wieder  die 
Anthropologie  einschliesslich  der  Völkerkunde  auf  Grund  und  im 
Lichte  der  Darwin'schen  Lehre  hier  ihre  vorzügliche  Pflege  findet. 
Auch  die  Philosophie  und  zwar  die  ächte  Naturphilosophie  erhält 
hier  ihre  Berücksichtigung,  besonders  aber  die  Entwickelungslehre 
und  ihre  Geschichte.  Dass  dabei  die  einschlagenden  liter.  Erschei- 
nungen besprochen  werden,  ist  selbstverständlich.  Der  Inhalt  dieser 
Zeitschrift  ist  überhaupt  ausserordentlich  mannichfaltig  und  reich- 
haltig, und  manchem  altem  Leser,  der  aus  diesem  Theile  der  Natur- 
wissenschaft „herausgekommen'^  ist  (denn  wer  könnte  heutzutage 
alles  wissen  oder  verfolgen!)  wird,  wenn  er  "Überhaupt  „hineinge- 
kommen" ist,  anfangs  Vieles  fremd,  ja  vielleicht  unverständlich  sein. 
Um  so  anregender  ist  es,  sich^  darüber  zu  orientiren,  falls  man  noch 
nicht  wissenschafblich  dem  Lidifferentismus  verfollen  ist.  Um  den- 
jenigen Lesern,  welche  diese  Zeitschrift  noch  nicht  kennen,  einen 
Begriff  von  der  Art  ihres  Inhalts  zu  geben,  lassen  wir  hier  den 
Inhalt  des  5.  (August-)  Heftes  folgen: 

Biographische  Skizze  eines  kleinen  Kindes  v.  Ch.  Darwin.  — 
Kritisches  über  die  Urzeugung  v.  Preyer.  —  Beobachtungen  an  bra- 
silianischen Schmetterlingen  v.  F.  Müller.  —  lieber  Farbenpracht 
und  Grösse  der  Alpenblumen  v.  A.  Dodel-Port.  —  Lamarck  und  Dar- 
win, ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre  (IV.  Artikel) 
V.  A.  Lang.  —  üeber  die  Zusammensetzung  des  deutschen  Volks, 
histor.-anthropol.  Studie,  v.  C.  Mehüs.  —  Zur  Entwickelung  des 
Farbensinnes  v.  H.  Magnus.  —  Kleinere  Mittheilungen«  —  Literatur 
und  Kritik. 

Jedem,  der  sich  auf  dem  Gebiete  des  Darwinismus  orientiren 
uud  in  der  Naturgeschichte  „auf  dem  Laufenden  bleiben^'  wiU,  be- 
sonders aber  den  LehrercoUegien  der  Realschulen,  dürfte  diese  Zeit- 
schrift mit  Recht  dringend  zu  empfehlen  sein.  H. 


Zum  Bepertoriüm.*) 

9 

A)  C^logie« 

Zusammengestellt  von  H.  Emoblbabdt  in  Dresden. 

üeberdieGrenzezwischenderKreideunddemTertiär  in  den 
Felsengebirgen.  Während  in  Europa  die  grossen  Reptilien  der  secundären 
Periode  vollständig  mit  der  oberen  Kreide  verschwinden ,  finden  wir  in  den 
Staaten  des  amerikanischen  Westens  die  Mosasaurier,  die  Pterosaurier  und  die 

*)  Bfit  diesem  Bepertoriiim  ■ohliessen  wir  dieie  Abtheilang  der  liter.  Berichte,  da  eie 
wegen  Mangels  geeigneter  Beferenten  für  die  übrigen  Fftoher  ohnehin  unrollttftndig  war 
und  AusBioht  nie  Tollitftndig  *u  bringen,  nicht  yorhanden  ist.  Wir  gedenken,  diese 
LOcke  auf  eine  andere  Weise,  Tielleioht  doroh  eine  „Aufsatssohan**  oder  Inhalts- 
angaben der  betr.  Zeitschriften  aasaufUUen.  Die  Bedactlon. 
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Dinosaurier  in  stratigraphisohen  Verhältnissen,  welche  ihre  Gleichzeitigkeit 
beweisen  mit  den  Typen  der  Landpflanzen,  welche  die  eocftnen  Ab- 
lagerangen oharakterisiren.  Wenn  man  auf  die  östliche  Gegend  der  Felsen- 
gebirge die  Schlüsse  anwendet,  die  in  Europa  von  der  Paläontologie  zu- 
gelassen werden,  so  kommt  man  zu  der  Ungereimtheit,  dass  die  Paläo- 
loologen  gewisse  Schichten  in  die  Kreide- Reihe  classificiren,  welche  die 
Paläobotaniker  kein  Bedenken  haben  werden,  der  tertiären  Epoche  zu- 
zuschreiben. Dies  Verhältniss  zeigt  sich  in  den  von  Prof.  Heyden  be- 
nannten üebergangsschichten  (Transitions  beds),  welche  drei  Abtheilungen 
unterscheiden  hkssen:  1)  die  marinen,  2)  die  brackischen^  3)  die  Süsswasser- 
ablagerungen.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  ein  detaülirtes  und  voU- 
st^diges  Studium  dieser  Bildungen  in  allen  Gebieten  des  Westens  zeigen 
wird,  dass  keine  plötzliche  Unterbrechung  in  dem  Leben  des  Meeres 
dieser  Epoche  eingetreten,  sondern  dass  die  marinen  und  brackischen 
Formen  allmBhlich  ausgestorben  sind.  Wohin  soll  nun  die  Trennungslinie 
zwischen  der  Kreide  und  dem  Tertiär  zu  liegen  kommen?  Fände  man 
einen  Punkt,  auf  dem  alle  Schichten  yon  den  Utesten  bis  zu  den  jüngsten 
Sedimenten  sich  abgelagert  finden,  so  würden  wir  jedenfalls  bei  keiner 
Stufe  Anfang  und  Ende  sicher  bestimmen  können.  Dass  cretacische  Fauna 
und  tertiäre  Flora  nebeinander  bestehen,  lässt  sich  nur  durch  Wanderung  er- 
klären. Diese  Schichten  siad  also  auch  der  Sache  nach  Üebergangsschichten. 

Eine  vorgeschichtliche  Steppe  der  Provinz  Sachsen.  Die 
Gtegend  zwischen  Magdeburg  und  Halberstadt  gehört  heutzutage  zu  den 
fruchtbarsten  und.cultivirtesten  in  Norddeutschland;  troladem  liefen  hin- 
reichende Gründe  vor,  uns  auf  die  Vermuthung  zu  bringen,  sie  habe 
in  der  Vorzeit  während  einer  längeren  Periode  eine  Steppe  gebildet,  eine 
Steppe,  welche  wahrscheinlich  nicht  isolirt  dalag,  sondern  nach  Osten  zu 
mit  dem  grossen  russisch-asiatiBchen  Steppengebiete  im  directen  Zusammen- 
hang stand.  —  Die  Thierwelt  der  Steppe  ist  zum  Theil  eine  ganz  eigen- 
thümUche;  diejenigen  Thiere  wenigstens,  welche  an  den  Boden  der  Steppe 
gebunden  sind  und  der  schlimmen  Jahreszeit  nicht  durch  weite  Wanderungen 
aus  dem  Wege  gehen  können,  haben  sich  in  ihrer  Lebensweise  so  voU- 
siAndig  den  Verhältnissen  des  Klimas  und  des  Bodens  accommodirt,  dass 
sie  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  waldigen  oder  sumpfigen  Distrioten,  nie 
gefunden  werden.  Dahin  gehören  Springmäuse,  Ziesel  und  Arvicolen. 
Für  unseren  Zweck  kommen  vorzugsweise  die  Steppen  in  Betracht,  welche 
sich  zwischen  der  unteren  Wolga  und  dem  oberen  Ob  ausdehnen.  Die 
charakteristischen  Thiere  dieses  Gebietes  sind  etwa  folgende:  Der  grosse 
Sandspringer  (Alactaga  jaculus),  mehrere  Zieselarten  (besonders  Spermo- 
philus  Eversmanni),  das  Steppenmurmelthier  (Arctomys  bobac),  der  kleine 
Steppenpfeifliase  (Lagomis  pusillus),  wilde  Pferde  (Tarpan),  die  Saiga- 
Antilope.  Ganz  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  nun  die  Diluvialfauna, 
welche  A.  Nehring  durch  seine  wiederholten  Ausgrabungen  in  den  Berg- 
ling'schen  Gypsbrüchen  von  Westeregeln  constatirt  hat.  Am  zahlreichstäi 
sind  die  Springmäuse  und  die  Ziesel,  fast  so  zahlreich  die  wilden  Pferde, 
Arvicolen  ver&eten,  das  Steppenmurmelthier  und  der  Steppenpfeifhase 
bis  jetzt  nur  in  einem  Exemplar,  die  Saiga-Antilopegar  nicht.  Diese  Funde 
deuten  alle  auf  eine  Steppe ,  wie  sie  zwischen  Wolga  und  Ob  gefunden 
wird.  Vielleicht  dehnte  sich  diese  nach  Süden  über  Aschersleben  und  Halle 
bis  hinauf  in.*s  Thal  der  weissen  Elster  aus,  weil  Liebe  ähnliche  Funde  bei 
Gera  gemacht.    (Naturf.  1877.  Nr.  6.) 

Die  Temperaturen  im  Bohrloche  zu  Sperenberg  und  die 
daraus  gezogenen  Schlüsse.  Henrich,  Oberlehrer  am  BieaWmnasium 
in  Wiesbaden,  lieferte  darüber  im  Jahrb.  f.  Mineral.  1876  eine  Abhandlung, 
in  welcher  er  nachweist,  dass  die  Dunker'schen  Beobachtungen  nicht  zu 
dem  Schlüsse  einer   Centralkälte ,    sondern   einer   Centralwärme  fährten. 
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Kach  der  von  ihm  aufgestellten  Formel  findet  eine  Wärmezunahme  um 
0,76°R.  auf  je  100  Fuss  statt.  Denselben  Gegenstand  hat  er  auch  in  seinen 
„Vorträgen  äbör  Geologie",  Hft.  I.,  behandelt. 

Die  vulkanischen  Ereignisse  des  Jahres  1876.  Ein  seltener 
Fall  ist  es,  dass  keine  grosse,  Aufsehen  erregende  Eruption  ausgebrochen 
ist.  Abgesehen  von  den  in  beständiger  Eruption  begriffenen  Vulkanen, 
wie  Sangay,  Isalco,  Stromboli,  waren  auch  von  den  nur  sseitweise  thätigen 
manche  in  ihrer  Eruptionsperiode.  Da  aber  keine  anderen,  als  die  in 
vulkanreichen  Ländern  so  häufig  gesehenen  Erscheinungen  damit  ver- 
bunden waren,  so  drangen  aus  den  fernliegenden  Gegenden  keine  zu- 
verlässigen Nachrichten  zu  uns,  selbst  über  den  Ausbruch  des  Mauna  Loa 
auf  der  Insel  Hawaii  i^icht.  An  unseren  europäischen  Vulkanen,  Vesuv 
und  Aetna,  lässt  sich  nur  das  Bestreben  coustatiren,  aus  der  seit  mehreren 
Jahren  dauernden  Buhe  wieder  in  Thätigkeit  überzugehen.  Die  der  Westküste 
des  Caspisees  nahe  gelegene  kleine  Sisel  Loss  hatte  den  Ausbruch  eines 
Schlammvulkans  aufzuweisen,  wodurch  sie  der  Art  umgestaltet  wurde, 
dass  ihre  Längenaxe  nach  dem  Ereigniss  von  W.  nach  0.  ging,  während 
sie  früher  sich  von  N.  nach  S.  erstreckte.  —  Die  Zahl  der  bekannt  ge- 
wordenen Erdbeben  hält  sich  auf  dem  jährlichen  Durchschnitt  und  beträgt 
104,  von  denen  keins  grössere  Verheerungen  anrichtete.  Nur  ein  in  Peru 
stattgefundenes  zerstörte  die  Abancay  £a.8t  vollständig.  Im  Bereiche  von 
Deutschland  und  Deutsch-Oesterreich  sind  28  vorgekommen,  wovon  16  auf 
das  Alpengebiet  fallen,  in  Frankreich  16,  davon  4  in  Algier,  die  meisten 
auf  der  Balkanhalbinsel.  Es  lassen  sich  bekanntlich  vulkanische  und 
nichtvulkanische  unterscheiden,  welche  letztere  sehr  verschiedene 
Ursachen  haben  können.  Zu  ihnen  gehören  die,  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehenden,  niederrheinischen 
Erderschütterungen.    (Nach  Naturf.  Nr.  15.) 

Nordische  Basalte  im  Diluvium  von  Leipzig.  Im  Diluviallehm 
finden  sich  bei  Leipzig  Geschiebe  von  Faust-  bis  über  Kopfgrösse,  die  aus 
Basalt  bestehen.  Ausser  ihnen  befinden  sich  nur  echt  skandinavische 
Gesteine  in  denselben,  so  dass  der  Lehm  als  ein  rein  nordischer  an- 
zusehen ist  und  man  den  Schluss  wagen  darf,  dass  die  Basalte  wohl  auch 
nordischen  Ursprungs  sein  dürften.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat 
denn  auch  gezeigt,  dass  sie  mit  den  Nephelinbasalten  vom  Bosjökloster 
und  Hagsta  Bjär  in  Schonen  und  mit  den  Feldspathbasalten  von  Annaklef 
bei  Hör  und  den  Bergen  von  Sösdala,  Möllby  und  Häglinge  in  Schonen 
als  identisch  anzusehen  sind.    (N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  Heft  3.) 

Die  Gletschererscheinungen  in  Grönland.  Die  Entstehxmg  der 
die  nördlichen  Küsten  Europas  und  Amerikas  auszackenden  Fjorde  hatte 
Heiland  auf  die  Wirkung  der  Gletscher  in  der  Eiszeit  zurückgeführt,  als 
die  Gletscher  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  bis  zum  Meeresspiegel  reichten. 
Um  diese  Anschauung  einer  weiteren  Prüfong  zu  unterziehen,  unternahm 
er  im  Jahre  1870  eine  Reise  nach  Grönland.  Aus  seinen  Beobachtungen 
sei  Folgendes  hervorgehoben:  Fast  jeder  Fjord  der  grönländischen  Küste 
führt  zu  einem  Gletscher,  der  von  einem  erhabenen  Punkte  aus  veiiblgt, 
von  einem  mächtigen  Binnen-Eise  herabzusteigen  scheint,  das  grenzenlos 
sich  in's  Innere  erstreckt.  In  dem  von  ihm  bereisten  Gebiete  kommen 
sowohl  Fjorde  vor,  welche  grosse  Eisberge  liefern,  wie  solche,  welche  nur 
kleinere  produciren.  Zu  ersteren  gehört  der  Jakobshavnfjord^  der  im 
Sommer  wegen  der  grossen  Eisberge  unzugänglich  ist.  Die  Län^e  des  ihn 
ausfüllenden  Gletschers  beträgt  21  Kilometer  und  seine  Neigung  im  Gkmzen 
nicht  ganz  y,  Grad.  Am  7.  und  8.  Juli  betrug  die  mittlere  tägliche 
Bewegung  in  einer  Entfernung  von  400  Meter  durchschnittlich  14,7  Meter 
pro  Tag,  also  mehr  als  je  anderswo.  Am  Gletscher  von  Torsukatak,  welcher 
9000  Meter  breit,  beobachtete  er  eine  Geschwindigkeit  von  10,16  Meter 
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täglicli  in  der  Mitte.  Trotz  der  Geschwindigkeit  sind  am  Jakobshavn 
4  Jahre  erforderlich,  um  das  Eis  vom  Bande  des  Binnensees  nach  dem 
Meere  zu  fahren.  Weitere  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  die  Zunahme 
des  Eises  in  Nordgrönland  ungleichmässig  ist.  Die  Dicke  der  Gletscher 
ergab  sich  an  Stellen,  wo  die  Eisberge  sich  bilden,  mindestens  280  Meter; 
die  Menge  des  Eises,  welches  durch  den  Jakobshavn^ord  t&f^lich  hin*^ 
durchgeht,  beträgt  etwa  16  Mül.  Kubikmeter,  d.  i.  etwa  ein  grosser 
Eisberg.  Der  jeixige  Zustand  von  Grönland  ^bt  uns  ein  Bild  von  dem 
Zustande,  der  m  Norwegen  am  Ende  der  Eiszeit  geherrscht,  und  die  jetzt 
noch  zu  beobachtende  Entstehung  von  Seen  in  der  Nähe  der  Küste,  wie 
die  Beschafifenheit  der  Fjorde  und  ihr  Verhalten  zu  den  Gletschern  geben 
Heiland  die  vollständige  Bestärtigung  seiner  Theorie  von  der  Bildung  der 
Fjorde  und  Alpenseen  in  Norwegen,  Nordamerika,  Schottland  u.  a.  0.: 
(Nach  Naturf.  N.  17.) 

Verzeichniss   bemerkenswerther   grösserer  geologischer 

Aufsätze. 

Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1877.  Heft  1.  0.  Fraas: 
Juraschichten  am  Hermon.  S.  17 — 80.  Streng  und  Kloos:  Ueber  die 
krystallinischen  Gesteine  von  Minnesota  in  Nordamerika.  S.  31 — 56. 
Heft  8.  Penck:  Nordische  Basalte  im  Diluvium  von  Leipzig.  S.  243 — 250. 
Törnebohm:  Ueber  die  wichtigeren  Diabas-  und  Gabbrogesteine  Schwedens. 

Zeitschrift  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften.  1876.  October- 
Novemberheft.  Ne bring:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Diluvialfauna.  II. 
Th.  S.  177 — 236.  Credner:  Das  vogÜändisch-erzgebirgische  Erdbeben 
vom  23.  November  1875.     S.  246—269. 

Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Gesellschaft.  1876.  Heft  2. 
Mevn:  Der  Bernstein  der  norddeutschen  Ebene  auf  zweiter,  dritter,  vierter, 
fünfter  und  sechster  Lagerstätte.  S.  181—199.  Meyn:  Ueber  das  ver- 
kieselte  Comferenholz  des  norddeutschen  Diluviums  und  dessen  Ursprung. 
S.  199—208.  Kjerulf:  Islands  Vulkanlinien.  S.  203—217.  F.  Römer: 
Ueber  ein  Vorkommen  von  fossilen  Käfern  im  Bhät  bei  Hildesheim. 
S.  350—354.  Bosenbusch:  Einige  Mittheilungen  über  Zusammensetzung 
und  Stmctur  granitischer  Gesteine.     S.  369 — 391. 

Naturforscher  von  Sklarek.  1877.  Nr.  7.  Zur  Geschichte  des 
Tertiärs  in  Südost-Europa.  S.  62 — 64.  Nr.  9.  Ueber  die  Eiszeit  in 
Nordamerika.  Nr.  10.  Die  Erosion  und  die  Entstehung  des  Cafions.  Nr.  16. 
Ueber  einige  Bestandtheile  des  Meeresgrundes. 

Sitzungsberichte  derlsis  zu  Dresden.  1876.  7—12.  Engelhardt: 
Ueber  Braunkohlenpflanzen  von  Bockwitz  bei  Borna.  Ders. :  Bemerkungen 
über  Tertiärpflanzen  von  Stedten  bei  Halle  a.  S.  Dittmarsch:  Ein 
Vorkommen  von  gediegenem  Silber  in  den  Herrerias  am  Fusse  der  Sierra 
Almagrera  in  Spanien.  Bosch  er:  Der  Bergbau  zu  Scharf enberg  bei 
Meissen. 


B)   Mathematik« 

(Mit  8  Fig.) 

(Bearbeitet  von  Dr.  S.  GcirrmsB.) 

Zum  Gesetz  der  Primzahlen.  Bekanntlich  sind  die  Hülfsmittel, 
vermittelst  deren  man  den  Primzahlcharakter  einer  beliebig  vorgegebenen 
Zahl,  beziehungsweise  die  Art  der  Zerlegung  in  Primf^rtoren,  zu  er- 
kennen vermag,  noch  immer  gerinfffüg^ig  zu  nennen.  In  neuester  Zeit  hat 
Eduard  Lucas  mehrere  in  dieses  Gebiet  einschlagende  bemerkenswerthe 
Artikel  publicirt,  von  deren  letztem  hier  ein  B*eferat  gegeben  werden  soll. 
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Sind  a,  b,  c  .  .  .  die  Wurzeln  einer  beliebigen  algebraischen  Gleiehnng 
der   Form  a/*  +  «^~^*  +  '--='^    ^^^    »etet   man   in   bekannter  Weise 

a**  +  6^  +  c^  +  ...«—  jS^i?,  so  beweist  Lucas  zuerst  für  ein  beliebiges  n  und 
för  eine  Primzahl  p  die  Relation 

Snp  =  Sn  (mod  p). 

Vorläufig  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  die  quadratische  Gleichung 
os'niPa;  —  Q,  wo  P  und  Q  ganzzahlig  und  priin  zu  einander  sind;  wird 

dann  a  +  &  =»  P,  a5  =■  ft  a  —  6  =•  ^,  du^  =  a"  —  6",  »^  «  a"  +  ^*  gesetzt, 
so  beweist  man  durch  ein£eiche  Buchstabenrechnung,  dass  u^  und  v^  aus- 
schliesslich die  Theiler  von  Q  als  gemeinschafüiche  Factoren  besitzen 
können,   weiterhin,   dass  üir  d'^ggd  {m,  n}  die  Zahl  u^  der  grösste 

zugleich  in  u^  xmd  u^  aufgehende  gemeinschaftliche  Divisor  ist. 

Mit  Hilfe  dieser  Thatsachen  wird  dann  bewiesen,  dass  in  einer  re- 
currenten  Reihe  der  zweiten  Ordnung  a  und  b  irrational,  9*  ganz  und 
positiv  oder  negativ  ist;  wenn  nun  weiter  d*  entweder  quadratischer  Rest 
oder  Nichtrest  ist,  so  ist  t«      i  oder  t«  ^.x  theilbar  durch  die  Primzahl  p. 

Jene  Reihe,  deren  Bildungsgesetz  w^j.8  =■  «♦„4.1  +  w„  ist  —  Lucas  nennt 

dieselbe,  die  gewöhnlich  als  Lam^^sche  figurirt,  diejenige  vonFibonacci  — 
ist  nun  eine  der  verlangten  Art,  und  da  in  ihr,  wie  wr  sahen,  alle 
Primzahlen  auftreten,  so  hat  man  ein  verhältnissmässig  doch  immer  ein- 
faches Mittel,  Zahlen  auf  ihre  Theilbarkeit  zu  prüfen. 

Zum  Schluss  wird  folgender  „Fundamentalsatz"  aufgestellt:  Ist  der 
Term  u  ^i  theilbar  durch  p,  ohne  dass  einer  der  Terme,  deren  Ordnungs- 
zahl ein  Theiler  von  u  ^i  ist,  gleichfalls  in  ^„4.1  aufgeht,  so  ist  p  eine 

Primzahl.  Führt  man  die  auf  diese  Wahrheit  sich  stützende  Rechnung  im 
binären  Zahlensysteme  aus,  so  lässt  sich  dieselbe  besonders  leicht  aus- 
führen und  auch  an  graphischen  Darstellungen  erläutern,  wie  zwei  in- 
structive  Beispiele  darthun.  (Sur  la  recherche  des  grands  nombres 
Premiers.  Association  fran9aise  pour  Tavancement  des  sciences,  8^nce 
du  19  aoüt  1876.)*) 

Independente  Darstellung  der  Bernoulli'schen  Zahlen. 
Geschlossene  Darstellung  dieser  wichtigen  ehedem  mysteriösen  Zahlen  in 
Determinantenform  haben  bereits  Nägelsbach  und  E.  Lucas  gegeben, 
ohne  dass  jedoch  ihre  Ausdrücke  bei  aller  Eleganz  eine  so  einfiuühe  und 
übersichtliche  Gestalt  gewonnen  hätten,  wie  diejenigen,  welche  jüngst 
Prof.  Glaisher  in  Ganibridge  angegeben  hat.  Es  ist  nämlich  diesem 
Mathematiker  zufolge,  wenn  B^  die  nte  Bemoulli^sche  Zahl  bedeutet, 
B^  beziehungsweise  gleich 
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*)  Ein  Theil  der  ron  Luom  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegten  Botrachtangen  l&tit  >lob 
»ach  »u«  der  KeMenbraohlfthre  »hielten,  wie  Beferent  im  Octoberheft  1876  des  LiOQviUe*icliien 
Joornala  geaeigt  h»t. 
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Auch  fOr  die  Euler'schen  Zahlen  E^,  E^  ,  .     E^,  welche  in  der  Reihe 

X       ^^    2!     "^  ^    41    ^  -1-  •  •  • 

als  CoSfficienton  anfbeten,   finden  sich  ähnliche  Determinanten  von  ge- 
fälligem Ban,  80  ist  z.  B. 
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(Expressions  for  Laplace^s  Coeffioiente,  Bemonllian  and  Enlerian  Nnmbers, 
as  Determinants.    Measenger  of  MaÜiematics,  1876.  No.  64.) 

Ueber  Symmetrie.  Fiedler  hat  in  seinem  bekannten  grossen 
Lehrbnch  der  darstellenden  Geometrie  die  yerschiedenen  denkbaren  F&lle 
der  Symmetrie  räumlicher  Gebilde  ansführlich  erörtert,  natürlich  aber 
ausschliesslich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  projektiyischen  Baum- 
anschauung.  Dabei  bemerkte  er,  dass  alle  elementar-geometrischen  Dar- 
stellungen der  Symmetrielehre  eine  mit  den  übrigen  gleichberechtigte  Art 
der  Symmetrie  räumlicher  Figuren,  diejenige  in  Bezug  auf  eine  Axe,  zu 
ignoriren  pflegen,  er  dachte  deshalb  auf  ein  einfaches  Mittel,  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Symmetrie  an  ein  und  demselben  Modell  klar  mid 
einfach  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

In  der  Ebene  haben  wir  Symmetrie  der  Axe  (die  gewöhnliche)  und 
Symmetrie  des  Punktes.  Beides  erhalten  wir,  wenn  wir  von  zwei  ebenen 
Polygonen  eine  Seite  zusammenfallen  lassen  und 
dann  zusehen,  wie  viele  und  welche  verschiedene 
Lagen  beider  Figuren  alsdann  möglich  sind.  Ist 
ABC  (Fig.  1.)  die  ursprüngliche  Figur,  so  sind 
dazu  axensymmetrisch  die  Dreiecke  ABD  und 
ABB,  wobei  resp.  die  normale  Halbirun^slinie 
GH  von  AB  oder  diese  Gerade  selbst  die  Axe  A 
repräsentirt;  symmetrisch  gegen  den  Mittelpunkt 
M  von  AB  liegen  die  Dreiecke  ABC  und  ABF. 
—  Im  Baume  haben  wir  Axensymmetrie,  Ebenen- 
symmetrie und  Punktsymmetrie  zu  unterscheiden, 
und  hält  man  diese  Facta  fest,  so  existirt  der 
schöne  pädagogisch  aber  wohl  noch  nirgendwo  verwerthete  Satz:  Für 
jedes  PolySder  existiren  im  Allgemeinen  sieben  —  und  nicht   mehr   — 
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Fig.  2. 


symmetrische  PolySder,  welche  mit  jenem  ersten  ein  und  dieselbe  Grenz- 
fläche gemein  haben.  Fiedler^s  gleich  elegante  wie  natnrgemässe  De- 
dnction  ist  diese:  Man  bilde  drei  congmente  Netze  eines  Polyeders  I,  II 
und  in*)  und  lege  zunächst  eine  beUebige  Fläche  von  11  auf  die  ihr 
entsprechende  von  I.  Legt  man  nun  durch  den  Mittelpunkt  M  des 
Rechtecks  AB  CT)  ein  rechtwinkliges  Axenkrenz,  dessen  X-  und  Y-Axe 
beziehlich  den  Bechtecksseiten  partJlel  laufen,  und  dreht  nacheinander  den 

Körper  um  jede  dieser  drei  Axen 
stets  um  180^,  so  hat  man  drei 
Lagen  von  Axensymmetrie  mit 
Bezug  auf  die  jeweilige  Rota- 
tionsaxe.  —  Nunmehr  lege  man 
auch  I  und  HI  in  AB  CD  an- 
einander, so  jedoch,  dass  I  auf 
die  obere,  II  auf  die  untere  Seite 
der  Zeichnungsebene  zu  liegen 
kommt:  faltet  man  dann  die 
Netze  zu  Polyedern  zusammen, 
so  entsteht  an  vierter  Stelle  eine 
symmetrische  Lage  mit  Bezug 
auf  die  Ebene  AB  CD,  Lässt 
man  PolySder  III  um  die  obigen 
Axen  X  und  T  einen  halben 
Umlauf  vollenden,  so  hat  man 
wieder  Symmetrie  mit  Bezug  auf  jene  Ebenen,  welche  wir  YZ-  und  X  Z- 
Ebene  nennen  müssen,  und  wird  schliesslich  die  Z-Axe  als  Rotationsaxe 
gewählt,  so  gelangt  man  zur  siebenten  Symmetrielage;  Poly&der  I  und  ITT 
sind  jetzt  symme^ch  gelegen  für  den  Punkt  M.  Damit  sind  denn  aber 
wie  man  sieht,  alle  Möglichkeiten  erschöpft. 

Diese  äusserst  anschauliche,  am  Modell  leicht  zu  versinnlichende  Ab- 
leitung der  denkbaren  Symmetriefälle  dürfte  allseitige  Reception  im 
geometrischen  Unterricht  verdienen.  (Üeber  die  Symmetrie;  nebst  einigen 
anderen  geometrischen  Bemerkungen.  Vierteljahrsschrift  d.  Züricher  natnrf. 
Gesellsch.    Bd.  XXI.    S.  1  ff.) 

Der  Raum  unter  dem  physiologischen  Gesichtspunkt.  Dass 
eine  neuere  philosophische  Schule,  über  Eant's  Eriticismus  hinausgehend, 
die  aprioristische  Existenz  des  Raumes  bestreitet  und  ausschliesslich  den 
Körpern  gewisse  immanente  und  gleichbleibende  Eigenschaften  zuschreibt, 
aus  denen  dann  unsere  Sinneswahmehmung  den  äiumbegriff  erst  bilde, 
ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt.  Referent  steht  im  Wesentlichen 
nicht  auf  diesem  Standpunkt,  hält  es  aber  deshalb  um  so  mehr  für  seine 
Pflicht,  über  eine  unlängst  aufgestellte  neue  Raumtheorie  Mittheilun|^  zu 
machen,  welche  die  bisher  noch  nicht  genügend  erörterte  Art  dieser 
Sinneswahmehmung  endgiltig  fixiren  will''^). 

Der  Begründer  dieser  neuen  Anschauung,  Professor  Riehl  in  Graz, 
kritisu^  zunächst  die  physiologische  Erklärung  der  Raumerklänmg,  wie 
sie  im  Wesentlichen  von  Wundt  vorgezeichnet  ward«  Die  von  der  Aussen . 
Seite  unseres  Körpers  übernommenen  Sinnesempfindungen  bilden  ein  nach 
den  Entstehungsorten  gegliedertes  System  sogenannter  „LocaLzeichen'^* 
Die  centralen  ImiervationsgefÜhle  sollen  aus  denselben  die  Raumvorstellnng 


*)  Beuerer  Uebenioht  halber  nimmt  Fiedler  die  constante  Flftche  als  Beehteok  an.  In 
unterem  seinen  Forderungen  angepateten  Beispiel  (Fig.  9)  hat  man  es  mit  einer  Pyramide 
Yon  rechteckiger  Omndflftche  su  thun. 

**)  Lehrer  der  HathematUc  werden  den  in  Frage  kommenden  Aufsatz  grosBentfaeüs 
nicht  gelesen  haben,  weil  derselbe  in  einem  Nioht-Fachblatt  erschien,  das  ftreiUohanch  dem 
Mathematiker  des  Anaiehenden  genug  bietet. 
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zusammensetzen.  Ersteres  System  entwickelt  sich  in  einer  zweifach  aus- 
gedehnten Mannigfaltigkeit )  die  qualitativ  homogene  Eeihe  der  Inner- 
vationsgefahle  hat  gewissermassen  nnr  eine  einzige  Dimension,  und  so 
entsteht  als  synthetisches  Product  aus  beiden  der  gemeine,  krümmungslose, 
dreidimensionale  Raum.  Riehl  ist  im  Allgemeinen  mit  dieser  Darlegung 
einverstanden,  hält  jedoch  dafür,  dass  dieselbe  Ein  Charakteristikum  des 
Raumes,  das  Aussereinanderliegen  zweier  Gebilde,  nicht  entsprechend 
würdige,  und  dass  deshalb  hier  noch  eine  störende  Lücke  auszufüllen 
bleibe.  Dem  Aussereinander  zweier  Dinge  steht  deren  GoSxistenz  gegen- 
über; letztere  decke  sich,  so  argumentirt  Riehl,  mit  dem  Zeitbegriff.  Wie 
gelangen  wir  nun  von  diesem  zur  klaren  Idee  der  drei  Dimensionen? 
Dies  geschehe  ausschliesslich  durch  die  Empfindung  von  Licht  und  Farbe, 
denn  diese  Empfindung  selbst  sei  „ein  zweidimensionales  Element**. 

Dies  das  Hauptergebniss  der  scharfsinnigen  und  gewandt  durch- 
geführten Untersuchung;  unsere  mannigfachen  Bedenken  gegen  dieselbe 
eingehend  zu  begründen,  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort.  (Der  Raum  als 
Gesichtsvorstellung.  Vierteljahrschr.  f.  wissenschafbl.  Philosophie,  1.  Jahig. 
S.  215  ff.) 

Der  sicilianische  Mathematiker  Maurolycus.  —  Unter  den 
bedeutenderen  Mathematikern  der  italienischen  Renaissanceperiode  ragt, 
wie  sein  neuester  Biograph  Napoli  mit  Recht  hervorhebt,  Francesco 
Maurolico  von  Messina  (1494—1575)  hervor.  Maurolycus  war  noch  einer 
jener  Gelehrten,  der  die  Gesammtheit  seiner  Wissenschaft  zu  umfassen 
und  über  deren  sämmtUche  Zweige  Licht  zu  verbreiten  vermochte;  einen 
Katalog  seiner  enorm  zahlreichen  Publikationen  enthält  Libri's  berühmte 
„Histoire  des  sciences  math^matiques  en  ItaUe,**  Tome  III,  S.  241  ff. 
Napoli  hat  auf  der  pariser  Nationalbibliothek  einige  handschriftliche  Ab- 
handlungen seines  Helden  aufgefunden.  —  In  der  Algebra,  von  ihm 
regulae  positionum  genannt,  ging  er  kaum  über  die  allerersten  Elemente 
hinaus,  wohl  aber  cultivirte  er  mit  Vorliebe  die  Lehre  von  den  figurirten 
Zahlen  und  von  den  elementaren  Reiben.  Von  seinen  Leistungen  in  der 
Geometrie  wird  noch  zu  sprechen  sein ;  für  die  Trigonometrie  ist  er  durch 
Anfertigung  von  Tanoenten-  und  Secantentafeln  thätig  gewesen,  indess 
gebührt  für  die  Einführung  der  letztgenannten  goniometnschen  Function 
nicht  ihm,  wie  auch  Napoli  mit  Berufung  auf  Delambre  angibt,  sondern 
unserem  Copemicus  die  Priorität.  Ausserdem  war  er  ein  eifriger  Astronom  *) ; 
er  entdeckte  den  neuen  Stern  in  der  Cassiopeja  vor  Brahe,  verbesserte  die 
Beobachtungsmethoden,  gab  ein  neues  Verfahren  für  Gradmessungen  an, 
das  dann  später  Picard  wieder  aufnahm,  und  behandelte  die  Gnomonik 
als  Ausfluss  der  Eegelschnittlehre.  In  einem  posthumen  Werk  ,,de' 
aequiponderantibus**  findet  sich  der  Schwerpunkt  für  die  gewöhnlichen 
stereometrischen  Eürperformen ,  aber  auch  für  das  parabolische  Conoid 
ausgemittelt  —  eine  für  jene  Zeit  hochachtbare  Leistung.  Auch  in  nicht- 
mathematischen Dingen  war  er  zu  Hause;  er  schrieb  über  Eirchen- 
geschichte,  über  Dialektik,  bearbeitete  als  der  Erste  die  Ichthyologie 
seines  engeren  Vaterlandes  ^  beschrieb  in  trefflicher  Sprache  die  Aetna- 
Eruption  vom  März  1564^  und  soll  sich  als  Meteorolog  einen  solchen 
Namen  gemacht  haben,  dass  See-  und  Eriegsleute  ihn  um  Gutachten 
über  zukünftige  Witterungsverhältnisse  ersuchten. 

Von  den  durch  die  Bemühung  Napoli's  erstmalig  edirten  Schriften  des 
Maurolycus  enthält  No.  1  ein  Sendschreiben  an  den  Grouvemeur  Johannes 


*)  Wie  sehr  Jedoch  der  an  sich  so  tüchtige  Maim  ia  seinen  phUosophischen  Dogmen 
befangen  war,  leigt  der  in  onserer  Vorlage  leider  nicht  erwfthnte  Anaspmch  (Opiucula 
mathem.  Venedig  1675,  S.  2ß) :  ^da  mxus  man  sich  auch  jenen  Copemicus  gefallen  lassen,  der 
die  Sonne  stillstehen  und  die  Erde  sich  im  Kreise  bewegen  lless,  jedoch  weit  eher  Prügel, 
als  eine  wissenschaftliche  Widerlegung  yerdient^ni 
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de  Vega,  aUgemeine  fClr  die  damalige  Didaktik  interessante  Betrachtungen 
über  das  Stadium  der  Mathematik,  No.  2  eme  sehr  gedrilngte  geometrisch 
eingekleidete  „demonstratio  algebrae,"  No.  3  zwei  Bücher  „geometricamm 
qnaestionum".  Aus  dem  reichen  Inhalte  dieser  algebraischen  Geometrie 
heben  wir  besonders  die  ganz  nach  ptolemäischer  Weise  als  Specialfall 
einer  allgemeineren  Transversalenlehre  des  Kogeldreieckes  behandelte 
sphärische  Trigonometrie  hervor.  No.  4  endlich  enthält  eine  yon  der 
archimedischen  abweichende  ,,bre7is  demonstratio  centri  in  parabola".  — 
die  Herren  Napoli  und  Fürst  Boncompagni  verdienen  für  ihre  mühsamen 
aber  erfolgreichen  Bestrebungen,  die  Verdienste  eines  Mannes,  der  damals 
für  Südit^en  einen  mathematischen  Brennpunkt  abgab,  an*s  Licht  zu 
ziehen ,  die  volle  Anerkennung  jedes  Freundes  der  Wissenschaftsgeschichte. 
(Intomo  alla  vita  ed  ai  lavori  di  Francesco  Maurolico;  BuUettino  di 
bibliografia  e  di  storia  delle  scienze  matematiche  e  fisiche,  Tomo  IX, 
p.  1  ff.;  Scritti  inediti  di  Francesco  Maurolico,  ibid.  p.  23  ff.) 


Speoielle  ProgrammensGliaii. 

MathematiBelie  and  naturwisseiifiMshaflliehe  Programme   der  FroTiu 

Schlesien*    Miclmellg  1876. 

9.  HUfte  des  Baforftti  in  Heft  8,  S.  S68— S64. 

Referent:  Dr.  Metbk,  Rector  der  höheren  Bürgerschule  zu  Freiburg  i/ScU. 

1)  Progr.  Nr.  142.  Glatz,  Gymnasium.  Beschorner,  die 
neuere  Meteorologie  und  die  Vorausbestimmung  des  Wetters. 
24  S.  —  Ausgehend  von  der  Bemerkung,  dass  die  Missachtung,  mit 
welcher  die  Meteorologie  von  den  Meisten  angesehen  wird,  hauptsächlich 
in  dem  vergeblichen  Bestreben  derselben,  das  Wetter  zu  prophez^en, 
ihren  Grund  habe,  namentlich  durch  die  Versuche,  eilten  meteorologischen 
Einfluss  des  Mondes  nachzuweisen,  noch  verstärkt  worden  sei,  gäit  der 
Verfasser  bald  zu  der  hohen  Bedeutung  der  Meteorologie  für  den  See- 
fahrer über,  bespricht  die  bahnbrechenden  Arbeiten  Maury's,  das  Be- 
obachtungsprogramm  des  Brüsseler  Con^esses,  die  Bedeutung  des  Wiener 
Meteorologencongresses,  die  Wirksamkeit  des  nordamerikanischen  „Signal 
Office"  und  der  deutschen  „Seewarte",  das  Dove'sche  Winddrehungsgesetz, 
die  damit  zusammenhängende  Theorie  der  Wirbelwinde  und  die  darauf 
fussende  Erklärunp^  der  europäischen  Stürme,  wie  dieselbe  von  De  Tastes 
versacht  worden  ist,  und  in  welcher  Beschorner  die  Grundlage  gegeben 
findet,  um  den  wahrscheinlichen  Charakter  der  nächsten  Jahreszeit  voraus- 
bestimmen  zu  können,  obschon  er  nicht  verhehlt,  dass  diese  Grundlage 
selbst  noch  einer  weiteren  Begründung  durch  fortgesetzte  Beobachtungen 
bedarf,  und  bald  darauf  die  Schwierigkeiten  hervorhebt,  die  sich  der 
sicheren  Vorausbestimmung  des  Wetters  auch  nur  auf  einen  Tag  bis  jetzt 
noch  entgegenstellen.  Die  recht  interessant  geschriebene  Abhandlung 
schliesst  mit  einer  Empfehlung  des  nach  Angabe  von  Eünkerfues  conb- 
struirten  Hygrometers  gegenüber  der  einseitigen  Beobachtung  des  Baro- 
meters,  welche,  wie  der  Verfasser  mit  Recht  hervorhebt,  der  gerechten 
Würdigung  der  Meteorologie  seitens  des  grossen  Publikums  immer  noch 
hemmend  entgegensteht. 

2)  Progr.  i^r.  164.  Neisse,  Gymnasium.  Enütgen,  die  Ansichten 
der  Alten  über  die  Nilquellen.  24  S.  —  Nachdem  der  Verfasser 
eine  kurze  üebersicht  der  Entdeckungsgeschichte  der  Nilquellen  voran- 
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geschickt  hat,  gibt  er  eine  znsammenhängende  Darstellung  der  Ansichten 
der  Alten  über  diese  Frage,  unter  denen  er  als  die  wichtigsten  die  folgen- 
den hervorhebt:  1)  die  Ansicht  Herodot^s  und  seiner  Anhänger  von  dem 
westlichen  Ursprünge  des  Stromes;  2)  die  von  Strabo  erwähnte  und  von 
Ptolemäus  zum  Abschluss  gebrachte  Theorie,  welche,  an  der  südlichen 
Bichtung  des  Hauptstromes  festhaltend,  der  Wirklichkeit  entsprechend,  den 
Aequator  als  die  Quellgegend  betrachtete;  und  3)  die  Ansicht  des  Era- 
tosthenes  und  seiner  Anhänger^  welche  nur  einen  Nil  und  zwar  den  öst- 
lichen (bahr  el  azrek)  annahmen,  dessen  Quellen  in  der  Nähe  des  rothen 
Meeres  zu  suchen  seien. 

3)  Progr.  Nr.  172.  Landeshut,  Realschule  L  0.  Janisch,  ein 
Blick  auf  die  Geschichte  der  Erde.  15  S.  —  Wir  haben  es  mit 
einem  von  dem  Verfasser  in  der  „Philomathie"  gehaltenen  Vortrage  zu 
thun,  in  welchem  derselbe  mit  einem  üeberblicke  über  die  verschiedenen 
geologischen  Perioden  und  die  ihnen  zugehörigen  thierischen  üeberreste 
begrinnt,  hierauf  (auf  noch  nicht  einer  hsSben  Seite)  Darwin's  Ansicht  von 
der  Entstehung  der  Arten  vorträgt  und  schliesslich  angeblich  Darwin,  in 
der  That  aber  Behauptimgen  bekämpft,  welche  diesem  ganz  willkürlich 
untergelegt  werden,  wie  die  folgende:  „Nach  Darwin  ist  das  Pferd  nicht 
gleich  ursprünglich  als  Pferd  angelegt  gewesen,  sondern  es  verdankt  seine 
Entstehung  einem  ganz  zufälligen  Umstände.  Ein  anderes  Thier,  etwa 
ein  Fisch,  von  der  Noth  des  Daseins  bedrängt,  versuchte  es  mit  allerhand 
Eörpergestalten,  zuletzt  mit  der  eines  Pferdes.**  Solcher,  nicht  von  Dar- 
win ausgesprochenen,  sondern  vom  Verfasser  diesem  untergelegten  und 
dann  bekämpften  Behauptungen  könnten  wir  noch  viele  anzahlen,  doch 
sapienti  satis. 
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Löwenberg.    Lpz.    Dmicker  &  Humblot.    10. 
— ,   Geschichte  der  Erdkunde  bis  auf  Alex.  v.  Humboldt  und  Karl  Bitter. 

2.  Aufl.  V.  Prof.  Dr.  Ru^e.  (480  S.)  München.  Oldenbourg.  7,20. 
Bichthofen,  China.  Ergebmsse  eigener  Reisen.  1.  Bd.  Berlin.  Reimer.  32. 
Rosenthal,   Diesseits   und   jenseits   der  Cordilleren.     Südamerikanische 
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Stahlberg,  Leitfaden  für  den  geogr.  Ünterr.   In  3  Kursen  bearb.  11.  Aufl. 

Lpz.    Holtze.    1. 

Angrnst* 

Erziehungs-  und  Unterrichtswesen. 

Ar  ms  troff,  Schuliusp.,  Die  Fortbildungsschule,  ihre  An%abe,  Organisation 
etc.    Duisburg.    Baske.    1. 

Franz,  Dr.,  Die  Berufswahl  der  Frau.  Zusammenstellung  der  Erforder- 
nisse zur  Ausbildung  als  wissensch.  oder  technische  Lehrerin,  Er- 
zieherin etc.    Görlitz.    Remer.    1,60. 

— ,  Rathgeber  bei  der  Wahl  des  Berufs.  Handbuch  fOr  Eltern  etc.,  welche 
über  die  Anforderungen  der  verschiedenen  Berufsarten,  zu  denen  eine 
bestimmte   wissenschaftliche  Vorbildung  verlangt  wird,  ihren  Gang 
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und  ihre    muthmassl.   Eosten    sich   Auf^I^xuug   verschi^en    wollen. 

HerauBg.  nach  amtlichen  Quellen.    Ebda.    3. 
Hammerstein,  Die  Schulfrage.    2.  Aufl.    Freiburg.    Herder.     1,70. 
Holzmayer,  Oberlehrer,  Umschau  in  den  Unterrichtisräumen  der  Schule  u. 

des  Hauses.    Bede.    Petersburg.    1,25. 
Hörn,   Rector,   üeber   Hollands    Volksschulwesen.     Elberfeld.     Langen- 

wiesche.    1. 
Keber,  Oberl.  Dr.,  Zur  Methodik  und  Pädagogik.    Gesammelte  Aufsätze. 

Köthen.    Schulze.    2,60. 
Kellner,  Dr.  Geh.  Reg.-  Bath.  Kurze  Geschichte  der  Erziehung  und  des 

Unterrichts.    2.  Aufl.    FreiWg.    Herder.     2. 
Badtke,  Pror.  Dr.,  Welcher  Antheil  gebührt  Staat,  Schule  u.  Haus  an 

dem  Werk  der  Jugenderziehung?  Ein  Beitrag  zur  Verständigung  über 

Principien  der  Erziehung  mit  Bücksicht  auf  das  demnach^  zur  Be- 

rathungkommendepreuss. Unterrichtsgesetz.  Eisenach.  Bacmeister.  1,20. 
Schiller,  Pro£  Dr.  Herm.,  Ueber  die  pädagog.  Yorbildong  zum  höheren 

Lehramt.    Akadem.  Antrittsrede.    Giessen.    Bicker.    1. 


Mathematik. 
A.    Beine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 

Büttel,  Dr.,  Baumlehre  für  die  Volksschule,  Mittelschule  und  Fort- 
bildungsschule.   Kiel.    Homann.     1,20. 

Eisenlohr,  Prof.  Dr.  A.,  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Aegypter 
(Papyrus  Bhind  des  British  Museum)  übers,  u.  erklärt,  nebst  Atlas 
T.  24.  Taf.    Lpz.    Hinrichs.     63. 

Herr,  Prof  Dr.,  Lehrbuch  der  höheren  Mathema^k.  3.  Aufl.  1.  Bd. 
Die  analyt.  Geom.  u.  die  algebraische  Analjsis  enth.   Wien.  Seidel.  12. 
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2.  Arithmetik. 

BÜckingn.  Wiese,  Das  Bechnen  auf  den  unteren  Stufen.  7.  Aufl.  Olden- 
burg.   Schmidt.    0,60. 

Büttner,  Sem.-Lehrer,  Die  Elemente  der  Buchstabenrechnung  und  Al- 
gebra.   8.  Aufl.    Berlin.    Stubenrauch.    2,40. 

Herr,  s.  oben:  Geometrie. 

Kieseritzky,  Lehrbuch  der  allg.  Arithmetik  für  den  Schulgebrauch. 
Petersburg.    Deubner. 
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Nerling,  Dr.,  Merkbüchlein  für  den  Bechenunterricht  in  den  unteren 
Classen  de»  Gymnaeiuins.    Petersburg.    Deubner.    1,60. 

Bapp,  Studienlehrer,  Lehrbuch  der  Arithmetik  mjjb  den  nöthigen  Uebuugs- 
aufgaben.    Ingolstadt.    Ganghofer.    1,60. 
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Schmidt,  Heg.-  n.  Schalrath,  Die  Elementar- Arithmetik  u.  deren  An- 
wendung. Ein  Lehr-  und  Rechenbuch  für  den  Bechenunterr.  an 
höheren  Lehranstalten.    4.  Aufl.    Trier.     Lintz.    2,25. 
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— ,  Resultate  dazu.    1. 
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Metzler.    In  Lfj^.    k  5. 
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Lang,  V.,  Theorie  der  Circularpolarisation.    Wien.    Gerold.    0,40. 
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Chemie. 

Bänitz,  Dr.,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  in  populärer  Dar- 
stellung.   Berlin.    Stubenrauch.    0,80. 

Rau,  Grundlage  der  modernen  Chemie.  Eine  historisch-philosophische 
Analyse.    Braunschweig.    Vieweg.    2,40. 
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Literarische  Berichte.  547 

Beschreibende  NaturwiBsenschaften. 

%  1.  Zoologe. 

Funcke,  8.  nuten:  Botanik. 
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Verbreitung  in  den  Vereinigten  Staaten.    Kassel.    Theod.  Fischer. 
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gebung.   Innsbruck.    Wagner.    1,20. 

2.  Botanik. 

de  Bary,  Prof.  Dr.,  Vergleichende  Anatomie  der  Vegetationsorgane  der 
Phanerogamen  und  Farne.  Mit  241  Holzschn.  3.  Bd.  des  Handbuchs 
der  physiolog.  Botanik.    Lpz.    Engelmann.     14.    (compl.  47,20.) 

Daiber,  PVof.,  Taschenbuch  der  Flora  von  Württemberg.  Nach  Linn^'s 
System  geordn.  2.  Aufl.    Heilbronn.    Scheurlen.    2. 

Funcke  u.  Thelen,  Mikrophotogramme  aus  dem  Pflanzen-  und  Thier- 
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Benecke,  Dr.,  u.  Dr.  Cohen,  Geognostische  Karte  der  Umgegend  von 
Heidelberg.     1:  60000.    Strassburg.    Trübner.     6. 
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Saarbrücken.    Saarbrücken.    MöUinger.    17. 
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Katalog  von  kartographischen  Werken:  Atlanten,  Karten,  Plänen  etc. 
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FfinMgste  Versammlnng  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  München, 

17--88.  September  1877. 

Sektion  für  natorwiMensoliaftllohen  Unterrloht. 

Referat  von  Dr.  A.  Sickbkbbbobb  in  München. 

Den  Bemühungen  des  in  Hamburg  auf  der  vorjährigen  Naturforscher- 
yersammlung  ernannten  interimistiflchen  Gedcbäftefilhrers  der  Sektion,  Prof. 
Dr.  A.  Kurz  in  Augsburg,  ist  es  zu  danken,  dass  die  Sektion  für  „natur- 
-wissenschafbliche  PSda^ogik'*,  wie  sie  an&ngs  genannt  wurde,  zu  Stande 
kam.  Er  hatte  die  Bildung  einer  solchen  Sektion  bei  den  Geschäfts- 
fShrem  der  Naturforscherversammlung  beantragt,  und  war  zu  gleicher 
Zeit  von  diesen  Herren  zum  einführenden  Sektionsvorstand  ernannt  worden. 

Die  Sektion  fflr  „naturwissenschaftliche  Pädagogik"  führte  auf  den 
letzten  Naturforscherversammlungen  ein  eigenthümliches  Dasein  zwischen 
Leben  und  Tod,  und  dieser  ihr  krankhamr  Znstand  trat  auch  auf  der 
Münchener  Versammlung  deutlich  hervor.  Von  keiner  Seite  scheint  ein 
Vertrauen  auf  die  Bedeutung  und  die  Lebensföhigkeit  der  Sektion  zu  be- 
stehen, weder  von  Seite  des  die  Versammlung  leitenden  Comitäs,  noch 
von  Seite  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Lehrerpublikums. 
Dass  das  Comitä  die  Sektion  zu  allerletzt  unter  den  fünfundzwanzig  Sek- 
tionen der  Naturforscherversammlung  aufführte,  will  ich  hier  nicht  be- 
mängeln, da  ich  in  der  That  keinen  anderen  Platz  für  dieselbe  in  der 
Reihenfolge  der  Sektionen  wüsste.  Zu  tadeln  bleibt  aber,  dass  es  erst 
einer  Anregung  von  aussen  bedurfte,  dass  das  Ortscomitä  die  Sektion  auf- 
zunehmen beschloss,  und  femer,  dass  die  äussere  Einrichtung  und  Aus- 
stattung der  Sektion  von  Seite  des  Comitäs  eine  sehr  traurige  war.  Das 
Sektionslokal  befond  sich  im  landwirthschaftUchen  Gebäude  des  Polytech- 
nikums hinter  Höfen  und  Gärten  und  sonstigen  Nebengebäuden  derart 
versteckt,  dass  es  ohne  einen  Situationsplan  der  weitläufigen  Gebäude  des 
Polytechnikums  nur  schwer  aufzufinden  war.  In  der  That  haben  auch 
mehrere  Herren  ihre  Abwesenheit  später  damit  entschuldigt,  dass  sie  eben 
das  Lokal  nicht  zu  finden  vermochten.  Das  Lokal  selbst  war  klein  und 
eng,  und  ohne  jede  Ausstattung  mit  dem  Nothwendigsten,  was  in  keinem 
der  anderen  Sektionslokale  feUte.  Es  war  nicht  einmal  ein  Schreibzeug, 
geschweige  denn  ein  Tisch  für  die  SchriftfOhrer  oder  sonstige  Einrichtung, 
vorhanden.    Aber  auch  von  Seite  des  mathematischen  Lehrerpublikums 
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geschah  wenig  oder  gar  nichts  für  die  Ausstattung  der  Sektion.  Vor 
Allem  war  der  Besuch  ein  nur  massiger,  circa  fünfundzwanzig  Mitglieder. 
Diese  Herren  waren  zum  grössten  Theil  aus  Bayern,  und  von  ihnen  wieder 
wol  die  Hälfte  Münchener.  Man  scheint  es  also  auch  unter  den  Lehrern 
nicht  der  Mühe  werth  zu  erachten,  die  Sektion  zu  besuchen*).  Es 
waren  auch  noch  manche  Herren  auf  der  Naturforscherversammlung,  von 
denen  man  hätte  glauben  können,  dass  sie  die  Sektion  besuchen  und  zu 
deren  Erhaltung  und  Belebung  beitragen  würden.  Sämmtliche  Erschienene 
aber  waren  nur  gekommen,  um  zu  hören,  keiner  um  über  ein  Thema  vor- 
zutragen, und  so  litt  die  Sektion  denn  an  allen  Dingen  Mangel,  an  denen 
sie  eben  nur  leiden  konnte,  und  es  war  keine  besondere  ermuthigende 
Situation,  ak  Herr  Dr.  Kurz  am  19.  September  morgens  8  ühr  die 
erste  Sitzung  eröffnete. 

Laut  Bekanntmachung  im  Tagblatt  sollte  diese  Sitzung  nur  eine 
kurze  sein,  damit  man  noch  andere  Sektionen  besuchen  könne.  Herr  Dr. 
Kurz  referirte  über  die  Geschichte  und  bisherige  Thätigkeit  der  Sektion 
und  schlug  dann  vor,  den  Namen  „Sektion  für  naturwissenschaftliche 
Pädagogik"  umzuwandeln  in  „Sektion  für  naturwissenschaftlichen 
Unterricht".  Es  gäbe  vor  Allem  keine  „naturwissenschaftliche  Päda- 
gogik", sondern  nur  eine  allgemeine  Pädagogik  ohne  Bücksicht  auf  ein- 
zelne Fächer.  Allgemein  pädagogische  Fragen  aber  gehörten  nicht  vor 
die  Sektion.  Ohne  besondere  Debatte  ward  dieser  Aenderung  des  Namens 
beigetreten. 

Femer  fragte  Herr  Dr.  Kurz  an,  ob  und  welche  Themata  zum  Vor- 
trag in  der  Sektion  gelangen  sollten.  In  dem  Falle,  dass  sich  Niemand 
finde,  der  einen  Vortrag  zu  halten  gedenke,  sei  es  besser,  die  Sektion  eines 
raschen  Todes  sterben  zu  lassen,  als  sie  einem  fortgesetzten  Siechthum 
anheimzugeben. 

Da  nun  nach  längerer  Pause  keiner  der  Anwesenden  sich  meldete,  er- 
griff Studienlehrer  Sickenberger  aus  München  das  Wort.  Er  be- 
dauerte die  Abwesenheit  des  Herrn  Bedacteurs  Hoffmann  in  Wien,  wel- 
cher ein  grösseres  Material  über  die  Frage  der  Lehrerbildung  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  gesammelt  habe,  und  be- 
absichtigt hatte,  dieses  Material  der  diesjährigen  Sektion  vorzulegen.  Bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Frage  wünsche  er,  sie  in  der  Sektion  discutirt  zu 
sehen  und  bitte  daher  einen  der  Anwesenden  diese  Sache  aufzunehmen. 
—  Von  mehreren  Seiten  wurde  die  Wichtigkeit  dieser  Frage  betont,  zu- 

fleich  aber  auch  der  Wunsch  geäussert,  es  möge  Studienlehrer  Sicken- 
erger  selbst  das  Referat  übernehmen,  wozu  sich  dieser  bereit  erklärte, 
nachdem  zugestanden  worden  war,  dass  bei  der  Kürze  der  Zeit  dieses 
Referat  natürlich  nur  in  allgemeinen  Zügen  abgefasst  sein  könne. 

Herr  Dr.  Rohmeder,  städtischer  Schulrath  und  Rektor  der  Handels- 
schule in  München,  vermisste  unter  den  Sektionen  eine  solche  für  Schul- 
hygiene und  äusserte  den  Wunsch,  dass  sich  zur  Diskussion  Über  derartige 
Fragen  die  XXIU.  Sektion  (Gesundheitspflege)  mit  der  XXV.  vereinigen 
möchte.  —  Eine  praktische  Folge  hatte  dieser  Wunsch  jedoch  nicht. 

Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzung  wurde  Herr  Gjmnasialprofessor 
Schröder  aus  Nürnberg  gewählt. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  21.  September  morgens  11  Uhr 
ergriff  auf  Einladung  des  Vorsitzenden  Studienlehrer  Sickenberger  das 


*)  Wir  erlaaben  tmi  hier  die  (von  am  in  da.  Zeitsohr.  lohon  so  oft  gemachte)  Be- 
merknng,  dass  es  besonders  die  Versammlmigs  s  e  i  t  sein  dürfte,  welohe  der  Sektion  hinder- 
lich ist.  IMe  österreichischen  Lehrer  konnten  nicht  erscheinen,  weil  hier  gerade  am  15.  Septbr. 
das  Schn^ahr  beginnt,  und  soweit  wir  die  Ferienordnungen  der  deutschen  L&nder  kennen, 
ist  es  auch  den  meisten  Lehrern  deutscher  h.  Schulen  unmöglich,  absukommen,  da  in 
diese  Zeit  gerade  die  Michaelit-Examin»  fallen.  D.  Bed. 
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Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrag  über  die  Frage  der  Lehrer- 
bildung für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  und  führte 
ungefähr  Folgendes  aus: 

Nachdem  er  einleitend  die  besonders  eigenthümlichen  Schwierigkeiten 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  besprochen, 
hieraus  die  Wichtigkeit  der  Frage  der  Lehrerbildung  für  diese  Fächer 
gefolgert  hatte,  stellte  er  zuerst  den  Satz  auf: 

dass  die  zur  Zeit  bestehenden  Anstalten  zur  Heran- 
bildung Yon  Lehrern  für  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften ungenügend  seien. 

Diese  Anstalten  seien  zu  untercheiden  nach  der  wissenschaftlichen 
und  nach  der  praktischen  Seite  der  Ausbildung.  In  wissenschaftlicher 
Hinsicht  fordere  man  nach  einer  Seite  zu  viel,  nach  der  anderen  Seite 
biete  man  zu  wenig.  Das  Zuviel  beziehe  sich  namentlich  auf  einen  Theil 
der  Forderungen  in  der  höheren  Mathematik.  Yon  dem  Lehramtscandi- 
daten  sei  gründliches  Yerständniss  der  Grundbegriffe  und  Methoden  der 
Terschiedenen  Disciplinen  der  höheren  Mathematik,  sowie  Eenntniss  ihrer 
historischen  Entwicklung,  nicht  aber  eine  Verwicklung  in  alle  Details  zu 
fordern.  Zu  wenig  biete  die  Heranbildung  der  Lehramtscandidaten  auf 
den  Hochschulen,  indem  ein  wissenschaftliches  Kolleg  über  Elementar- 
mathematik fehle.  Ueber  die  ganz  besonderen  wissenschaftlichen 
Schwierigkeiten  dieser  Disciplin^  welche  er  in  seinem  Unterricht  un- 
möglich i^noriren  könne,  bleibe  der  Candidat  Yollständig  im  Dunkeln. 
In  praktischer  Hinsicht  seien  die  Anstalten  zur  Lehrerbildung  un- 
genügend, indem  z.  B.  in  Bayern  zunächst  solche  Anstalten  einfach  nicht 
bestehen.  Hier  werde  der  angehende  Mathematiklehrer,  wie  das  Sprüch- 
wort sagt,  einfach  ins  Wasser  geworfen,  damit  er  zusehe,  wie  er  schwimmen 
lerne.  Ausserhalb  Bayerns  bestehe  die  Einrichtung  des  Probejahres.  Ob- 
wohl dasselbe  mehr  sei  als  nichts,  so  erfülle  es  seinen  Zweck  doch  nicht 
oder  doch  nur  sehr  ungenügend.  Vorstand  und  Lehrer,  welchen  der 
Probe- Candidat  zugewiesen,  betrachteten  diese  Ausbildung  nicht  als  ihre 
Hauptaufgabe,  sondern  als  eine,  meist  lästige  Nebenaufgabe.  Sie  bürden 
ihm  diejenigen  Arbeiten  auf,  die  sie  selbst  zu  verrichten  keine  Lust  haben. 
Der  Candidat  aber,  schon  durch  diese  Art  seiner  Beschäftigung  gedrückt, 
befindet  sich  in  einer  eigenen  Z witterstellung ,  indem  er  den  Lehrern 
gegenüber  Schüler,  den  Schülern  gegenüber  Lehrer  ist,  und  es  fehlt  ihm 
so  an  Fertigkeit  und  Sicherheit.  So  sei  das  Probejahr  eben  nur  ein 
Warte  jähr  geworden,  das  abgesessen  werden  muss,  um  zu  einer  Anstellung 
zu  gelangen. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  stellte  nun  Redner  den  zweiten  Satz  auf: 

dass  den  Anforderungen  bezüglich  der  praktischen 
Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  nur  entsprochen 
werden  könne  durch  Errichtung  von  Lehrersemina- 
rien  in  Verbindung  mit  Uebungsschulen. 

Er  schilderte  im  Allgemeinen  die  Einrichtung  eines  solchen  Lehrersemi- 
nars, indem  er  sich  dabei  auf  das  von  Hoffmann  in  seiner  „Zeitschrift 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht'^  an 
mehreren  Stellen  entwickelte  Programme  berief*).  Es  sei  einleuchtend, 
wie  sich  alle  Nachtheile  des  Probejahres  für  diese  Einrichtung  in  ebenso- 


*)  Mftn  yerglelohe  ds.  Zetttchrift  VI,  351  ff.  Theien  Aber  Errichtung  und  Ein- 
richtung Ton  Hochtchnlieminaren  etc.  Femer  in,  409  ff.  Thesen  Buchbinder' i 
aus  Schulpforta  auf  der  Leips.  Schulmttnner-Yenammlung  1872.  Neuerdings  hat  die  beste 
Schrift  hieraber  geschrieben  Nohl  in  Neuwied  „Pädagogische  Seminarien  auf  üni- 
rersit&ten**,  Neuwied  1876,  ausführlich  recens.  Tom  Herausgeber  ds.  Zeitsohr.  in  der 
(neuen  Osterr.)  Zeitschr.  f.  Bealschulwesen  I,  B.  655  ff.  D.  Bad. 
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viele  Vortheile  umkehrten.  Die  Leiter  und  Lehrer  der  Anstalt,  M&nner 
von  hervorragender  wissenschaftlicher  und  ptldagogischer  Bedeutoig,  be- 
trachteten die  Ansbildang  der  Candidaten  als  Hauptsache  und  hätten  auch 
Zeit  und  Kraft,  dieser  Aufgabe  obzuliegen.  Die  Candidaten  lernten  aus 
eigener  Erfahrung  und  durch  Beobachtung  bei  ihren  Kameraden  die 
eigenthümlichen  Schwierigkeiten  des  mathematischen  Unterrichtes  kennen, 
während  sie  an  dem  Mustervertrag  der  Lehrer,  sowie  in  den  an  die  pralr- 
tischen  Uebungen  sich  anschliessenden  Discussionen  und  Unterweisungen 
zugleich  durch  unmittelbare  Anschauung  lernten,  wie  man  diese  Schwierig- 
keiten vermeide.  Einen  ganz  besonderen  Vortheil  versprEich  eich  Redner 
ferner  noch  in  einer  Beziehung,  nach  welcher  man  auch  zu  gleicher  Zeit 
den  Mangel  eines  solchen  Senunars  ganz  besonders  empfinde,  nämlich  hin- 
sichtlich der  Einheit  der  mathematischen  Unterrichtsmethode. 
Da  zur  Zeit  jeder  Candidat  ^ich  selbst  überlassen  sei,  bilde  sich  ein  jeder 
ein  eigenes  Lehrsystem  aus,  und  es  entstehe  hierdurch  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit,  sowie  ein  grenzenloser  Subjectiviamus,  wofür  auch  ein 
Beweis  die  grosse  Zahl  mathematischer  Lehrbücher  sei.  Dieser  Subjecti- 
vismus  sei  zu  bekämpfen,  allein  durch  Verordnungen  und  Paragraphen 
der  Schulbehörden  könne  dies  nicht  geschehen.  Als  einziges  und  bestes 
Mittel  empfehle  sich  hiegegen  die  Einrichtung  einer  methodischen 
Central  schule,  in  welcher  eine  Generation  von  Lehrern  in  einem  be- 
stimmten System  erprobter  Methodik  erzogen  werden  solle,  d.  h.  eines 
Lehrerseminars  der  gedachten  Einrichtung.  Endlich  aber  sei  auch  ein 
solches  Seminar  der  Platz,  wo  methodische  Cardinalfiragen  besprochen  und 
zum  Austrag  gebracht  werden  könnten,  und  zu  gleicher  Zeit  könnten  auch 
die  Schulbehörden  an  dieser  Anstalt  werthvolles  Material  für  ihre  Ver- 
ordnungen und  Lehrpläne  finden. 

Redner  schloss  mit  der  Bitte  um  eine  lebhafte  Discussion,  namentlich 
um  eine  Erweiterung  des  von  ihm  Gesagten  auch  für  Naturwissenschaften. 

Nachdem  der  Vorsitzende  zur  Discussion  eingeladen,  nahm  Herr  Eitz, 
Lehrer  an  der  städtischen  Handelsschule  in  München,  das  Wort,  und  führte 
zunächst  aus,  dass  er  nicht  mit  dem  Vortrag  einverstanden  sei  in  Bezog 
auf  das  Zuviel  in  der  wissenschaftlichen  Ausbildung.  Was  wenigstens 
an  der  Universität  München  gelehrt  werde,  sei  sicher  das  Minimum  dessen, 
was  gefordert  werden  könne*).  Für  ein  Lehrerseminar  ist  er  nicht  be- 
sonders begeistert  und  namentlich  wendet  er  sich  gegen  den  vom  Vor- 
tragenden ausgeführten  Gedanken  der  Einheit  der  mathematischen  Methode. 
Eine  solche  ,, alleinseligmachende  Unterrichtsmethode"  halte  er  för  mein: 
schädlich  als  nützlich.  —  Professor  Dr.  Kurz  aus  Augsburg  ist  gleichfalls 
kein  Freund  des  Lehrerseminars  und  hält  die  Forderung  eines  solchen 
für  übertrieben.  Es  gäbe  einfachere  Mittel,  um  gleichfalls  eine  praktische 
Ausbildung  der  Lehiamtscandidaten  zu  erreichen,  wenn  z.  B.  die  mathe- 
matischen Seminare  der  Universitäten  mit  den  Gymnasien  in  Verbindung 
träten.  —  Aehnlich  spricht  sich  Herr  Dr.  Miller,  Bector  der  k.  Kreis- 
realschule in  München,  aus.    Namentlich  furchtet  er  auch  von  der  ein- 

*)  Wir  müBien  hier  ans  entschieden  auf  Seite  des  Hm.  Beferenten  (Siokenberger)  stellen. 
Gleichviel  ob  geirade  an  der  Httnohener  Ünivvnit&t  dM  richtige  Mms  gehalten  wtrd  oder 
nicht,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  ein  su  tiefes  Eingehen  in  Details  der  hohenn 
Mathematik,  wfthrend  man  die  niedere  and  ihre  Methodik  ignorirt,  ein  sehr  fttÜ- 
baror  Mangel  ist,  Über  welchen  man  viele  Klagen  hört.  Es  handelt  sich  hier  darum,  dass 
einmal  von  den  Unterrichtsministerien  aller  Lftnder  die  während  der  Stndienseit  erreich- 
bare Höhengronse  des  Wissens  der  Lehramtsoandidaten  and  demgemttss  die  erlaubten  An- 
forderungen der  Examinatoren  einheitlich  festgesetst  und  alle  Grenkfiberschrei- 
tungen  der  letstcren  abgeschnitten  werden.  Sonst  entsteht,  wie  in  den  Schulen, 
„Ueberbürdung**.  Die  nächste  auch  fiir  den  Lehramtsoandidaten  exireichbare  Orease  ist  die 
des  Docenten  (Professor- Aspiranten)  und  die  ftnsserste  ist  die  des  HochschulprofeMors 
selbst;  alle  drei  umlagern  einander,  wie  conoentrische  Kreise,  von  deben  der  äussere  Immer- 
hin bis  ins  Unendliche  verlaufen  mag.  D.  B«A. 
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heitlichen  Uüterriclitsmethode,  indem  da  todglicberweise  irgend  ein 
Pedant  seine  Schnhneistereien  den  Candidaten  aufdrängen  wolle.  —  Aach 
der  Vorsitzende,  Professor  Schröder  ans  Nürnberg,  schliesst  sich  den 
Vorrednern  an,  und  hebt  auch  die  vielen  praktischen  Schwierigkeiten  einer 
solchen  Einrichtung  hervor.  —  Zum  Schlusswort  erklärt  Beferent  Sicken- 
ber^er,  dass  er  das  Lehrerseminar  eben  für  das  zu  erstrebende  Ideal  halte. 
Er  gibt  zu,  dass  es  viele  Mittelwege  gebe,  welche  das  Ziel  des  Seminars 
ebenfalls  annähernd  erreichen,  und  es  sei  thöricht,  solche  Mittelwege  zu 
verschmähen.  Hinsichtlich  der  „alleinseligmachenden  Unterrichtsmethode** 
sei  er  missverstanden  worden*).  Er  denke  sich  die  Leiter  des  Seminars 
eben  nicht  als  solche  Schulmeister,  wie  Herr  Dr.  Miller  fürchtet,  ebenso 
perhorrescire  er  jeden  Zwan^.  Das  aber  könne  mittelst  des  Seminars  er- 
reicht werden,  dass  ein  tüchtiger  Schulmann  seine  Methode  weiteren  Kreisen 
mittheile.  —  Damit  schloss  (uese  Verhandlung. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  sich  Herr  Dr.  Dränert  aus  Hamburg 
brieflich  an  die  Sektion  g^ewendet  habe,  ob  dieselbe  in  eine  Berathung 
über  die  Nothwendigkeit  emes  besonderen  Zeichens  für  das  Logarith- 
miren eintreten  wolle.  Es  findet  sich  Niemand  der  dieses  Thema  auf- 
nimmt, vielmehr  erklärt  Herr  Dr.  Günther  aus  Ansbach,  dass  dieses 
Thema  ein  sehr  überflüssiges  sei.  Er  finde  keinen  Nachtheil  an  dem  bis 
jetzt  üblichen  Zeichen  des  Logarithmus  als  höchstens  den,  dass  ein  Schüler 
die  Zahl  609  dafür  abgeschrieben  habe.  —  Dieser  Ansicht  wird  von  Niemand 
widersprochen. 

Noch  bringt  Herr  Dr.  Günther  Folgendes  vor:  Die  Lehrer  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  hätten  zur  Zeit  in  Deutschland  nur  ein 
einziges  Organ:  die  Hoffmann'sche  Zeitschrift.  Es  müsse  uns  vor 
Allem  daran  gelegen  seih,  tüi^selbe  zu  nntevstützen  und  zu  erhaJten.  Um- 
somehr  sei  es  zn  beklagen,  dass  in  letzterer  Zeit  der  Eleinigkeitsstreit 
zwischen  Einzelnen  in  dieser  Zeitschrift  einen  solchen  Baum  beanspruche, 
dass  wenig  mehr  für  gediegenere  Abhandlungen,  deren  viele  im  Portefeuille 
der  Bedaction  lägen,  übrig  bleibe**).  Sollte  es  unthunHch  sein,  jene  Streite- 
reien abzuweisen,  so  möge  sich  vielleicht  Herr  B.  G.  Teubner  zur  Ausgabe 
von  Beservehefben  entschliessen,  wie  dies  bei  anderen  Zeitschriften  der 
Fall  sei.  —  Diesem  letzteren  Wunsche  schliesst  sich  die  Sektion  an. 

Nachdem  noch  Herr  Dr.  Günther  aus  Ansbach  zum  interimistischen 
Geschäftsführer  der  Sektion  ernannt  worden  war,  mit  dem  Auftrag,  dahin 
zu  wirken,  dass  a^lf  der  nächstjährigen  NatarfoTBcherversammltingin  Kassel 
die  Sektion  wieder  ins  Leben  trete,  und  die  Einladungen  zum  Beerach  der- 
selben zu  erlassen,  schlössen,  da  anderes  Berathungsmaterial  nicht  vorlag, 
die  Verhandlungen. 

München,  den  24.  September  1877.  Adolf  Sickenberger. 

*)  Das  iflaaben  wir  auch,  üeber  umfang  and  Methode  dei  Unterrichte  nnus 
Bohleohterdinge  prlnolpielle  Einheit  betteben.  Itt  diese  aber  -voiliKnden,  wenn  s.  B. 
dieeer  Lehrer  bei  leinem  Unterriehte  sich  ttareng  an  Kambly,  Jener  an  Httller  (Mete)  hält? 

D.  Bed. 
**)  Diei  kann  aelbitTerttftndlich  sieh  nur  auf  den  sogen.  „Sprech-  undBisoassions- 
saal^^  beziehen.  Wir  halten  aber  gerade  diesen  Theil  der  Zeitschrift  fBr  ausserordentlich 
wichtig  und  natali<di  und  wissen  uns  hierin  im  Einverstttndniss  mit  einer  grossen  Anaahl 
von  Lesern.  Denn  gerade  er  —  so  meint  man  —  trftgt  am  meisten  aar  Klärung  oder 
Schlichtung  resp.  lum  Abschluss  mancher  Streitfragen  bei.  Dass  die  Disonssion  in  einen 
„Kleinigkeitsstreit'*  aukgeartet  sei,  ist  übertriebene  Behauptung,  und  gegen  das  Baum-Ueber- 
mass  dieser  Abtheilung  kämpft  die  Bedaction  schon  selbst  genug  an.  Dass  dabei  aus 
mancherlei  OrOnden  auch  —  wie  in  diesem  den  Jahrgang  abschliessenden  Hefte  —  Aus- 
nahmen vorkommen  können,  ist  wohl  nicht  gerade  unbegreiflich.  Ob  die  ,.Tielen  Abhand- 
lungen" die  „im  Portefeuille  der  Bedaction  liegen",  wirklich  alle  „gediegen"  und  sur  Auf- 
nahme geeignet  sind,  weiss  ausser  der  Bedaction  Niemand.  Beattglioh  der  j^Mervehefte" 
tragen  wir  uns  iwar  mit  einem  ähnlichen  Gedanken,  wie  Dr.  Günther,  seit  Langem  herum, 
meüien  aber  doch ,  man  müsse  erst  abwarten ,  ob  die  thätige  Theilnahme  an  der  Zeitschrift 
auch  nachhaltig  oder  ob  sie  nicht  vortlbergehend  sein  werde.  D.  Bed. 
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Nachbemerkung  der  Redaction  zu  diesem  Bericht. 

Wir  müssen  hier  —  und  wir  thun  das  zugleich  auf  Anregung  von 
anderer  Seite  —  nachträglich  unsere  grosse  Verwunderung  ausdrücken, 
dass  es  der  Sektion  an  Stoff  zur  Debatte  gefehlt  ^at,  und  wir  glauben 
hierin  der  Zustimmung  unserer  Leser  uns  versichert  halten  zu  dürfen. 
Das  Thema  über  „Lehrerbildung**  war  vom  Herausgeber  ds.  Zeitschr. 
angekündigt  und  also  angeregt  und  die  Sektion  konnte  es  Hm.  Dr.  Sicken- 
berger  immerhin  Dank  wissen,  dass  er  noch  in  letzter  Stunde  dasselbe 
muthig  ergriff  und  so  die  Sektion  vor  einem  jähen  Tode  bewahrte.  Nur 
hätte  die  Debatte  darüber  eingehender  und  tiefer  sein  können.  Aber  auch 
abgesehen  von  diesem  Thema  —  gab  es  denn  wirklich  nicht  noch  andere 
wichtige  Themen,  die  man  ex  tempore  aufstellen  und  besprechen  konnte? 
Ist  denn  beispielsweise  die  Vertheilung  der  naturwissenschaftlichen  Fächer 
an  den  höheren  Schulen  in  der  That  schon  eine  solche,  dass  darüber  auf 
allen  Seiten  Zustimmung  herrschte?  Wäre  über  physikalische  Geo- 
graphie und  über  das  Stiefkind  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts, 
über  astronomische.  Geographie,  gar  nichts  zu  sagen  gewesen?  Ein 
tüchtiger  Pianist  oder  Orgelspieler  greift,  wenn  ihm  nicht  gerade  eine 
6ethooTen*sche  Sonate  oder  ein  Bach^sches  Präludium  zur  Hand  ist,  mathig 
in  den  Schatz  seiner  eigenen  Phantasie  und  führt  ein  Thema  aus.  Leider 
scheinen  der  Section  solche  muthige  Männer  gefehlt  zu  haben. 


Bei  der  Bedacüon  eingelanfene  Dracksaolien. 

(Am  26.  Vm.  77.) 

Zeitschriften. 

1)  Pädagog.  Archiv.    XIX,  7. 

2)  Schlömilch,  Ztschrift  f.  Math.  u.  Phys.    XXII,  4. 

3)  Kosmos,  I,  6. 

Schnllnnde. 

4)  Die  Directoren-Conferenzen  des  preuss.  Staates,  herausgeg.  von  Erler. 

Berlin,  Grieben,  76. 

Mathematik. 

5)  Müller,  H.,    Leitfaden  der  Stereometrie.    1.  Th.    Die  Grundgebilde  u. 

die  einfachsten  Körperformen.    Leipzig.    Teubner,  77.    (Neu.) 

6)  Frischauf,  Elemente  der  Geometrie.    2.  Aufl.  ib. 

7)  Elekler,  die  Methoden  der  darstellenden  Geometrie.   Lpz.,  77  ib.  (Neu.) 

8)  Günther,  Lehrbuch  der  Determinantentheorie  für  Studirende.    2.  Aufl. 

Erlangen,  Besold,  1877. 

9)  Consentius,  Beiträge  zur  Geometrie  des  Dreiecks.    Karlsruhe,  Braun, 

77.    (Broschüre.) 

10)  Rottock,  neuere  (Geometrie  für  die  oberen  Olassen  der  Realschulen 
u.  Gymnasien.    (Broschüre.)    Schleswig,  Bergas,  77. 

NatarwiBsenschaften. 

11)  Wernicke^  Lehrbuch  der  Mechanik  fester  Körper.    3.  Aufl.    Braun- 
schweig, V.  u.  S.,  77. 

12)  Gyld^n,  die  Grundlehren  der  Astronomie.  Lpz.,  Engelmann,  77.  (neu.) 
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13)  Tait,  Vorlesungen  über  einige  neuere  Fortschritte  der  Physik,  übers. 
V.  Werthheim.    Braunschweig,  V.  u.  S.,  77. 

14)  Hellmuth*8  Elementar- Naturlehre ,  bearb.  y.  Reichert.  18.  Aufl. 
2.  Hälfte.    2.  Lief.    (Schluss.)    ib. 

15)  Petri,  Leitfaden  fOr  d.  chemischen  Unterricht.  (Anorg.  Ch.)  2.  Aufl. 
Berlin,  Nicolai,  76. 

16)  Siebert,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie.  Lpz.,  Teubner, 
77.    (neu.) 

17)  Euntze,  die  Schutzmittel  der  Pflanzen  gegen  Thiere  u.  Wetterungunst 
und  die  Frage  vom  salzfreien  Urmeer.    Lpz.,  Felix,  77. 

18)  Masius  u.  s.  w.  die  gesanlmten  Naturwissenschafben.  8.  Bd.  Essen, 
Bädecker,  77. 

19)  Schur,  unser  Standpuukt  im  Weltall.    Heilbronn,  Henninger,  77. 
19*)  Huzley,  Beden  u.  Aufsätze  (Biblioth.  f.  Wissenschaft  u.  Literatur. 

IL  Bd.  Naturw.  Abth.  2.  Bd.)  übersetzt  u.  herausgegeben  von  Schnitze. 
Berlin,  TL  Grieben,  1877. 

Programme. 

20)  Eilles,  Einiges  aus  der  Theorie  der  Curven  2ter  0.   Landshut,  76/77. 

21)  Kinkelin,  Kleinere  mathemat.  Mittheilungen.  Basel,  Schweig- 
hauser,  77. 

22)  Paszotta,  über  Polarcurven  in  Bezug  auf  ähnliche,  einem  Dreiecke 
umschriebene  Kegelschnitte.    Conitz  (Prov.  Preussen)  76/77. 

23)  Zwei  Abhandlungen  (Aufsätze)  aus  anonymen  (!!)  Zeitschriften. 

Fortsetzung. 

(Mitte  Septbr.  eingelAofen.) 

Mathematik. 

24)  Becker,  Lehrbuch  der  Elementar-Mathematik.  I.  TheiL  Das  Pen- 
sum der  Prima.    Berlin,  Weidmann,  1877. 

25)  Pick,  Arithmetik  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  L  Th. 
Prag,  Tempsky,  77. 

26)  Reidt,  Sammlung  von  Aufgaben  u.  Beispielen  aus  der  Trigonometrie 
u,  Stereometrie.     1.  Th.    Trigonometrie,   2.  Aufl.    Lpz.,  Teubner,  77. 

,27)  Stegemann,  Grundriss  der  Differential-  u.  Integralrechnung.  IL  Th. 
Int^ral-Rechnung  (I.  unveränderter  Th.  ging  uns  später  zu).  8.  verb. 
u.  vervollst.  Aufl  ,  bearb.  v.  J.  F.  Meyer.    Hannover,  Hahn,  78. 

28)  Mikoletzky^  Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie.  Wien 
Hölzel,  77. 

I  Leitfaden  fOi  den  Unterricht  in   der  Geographie   an   h. 
Lehranstalten.   Cursus  I— HI.  (Sexta  bis  Quarta.)  Bonn, 
B.  Weber,  77. 
Geographische  Zeichnungen.    1  —  3.  Lief.  ib. 

Natarwissenschaft. 

29)  Lorberg,  Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten.  Lpz., 
Teubner,  77. 

30)  Wünsche,  Schulflora  von  Deutschland.  Die  Phanerogamen.  2.  Aufl. 
Lpz.,  Teubner,  77. 

Zeitschriften  und  Programme. 

31)  Schlömilch  etc.,  Ztsch.  f  Math.  u.  Ph.   XXII,  6.   Lpz.,  Teubner,  77. 

32)  Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique.    XX,  4. 

ZeitBchr.  f.  m»th.  n.  naturw.  unten.    VIII.  39 
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33)  Holzmüller,  lieber  die  Abbildung  a;  +  y»  "*  Y^  +  -^*  ^'  die  lemnis- 

catischen  Coordinaten  nter  Ordnung  (Abdruck  aus  Crelle^s  Journal)  s. 
Progr.  der  königl.  Prov.-Gewerbeschule  in  Hagen.    76/77. 

34)  Dronke,    die  Lehrpläue  für  die  verschiedenen  ünterrichtsföcher  an 
der  Realschule  I.  0.  zu  Trier.    Hft.  1. 

NB.  Wir  bitten  die  Herren  Einsender  von  Programmen,  dieselben 
directandie  Hm.  Berichterstatter  (s.  Briefkasten  Umschlag  des  4.  Heftes!) 
der  betreffenden  Provinz  (resp.  Landes)  einzusenden,  um  uns  Zeit,  Mühe 
and  Greld  zu  ersparen. 

Die  Bedaction  ttbemlmmt  keinerlei  Yerpflichtangeii  bezfigUeh  der 
Bficksendiuig  der  niclit  besprochenen  Büclier  anf  sich. 


Briefkasten. 

A.  Allgemeiner. 

1)  Das  „Repertorium"  (neuer  Entdeckungen  und  Erfindungen)  bleibt  von 
künftigem  Jahrgange  an  weg,  da  es  wegen  Mangel  an  SpezisJreferenten 
ohnehin  unvollständig  ist.  Nur  dann,  wenn  sich  später  für  jeden 
Gegenstand  geeignete  Berichterstatter  finden  würden,  könnte  dasselbe 
wieder  aufgenommen  werden.  Wir  gedenken  es  einstweilen  durch  eine 
„Aufsatzschau"  zu  ersetzen. 

2)  Die  Redaction  kann  sich  der  Umständlichkeit^  des  Zeitverlustes  und 

der  Kosten   halber  nicht  darauf  einlassen,   die  Manuscripte,  welche  zur  4|^ 

Aufnahme  in  diese  Zeitschrift  ungeeignet  sind,  zurückzusenden.    Sie  muss  * 

daher  die  Herren  Einsender  bitten,  von  ihren  Arbeiten  immer  Copieen  zu 

nehmen.  ^    „       /„ 

B.  Specieller.  ^ 

Quittungen:  R.  in  H.  Rec.  von  N.  —  ß.  in  C.  Zusatz  zu  K.  R.  — 
P.  in  C.  „Eine  neue  Formel  zur  Berechnung  von  sr"  hat  nicht  die  schon 
mehrmals  im  Briefkasten  (s.  z.  B.  3.  Hft.  ds.  J.  No.  6)  geforderten  Eigen- 
schaften. Figur  zu  gross.  —  v.  S.  in  S.  Diophant.  Gl.  1  Gr.,  ebenso 
neuen  Bew.  d.  b.  L.  —  N.  in  L.  Aufsatz  über  Kegelschnitte  nicht  ver- 
wendbar,' da  eine  so  tüchtige  Arbeit  wie  die  von  Erler  bereits  vorliegt, 
und  wir  mit  den  Themen  abwechseln  müssen.  Auch  entspricht  der  Aufsatz 
nicht  den  Forderungen  der  Redaction  (s.  o.).  —  G.  in  A.  Rec.  von  H. 
(Logistik  etc.)  ebenso  „Bericht"  etc.  —  T.  in  W.  Bem.  z.  Aufg.  auf- 
genommen. Die  „elementare  Herleitung  des  Pendelgesetzes"  müssen  wir 
leider  zurückweisen,  weil  dieses  Thema  bereits  abgeschlossen  ist  (s.  Bem. 
S.  371)  und  weil  die  gegebene  Beweisführung  an  demselben  Gebrechen 
leidet,  wie  die  von  Crahay  und  Schelle.  Lesen  Sie  darüber  nach  die 
österr.  Zeitschr.  f.  Realschulwesen  1.  S.  140  u.  213.  —  B.  in  W.  Einige 
Bemerkungen  etc.  (Replik).  —  Lehrer  F.  in  R.  (Sachsen).  Wir  verstehen 
Ihre  Frage  nicht,  drücken  Sie  sich  deutlicher  aus!  Was  soll  heissen: 
1  :  2  (-j-  1)  =»  ^?  Jeder  Mathematiker  muss  schliessen  1  :  2  (-f-  i)  s»  ^! 
Das  sollen  die  „Wurzeln  von  Quadraten  sein,  von  denen  immer  je  zwei  in 
einem  Verhältnisse  stehen"?  Also  verhalten  sich  die  Quadrate  wie  1:4? 
Was  soll  aber  -|-  1  ?  „Der  Uebersichtlichkeit  halber  erlaube  ich  mir,  blos 
den  1.  Fall  jedes  Verhältnisses  in  Bruchform  aufzuführen"  verstehen  wir 
ebenfalls  nicht.  Veranlassen  Sie  doch  die  Redaction  nicht  zu  solchen 
Zeitvergeudungen!  Man  wird  hier  wieder  einmal  zu  einem  Einblick  in 
den  meist  traurigen  mathematischen  Seminarunterricht  veranlasst.  — 
St.  in  Ch.  Rec.  d.  geolog.  Spec.-Ch.  1.  Lief.  —  Seh.  in  G.  Rec.  von 
Orelli  etc.  —  Seh.  in  L.  Rec.  von  Müller  Leitfaden  etc.  —  B.  in M.  a.  Rh. 
„Zur  Theorie  der  vis  inertiae".  — 
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